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1. 


Mutter Käthe, des alten Nachtwächters Frau, ſchob am Syl⸗ 
vefterabend um neun Uhr das Sugfenfterlein zurück und fiedte den 
Kopf in die Naht Hinaus. Der Schnee flog in ftillen, großen 
Flocken, vom Fenſterlicht geröthet, auf die Straßen ber Refldenz 
nieder. Sie fah lange dem Laufen und Rennen der feohen Men- 
ſchen zu, die noch in den hell erleuchteten Laden und Bewölben der 
Kaufleute Neujahrsgefchente einfauften, oder von und zu Kaffees 
häufern und Weinkellern, Kränzchen und Tanzfälen flrömien, um 
das alte Jahr mit dem neuen in Luft und Freuden zu vermählen. 
Als ihr aber ein paar große, Falte Flocken die Nafe belegten, zog 
„fie den Kopf zurück, ſchob das Fenfterlein zu, und fagte zu ihrem 
Manne: „Gottliebhen, bleib zu Haufe, und laß die Nacht den 
Philipp für dich gehen. Denn es fehneit vom Himmel, wie es 
mag, und der Schnee thut, wie du weißt, deinen alten Beinen 
fein Gutes. Auf den Gaſſen wird es die ganze Nacht lebhaft fein. 
Es ift, als wäre in allen Häufern Tanz und Zell. Man flieht viele 
Masten. Da Hat unfer Philipp gewiß Feine Langeweile.“ 

Der alte Gottlieb nickte mit dem Kopf und fpradh: „Käths 
hen, ich laſſ' es mir wohl gefallen. Mein Barometer, die Schuß: 
wunde über dem Knie, hat mir's ſchon zwei Tage voraus gefagt, 
das Wetter werbe ändern. Billig, daß der Sohn dem Vater den 
Dienft erleichtert, ven er einmal von mir erbt.“ 

Nebenbei verdient hier gefagt zu werden, daß der alte Gott⸗ 
lieb vorzeiten Wachtmeiſter in einem Regiment feines Königs ger 
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weſen, bis er bei Erſturmung einer feindlichen Schanze, die vr 
der Erſte im Kampfe für das Vaterland erftieg, zum Krüppel ges 
fhoffen ward. Sein Hauptmann, der die Schanze beflieg, nach⸗ 
‚dem fie erobert war, empfing für ſolche Heldenthat auf dem Schlacht: 
felde das Verbienfifreug und Beförderung im Rang. Der arme 
Wachtmeiſter mußte froh fein, mit dem zerfchoflenen Bein lebens 
dig Davon zu fommen. Aus Mitleiven gab man ihm eine Schuls 
meifterftelle, denn er war ein verfländiger Mann, der eine gute 
Handſchrift hatte und gern Bücher las. Bei Berbeflerung des 
Schulweiens warb ihm aber auche!e Lehrerſtelle entzogen, weil 
man einen jungen Menfchen, der nicht fo gut, ale er, leſen, 
ſchreiben und rechnen konnte, verforgen wollte, indem einer von 
den Schulraͤthen deſſen Pathe war. Den abgefepten Gottlieb aber 
beförderte man zum Nachtwaͤchter, und abjungirte ihm feinen Sohn 
Philipp, der eigentlih das Gartnerhandwerk gelernt hatte. 

Die kleine Haushaltung Hatte dabei ihr Fümmerliches Auskom⸗ 
men. Doch war Frau Käthe eine gute Wirthfchafterin und gar 
häuslih, und der alte Gottlieb ein wahrer Weltweifer, ber mit 
Wenigem recht glücklich fein Eonnte. Philipp verbieute fich bei 
dem Gärtner, in deſſen Lohn er fland, fein täglich Brod zur Ges 
nüge, und wenn er beflellte Blumen in die Häufer der Reichen 
trug, gab es artige Trinfgelver. Gr war ein hübſcher Burſche 
von fechsundzwanzig Jahren. DBornehme rauen gaben ihn bloß 
feines Gefihis wegen ein Stud Geld mehr, als jedem andern, 
ver eben ſolch ein Geſicht nicht aufweifen Tonnte. 

Frau Käthe Hatte ſchon das Mäntelein umgeworfen, um aus 
des Gärtners Haufe den Sohn zurufen, als diefer in die Stube trat. 

„Vater,“ fagte Philipp, und gab dem Bater und der Mutter 
die Hand, „es ſchneit, und das Schneewetter thut die nicht wohl. 
IH will dich die Nacht ablöfen, wenn du will. Lege du dich 
fchlafen.“ 
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„Du biſt brav!” fagte ver alte Gottlieb. 

„Und dann, Habe ich gedacht, morgen fel es doch Neujahr,“ * 
fuhr Bhilipp fort, „und ich möchte morgen bei euch eſſen und mir 
gütlich thun. Mütterchen, Haft vielleicht Feinen Braten in ber 
Kühe...” 

„Das eben nicht,” fagte Frau Käthe, „aber doch anderthalb 
Pfund Rindfleiſch, Erväpfel und Gemüs, und Neis mit Lorbeer⸗ 
blättern zur Suppe. Auch zum Trunf noch ein paar Flafchen Bier. 
Komm du nur, Philipp ; wir können morgen hoch Teben! Künftige 
Mode gibt es auch wieder Neujahregeld für die Nachtwächter, 
wenn fie theilen. Da Tönnen wir fchon wohlleben.” 

„Run, deito beffer für euch. Und Habt ihr ſchon die Haus: 
miethe bezahlt?“ fragte Philipp. 

Der alte Gottlieb zuckte die Achfeln. 

Philipp legte Geld auf den Tifh und fagte: „Da find zweis 
undzwanzig Gulden, die ich erfpart habe. Ich kann fie wohl ent⸗ 
behren. Nehmet fle zum Neujahrsgefchent. So Fönnen wir alle 
drei das neue Jahr wohlgemuth und forgenlos antreten. Gott 
gebe, daß wir es gefund und fröhlich durchleben. Der Himmel 
wird ferner für euch und mich ſorgen.“ 

Frau Käthe hatte Thränen in den Augen, und kuͤßte ihn. Der 
alte Gottlieb ſagte: „Philipp, du biſt wahrhaft der Troſt und 
Stab unfers Alters. Gott wird dir's vergelten. Bahre fort, red⸗ 
lich zu fein und deine Aeltern zu Lieben. Ich fage dir, der Segen 
bleibt nicht aus. Zum Neujahr wünſche ich dir nichts, als dein 
Herz fromm und gut zu bewahren. Das fleht in deiner Macht. 
Dann bift du reich genug. Dann Haft du deinen Simmel im Ge⸗ 
wiſſen.“ 

So ſprach der alte Gottlieb, ging und ſchrieb bie Summe von 
zweiundzwanzig Gulden ins große Hausbuch und fagte: „Was du 
mich als Kind gefoftet, haft du beinahe fchon alles abbegaht. Jetzt 


- 6 — 


Gaben wir aus deinen Erfparniffen fchon dreihundert und fleben 
sehn Bulden empfangen und genofien.“ 

„Dreihundert und fiebenzehn Gulden!“ rief Frau Käthe mi 
großem Erflaunen. Dann wantte fie ſich mitleivig zu Philipp un 
fagte mit weicher Stimme: „Herzenskind, du jammerft mid. Ja 
recht fehr jammerft du mid. Hätte du die Summe für dich ſpare 
und zurücklegen Fönnen, fo würdeſt du jetzt ein Stud Land kaufen 
für eigene Rechnung Gärtnerei treiben und die gute Roſe heirathe 
fonnen. Das geht nun nicht. Aber tröfte dich. Wir find alt; d 
wirft uns nicht mehr fo lange unterftügen müffen.” 

„Mutter,“ fagte Philipp, und rungelte die Stirn ein wenig 
„was redeſt du? Röſschen iſt mir zwar lieb, wie mein Leben 
Aber hundert Röschen gebe ich für dich und den Vater‘ bin. Ic 
kann in diefer Welt Feine Aeltern mehr haben, als euch; aber wen 
es fein muß, wohl noch mandjes Röschen, wenn ich ſchon unte 
zehntaufend Nöschen Fein anderes, als Bitiners Röschen möchte. 

„Du Haft Recht, Philipp!“ fagte der Alte: „Lieben und He’ 
rathen ift fein Verdienſt; aber alte, arme Aeltern ehren und unte 
flüßen, das iſt Pflicht und Verdienſt. Sich felbft opfern mit ſein 
Leidenfchaften und Neigungen für das Glück der Aeltern, bas 
Eindliche Dankbarkeit. Das erwirbt dir Gotteslohn; das macht 1 
im Herzen reich.“ 

„Wenn nur,” ſagte Frau Käthe, „dem Mäbchen die Zeit 
zu lang, ober es dir abtrünnig wird! — Denn Röschen ifl 
ſchönes Mädchen, das muß man fagen. &s ift freilich arm; 
an Freiern wird es ihm nicht fehlen. Es iſt tugenbhaft und 
fieht die Haushaltung.” 

,„Fürchte dich gar nicht, Mutter!“ verfehte Philipp: , 
hen Hat mir's feierlich geſchworen, fie nehme feinen andern ! 
als mich; und das ift genug. Ihre alte Mutter hat eigentl! 
nichts an mir auszufeben. Und Fönnte ich heute mein J 
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für mich treiben und eine Frau ernaͤhren, morgen hätte ich Rös⸗ 
hen am Altar; das weiß ih. Es ift nur verbrießlich, dag bie 
alte Bittnerin ung verbietet, einanber fo oft zu fehen, als wir 
gern möchten. Sie fagt, das thue nicht gut. Ich aber finde, und 
Nöschen findet das auch, es thue uns beiden gewiß fehr gut. Auch 
haben wir verabredet, uns heut’ um zwölf Uhr vor ber Hauptihür 
der Gregorienkirche zu fprechen; denn Röschen bringt den Sylveſter⸗ 
abend bei einer ihrer Zreundinnen zu. Dann führe ich fie bes 
Nachts Heim.“ 

Unter diefen Gefprächen ſchlug es im benachbarten Thurme brei 
Biertel. Da nahm Philipp den Nachtwächtermantel feines Vaters 
vom warmen Dfen, auf den ihn Käthe vorforglidh gelegt hatte, 
hing ihn un, nahm das Horn und die Stange, wlnfchte ben 
eltern gute Nacht und begab ſich auf feinen Bolten. 


2. 


Philipp fchritt majeftätifch durch die beſchneiten Gaſſen der Fönig- 
lichen Reſidenz, auf welchen noch viel Volles umherwandelte, als 
wärs am Tage. Kutſchen fuhren her und hin. Alles war in den 
Häufern heil und licht. Unfern Nachtwächter belufligte das heitere 
Leben. Gr fang und blies im angerwiefenen Stabiquartier die 
zehnte Stunde recht frohmüthig ab, am liebften und mit mancher: 
lei Nebengebanken vor dem Haufe unweit der Gregorienkirche, wo 
er wohl wußte, daß Röschen bei ihren Sreundinnen war. „Nun 
hört fie mich," dachte er, „nun denkt fie an mich, und vergißt 
vielleicht Geſpraͤch und Spiel. Wenn fie nur um zwölf Uhr nicht 
bei ver Kirchthür fehlt!“ 

Und als er feinen Gang durch das Stabtquartier gemacht hatte, 
fehrte er vor das beliebte Haus zurück und fah nach den erleuch⸗ 
teten Fenſtern vy Röschens Freundinnen hinauf. Zuweilen fah er 
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weiblidge Geſtalten am Fenſter, dann fchlug fein Herz ſchnell 
Er glaubte Röschen zu ſehen. Verſchwanden die Geflalten, 
Rubirte er ihre verlängerten Schatten au ber Wand und Zimm 
decke, um zu erfennen, welder Röschens Schatten fei und m 
fie thue. Es war freilich gar nicht angenehm, in Froſt und Sche 
da zu flehen uud Betrachtungen zu machen. Aber was fechten Yu 
und Schnee einen Liebhaber an! lind Nachtwächter lieben hei 
zutage fo romantifch, wie irgend zärtliche Ritter ber Vorwelt 
Romanzen und Balladen. 

Gr fpürte den Einfluß der Kälte erſt, als es eilf Uhr sei 
und er von neuem bie nachtwächterliche Runde beginnen follte. 


I 


Zähne klapperten ihm vor rofl. Er Eonnte kaum die Stunde a, > 


rufen und dazu blajen. Er wäre gern in ein Bierhaus eingekehrt, 
um fich wieder zu erwärmen. 

Wie er nun durch ein einfames Nebengäßchen ging, trat im 
eine feltfame Geftalt entgegen, ein Menſch mit fchwarzer Halb⸗ 
larve vor dem Gefiht, in einen feuerrothen Seidenmantel gehüllt, 
auf dem Haupte einen runden, feitwärts aufgefchlagenen Hut, fans 
taftifch mit vielen Hohen, ſchwankenden Febern gefchmädt. 

Philipp wollte ver Maske ausweichen. Diefe aber vertrat ihm 
den Weg und fagte: „Du biſt mir ein allerliebfler Kerl, du! Du 
gefällt mir? Wo gehft du Hin? Sag’ mir's.“ 

Philipp antwortete: „In bie Mariengafie, da ruf’ ich die 
Stunde.” 

„Göttlich!“ rief die Maske: „Das muß ich hören. Ich will 
dich begleiten. So was hört man nicht alle Tage. Komm bu nur, 

naͤrriſcher Kerl, und laß dich hören; aber das fag’ ich dir, als 
WVirtuoſe laß dich hören, ſonſt bin ich nicht zufrieden. Kanu du 
ein Inftiges Stuͤckchen fingen?“ 

Philipp fah wohl, der Herr war ein wenig weinfelig und vors 


nehmen Standes, und antwortete: „Herr, beimg@lafe Weine in 
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warmer Stube beſſer, als bei ſolcher Kalte, die einem das Herz 
im Leibe erſtarrt.“ — Damit ging er feines Weges in die Mariens 
gaffe und fang und blies. 

Die Maske Hatte ihn dahin begleitet, und ſprach: „Das ift 
kein Kunfllüd. Das kann Ich auch, du närrifcher Kerl. Gib mir 
bein Horn; ich will für dich blafen und fingen. Du follft Dich Halb 
zu Tode wundern.” 

Philipp gab auf der nächken Station den Bitten der Masfe 
nad, und ließ fie blafen und fingen. Es ging ganz in der Orb; 
nung. So zum zweiten, zum britten und zum vierten Mal. Die 
Maske konnte nicht müde werden, Stellvertreter des Nachtwächters 
zu fein, und war in Lobeserhebungen feiner Geſchicklichkeit uners 
ſchöpflich. Philipp lachte von ganzem Herzen Über die wunders 
lichen Ginfälle des Iufligen Herrn, der vermuthlich aus froher Bes 
fellfchaft oder von einem Balle faın, und fich mit einem Gläschen 
Weins Über die gewöhnliche Höhe des Alltagslebens hinaufgeſtimmt 
hatte. 

„Weißt du was, Schäßchen? Ich Hätte große Luft, ein paar 
Stunden zu. nachtwächtern. IR es diesmal nicht, komm' ich mein 
Lebiag nicht zu der Ehre. Gib mir deinen Mantel und breit: 
frampigen Hut; idy gebe dir da meinen Domino, Geh’ in ein 
Dierhaus, trinke dir ein Räuſchchen auf meine Rechnung; und haft 
du eins, fo komm' wieder und gib mir meinen Maskenanzug zurüd. 
Hier haſt pn ein paar Thaler Trinkgeld. Was meinft du, Schaͤtzchen?“ 

Dazu hatte der Nachtwächter feine Luft. Die Maske gab aber 
mit Bitten nicht nah, und wie beide in ein finfleres Gäßchen 
traten, wurde kapitulirt. — Philipp fror erbärmlich; eine warme 
Stube hätte ihm wohlgethan, ein gutes Trinfgeld nicht minder. 
Er bewilligte dem jungen Herrn alfo das Nachtwaͤchter⸗Vikariat 
auf eine halbe Stunde, nämlid bis zwölf Uhr; dann follte er zur 


Hauptpforte ber Gregorienfirche Fommen und Mantel, Horn und 
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Change gegen deu langen rothen Seidenmantel, Larve und 5 
Gut austauſchen. Auch nannte ex ihm noch vier Straßen, int 
er vie Stunde abzurufen babe. 

„Serzuensfsag!”“ rief vie Maske entzüdt: „Ich möchte 
Iuflen, wenn du nicht ein Schmierfinke wärſt. Nun, es foll 
nit gerenen. Um zwöli Uhr fielle dich bei der Kirche ein 
hole zum Triufgelb die ein Bratengeld. Juchheh, ich bin N 

u 


Die Kleider wurden vertaufcht. Die Masfe vernachtwäd 
#4. Philipp band die Larve um, ſetzte den von einer funkel 
Gileife gezierten Federhut auf und widelte fih in den lc 
fenerrothen Seivenmantel. Als er feinen Stellvertreter ver 
fiel es ihm aber doch aufs Herz, der junge Herr Fönnte viel 
aus Webermuih die nachtwäcdhterliche Würde entweihen. Gr d 
fig noch einmal um und fagte: „Sch hoffe, Sie werden ı 
Gutmüthigkeit nicht mißbrauchen und Unfug treiben. Das fi 
mir Verdruß zuziehen und den Dienft rauben.“ 

„Was denkſt du denn, närrifcher Kerl?” rief der Vikar: „O 
du, ich wiſſe nicht, was meines Amtes ſei? Dafür laß mich fo 
Ich bin ein Chriſtenmenſch, fo gut als du. Bade dich, ode 
werfe dir die Stange zwifchen die Beine. Um zwölf Uhr bi 
unfehlbar bei der Gregorienkirche und gibfl mir meine Kiel 
wieder. Adieu! Das if Teufelsfpag für mich.“ 

Trotzig ging der neue. Nachtwächter feines Weges. BE 
eilte, ein nahegelegenes Bierhaus zu erreichen. 


3. 


Indem er um bie Ede des Föniglichen Palaftes bog, f 
er fi von einer masfirten Perſon berührt, die fo eben vor bi 
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Balafte aus einem Wagen flieg. Philipp blieb ſtehen und fragte 
nach Maskenart, nämlich mit gebämpfter, leifer Stimme: „Was 
fteht zu Befehl?“ 

„Gnädiger Herr, Sie find in Gedanken Hier vor der Thür vor⸗ 
übergegangen!” erwiederte die Maske: „Wollen Ihre koͤnigliche 
Hoheit nicht — 

„Was? Leiguche Hoheit?“ fagte Philipp lachend: „Ich bin’ 
feine Hoheit. Wie kommen Sie zu dem Einfall?“ " 

Die Maske verbeugte fidy ehrfurchtsvoll und fchielte nach der 
Rrablenden Diamantenfchleife auf Philipps Federhut: „Sch bitte 
zn Gnade, wenn id Masfenrecht verlebe. Aber in welches Bes 
wand Sie ſich hüllen mögen, Ihre edle Geflalt wird Sie immer 
verraihen. Belieben Sie gefälligft vorzutreten. Werben Sie tanzen, 
wenn ich fragen darf?“ 

„3? Tanzen? — Nein. Sie fehen ja, ich habe Stiefeln 
an!" antwortete Philipp. 

„Alfo fpielen?” fragte die Maske weiter. 

No weniger; ich habe Fein Gelb bei mir! “ erwieberte bet 
Nahtwächter-Apjunft. 

„Mein Gott, disponiren Sie doch über meine Börfe, über 
Alles, was ich bin und habe!“ rief die Maske, und bot dem bes - 
ſtürzten Philipp einen vollen Gelpbeutel an. . 

„Aber wiſſen Sie denn, wer ich bin?“ fragte diefer, und ſchob 
die Hand mit dem Gelobeutel zurkd. 

Die Maske flüfterte mit einer graziöfen Verbeugung: „Könige 
liche Hoheit, Prinz Julian.“ 

Sn diefem Augenblid hörte Philipp feinen Stellvertreter in 
einer benachbarten Gaſſe vernehmlich und laut die Stunde rufen. 
Jetzt erft merkte er die Verwandlungen. Prinz Julian, in der 
Refidenz als ein junger, wilder, liebenswürbiger und geiſtvoller 
Mann befannt, hatte den Einfall gehabt, die Rollen mit ihm zu 
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vertaufchen. „Nun,“ dachte Philipp, „ſpielt er den Nachtiwächte 
gut, fo will ich ihm auch in meiner Prinzenmaske Feine Schand 
machen, und zeigen, daß ich wohl eine Halbe Stunde lang. Prin 
fein kann. Es iſt feine Schuld, wenn ich allenfalls einen Bo 
fehieße.“ — Er mwidelte fidh fefter in den fenerrothen Talar, nahn 
die Gelbboͤrſe an, ftedite fie ein und fagte: „Maske, wer fin 
Sie? Ich gebe Ihnen morgen Ihr Geld zurüd.” 

„Sch bin ver Kammerherr Pilzow.“ 

„But. Gehen Sie voran! ich folge Ihnen.” 

Der Kammerherr gehorchte, flog die breiten Marmorflufen Sinan 
ihm behend nad Philipp. Sie traten in einen unermeßlichen Saa 
von tauſend Kerzen erleuchtet, deren. Strahlen ſich an ven Wänden 
in einer Menge Spiegel, an der Dede in ven ſchwebenden Kriftall 
leuchtern brachen. Ein buntes Gewühl von Masten wogte durd 
einander, Sultane, Tirolermädchen, Papageno’s, geharnifcht 
Ritter, Nonnen, Galanteriehändler, Liebesgötter, Möndye, Frauen 
Juden, Berfer und Meder. Philipp war eine Weile ganz ver 
Hlüfft und verblendet. Sol ein Schanfpiel hatte er fein Lebta 
nicht gehabt. In der Mitte des Saales ſchwammen hundert Tänze 
und Tänzerinnen in den harmoniſchen Wellen der Muflf. 

Philipp, dem die milde Wärme wohlthat, die ihn hier an 
hauchte, war von Berwunderung fo geläbmt, daß er faum mi 
einem Kopfnicken dankte, wenn nnter ven Borbeifchtwärmenbe: 
ihn einige Masken bald neckend, bald ehrerbietig, bald zutraulid 
gruͤßten. 

„Befehlen Sie zum Spieltiſch?“ flüſterte ihm der Kammer 
herr zu, der nun, beim Licht befehen, ale Bramine daſtand. 

„Laſſen Sie mid mır erfi aufthauen!” entgegnete Philipp 
„Mich friert verzweifelt.“ 

„Aber ein Glas warmen Punſch?“ fagte der Bramine, um! 
führte ihn in ein Seitenfabinet. Der Pfenvo: Prinz ließ ſich nich 
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‚bitten. Gin @las um das andere warb geleert. Der Bunfch war 
gut, und bald ergoß fich. fein Feuer durch alle Adern Philipps 

„Wie ſteht's, Bramine, Sie tanzen heute nicht?“ fragte er 
den Kammerherrn, als fie in den Saal zwrüdtraten. 

Der Bramine feufzte und zuckte bie Achfeln: Für mich ift 
Spiel und Tanz vorbei, das Lachen ift vorüber. Die Einzige, die 
ih zum Tanz fordern möchte... . die Gräfin Donau... ich 
glaubte, fie liebe mi... . denken Sie fich meine Verzweiflung . 
unfere Häufer waren einig . . . plößlich bricht fe el mit 
mir ab.“ 

„Gi, das ift das Gifte, was ich Höre!“ rief Philipp. 

„Mein Gott, Sie wiffen nit? Die ganze Reſiden; fpricht 
davon!“ feufzte der Kammerherr: „Schon feil vierzehn Tagen 
haben wir gebrochen. Sie erlaubt mir nicht einmal, mich zu recht: 
fertigen. Drei Briefe ſchickte fie mir unerbrochen zurüd. Sie iſt 
eine geſchworne Feindin der Baronefje Reizenthal. Ich hatte ihr 
gelobt, jeden Umgang mit diefer zu meiden. Denten Sie ſich mein 
Unglück: als die Königin Mutter nach Freudenwald zur Jagd⸗ 
parthie fährt, macht fie mich zum Kavalier der Baronefie — was 
follte ich thun? Konnte ich wiberfprechen? Gerade am Namens: 
tage der göttlichen Bonau mußte ich unerwarirt fort. . . fie ers 
fuhr Alles . . fie verfannte mein Herz.” 

„Wohlen, Bramine, benuben Sie den Augenblid. Die all- 
gemeine Freude verföhnt Alles. Iſt die Gräfin nicht Hier?“ 

„Sehen Sie fie nicht dort drüben, links, die Karmeliterin neben 
den drei fchwargen Masken? Sie Hat die Larve abgelegt. O mein 
Prinz, Ihr gnädiges Fürwort bei ihre. . ." 

Philipp, den der Punfch begeiftert Hatte, dachte: da if ein 
gutes Werk zu thun, und machte ſich ohne Umflände zur Karme- 
Iiterin. Die Gräfin Bonau betrachtete ihn eine Weile ernſt und 
erröthend, als gr fi zu ihrer Seite niederfegte. Sie war ein 
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fegöues Mädchen; doch bemerkte Philipp bald, fein MRöschen fei 
noch zehntanſendmal fchöner. . 

„Meine -Sräflu . . .* 'RHammelte er und geriet in Berlegens 
heit, als fie ihren hellen, fchwärmerifchen Bli auf ihn lenkte. 

„Being,“ tagte die Gräfin, „Sie waren vor einer Stunde bei: 
nahe zu muthwillig.“ 

„Schöne Gräfin, ich bin dafür jetzt deſto ernſthafter.“ 

„Deo befier; fo darf ich Sie nicht fliehen, Brinz.“ 

„Schöne Gräfin, eine Frage nur erlauben Sie mir: than Sie 
auch in diefem Ronnenkleide aufrichtige Buße für Ihre Sünden?“ 

„3% Habe nichts zu büßen.“ 

„Aber doch, Gräfin, Ihre Sraufamleiten . . Ihre Unrecht 
gegen den lieben Braminen, der dort drüben von Gott und aller 
Welt verlafien ſteht.“. 

Die Schöne Karmeliterin —* die Augen nieder und ward ein 
wenig unruhig. 

„Wiſſen Sie auch, fchöne Gräfin, daß der Kammerherr an 
der Freudenwaldner Gefchichte fo unſchuldig if, wie ih?“ 

„Wie Ste, Prinz?“ fagte bie Gräfin, und runzelte die Stirn: 
„Bas fagten Sie mir erfi vor einer Stunde?" 

„Sie haben Recht, Tiebe Sräfln, ich war zu muthwillig. Sie 
felbR fagen es ja. Nun fchwör’ ich, der Kammerherr mußte auf 
Befehl der Königin Mutter nad) Freudenwald, mußte gegen feinen 
Willen dahin, mußte befländig der Kavaller der ihm verhaßten 
Neizenthal fein. . .* 

„Der ihm verhaßten!“ TLächelte fpöttifch und bitter die Gräfe 

„Ja, er Haft, er verachtet die Baronin. Glauben Sie mir 
‚ er hat gegen bie Baroneſſe faft alle Grenzen des Anſtandes ver: 

legt, Hat ſich durch fein Betragen vielen Verdruß zugezogen. IE 
weiß es. Und das Alles that er für Sie. Nur Sie liebt er, num 
Sie betet er an. Und Sie — Sie Eönnten ihn verfoßen!” 
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„Wie komut es, Prinz, daß Sie fi für Pilzow fo lebhaft 
intereffiren? Sonft war's doch nicht fo.“ 

„88 geſchieht, Gräfin, weil ich ihn vorher nicht kannte, noch 
weniger feine traurige Lage, in die Sie ihn flürzten. Ich fchwöre 
Ihnen, er ift unſchuldig. Sie haben ihm nichts zu verzeihen, 
aber wohl er Ihnen.” 

„Still!“ Lifpelte die Karmeliterin mit erheiterten Mienen: 
„Man achtet auf uns. Kommen Gie hinweg von hier!” — Sie 
legte ihre Larve vor, fland auf und gab dem vermeinten Bringen 
den Arm. Beide gingen den Saal eutlang, dann in ein leeres 
Seitenlabinet. Hier führte die Gräfin bittere Klagen gegen den 
Rammerheren; aber ed waren nur Klagen eiferflchtiger Liebe. 
Sie trodnete eine Thräne ab. Da trat fchüchtern der zärtlicdhe 
Bramine herein. Es entfland tiefe Stille. Philipp wußte hier 
nichts Beſſeres zu thun, als er führte den Rammerheren zur Karme⸗ 
literin, legte beider Hände in einander, ohne ein Wort zu fagen, 
und überließ fie ihrem Schiäfal. Er ſelbſt ging in ven Saal zurück. 


4. 


Hier ſtieß ihn ein Mameluf au, und fagte Hallig: „But, Dos 
mino, daß ich Sie finde. Iſt das Rofenmäddgen hier im Kabine?” — 
Der Mameluf trat hinein, nnd fam ben Augenblick wieber zurück. 
„Auf ein Wort allein, Domino!“ und führte Philipp in einen 
entlegenen Theil des Saals ans Fenſter. 

„Bas ficht zu Befehl?” fragte Philipp. 

„Ih beidywöre Sie,“ fagte der Mameluk mit gebämpiter, aber 
fürdhterlicher Stimme, „wo if das Rofenmäbdgen? ” 

„Was geht mich das Rofenmänden an?“ 

„Aber mich deſto mehr!” enigeguete der Mamelul, deſſen ges 


- 16 — 


preßte Stimme, deſſen unruhige Bewegungen eine ſchreckliche 
Bährung feines ganzen Innern verriethen: „Mic deſto mehr! Gs 
it mein Weib. Sie wollen mich unglücklich machen. Prinz, id; 
befhwöre Sie, treiben Sie mich nicht zum Wahnſiun. Laſſen Sie 
von meinem Weibe.“ 

„Bon Herzen gern!“ antwortete Philipp troden: „Was habe 
ih mit Ihrer Gemahlin zu Schaffen?“ 

„Dh! Bring! Bring!“ rief der Mameluk: „Ich bin zum 
Aeußerſten eutfahlefien, und follte es mir das Leben koſten. Ber: 
ftellen Sie fich keinen Augenblid fänger vor mir. Sch babe Alles 
entdeckt. Hier, da — fehen Sie — bier das Billet, das Ihnen 
das falfche Weib in die Hände drüdte, und Sie, ohne es gelefen 
zu haben, im Gedraͤnge verloren.“ 

Philipp nahm den Zettel. Mit Bleikift war von einer weib: 
lichen Hand darauf gefchrieben: „Aendern Sie die Maske. Alles 
tennt Sie. Mein Mann beobachtet Sie. Mich kennt ex nicht. 
Benn Sie artig find, lohn' ich's Ihnen.” 

„Hm!“ brummte Philipp: „Das ift, fo wahr ich lebe, nicht 
an mich geichrieben. Sch befümmere mich um Ihre Gemahlin 
wenig.“ 

— Simmel und Hölle, Prinz, machen Sie mid) nicht rafend. 
Wiſſen Sie, wen Sie vor fih haben? Ich bin der Marfihall 
Blankenſchwerd. Dad Sie meinem Weibe nachflellen, ift mir fett 
der lebten Redoute am Hofe nicht mehr unbekannt.“ 

„Herr Marſchall,“ verfegte Philipp, „nehmen Sie mir's nid 
übel, die Giferfucht blendet Sie. Wenn Sie mic recht Tenutes 
Sie würden von mir fo tolles Zeug gar nicht denken. Sch geb 
Ihnen mein Shrenwort, Ihre Gemahlin fol Ruhe vor mir haben. 

Iſt das Ihr Ernft, Prinz? 

„Vollkommen.“ 

— Geben Sie mir den Beweis. 
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„Wie verlangen Sie ihn?“ 

— Sie haben fie bisher abgehalten, ich weiß es, zu ihren Ver⸗ 
wandten nach Polen mit mir zu reifen. Bereden Sie fie jebt dazu. 

„Bon Herzen gern, wenn Ihnen damit gebient. if.“ 

— Alles, königliche Hoheit, Alles! Sie verhüten entfeßliches, 
unvermeidliches Unglück. 

Der Mameluf plauderte noch ein Langes und Breites, balb 
weinerlich, bald flehend, bald drohend, daß dem guteu Philipp 
bange warb, der Menfch könne in feiner. Tollheit mit ihm vor 
aller Welt Händel beginnen. Und das war ihm eben nicht gelegen. 
Er wer froh, als er von ihm blam. 

‚Raum hatte er fich in der Maffe der Uebrigen verloren, kniff 
ihm eine weibliche Maske, bie ſchwarz beflort in tiefen Trauer 
kleidern einherging,, freundlich in den Arm und flüfterte: „Schmets - 
terling, wohin? — Flößt Ihnen die verlaffene Wittwe Fein Mit- 
leiden ein?“ 

Philipp erwiederte gar Höflih: „Schöne Wittwen finden nur 
der Tröfter zu viel; darf ich mich zur Zahl Ihrer Tröſter zählen?“ 

„Warum find Ste fo ungehorfam, und änderten die Maske 
nicht?“ fagte die Wittwe, indem fie mit ihm feltwärts ging, wo 
fie freier mit ihm ins Geſpräch treten Tonnte: „Glauben Sie 
benn, Prinz daß Sie nicht upon Jedem hier erkannt find!“ 

„Die Leute,” verfegte Philipp, ſind doch ungewiß, und irren 
fih in mir.“ 

„Wahrhaftig nicht, Bring; und Eleiden Ste fi nicht auf der 
Stelle anders, fo verlaffe ih Sie für den ganzen Abend. Denn 
ich möchte meinem Daun feinen Anlaß zu einem Auftritte geben.” 

Sept wußte Philipp, mit wem er es zu thun Hatte. „Sie 
waren das fchöne Roſenmaͤdchen. Sind die Rofen fo ſchnell ver⸗ 
blüht?“ 

„Was iſt nicht vergänglich? Befonbers Männertreue! Ich fah 
Aſch. Nov. IX. (* 
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welbliche Geſtalten am Benfer, dann ſchlag fein Herz ſau x, 
Gr glaubte Röschen zu fehen. Verſchwanden die Geſtalten 
ſtudirte er ihre verlängerten Schatten an der Wand und Zim = 
decke, um zu erkennen, welder Röschens Schatten fei und wi 
fe tue. &6 war freilich gar nicht angenehm, in Frofl und Ehe 
ba zu ſtehen und Betrachtungen zu machen. Aber was fechten Fra 
und Schnee einen Liebhaber an! Und Nachtwaäͤchter lieben hen 
zutage fo tomantiſch, wie irgend zärtlie Mitter der Vorweit x 
Romanzen und Balladen. 

Er fpürte den Einfluß ver Kälte erſt, ale “ elf uhr flug, 
und er von neuem bie nachtwächterliche Runde beginnen follte. Die 
Zähne Happerten ihm vor Froſt. Gr konnte kaum bie Stunde ans 
zufen und dazu. blafen. Gr wäre gern in ein Bierhaus eingekehrt, 
um fi) wieder zu erwärmen. 

Wie er nun durch ein einfames Nebengäpchen ging, trat ihm 
eine feltfame Geftalt entgegen, ein Menſch mit ſchwarzer Halbs 
larve vor dem Geficht, in einen feuerrothen Seidenmantel gehüllt, 
auf dem Haupte einen runden, feitwärts aufgefchlagenen Hut, fans 
taſtiſch mit vielen hohen, ſchwanlenden Federn geſchmuͤckt. 

Philipp wollte der Maske ausweichen. Dieſe aber vertrat ihm 
den Weg und ſagte: „Du biſt mir ein allerliebſter Kerl, vu! Du 
gefäftk mir? Wo gehft du Hin? Gag’ mir's." 

Philipp antwortete: „In die Mariengafle, da ruf' ich die 
Stunde.“ 

Goͤttlich!“ rief die Maske: „Das muß ich Hören. Ich will 
dich begleiten. So was hört man nicht alle Tage. Komm du nur, 
nartiſcher Kerl, und laß dich Hören; aber bas fag’ ich dir, ale 
Birtuofe laß dich Hören, fonf bin ich nicht zufrieden. Kann bu 
ein Iufliges Sidachen fingen?“ 

Philipp fah wohl, ber Herr war ein wenig weinſelig und vors 
nehmen Standes, und antwortete: „Herr, beimg@tafe Beine in 
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warmer Stube beſſer, als bei ſolcher Kälte, die einem das Herz 
im Leibe erſtarrt.“ — Damit ging er feines Weges in die Mariens 
gaffe und fang und blies. 

Die Maske Hatte ihn dahin begleitet, und ſprach: „Bas ift 
kein Kumfllüd. Das kann ich auch, du närrifcher Kerl. Gib mir 
bein Horn; ich will für dich blaſen und fingen. Du folift did) Halb 
zu Tode wundern.” 

Philipp gab auf der nächflen Station den Bitten der Maske 
nah, und ließ fie blafen und fingen. Es ging ganz In der Ord⸗ 
nung. Sp zum zweiten, zum britten und zum vierten Mal. Die 
Maske konnte nicht müde werben, Stellvertreter des Nachtwächters 
zu fein, und war in Lobeserhebungen feiner Geſchicklichkeit uners 
ſchöpflich. Bhiltpp lachte von ganzem Herzen über die wunders 
lichen Ginfälle des Iuftigen Heren , der vermuthlich aus froher Ges 
fellfchaft oder von einem Balle faın, und ſich mit einem Glaͤcchen 
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batte. 

„Weißt du was, Schätchen? Ich Hätte große Luſt, ein paar 
Stunden zu nachtwaͤchtern. Iſt es diesmal nicht, komm' ich mein 
Lebtag nicht zu der Ehre. Gib mir deinen Mantel ımb breit: 
främpigen Hut; ich gebe dir da meinen Domino. Geh’ in ein 
Bierhaus, trinke dir ein Näufchchen auf meine Rechnung; und haft 
du eins, fo fomm’ wieder und gib mir meinen Maskenanzug zurück. 
Hier haft du ein paar Thaler Trintgeld. Was meinft du, Schaͤtzchen ? 
.. Dazu hatte der Nachwächter feine Luft. Die Maske gab aber 
mit Bitten nicht nach, und wie beide in ein finfteres Gäßchen 
traten, wurde kapitulirt. — Philipp fror erbärmlich; eine warme 
Stube hätte ihm wohlgeihan, ein gutes Trinfgeld nicht minder. 
Er bewilligte dem jungen Herrn alfo das Nachtwächter : Bikarlat 
auf eine halbe Stunde, nämli bis zwölf Uhr; dann follte er zur 
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Stange gegen den langen rothen Seidenmantel, Larve und Feder⸗ 
but austaufgen. Auch nannte er ihm noch vier Straßen, in denen 
er die Stunde abzurufen habe. 

„Herzensſchatz!“ rief die Maske entzüdt: „Ich möchte dich 
küſſen, wenn bu nicht ein Schmierfinle wärf. Nun, es foll dich 
nicht gereuen. Um zwölf Uhr flelle dich bei der Kirche ein und 
hole zum Trinkgeld dir ein Bratengeld. Juchheh, ich bin Nacht: 
wächter ! “ 

-Die Kleider wurden vertaufcht. Die Maske vernachtwächterte 
fihd. Philipp band die Larve um, febte den von einer funfelnden 
Schleife gezierten Federhut auf und widelte fi in ben langen 
feuerrothben Seidenmantel. Als er feinen Steflvertreter verließ, 
fiel es ihm aber doch aufs Herz, der junge Herr fönnte vielleicht 
aus Mebermuih die nachtwaͤchterliche Würbe entweihen. Gr drehte 
fi noch einmal um und fagte: „Ich Hoffe, Ste werden meine 
Gutmütbigkeit nicht mißbrauchen und Unfug treiben. Das Eönnte 
mir Verdruß zuziehen und den Dienft rauben.“ 

„Was denkſt du denn, närrifcher Kerl?“ rief der Vikar: „Meinft 
du, ich wife nicht, was meines Amtes ſei? Dafür laß mich ſorgen. 
Ich bin ein Chriftenmenfch, fo gut als du. Bade dich, oder ich 
werfe dir die Stange zwifchen die Beine. Um zwölf Uhr bift du 
unfehlbar bei der Gregorienficche und gibfl mir meine Kleidung 
wieder. Adien! Das ift Tenfelsfpaß für mich.“ 

Trotzig ging der neue. Nadhtwächter feines Weges. Philipp 
eilte, ein nahegelegenes Bierhaus zu erreichen. 


3. 


Indem er um die Eee des Töniglichen Palaſtes bog, fühlte 
er fi von einer masfirten Perfon berührt, die jo eben vor dieſem 
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Balafte aus einem Wagen flieg. Philipp blieb ſtehen und fragte 
nah Maskenart, nämlich mit gebämpfter, leifer Stimme: „Was 
fteht zu Befehl?” 

„ Gnäbdiger Herr, Sie find in Gedanken Hier vor der Thür vor: 
übergegangen!” erwiederte die Maske: „Wollen Ihre Fönigliche 
Hoheit nigt —“ 

„Was? Königliche Hoheit?” fagte Philipp lachend: „Ich bin 
feine Hoheit. Wie fommen Sie zu dem Ginfall?“ 

Die Maske verbeugte fich ehrfurchtsvoll und ſchielte nach der 
ſtrahlenden Diamantenfchleife auf Philipps Federhut: „Sch bitte 
‚sm Gnade, wenn ich Masfenrecht verlege. Aber in welches Ge⸗ 
wand Sie fih Hüllen mögen, Ihre edle Geſtalt wird Sie immer 
verrathen. Belieben Ste gefälligft vorzutreten. Werben Sie tanzen, 
wenn ich fragen darf?“ 

„Ich? Tanzen? — Nein. Sie fehen ja, ich habe Stiefeln 
an!" antwortete Philipp. 

„Alfo ſpielen?“ fragte die Maske weiter. 

Noch weuiger; ich Habe Fein Geld bei mir!” erwieberte ber. 
Nachtwaͤchter⸗Adjunkt. 

„Mein Gott, disponiren Sie doch über meine Boͤrſe, über 
Alles, was ich bin nnd habe!“ rief die Maske, und bot dem be⸗ 
ſtürzten Philipp einen vollen Gelbbeutel an. 

„Aber wiſſen Sie denn, wer ich bin?“ fragte biefer, und ſchob 
die Hand mit dem Geldbeutel zurück. 

Die Maske flüfterte mit einer graziöfen Verbeugung: „Königs 
liche Hoheit, Prinz Sultan.” 

In dieſem Augenblid hörte Philipp feinen Stellvertreter in 
einer benachbarten Gaſſe vernehmlich und laut die Stunde rufen. 
Jetzt erſt merkte er die Verwandlungen. Prinz Julian, in der 
Refidenz als ein junger, wilder, liebenswürbiger und geiftvoller 
Mann befannt, hatte den Einfall gehabt, die Rollen mit ihm zu 
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vertauſchen. „Nun,“ dachte Philipp, „ſpielt er den Nachtwaͤchter 
gut, ſo will ich ihm auch in meiner Prinzenmaske kelne Schande 
machen, und zeigen, daß ich wohl eine halbe Stunde lang Prinz 
fein kann. Es iſt feine Schuld, wenn ich allenfalls einen Bock 
ſchieße.“ — Er wickelte ſich feſter in den fenerrothen Talar, nahm 
bie Gelbbörfe an, ſteckte fie ein und fagte: „Maske, wer find 
Sie? Ich gebe Ihnen morgen Ihr Geld zurüd.” 

„Ich bin der Kammerberr Pilzow.“ 

„But. Gehen Sie voran! ich folge Ihnen.” 

Der Kammerherr gehorchte, flog die breiten Marmorftufen Sinan: : 
ihm behend nach Philipp. Sie traten in einen unermeßlichen Saal 
von tauſend Kerzen erleuchtet, deren Strahlen ſich an den Wänden 
in einer Menge Spiegel, an der Dede in den ſchwebenden Kriſtall⸗ 
leuchtern brachen. Ein buntes Gewühl von Masten wogte durch 
einander, Sultane, Tirolermädchen, Papageno’s, geharnifchte 
Ritter, Nonnen, Galanteriehändler, Liebesgötter, Möndye, Frauen, 
Juden, Berfer und Meder. Philipp war eine Weile ganz ver: 
Hläfft und verblendet. Solch ein Schaufpiel hatte er fein Lebtag 
nicht gehabt. In der Mitte des Saales ſchwammen hundert Tänzer 
und Tänzerinnen In ven barmonifchen Wellen der Muflf. 

Philipp, dem die milde Wärme wohlthat, die ihn hier an: 
hauchte, war von Verwunderung fo gelähmt, daß er kaum mit 
einem Kobfniden dankte, wenn unter den Borbeifchwärmenden 
ihn einige Masten bald nedend, bald ehrerbietig,, bald zutraulich 
gräßten. 

„Befehlen Sie zum Spieltiſch?“ flüfterte Ihm der Kammer: 
herr zu, der nun, beim Licht befehen, als Bramine baftand. 

„Lafien Sie mi mır erfi aufthauen!“ entgegnete Philipp: 
„Mic friert verzweifelt.“ 

„Aber ein Glas warmen Punſch?“ fagte der Bramine, und 
führte ihn in ein Seitenfabinet. Der Pfendo:Brinz ließ fi nich! 
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‚bitten. Gin Glas um das andere warb geleert. Der Punſch war 


gut, und bald ergoß fich. fein Feuer durch alle Adern Philippe. 
„Wie ſteht's, Bramine, Sie tangen heute nicht?“ fragte er 
ben Kammerherrn, als fie in den Saal zurüdiraten. 

Der Bramine feufzte und zuete die Achſeln: Für mich if 
Spiel und Tanz vorbei, das Lachen iſt vorüber. Die Einzige, die 
ih zum Tanz fordern möchte... . vie Gräfin Donau... ih 
glaubte, fie liebe mich... . venten Sie ſich meine Verzweiflung . 
unfere Häufer waren einig . . . plöglich bricht ſie se mit 
mir ab.“ n 

„Ei, das ift das Erſte, was th Höre!“ rief Philipp. 

„Mein Gott, Sie wiffen nicht? Die ganze Reſiden; fpricht 
davon!” feufzte der Rammerherr: „Schon feit vierzehn Tagen 
haben wir gebrochen. Sie erlaubt mir nicht einmal, mid zu recht⸗ 
fertigen. Drei Briefe ſchickte fie mir unerbrochen zurüd. Ste ift 
eine gefchworne Feindin der Baronefie Reizenthal. Ich Hatte ihr 
gelobt, jeden Umgang mit diefer zu meiden. Denken Sie fi mein 
Unglüd: als die Königin Mutter nach Freudenwald zur Jagd⸗ 
parthie fährt, macht fie mich zum Kavalier der Baroneffe — was 
follte ih tbun? Konnte ich widerfprechen? Gerade am Namens⸗ 
tage der göttliden Bonau mußte ich unerwartet fort . . . fie ers 
fuhr Alles . . fie verfannte mein Herz.“ 

„Wohlan, Bramine, benugen Sie den Augenblid. Die all 
gemeine Freude verföhnt Alles. IA bie Gräfin nicht Hier?“ 

„Sehen Sie fie nicht dort drüben, links, die Karmeliterin neben 
den drei ſchwarzen Masten? Sie bat die Larve abgelegt. O mein 
Prinz, Ihr gnäbiges Fürwort bei ihre. . .“ 

Philipp, den der Punfch begeiftert Hatte, dachte: da if ein 
gutes Werk zu thun, und machte fi ohne Umflände zur Karme⸗ 
literin. Die Gräfin Bonau betrachtete ihn eine Weile ernft und 
erröthend, als gr fich zu ihrer Seite nieberfepte. Sie war ein 


ſchoͤnes Maͤdchen; doch bemerkte Philipp bald, fein NRöschen fei 
noch zehntaufenpmal fchöner. ’ 

„Meine Gräfin... .” Rammelte er und gerieth in Verlegen⸗ 
heit, als fie ihren Sellen, ſchwaͤrmeriſchen Blick auf ihn lenkte. 

„Prinz,“ ſagte die Gräfin, „Sie waren vor einer Stunde bei⸗ 
nahe zu muthwillig.“ 

„Schöne Gräfin, ich bin dafür jetzt deſto ernfihafter.” 

„Defto beffer; fo darf ich Sie nicht fliehen, Prinz.“ 

„Schöne Gräfin, eine Frage nur erlauben Sie mir: thun Sie 
auch in dieſem Ronnenkleide aufrigtige Buße für Ihre Sünden?“ 

„Ich habe nichts zu büßen.” . 

„Aber doch, Gräfin, Ihre Graufamkeiten . . Ihr Unrecht 
gegen ven lieben Braminen, der dort drüben von Gott und aller 
Welt verlafien ſteht.“. 

Die fhöne Karmeliterin ſchlug die Angen nieder und ward ein 
wenig unruhig. 

„Wiſſen Sie auch, ſchöne Graäfin, daß der Kammerherr an 
der Freudenwaldner Geſchichte ſo unſchuldig iſt, wie ich?“ 

„Wie Sie, Prinz?“ ſagte die Graͤfin, und runzelte die Stirn: 
„Was ſagten Sie mir erſt vor einer Stunde?“ 

„Sie haben Recht, liebe Gräfin, ich war zu muthwillig. Sie 
ſelbſt ſagen es ja. Nun ſchwoͤr' ich, der Kammerherr mußte auf 
Befehl der Koͤnigin Mutter nach Freudenwald, mußte gegen ſeinen 
Willen dahin, mußte befländig der Kavalier der ihm verhaßten 
Neizenthal fein... .” 

„Der ihm verhaßten!* Lächelte fpöttifch und bitter die Gräfln. 

„3a, er haßt, er verachtet die Baronin. Glauben Sie mir, - 
er bat gegen die Baronefie faſt alle Grenzen des Anflandes vers 
legt, Hat ſich duch fein Beiragen vielen Berdruß zugezogen. Ich 
weiß es. Und das Alles that er für Sie. Nur Sie liebt er, nur 
Sie betet er an. Und Ste — Sie Fönnten ihn verftoßen!* 


„Wie kommt es, Prinz, daß Sie fih für Pilzow fo lebhaft 
intereffiren? Sonft war's doch nicht fo.” 
„88 geſchieht, Graͤſin, weil ich ihn vorher nicht Tannte, noch 
weniger feine traurige Lage, in die Sie ihn flürzten. Sch ſchwöre 
Ihnen, er ift unſchuldig. Sie haben ihm nichts zu verzeihen, 
aber wohl er Ihnen.” 

„Still!“ Lifpelte die KRarmeliterin mit erheiterten Mienen: 
„Man achtet auf. uns. . Kommen Sie hinweg von bier!” — Sie 
legte ihre Larve vor, fland auf und gab dem vermeinten Prinzen 
den Arm. Beide gingen ven Saal entlang, dann in ein leeres 
Seitenkabinet. Hier führte die Gräfin bittere Klagen gegen den 
Kammerheren; aber e8 waren nur Klagen eiferfüchtiger Liebe. 
Sie trodnete eine Thräne ab. Da trat fhüchtern der zärtliche 
Bramine herein. 86 entfland tiefe Stille. Philipp wußte hier 
nichts Beſſeres zu thun, als er führte ven Kammerherrn zur Karmes 
literin, legte beider Hände In einander, ohne ein Wort zu fagen, 
und überließ fie ihrem Schickſal. Gr felbfl ging in den Saal zuräd. 
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Hier ſtieß ihn ein Mameluk an, und fagte haflig: „But, Dos 
mino, daß ich Sie finde. If das Roſenmädchen hier im Kabinet?“ — 
Der Mameluf trat hinein, und fam den Augenblick wieber zurück. 
„Auf ein Wort allein, Domino!“ und führte Pa in einen 
entlegenen Theil des Saals ans Fenſter. 

„Was ſteht zu Befehl?" fragte Philipp. 

„Ich beſchwoͤre Sie,” fagte der Mameluf mit gebämpiter, aber 
fürchterlicher Stimme, „wo ifl das Roſenmädchen?“ 

„Was geht mich das Roſenmädchen an?“ 

„Aber mich deſto mehr!” entgegnete der Mameluf, deſſen ges 





preßte Stimme, deſſen unruhige Bewegungen eine ſchreckliche 
Gaͤhrung feines ganzen Innern verrieihen: „Mich Yello mehr! Ges 
it mein Weib. Sie wollen mid unglüdlid maden. Prinz, ich 
befchwöre Sie, treiben Sie mich nicht zum Wahnfien. Laſſen Sie 
von meinem Weibe.“ 

„Bon Herzen gern!” antwortete Philipp trocken: „Was habe 
ich mit Ihrer Gemahlin zu ſchaffen?“ 

„Dh! Bring! Bring!“ rief der RMameluk: „Ich bin zum 
Aeußerſten entfahlefien, und follte es mir das Leben koſten. Bers 
ftellen Sie fich keinen Augenblid känger vor mir. Ich habe Alles 
entbedt. Hier, da — fehen Sie — hier das Billet, das Ihnen 
das falfche Weib in die Hände drüdte, und Sie, ohne es gelefen 
zu haben, im G&äbränge verloren.“ 

Philipp nahm ven Zettel. Mit Bleikift war von einer weib⸗ 
lichen Hand darauf gefchrieben: „Aendern Sie die Matte. Alles 
fennt Sie. Mein Hann beobachtet Sie. Mich kennt er nicht. 
Wenn Sie artig find, Iohn’ ich's Ihnen.“ 

„Hm!“ beummte Philipp: „Das ift, fo wahr ich lebe, nicht 
an mich geſchrieben. Ich bekümmere mich um Ihre Gemahlin 
wenig.“ 

— Himmel und Hölle, Prinz, machen Sie mich nicht raſend. 
Willen Sie, wen Sie vor fih Haben? Ich bin ver Marſchall 
Blankenſchwerd. Das Sie meinem Weibe nachſtellen, ift mir fet’ 
der lebten Reboute am Hofe nicht mehr unbefannt.“ 

„Herr Marſchall,“ verfepte Philipp, „nehmen Sie mir's u! 
übel, die Giferfucht blendet Sie. Wenn Sie mich recht kennt 
Sie würden von mir fo tolles Zeug gar nicht denken. Ich gi 
Ihnen mein Ehrenwort, Ihre Gemahlin foll Rube vor mir habr 

Iſt das Ihr Ernft, Prinz? 

„Bollflommen.“ 

— Geben Sie mir den Beweis. 
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„Wie verlangen Sie ihn?“ 

— Sie haben fie bisher abgehalten, ich weiß es, zu ihren Ber 
wandien nah Polen mit mir zu reifen. Bereden Sie fie jebt dazu. 

„Bon Herzen gern, wenn Shnen damit gedient tft.“ 

— Altes, koͤnigliche Hoheit, Alles! Sie verhäten entfegliches, 
unvermeibliches Unglüd. 

Der Mameluf plauderte noch ein Langes und Breites, balb 
weinerlich, bald flehend, bald drohend, daß dem guteu Philipp 
bange ward, der Menfch Eönne in feiner. Tollheit mit ihm vor 
aller Welt Händel beginnen. Und das war ihm eben nicht gelegen. 
Er war froh, als er von ihm abkam. 

‚Raum hatte er ſich in der Maſſe der Uebrigen verloren, kniff 
ihm eine weibliche Maske, pie ſchwarz beflort in tiefen Trauers 
kleidern einherging, freundlich in den Arm uud flüfterte: „Schmet- - 
terling, wohin? — Flößt Ihnen die verlaftene Wittwe Tein Mit- 
leiden ein?“ 

Philipp erwiederte gar höflich: „Schöne Witlwen finden nur 
der Tröfter zu viel; darf ich mich zur Zahl Ihrer Tröfter zählen?“ 

„Warum find Sie fo ungehorfam, und änderten die Maske 
nicht?“ fagte bie Wittwe, indem fie mit ihm feitwärts ging, wo 
fie freier mit ihn ins Geſpraͤch treten konnte: „Glauben Sie 
denn, Prinz - daß Sie nicht upon Jedem bier erfannt find!“ 

„Die Leute,” verſetzte Philipp ſind doch ungewiß, und irren 
fich in mir.” 

„Wahrhaftig nicht, Bring; . und kleiden Ste fich nicht auf der 
Stelle anders, fo verlaffe ich Sie für den ganzen Abend. Denn 
ich möchte meinem Dann feinen Anlaß zu einem Auftritte geben.“ 

Jetzt wußte Philivp, mit wem er es zu thun hatte „Sie 
waren das fchöne Roſenmaͤdchen. Sind die Rofen fo ſchnell ver⸗ 
blüuͤht?“ 

„Was iſt nicht vergaͤnglich? Befonbers Männertreue! Ich fah 
gig. Nov. IX. (* 
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wohl, wie Sie mit der Karmeliterin davon ſchlichen. Bekennen 
Sie nur Ihre Flatterhaftigkeit. Sie können nicht mehr laͤugnen.“ 

„Hm!“ verfeßte Philipp troden: „Klagen Sie mich nicht an, 
fonſt Flag’ ih Sie auch an.“ 

„Zum Beifpiel, fchöner Schmetterling?“ 

„Es gibt, zum Beifpiel, doch Feinen treuern Mann, als den 
Marſchall.“ 

„Das iſt er wohl. Und ich habe Unrecht, wahrlich, großes 
Unrecht, Sie zu viel angehört zu haben. Ich mache mir Bors 
würfe genug. Gr hat leider unfer Berhältuiß ausgeſpürt.“ 

„Seit der lebten Redoute am Hofe, ſchöne Wittwe.“ 

„Bie Sie zu ausgelafien und unvorſichtig waren, ſchöner 
Schmetterling.” 

„Machen wir’s wieder gut. Trennen wir und. Ich ſchätze 
den Marſchall. Ich mag ihn meinetwillen nicht leiden fehen.“ 

Die Wittwe betrachtete ihn eine Weile ſprachlos. 

„Haben Sie,” fuhr Philipp fort, „wirklich einige Achtung für 
mich, fo reifen Ste mit dem Marfchall nach Polen zu Ihren Ber: 
‚wandten. &s ift beſſer, daß wir uns nicht zu viel fehen. Bine Schöne 
Frau ift ſchön; eine treue, tugendhafte Frau iſt aber noch fchöner.” 

„Bring!“ rief die beflürzte. Marfchallin: „IA das Ihr Ernft? 
Haben Ste mich je geliebt oder belogen?“ . 

„Sehen Sie,” fagte Philipp, „ich bin ein Berfucher ganz 
eigener Art. Ich fuche die Tugend und Treue unter den Weibern, 
und finde fie fo felten. Die Trenefte und Tugenbhaftefte kann 
mich allein feſſeln — darum fefielt mich feine. Doch, holla, nein, 
daß ich nicht Tüge. Cine hat mich gefeffelt. Aber, ee thut mir 
letd, Frau Marfchallin, das find eben Sie gerade nicht.“ 

„Ste find in einer abſcheulichen Laune, Prinz!” fagte die 
Wittwe, und das Zittern ihrer Stimme und das Auf- und Ab⸗ 
wogen ihres Bufens verriet), was in ihr vorging. 
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„Nein,“ erwiederte Philipp, „ich bin, fo wahr ich lebe, in 
der ehrliäfien Laune von der Melt. Ich möchte gern einen dum⸗ 
men Streich wieder gut machen. Ich hab’ es Ihrem Manne auch 
geſagt.“ 

„Wie?“ rief die Wittwe erſchrocken: „Sie haben dem Mar⸗ 
ſchall Alles offenbart?“ 

„Nicht eben Alles, nur was ich wußte.“ 

Die Wittwe wandte fich in heftiger Bewegung rechts und Linke, 
Sie rang die Hände. Endlich fragte fie: „Wo iſt mein Mann?“ 

Philipp zeigte auf den Mamelufen, der in dem Augenblid mit 
langfamen Schritten daher fam. 

„Prinz!“ fagte die Witiwe mit einem Tone voll unausfpred- 
lichen Zorns: „Prinz, verzeihe Ihnen Gott, ich kann Shnen nie 
verzeihen. Solcher Abfcheulichfeit Hielt ich nie das Herz eines 
Menfchen fähig. Ste find ein Verräther. Mein Mann if ein 
Ehrenmann im Diamelufenkleive, Sie find ein Mameluk im Ehren» 
kleide. In diefer Welt fehen Sie mich nicht wieder." — Mit dies 
fen Worten wandte fie ihm ſchnell und ſtolz den Rüden, ging auf 
den Mamelufen zu, und verlor ſich mit ihm, wie man fah, in eine 
fehr ernfte Unterrebung. 

Philipp Tachte heimlich vor fich in den Bart und dachte bei fich: 
„Mein Subftitut, der Nachtwächter, mag fehen, wie er zurecht 
kommt. Ich fpiele meine Rolle in feinem Namen fo übel nit. 
Wenn er nur morgen fo ehrlich fortfährt, wie ich angefangen habe.“ 

Er trat zu den Tangenden, und erblickte mit Vergnügen bie 
ſchöne Karmeliterin in den Reihen der Tänzerinnen an der Seite 
ihres überglüclichen Braminen. Diefer warb den feuerfarbenen 
Domino faum gewahr, fo warf er ihm eine Kußhand zu, und bes 
zeichnete pantominifch die Höhe feiner Seligfeit. Philipp dachte 
bei ih: „Schade, daß ich nicht Prinz für Zeitlebens bin. Die 
Leute foliten bald alle mit mir zufrieden fein. @s IR in ber 
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Welt nichts Leichter, als ein Prinz zu fein. Mit einem Worte 
vermag er mehr, als der befle Advolat mit einer langen Rebe. 
Er Hat das Vorrecht, geradezu zu gehen und frei von der Leber 
weg zu fprechen. Sa, wenn id} Prinz wäre, dann wäre mein 
‘“ Nöschen — für mich verloren. Nein, ich möchte nicht Prinz fein.“ 
Gr fah nach der Uhr, es war erit halb zwölf Uhr. Da fam 
der Mameluf in Haft auf ihn zu, zog ihn auf die Seite, und 
gab ihm ein Papier. „Prinz,“ rief der Mameluf, „ich möchte 
zu Ihren Füßen fallen, und Ihnen int Staube danken. Ich bin 
verföhnt mit meiner Iran. Sie haben Ihr Herz gebrochen; aber 
es ift gut, daß es geſchah. Sie will noch diefe Nacht abreifen. 
Sie will auf den Bütern in Polen bleiben. Leben Sie wohl. 
In welcher Stunde es auch fei, ich erwarte Ihre Befehle, wenn 
ed darauf ankommt, für Ihre königliche Hoheit in den Tob zu 
gehen. Mein Dank if ewig. Leben Sie wohl!“ 
„Halt!“ xief Philipp, da der Marſchall fchnell davon wollte: 
„Bas foll ich mit dem Papier?“ 
Der Marichall antwortete: „Ge ift meine Spielſchuld von 
voriger Woche, die ich faſt vergefien Hatte, und jetzt bei der Ab⸗ 
reife nicht vergefien möchte. Sch habe den Wechfel auf Ihre koönig⸗ 
liche Hoheit endoffirt.“ Damit verſchwand ver Marfchall. 
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Philipp fihlelte in das Blatt, las da etwas von fünftaufend 
Gulden, fledte das Papier zu fih und dachte: „Schade, daß ich 
nit Prinz bin.“ 

Indem wifperte ihm Jemand ins Ohr: „Königlide Hoheit, 
wir find beide verrathen. Sch erſchieße mich." — Philipp fah 
fi mit großen Augen um und erblidte einen Neger. 

— Was wollen Sie, Maske? fragte Philipp ganz gelaffen. 
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„Ich bin der Oberſt Kalt!” antwortete Häflernd ber Neger: 
„Die unſelige Marfchallin hat dem Herzog Hermann geplaubert, 
und biefer fpeit jeßt Feuer und Flammen gegen Sie und mid.” 

— Meinethalben! verfekte Philipp. 

„Aber ver König erfährt Alles!” ſeufzte der Neger Angftlich: 
„Bielleicht werde ich diefe Nacht ſchon arretirt und morgen auf 
vie Feſtung gebracht. Ich erhänge mich lieber.” 

— Davon haben Ste feinen Nugen! fagte Philipp. 

„Soll ich mich lebenslänglicher Schande preisgeben? Ich bin 
verloren. Der Herzog wird blutige Genugthuung fordern. Sein 
Rüden ift gewiß noch blau von der Tracht Schläge, die id ihm 
gab. Sch bin verloren und das Bädermänchen dazu. Ich fpringe 
von der Brüde und erfäufe mich noch diefe Nacht. —W 

— Behüte Gott! ſagte Philipp: Was’ hätten Sie und das 
Sädermäbchen davon ? 

„Ihre königliche Hoheit ſcherzt, und ich bin in Verzweiflung. 

Ich flehe unterthänigft, nur ein paar Augenblide unter vier Augen 
gönnen Sie mir.” 
Philipp folgte dem Neger in ein einfames Seitengemach, wo 
wenige Kerzen einen büflern Schein verbreiteten. Der Neger 
warf fi, wie gelähmt, auf ein Sofa nieder und feufzte laut. 
Philipp fand auf einem Tifche Erfrifchungen nebſt feinen Weinen, 
und lie fih’s ſchmecken. 

„3 begreife nicht, wie Ihre Eönigliche Hoheit fo ruhig bei 
ber verdammten Gefchichte fein kann!“ fagte der Neger: „Wäre 
nur der Schelm, der Neapolitaner Salmeni, noch hier, der den 
Geiſtesbeſchwörer jptelte; der Kerl war voller Ränke von ben 
Sehen an bis zum Scheitel, und hätte uns vielleicht mit einer 
Lift retten Fönnen. Seht hat er fi aus dem Staube gemacht.” 

— Deflo beffer! erwieberte Philipp, und füllte fein Glas von 
neuem: So fehieben Sie alle Schuld auf ihn. Er iſt davon. 
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ſchied zwiſchen einem Nachtwächter und einem Bringen? Dafür 
wend' ich keine Hand um. Lieber Himmel, wie viel tolle Dinge 
geſchehen bei den Erdengöttern Hier unterm Hofhimmel, wovon 
wir uns bei Nachtwaͤchterhorn und Webſtuhl, bei Spaten und Leis 
ften nichts träumen laffen! Ban bildet fi ein, bie Bötter-Fhhren 
ein Leben, wie bie Engel, ohne Shnden, ohne Sorgen. Gaubere 
Wirthſchaft! Ich habe in einer Biertelftumbe hier mehr Bubereien 
gut zu machen, als ich in meinem ganzen Leben begangen habe.“ 

„So einfam, mein Prinz?” flüfterte hinter ihm eine Stimme: 
„Ich preife mich glücklich, Ihre koͤnigliche Gohelt einen Augenblid _ 
allein zu treffen.“ 

Philipp fah fh um. Es war ein Bergknappe in Gold und 
Seiden und Juweelen. — Bas wollen Sie? fragte Philipp. 

„Rur einen Augenblid guäbigfles Gehör!“ antwortete ber 
Knappe: „Es iſt dringend, das Refultat Ihnen vielleicht Tieb.“ 

— Ber find Sie denn, Maske, wenn ich fragen darf? 

„Graf Bobenlos, der Finanzminifter, Ihrer königlichen Hoheit 
zu dienen!“ verfebte der Knappe, und lüpfte die Larve, um ein 
Geſicht zu zeigen, das mit den feinen Augen und der großen 
kupferrothen Naſe eine neue Larve zu fein fchien. 

— Nun, Herr Graf, was flieht zu Befehl? fragte Philipp 
weiter. 

„Darf ich freimäthig reden? Ich ließ mich ſchon dreimal bei 
Ihre koͤniglichen Hoheit melden, und genoß nicht die Gnade, vor: 
gelaffen zu werben. Und doch — Gott if Zenge! — nimmt am 
ganzen Hofe Niemand an Ihrer Eöniglichen Hoheit Wohl und Weh 
fo lebhaften Antheil, als ich.“ 

— Ser Graf, ich bin Ihnen verbunden! verfeßte Philipp: 
Aber was wollen Sie? Machen Sie's kurz. 

„Darf ich vom Handelshaus Abraham Levi reden?“ fragte der 

Bergknappe. 
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— & siel Gie wollen. 

„88 bat ſich an mich wegen der fünfzigtauſend Gulden gemens 
det, die Sie ihm ſchuldig geworden find. Es droht, ſich an ben 
König zu wenden. Und Sie wiſſen, welches Wort Sie dem Könige 
gaben, als er Ihre letzten Schulden zu zahlen befahl?” 

— Können die Lente nicht warten? fragte Philipp. 

„So. wenig, als die Gebrüder Goldſchmidt warten wollen, bie 
an Ihnen fünfundflebenzigtaufend-&ulden fordern.“ 

— Mir gleih. Wenn die Menfchen nicht warten wollen, fo 

muß ih. | 
„Reine verzweifelten Entſchluͤſſe, gnaͤdigſter Herr! Ich bin im 

Stande, Alles wieder ins Gleis zu bringen, wenn...“ 

— Was denn, wenn? 

„Wenn Sie mir Ihre Gnade fihenfen, wenn Sie mich nur 
einen Augenblick anzuhören geruhen. Ich Hoffe, alle Ihre Schul⸗ 
den ohne Mühe zu deden. Das Haus Abraham Levi Kat unges 
heure Auffäufe von Getreide veranftaltet, fo daß daſſelbe fehr im 
Breis geiliegen iſt. Gin Berbot. ver Kornansfuhr gegen bie bes 
nachbarten Staaten wird den Preis: um dad Doppelte und Dreis 
fache in die Höhe fehnellen. Dann gibt man dem Abraham Levi 
Lizenzen, und Alles if in der Orbnung. Das Haus flreidht die 
Schulden, übernimmt für Sie bie Zahlung der fünfunbflebenzig 
taufenb Gulden, und ich überreiche Ihnen die Ouittungen. Alles 
aber hängt von dem Umſtande ab, daß ich noch einige Jahre an 
der Spiße der Finanzen bleibe. Gelingt es dem Baron Greifen- 
fa, mich aus dem Minifterium zu verbrängen, fo bin ich ohn⸗ 
mächtig, für Sie zu handeln, wie es mein heißefter Wunfch wäre. 
Eo ſteht bei Ihrer Töniglichen Hoheit, daß Sie die Partei des 
Greifenfad verlafien, und unfer Spiel ift gewonnen. Yhr mic 
iſt es einerlei, ob ich im Miniſterium bleibe, oder nicht. Ich fehne 
mid) nad Ruhe. Aber es if mir für Ihre königliche Hoheit nicht 
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gleichgültig. Kann ich die Karten nicht nach Gefallen miſchen, 
fo habe ich verloren.” 

Philipp wußte eine Weile nicht, was auf den: Antrag erwies 
dern. Endlich, während der Finanzminiſter, auf Antwort wartend, 
eine Brilfantendofe hervorzog und eine Prife nahm, fagte Phi⸗ 
lipp: — Wenn id Sie recht verftehe, Herr Graf, wollen Sie das 
Land ein wenig aushungern, um meine Schulden zu zahlen. Dens 
fen Sie au, wie viel Elend Sie anrichten! Und wird’ es der 
König zugeben? 

„Wenn id an den Bejchäften bleibe, fo laſſen Sie das meine 
Sorge fein, gnäbigfter Herr. Sobald die Preife der Lebensmittel 
fleigen, wird der König fogleich von-felbft an eine Kornfperre den⸗ 
fen, und die Getreideausfuhr mit fehweren Zöllen hemmen. Dann 
gibt man dem Haus Abraham Levi Ausfuhrbewilligungen für zehn 
Säde, und es führt Hundert aus. Nichts Leichter, als das. Allein, 
wie gefagt, kommt der Grelfenfad ans Ruder, wird darans nichts. 
‚She er fih ins Fach hineinſtudirt, vergehen Sahre. So lange 
wird er aus Noth den ehrlichen Mann fpielen, um nachher ven 
König und das Land deflo Ärger zu prellen. Gr muß erft fein 
Terrain Tennen. Es gibt feinen ärgern Juden, als den Greifen⸗ 

ſack. Sein Geiz ift ftinfend.“ 
—— Schöne Ausfihten! fagte Philipp: Wie ange glauben 
Sie, muß ein Finanzminifter auf feinem Boften ftehen, ehe er bie 
Scheere an das Volk legen Tann, um für ſich und unfereins etwas 
- zu ſchneiden? 

„Hm, wenn er Kopf hat, bringt er's in einem Jahre weit.“ 

— So follte man dem König rathen, alle zwölf Monate einen 
neuen Finanzminifter zu machen, wenn er immer ehrlich bebient 
fein will. 

„Ich Hoffe, gnädigſter Herr, feit ich die Finanzen führe, if 
dem König und dem Hofe nichts abgegangen.“ 
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— Das glaub’ id, Graf, aber dem armen Volke defio mehr. 
Es weiß die Menge der Steuern und Auflagen Faum noch zu 
erfäwingen. Sie follten ein wenig barmherziger mit uns um- 
gehen. - | 

„Mit uns? — Thue ich nicht Altes für ben Hof?“ 

— Nein, barmberziger mit dem Volke follten Sie verfahren, 
meine ich. 

„Mein Brinz, ich weiß, welche Achtung ich Ihren Worten 
ſchuldig bin. Der König mit feiner erlauchten Familie iſt das Volk, 
dem ich diene; das, was man Volk nennt, Tann in Feine Betrach- 
tung fommen. Das Land iſt des Königs Cigenthum. Bölfer find 
nur in fo fern achtbar, als fie, gleich andern Nullen, die der Haupts 
zahl folgen, den Werth; verfelben vergrößern. Aber es ift hier nicht 
ber Augenblick, ven abgevrofchenen Wortfram über den Werth der 
Bölfer zu erneuern; fonbern ich bitte um gnäpigften Entſcheid, ob 
ich die Ehre haben fol, Ihre Schulden auf die bewußte Weiſe zu 
befeitigen 2“ 

— Nntwort: nein, nein und nimmermehr auf uatoſten von 
hunderttauſend und mehr armen Familien. 

„Königliche Hoheit, es geht ja nur auf Rechnung des Saufes 
Abraham Levi. Und wenn ich dies Haus nöthige, Ihnen noch zu 
"den Duittungen Ihrer Schulden fünfzigtaufend Gulden baar zu: 
zulegen? Ich vente, es läßt fi) machen. Das Hans gewinnt 
durch Die einzige Operation fo viel, daß —“ 

— Vermuthlich au für Sie, Herr Graf, noch ein artiges 
Trinkgeld herauskommt. 

„Ihre Fönigliche Hoheit belieben zu ſcherzen. Sch gewinne da⸗ 
bei nichts. Ich brenne nur vor Begierde, Ihre Huld wieder zu 
erhalten.“ 

— Sie find fehr gütig. 

" „Alfe vr ich Hoffen, mein Bein?" 


— Herr Graf, Ich werde thun, was recht if; thun Sie Ihre 
Pflicht. 

„Meine Pflicht iſt, Ihnen zu dienen. Norgen laſſe ich den 
Levi berufen, ſchließe den Handel mit ihm ab, und habe die Chre, 
Ihrer koͤniglichen Hoheit die beſagten Quittungen zu überreichen, 
nebſt Anweiſung auf fünfzigtanfend Gulden.” 

— Gehen Sie! Id mag davon nicht Hören. 

„Und Ihre Töniglide Hoheit wenden mir Ihre Gnade wieder 
zu? Denn ohne im Minifteritum zu flehen, könnte ich dem Abra⸗ 
ham Levi unmöglid —“ 

— 56 wollte, Sie und Ihr Minifterium und Ihr Abraham 
Levi fäßen alle drei auf dem Blocksberg. Das fag’ ich Ihnen, 
entfteht eine Kornfverre, läßt die Theurung der Lebensmittel nicht 
auf der Stelle nach, verkauft Ihr Iudenhaus nicht das aufge- ' 
ſpeicherte Getreide fogleih um den Ankaufspreis: fo gehe ich ohne 
andere zum König, dede ihm alle Schelmereien auf, und helfe Ste 
fammt dem Abraham Levi aus dem Lande jagen. Berlaffen Sie 
ih darauf; ich Halte Wort. 

Philipp drehte fih um, ging in den Tanzfaal und ließ den 
Finanzminifter ganz verfeinert hingepflanzt ſtehen. 


* 
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„Wann befehlen Ihre königliche Hoheit, daß der Wagen vor: 
fahren fol?” flüſterte Ihm eine Stimme zu, als er durch die Mass 
fen im Saal entlang ging. Es war ein dicker, hollaͤndiſcher Kauf⸗ 
mann mit einer Stubperrüde, der die Worte an ihn richtele. 

— Ich fahre nit. 

„Bes ift Halb zwölf Uhr vorbei, Prinz. Die ſchöne Sängerin 
erwartet Sie. Sie hat lange Welle.“ 
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— 6&o mag fie ſich etwas fingen. 

„Wie, Prinz, hätten Sie Ihren Sinn geändert? — Die rei- 
zende Rollina wollten Sie im Stich laſſen? — Den goldenen 
Augenblid verlieren, nach dem Sie felt zwei Monaten vergebens 
feufzten? — Ihr Billet, daß Ste diefen Morgen durch mich an 
Signora Rollina mit der Brillanten-Uhr ſchickten, that dieſes 
Wunder. Die flolzge Spröbe ergibt fi. Sie waren den Mittag 
noch fo hoch entzückt, und nun mit einem Mal fo kalt wie Cis? 
Mas ift mit Ihnen vorgegangen? Die Berwanblung begreife ich 
nicht.“ 

— Das gilt mir gleich. 

„Sie haben mir aber befohlen, Sie um halb zwölf Uhr zu 
begleiten. Hätten Sie andere Engagements? “ 

— Freilich. 

„Etwa ein Souper bei der Gräfin Born? Sie if nicht am 
Ball erfchienen; wenigftens if Hier unter allen Masken Feine Spur 
von ihre. Ich koͤnnte fle an ihrem Gang und ihrer eigenen Act, 
das niebliche Köpfchen zu tragen, unter Taufenden unterfrheiden. 
Wie, Prinz?“ j 

— Und wenn es wäre, müßt’ ich's Ihnen anvertrauen ? 

„ad, ich verfiehe und fchweige. Wollen Sie aber der Signora 
Rollina nicht wenigftens wiſſen laſſen, daß Sie nicht kommen 
werden?“ 

— Hat fie mich zwei Monate nad) ihr fenfzen Taffen, fo mag 
fie auch) einmal zwei Monate für mich ſeufzen. Sch gehe nicht. 

„Alſo aus dem prächtigen Halsſchmuck, ven Sie ihr zum Neu⸗ 
jahrsgeſchenk beſtimmten, wird nun vermuthlich auch nichts.” 

— Wenn's auf mich anfommt, ſchwerlich. 

„Wollen Sie ganz mit ihe brechen, guäbigfler Herr?“ 

— 3% Gabe mit ihr noch nicht angebunden. 

„Run denn, Prinz — fo darf ich offen fein. So darf ich bie 
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Philipp wußte vor Grimm nicht, was ſagen. „Der Donner 
foll drein ſchlagen, — —” rief er. 

„Wenn der Schlingel, der Gärtner, Umſtaͤnde macht?“ unter 
brach ihn der Holländer: „D dafür laflen Sie mich forgen. König⸗ 
Iiche Hoheit, bekomm’ ich durch Ihe Fürwort den Kammerherru⸗ 
flüffel, fo gehört Ihnen das Mäpchen. Den Gärtner ſtecke ich 
unter die Solvaten und fchidle ihn zur Armee. Da kann er fi 
für das Baterland fchlagen. Unterdeſſen find Sie Meifter im Felde; 
benn das Naͤdchen hängt, glaube ich, doch mit bürgerlicher Steif⸗ 
heit dem Burſchen etwas an. Gs wird überhaupt nicht leicht fein, 
dem Mädchen die Vorurtheile aus dem Kopf zu bringen, die es 
unter der bürgerlichen Ranaille eingefogen hat. Ich will es aber 
fon in die Schule nehmen.” 

— Ich breche Ihnen den Hals dafür. 

„Allzugütig. Nur Ihre. Berwendung beim König, und den 
Kammerherenfchläffel , . .“ 

— Herr, ich wollte, ich Fönnte Sie auf der Stelle... . 

„D fagen Sie mir feine Schmeicheleien, gnäbigfter Herr! Sie 
wien, jeden Augenblick ift mir das Leben für Sie fell. Hätte 
ich geahnet, daß Ihnen das füge Geſchöpf befannt, daß es Ihnen 
nicht gleichgültig wäre, es läge laͤngſt ſchon in Ihren Armen.“ 

— Kein Wort mehr davon! rief Philipp grimmig, fo geimmig 
er mit gebämpfter Stimme an biefem Orte und in der Nähe ber 
tanzenden, lärmenden, ſchwaͤrmenden und lanernden Masken rufen 
burfte, um ſich nicht zu verrathen: „Kein Wort mehr!“ 

„Nein, Thaten!” fiel ver Holländer fröhlih ein: „Schon 
morgen follen die Laufgräben gegen bie Feſtung eröffnet werben. 
Dann rüden Sie vor. Sie ind gewohnt, zu flegen. Mit den 
lauerſamen Vorpoſten werben wir bald fertig. Den Gärtner nehme 
ich auf mich; das Mütterlein geht zu Ihren goldenen Fahnen über. 
Dann Sturmfehritt!” 


—— 
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Philipp konnte ſich kaum mehr mäßigen. Er packte mit feiner 
Fauſt den Arm des Holländers und ſagte: „Herr, wenn Sie ich 
unterſtehen —“ 

„Um Gotteswillen, gnaͤdiger Herr, mäßigen Sie fih in Ihrer 
Freude. Ich muß laut auffchreien. Ste zerquetfchen mir den Arm.” 

— Wenn Sie fid unterfiehen, fuhr Ptzilipp fort, und flellen 
diefem unfchuldigen Mäpchen nach, fo zerquetfihe ich Ihnen, fo 
wahr ‚ich lebe, alle Knochen im Leibe. j 

„Gut, gut!” fenfzte der Holländer in fehmerzlicher Angft: 
„Geruhen Sie nur, mich Loszulafien.“ 

— Finde ih Sie jemals auf das Maͤdchen hinſchielend, nur 
in der Nähe des Milchgäßchens, ſo find Sie ein Kind des Tobes 
von meiner Hand. Danach richten Sie fi. 

Der Holländer fand ganz verblhfft da. „Königliche Hoheit, 
ſagte er zitternd, „ich konnte nicht wiſſen, daß Sie das herrliche 
Mädchen fo ernfihaft liebten, wie es fcheint.“ 

— Sehr ernfihaft, das will ich vor der ganzen Belt geftehen. 

„Und werben wieber geliebt?” - 

— Mas geht Sie das an? Neben Ste mir nie wieder davon. 
Denken Sie nie wieder an das Mädchen, Ihr Gedanke ſchon ber 
ſudelt. — Nun wiſſen Ste meine Meinung. Paden Sie fi. 

Mit diefen Worten wandte ihm Philipp den Rüden, und der 
Holländer ging, hinter den Ohren kratzend, davon. 


8. 

Unterbefien Hatte auch Philipps Subftitut, als Nachtwächter, 
auf den Straßen der Stabt feine Rolle gefvielt. Es iſt wohl nicht 
nöthig, erfl zu fagen, was Jeder von felbft weiß, daß dies fein 
Anderer, als Prinz Julian war, der, bes füßen Weines voll, 
auf den Binfall gefommen, in die Rachtwaͤchteret hineinzupfuſchen. — 

"gie. Nov. IX. 2 
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Sobald er den Philipp verlafien hatte, rief und blies er von Straßens 
ede zu Straßenede die Stunden nach Herzensluſt, machte zu feis 
nem Gefang allerlei fomifche Zufäße, und befümmerte ſich wenig 
um das vorgefchriebene Revier, das er zu behüten und zu bes 
blafen Hatte. 

Indem er auf einen neuen Bers fann, ging feilwärts eine 
Hausthür auf, ein wohlgefleivetes Mädchen trat hervor und winkte 
mit einem lodenden Bf! bi! Daun z0g es fih in die Dunkel⸗ 
heit des Hausgangs zurüd. 

Der Prinz ließ feine Berfe fahren, und folgte der angenehmen 
Erſcheinung. In der Finſterniß ergriff ihn eine zarte Hand, und 
eine weiche Stimme lifpelte: „Suten Abend, lieber Philipp! Sprich 
leife, daß uns Niemand hört. Ich bin nur auf ein Augenblickchen 
von der Geſellſchaft weggefchlichen,, dich im Vorbeigehen zu grüßen. 
Biſt du vergnügt?“ 

„Wie ein Gott vergnügt, du Engel! » fagte Zulian. „Wer 
fönnte bei bir auch traurig fein?” 

„Philipp, ich Habe dir etwas Gutes zu fagen. Du follfi mor: 
gen Abend bei uns effen. Die Mutter hat es erlaubt. Kommil 
du auch?“ 

„Alle Abend, alle Abend!” rief Julian: „und fo lange du 
will. Sch wollte, du Fönnteft befländig bei mir fein, ober ich bei 
dir, bis an der Welt Ende. Das wäre ein Götterleben!“ 

„Höre, Philipp, in einer halben Stunde bin ich bei der Gre⸗ 
gorienfirche. Da erwarte ich dich. Du fehlft noch nicht? Laß mich 
nicht lange warten. Dann machen wir noch einen Gang durch 
bie Stadt. Nun geh’, damit uns Niemand überrafcht.“ 

Sie wollte gehen. Julian aber zog fie zurüd in feinen Arm. 
„Willſt du mich fo kalt von dir feheiden laſſen?“ fragte er, und 
drückte feinen Mund auf ihre Lippen. 

Roͤechen wußte nicht, was zu Philipps Keckheit fagen. Denn 


Philipp war immer fo befcheiden und zärtli geweſen, daß er 
höchſtens einen Kuß auf ihre Hand gewagt Hatte, ausgenommen 
einmal, da ihnen beiden die Mutter allen und jeden Umgang hatte 
verbieten wollen. Damals war von ihnen im Gefühl der hoͤchſten 
Liebe und des höchften Schmerzes der erſte Ruß gewechfelt worben:: 
feitvem nie wieder. Röschen flräubte ſich; allein der vermeinte 
Philipp war fo ungeftüm, daß man, um Fein verrätherifches Ges 


rauſch zu machen, wohl das Sträuben aufgeben mußte. Sie ver: 


galt ven Kuß und fagte: „Philipp, nun geh!“ 
- Gr aber ging nicht, fondern fagte: „Da wäre ich wohl ein 
Narr. Meinft du, ich Hätte mein Nachtwächterhorn lieber, als 
dich? Mit nichten, du Herzchen.“ 

„Ah,“ feufzte Röschen, „es iſt aber doch nicht recht. 

„Warum denn nicht, du Naͤrtchen? Iſt denn das Küſſen in 
deinen zehn Geboten unterſagt?“ 

„Ja,“ verſetzte Röschen, „wenn wir uns elnanber haben bürf- 


“ ten, dann wär’ es etwas Anderes.“ 


„Haben? Wenn es nichts Anderes if, alle Tage kannſt du 
mich Haben, wenn du willſt.“ 

„Ah, Philipp, wie fprichft du auch Heute fo wunderlich! Wir 
Tonnen ja daran noch nicht denken.“ 

„Wahrhaftig, ich denfe aber ganz ernftlich daran. Wenn bn 
nur willſt.“ 

‚ „Philipp, Haft du ein Rauſchchen? Ob ich will? Geh', du 
beleidigſt mich. — Höre, Philipp, mir hat die legte Nacht von 
dir geträumt.” 

„War's was Schönes?“ 

„Du habef in der Lotterie gewonnen, Philipp. Da Hatten 
wir beide Jubel. Du hattet dir einen prächtigen Garten gefauft. 
Kein fchönerer Garten ift in und außer der Stadt. Alles Hatten 
wir da vollauf; Blumen an Blumen, wie ein Paradies, und große 
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Beete voll des feinſten Gemüfes, und die Bäume hingen ſchwer 
von Obſt. Ich warb beim Erwachen recht traurig, daß mich ver 
Traum nur genedt hatte. Sage mir, Philipp, Haft du etwa in bie 
Lotterie geſetzt? Haft du etwas gewonnen? Heute war ja Ziehung.“ 

„Wenn ich bei dir, du ſchönes Kind, das große 2008 gewänne, 
wer weiß, was gefchähe? Wie viel müßte ich dann gewinnen für dich?“ 

„Wenn du au nur fo glüdlich wärft, tauſend Gulden zu ge: 
winnen. Dann könnteſt du fehon einen artigen Garten kaufen.“ 

„Zaufend Gulden? Und wenn es mehr wäre?“ 

„O Bhilipp, was fagft du? Iſt's wahr? Nein, betrüge midy 
nicht, wie mein Traum! - Du haft gefeht, bu haft ‚gewonnen. Ge⸗ 
ſteh' es nur!“ 

„So viel du willſt.“ 

„D Gott!“ rief Röschen, und fiel ihm freubeirunfen um den 
Hals und Füßte ihn mit glühender Freude: „Mehr als tanfend 
Gulden? Wird man bir auch das viele Geld wohl geben?“ 

Unter ihren Küffen vergaß der Prinz das Antworten. 88 ward 
ihın ganz wunderbar, die zarte, edle Geſtalt in feinen Armen zu 
halten, deren Lieblofungen ihm doch nicht galten, und bie er doch 
fo gern für feine Rechnung genommen Hätte. 

„Antworte doch, antworte do!” rief Röschen ungebulbig: 
„Wird man dir auch die Menge Geldes geben wollen?“ 

„Ich habe es ſchon; und macht dir's Freud, fo geb’ ich's dir,“ 

„Die, Philipp, du trägſt es mit bir?” 

Der Prinz nahm feine Börfe Hervor, die er, ſchwer von Gold, 
zu fich geſteckt hatte, um fie beim Spieltifch anzuwenden. „Nimm 
und wäge, Mädchen!“ fagte er, und legte fie, indem er bie klei⸗ 
nen, zarten Lippen Füßte, in Röschens Hand. „Bleibt tu mir 
dafür Hold?“ 

„Nein, Philipp, wahrlich für dein vieles Geld nicht, wenn 
du nicht mein Philipp wärft.“ 
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„Und wie, zum Belfpiel, wenn ich bir noch einmal fo viel 
geben würde, und nicht dein Philipp wäre?“ | 

„So würf’ ich dir deine Schäße vor die Füße, und machte dir 
einen höflichen Knix!“ ſagte Röschen. 

Indem ging eine Thür droben auf; man hörte Maͤdchenſtim⸗ 
men und Gelächter. Der Schimmer eines Lichts fiel von oben auf 
die Treppe. Röschen erfchraf und flüfterte: „Sn einer halben 
Stunde bei der Gregorienkirche!“ und fprang davon, die Treppe 
hinauf. Der Prinz fland wieder im Finſtern. Er ging zum Haufe 
hinaus und betrachtete das Gebäube und die erleuchteten Fenſter. 
Die plögliche Trennung war ihm natürlich ſehr unzeitig gefchehen. 
Zwar die Gelbbarfe gereute ihn nicht, mit der das Mädchen davon 
geflogen war; wohl aber, daß er das Geficht der unbelannten Schö- 
nen nicht beim Lichte gefehen hatte; daß er nicht einmal ihren Namen 
wußte, und noch weniger, ob fie ans der Drohung, ihm das Geld 
vor die Füße zu werfen, Ernft machen würde, wenn er ihr in feiner. 
wahren Geftalt erfchiene. Inzwiſchen vertröftete er ſich auf das 
Finde-mich bei der Gregorienkirche. Eben dies Plaͤtzchen hatte 
ihm auch der Nachtwaͤchter angewieſen. Julian verſtand bald, daß 
er ſein glůckliches Abentener nur dieſem, doch ohne deſſen Willen, 
zu danken hatte. 


9, 


Sei es, daß der Geil des Weins durch die wachſende Kälte 
der Neujahrsnacht, oder durch Röschens Täufrhung , in feiner Wirs 
fung gefleigert ward; der Muthwille des fürklichen Rahtmärhters 
nahm überband.. 

Mitten in einem Haufen von Spaziergängern blieb er an einer 
Straßenede fiehen, und ſtieß mit folcher Kraft ins Horn, daß alle 
Brauenzimmer mit lauten Schrei zurüdfprangen und die Männer ' 
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vor Schrecken ſteif wurden. Dann rief Julian die Stunde und 
ſang dazu: 
Der Handel unſrer lieben Stadt 

Gewaltig abgenommen hat. 

Selb unfre Mädchen, weiß und braun, 
Sucht man nicht mehr zu Ehefrau'n. 
Die Waare pupt fih, wie fie fann, 

Und bringt fih doch nicht an den Dann. 


„Das ift doch unverſchämt!“ riefen einige weibliche Stimmen 
im Haufen, „uns mit Waaren zu vergleichen!“ Don den anwefen- 
den Männern aber lachten viele aus vollem Halfe. „Da capo!« 
ſchrien einige Inflige Brüder. „Bravo, Nachtwächter!“ ſchrien 
Andere. „Was unterfliehft du dich, Kerl, unfere Frauenzimmer 
auf öffentlicher Straße zn beleidigen?“ ſchnob ein junger Lieutenant, 
der ein hübſches Mädchen am Arm Hatte, den Nachtwächter an. 

„Herr Lieutenant, der Nachtwächter fingt leider Gottes Die 
Wahrheit!” entgegnete ihm ein junger Müller: „Und gerade das 
Meibsbild, das Sie am Arm führen, beflätigt die Wahrheit. He, 
Süngferchen, Eennft du mi? Weißt du, wer ich bin? He? Ges 
ziemt fi) das für eine verlobte Braut, des Nadıts mit andern 
Männern herumzuſchwärmen? Morgen fag' ich's deiner Mutter. 
Sch will nichts mehr mit dir zu ſchaffen haben!“ 

Das Mäpchen verhüllte fich das Gefiht und zupfte am Arm 
des Offiziere, um davon zu kommen. Der Lieutenant wollte aber, 
ein Kriegsheld, vor dem Müller nicht fo Leicht Reißaus nehmen, 
und mit Chren das Feld behaupten. Er ſtieß eine Menge Tlüche 
aus, und da diefer Fein Wort fehuldig blieb, ſchwang er den Stod. 
Plöglich aber erhoben fich zwei vide ſpaniſche Rohre, von bürger- 
lichen Zäuften geführt, warnend über dem Haupte des Lieutenante. 

„Herr!“ vief ein breitfchulteiger Bierbrauer dem Kriegemanne 
zu: „Hier feine Händel wegen des ſchlechten Mädchens angefans 
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gen. Ich kenne den Müller; er if ein braver Mann. Er hat 
Recht; und der Nachtwächter hat Net, fo wahr ich lebe! Gin 
ehrlicher Bürgersmann und Profeffidnift Tann und mag faum noch 
ein Mädchen aus unferer- Stadt zur” Frau nehmen. Die Weibs⸗ 
_ bilder wollen fich alle über ihren Stand erheben; flatt Strümpfe 

zu flicken, lefen fie Romane; ftatt Küche und Keller zu beforgen, 
laufen fie in Komödien und Konzerte. Im Haufe bei ihnen iſt 
Unflat, und auf den Gaſſen gehen fie gepußt einher, wie Prins 
zeffinnen. Da bringen fie dem Manne feine Mitgift ins Haus, 
als ein paar fchöne Roͤcke, Spitzen und Bänder und Liebfchaften, 
- Romane und Faulheit. Herr, ich ſpreche aus Erfahrung. Wären 
unfere Bürgerstöchter nicht fo verberbt, ich wäre laͤngſt verheirathet.“ 

Alle Umftehenden erhoben‘ ein gellendes Gelächter. Der Lieu⸗ 
tenant ſtrekte Iangfam das Gewehr vor ben beiden fpanifchen Roh⸗ 
ren und fagte verbrießlih: „Das fehlte auch noch, bier von dem 
bürgerlichen Bad Bußprebigten zu hören!“ 

„Was, bürgerliches Pad,” rief ein Nagelſchmied, der das 
zweite fpanifye Rohr führte: „Ihr adeligen Müßiggänger, bie 
wir euch mit unfern Steuern und Abgaben füttern müſſen, wollt 
ihr von bürgerlichem Back fprechen? Eure Lüderlichkeit ift an allem 
- Unglüd in unfern Haushaltungen Schuld. Es blieben nicht Halb 
“fo viel ehrliche Mädchen figen, wenn ihr hättet beten und arbeiten 
gelernt.“ 

Nun fprangen mehrere junge Offiziere dazu; aber auch Meifter 
und Handwerksburſchen ſammelten ſich. Buben machten Schnee⸗ 
bälle und ließen davon in die dickſten Haufen fliegen; um auch 
ihre Freude dabei zu haben. Die'erfle Kugel traf den vornehmen 
Lieutenant auf die Nafe. Diefer hielt es für Angriff des bürgers 
lichen Pads, und erhob abermals ven Stod. Das Treffen begann. 

Der Prinz, welcher nur ven Anfang des Wortwechfels gehört 
hatte, war längft wohlgemuth und lachend davon gezogen in eine 
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andere Straße, unbefümmert um die Folgen feines Geſanges. & 
fam an den Palaſt des Finanzminiſters Bodenlos. Mit dieſem 
Heren fand er nicht in beſtent Vernehmen, wie das fchon Philipp 
erfahren hatte. Julian fah alle Fenſter erleuchtet. Die Gemahlin 
des Minifters hatte große Gefellichaft. Julian in feiner fatyrifchen 
Proetenlaune pflanzte fi dem Palaſte gegenüber bin und biies 
Eräftig in fein Horn. Ginige Herren und Damen öffueten, viel⸗ 
leicht weil fie eben nichts Beſſeres zu thun hatten, das Fenſter, 
neugierig, den Nachtwächter zu hören. 

„Nachtwächter! " rief einer von ben. Herren herab: „fing’ auch 
ein hübfches Stud zum Neujahr.” Diefer Zuruf lodte noch meh: 
tere von ber Gefellfchaft der Frau Miniſterin an die Fenſter. 

Julian, nachdem er gewohntermaßen die Stunde gerufen, fang 
mit lauter Stimme gar vernehmlich: 


Ihr, die ihr feufzt in Schuldennoth 
Und ohne Wis zum Yanferot, 
Steht, daß der Herr in viefer Nacht 
Euch zum Finanzminifter macht, 
Der ohne Finanzen läßt das Land, 
Beil er fie behält in feiner Hand. 


Das iſt ja zum Obnmächtigwerden !" rief die Frau Minifterin, 
die ebenfalls zu einem der Fenſter gesreten war: „Wer ifl denn 
ber niederträchtige Menfch, ver fich vergleichen erfrecht?“ 

„Brau Grzellenz!" antwortete Julian mit verflellier Stimme, 
indem er den jüdijchen Dialeft annahm: „Sch wollte Ihnen doch 
ein Eleines Bergnügen machen. Halten zu Gnaben, ich bin nur 
‘der Hofjude Abraham Levi; Frau Erzellenz kennen mich doch ſchon.“ 

„Wei mie!“ ſchrie eine Stimme oben am. Fenfter: „Ghrs 
vergefiener Kerl, wie will du fein Abraham Levi? Bin ich nicht 
jelber Abraham Levi? Du bift ein Betrüger!“ 
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NRuft die Wade!“ rief die Frau Miniſterin: „Laßt den Mens 
ſchen arretiren ! * 

Bei diefen Worten verließen alfe Gaͤſte in großer Behendig⸗ 
teit die Fenſter. Aber auch der Prinz blieb nicht ſtehen, fonbern 
nahm im Doppelfchritt ven Weg durch einige Feine Quergaſſen. 

Ein Schwarm Bebienten, begleitet von einigen Finanzſekre⸗ 
tären, ſtürzte aus dem Palafte hervor und jagte umher, den Läfterer 
‚zu ſuchen. Blöslich riefen Einige laut: „Wir haben ihn!” Die 
Andern eilten dem Rufe nach. Wirklich Hatten fie ven Nachtwächter 
des Reviers gefunden, der in großer Unfchuld auf dem Wege feines 
Berufs dahin trabte. Er warb umringt, übermannt und, wie jehr 
er fi auch flräubte, wegen feiner farkaftifchen Einfälle auf die 
Hauptwache gefchleppt. 

Der wachthabende Offizier fcehüttelte verwundert ben Kopf und 
fagte: „Man hat mir ſchon einen Nachtwächter zugeführt, ber durch 
Berfe, die er auf die Mädchen ver Reſidenz abgerufen, eine fatale 
Schlägerei zwifchen Offizieren und Bürgerlichen verurfacht hat.“ 

Der neu eingebrachte Gefangene wollte durchaus nichts geſte⸗ 


ben nad lärmte gewaltig, dab ein Kaufe junger Leute, die wahrs 


fcheinlich zu viel getrunfen haben möchten, ihn in der Ausübung 
des ihm anvertrauten Amtes geftört Hätten. Winer ber Finanz 
felretäre fagte ihm aber den ganzen Ders vor, der den gerechten 
Zorn der Frau Miniſterin und aller- ihrer Bäfte erregt Hatte. 
Sämmtliche Soldaten brachen in ein erfchlitterndes Lachen aus. 
Der ehrliche Nachtwächter aber ſchwor mit Thranen, ihm ſei ſo 
etwas nicht in den Sinn geſtiegen. 

Mährend man noch mit dieſem Verhoͤr beſchaftigt war, der 
Nachtwaͤchter feine Unſchuld betheuerte, die jungen Herren für 
alle Folgen ihres Betragens verantwortlich machte und die Finanz⸗ 
jefretäre in der That ſchon anfingen, zweifelhaft zu werben, ob 
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fie auch den rechten Mann ergriffen hätten, rief bie Schildwache 
draußen: „Wacht heraus ins Gewehr!“ 

Die Soldaten ſprangen davon. Die Finanzſekretäͤre fuhren fort, 
den Nachtwächter mit Fragen zu beftirmen. Indem trat ber Felts 
marfhall in die Wachtfiube, begleitet vom wachthabenden Haupts 
mann. 

„Laſſen Sie mir ven Kerl da krumm fehließen!“ rief der Feld⸗ 
marſchall, und zeigte mit der Hand Hinter fi. Zwei Offiziere. 
traten herein, die einen entwaffneten Nachtwächter bei. den Armen 
führten. 

„Sind denn bie Machtwaͤchter alle toll geworden?“ rief der 
wachthabende Hauptmann ganz erflaunt aus. 

„Ich will vem Böfewicht morgen feine Infamen Derfe bezah⸗ 


len!“ ſchrie der Feldmarſchall. 


„Ihre Exzellenz,“ verſetzte der neugefangene Wächter zitternd 
und bebend, „ich habe, weiß der Himmel, keine Verſe gemacht, 
in meinem ganzen Leben keinen Vers!“ 

Schweig, Schurke!“ brüllte mit entſetzlicher Stimme der Feld⸗ 
marſchall: „Du ſollſt mir auf die Feſtung oder an den Galgen. 
Und widerſprichſt du mit einem Muck noch, ſo haue ich dich auf 
der Stelle in Krautſtücke!“ 

Der wachtbabende Hauptmann bemerkte dem Marfchall in aller 
Ghrerbietung; es müſſe eine poetifhe Cpidemie unter den Nacht⸗ 
wächtern in der Stadt ausgebrochen fein; denn er habe nun ſchon 
drei diefer Patrone In einer Biertelftunde zu hüten befommen. 

„Meine Herren,” fagte der Feldmarſchall zu den ihn beglei: 
tenden Offizieren, „da der Kerl fchlechterbings nicht eingeflehen 
will, daB er den Vers gefungen habe, fo befinnen Ste ſich auf 
das Pasquill, ehe Sie es vergeffen. Schreiben Sie es auf. Mor⸗ 
gen tollen wir ihn ſchon zum Geſtaͤndniß bringen. Seht will. ich 
Feine Zeit verlieren, und auf den Ball. Wer weiß es noch?“ 


— 
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| Die Offiziere befannen fich. Ciner halfdem andern nach. Der 
Wachthabende fchrieb, und da kam Folgendes heraus: 


Der Federbuſch auf leerem Kopf, 

Im Naden einen fleifen Zopf, 

Den Bau zurüd, die Bruſt heraus, 
Das macht des Heeres Stärke ans. 
Man wird bei Tanz und Geigenfhall, 
Bei Kuß und Spiele Feldmarſchall. 

„Willſt du laͤugnen, Schurke?" fuhr der Feldmarſchall ven 
erfhrodenen Nachtwächter mit erneuerter Wuth an: „Willft du 
läugnen, daß du das gefungen haft, als ich aus ber Thhr meines 
Baufes. trat?“ 

„Mag es gefungen haben, wer will, ich weiß nichts bavon! “ 
antwortete der Nachtwaͤchter. 

„Barum liefeſt du denn davon, als du mich vortreten ſahſt?“ 
fragte der Marfchall weiter. - 

„Ich bin nicht gelaufen.“ 

„Was?“ riefen die beiden Offiziere: „Du nicht gelaufen? 
Warft du nicht außer Odem, als wir dich am Marft hier endlich 
einbolten?“ 

„Ja, ich war vor Schrecken außer mir, daß mich die Herren fo’ 
gewalttgätig überfielen. Es Liegt mir noch jeßt in allen Gliedern.“ 

Schließen Sie den hartnädigen Hund krumm!“ rief der Mars 
ſchall vem Wachthabenden.zu: „Gr hat bis morgen Zeit genng, 
fi zu befinnen.“ Mit diefen Worten eilte der Marfchall hinweg. 

Der Lärm auf den Gaſſen und die Spottgenichte der Nachts 
wächter hatten die ganze Pollzei in Bewegung gefept. Noch in 
derſelben Viertelftunde wurden zwei andere. Nachtwächter, freilich 
nicht die rechten, ergriffen und zur Hauptwache geführt. Der eine 
ſollte auf ven Minifter ver auswärtigen Angelegenheiten ein ſchmaͤh⸗ 
liches Lied gefungen.baben, des Inhalts: der Minifter wäre nir⸗ 
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gends answärtiger, ale in feinem Departement. Der andere war 
befchuldigt, vor dem bifchöflichen Palaſte gefungen zu haben: es 
fehle den Kirchenlichtern nicht an Talg, aber fie verbreiteten im 
Lande mehr Dualm und Rau, als Helligkeit. . 

Der Prinz, welcher durch feinen Muthwillen allen Nachtwäch⸗ 
tern der Refidenz fo fchlimmes Spiel machte, entfchlüpfte überall 
glüdlich, und ward eben darum von Baffe zu Gaſſe Feder. Die 
Sache machte Geräufh. Man hatte fogar dem Polizeiminifter, der 
beim König am Spieltifdge faß, von der poetiſchen Inſurrektion 
der ehemals fo friebliden Nachtwächter rapportirt, und zum Bes 
weis einen der Spottverfe fehriftlich überbracht. Der König hörte 
den Ders an, der gegen die fchlechte Polizei. ſelbſt gerichtet war, 
die ihre Spürnafe in alle Familiengeheimniſſe der Stadt flede, 
und doch im eigenen Haufe nichts rieche, daher ihre wohl eine Prife 
zu gönnen fel. Der König lachte laut auf, und befahl, ihm einen 
der nachtwächterlichen Poeten einzufangen und herzubringen. Gr 
ftand vom Spieltifche auf; denn er fah, der Polizeiminiſter Hatte 
die gute Yaune verloren. 


- 10. 

Im Tanzfaale neben dem Speifezimmer hatte Philipp ‚ ver ges 
fürftete Nachtwächter, fo eben von feiner Saduhr vernommen, daß 
es Zeit fei, fi zum Finde⸗mich bei der Gregorienkirche einzus 
ſtellen. Er felbft war froh, feinen Purpurtalar und Feberhut an 
den Subflituten zurückzugeben, denn ihm warb unter der vornehmen 
Maske nicht gar wohl zu Mutbe. 

Wie er eben die Thür firchte, um ſich davon zu fehleichen, Fam 
ihm ein Neger nachgetreten und zifchelte ihm zu: „Konigliche 
Hoheit, Herzog Hermann fuht Sie allenthalben!“ — Bhilipp 
ſchüttelte ärgerlidy den Kopf und ging hinaus; ihm nach der Neger. 
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Wie fie beide”in das Borzimmer traten, ſtüſterte der Neger: „Bei 
Gott, da kommt der Herzog!“ und mit den Worten machte ſich 
der Schwarze wieder eilferkig-in ven Saal zurück. 

Gine Hohe, lange Maske trat mit ſchnellen Schritten gegen den 
Philipp auf und rief: „Halten Ste eiuen Augenblid, ich habe mit 
Ihnen ein Wörtchen abzuthun. Ich fuche Ste ſchon Iange.” 

— Nur geſchwind, entgegnete Philipp, denn Ich habe Feine 
‚Zeit zu verlieren. | . 

„Ich wollte, ich müßte feine mit Ihnen verlieren. Ich habe 
Ste lang genng geſucht. Sie find mir Genugthuung ſchuldig. Sie 
haben mir blutige Beleidigung zugefügt.“ 

— Das ih nicht wüßte. 

„Sie Eennen mich nicht?“ rief der Herzog, und zog bie Larve 
ab: „Nun wiſſen Sie, wer ich bin, und Ihe böfes Gewiſſen muß 
Ihnen das Uebrige fagen. Ich fordere Genngihuung. Sie und 
der verfluchte Salmoni haben mich betrogen.” 

— Davon weiß ich nichts! antwortete Philipp. 

„Sie Haben die ſchändliche Gefchichte im Keller des Bäder: 
mädchens angeftellt. Auf Ihr Anftiften Hat ſich der Oberſt Kalt 
an meiner Perfon vergriffen.” 

— Kein wahres Wort. . 

— Mie, kein wahres Wort? Sie läugnen? — Die Marſchallin 
Blankenſchwerd hat mir exit vor wenigen Minuten Alles entdeckt. 
Sie war Augenzeugin bei der Geilterfomöhte, die Sie mit mir 
fpielten.“ 

— Sie bat Ihrer Durchlaucht ein Maͤhrchen aufgebunden. Sch 
babe an Ihren Hänbeln feinen Theil gehabt. .Wenn Ste Geifter- 
fomödte mit fi fpielen ließen, war es Ihre Schuld. 

„Ich frage Sie, ob Ste mir Genugthunng geben wollen?! Wo 
nicht, fo made ih Lärm. “Folgen Sie mir auf der Stelle zum 
König. Entweder Sie fehlagen ſich mit mir, oder — zum König.“ 


\ 


— 46 — 
— Ihre Durchlaucht .. . . ftotterte Philipp verlegen: Ic habe 
weber Luft, mich mit Ihnen zu fihlagen, noch zum König zu gehen. 
Das war Philipps voller Ernft; denn er befürchtete, die Larve 
abziehen zu müflen und in empfindliche Strafe wegen der Rolle zu 
fallen, die er wider feine Abficht Hatte ſpielen müflen. Gr machte 
daher gegen den Herzog allerlei Ausflüchte, und fah nur immer 
nach ber Thür, um irgend einmal den Augenblick erwifchen und 
davon fpringen zu Fönnen. Der Herzog hingegen merkte die Aengfi= 
licpfeit des vermeinten Prinzen, und warb dadurch muthiger. Er 
nahm zulebt den armen Bhilipp beim Arm, und wollte ihn zum 
Saale führen. 
— Bas wollen Sie von mir? rief Philipp in Berzweiflung, 
und ſchleuderte den Herzog zurück. 
„Zum König!” antwortete der Herzog wüthend; „Sr foll Hören, 
wie ſchaͤndlich man an feinem Hofe einem fürftlichen Gaft begegnet.” 
” — Gut! fagte Philipp, der fi nicht mehr zu Helfen wußte, 
als wenn er den Karakter des Prinzen wieder annähme: So foms 
men Sie; ich bin bereit. Zum Glü habe ich den Zettel bei mir, 
auf welchem Sie dem Bädermäpchen eigenhändig die Verficherung 
ausftellten ... . 

„Poſſen! Larifari!” erwiederte der Herzog: „Das war einer 
von den Späßen, die man wohl mit einem dummen Bürgermäbchen 
treibt. Zeigen Sie ihn nur dem König. Ich werde mid darüber 
ausweiſen.“ 

Indeſſen ſchien es dem Herzog doch mit dem Aueweiſen nicht 
gar Ernſt zu ſein. Er drang gar nicht weiter darauf, Philippen 
zum König zu führen, und das war dem Philipp ſchon recht; deſto 
ungeftümer beftand der Herzog darauf, daß fle beide in ven Wagen 
fiten und, der Himmel weiß wohin, fahren wollten, um die Ehren 
fache mit Piftelen und Säbeln abzuthun. Das war nun dem bes 
drängten Philipp gar nicht gelegen. Er ftellte dem Herzog alle 
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böfen Folgen biefes Schrittes vor. Jener aber in feinem Grimme 
ließ fich durch nichts von feinem Verlangen abwendig machen; vers 
fiherte, er habe fchon Fürforge für Alles getroffen, und werde 
nad Beendigung ihres Gefchäfts noch in der Nacht abreifen. 

„Wenn Sie nicht,” fuhr der Herzog fort, „der feigfte Menſch 
in Ihrem Lande find, fo folgen Sie mir zum Wagen, Prinz.“ 

— Ich bin fein Prinz! antwortete Philipp, der fich zum Aeußer⸗ 
ſten getrieben fab. . 

„Sie find es. Jeder hat Sie bier auf dem Balle erfannt. Ich 
fenne Sie am Hut. Sie hintergehen mich nicht.“ 

Philipp zug die Larve ab, zeigte dem Herzog fein Geficht und 
ſprach: „Run, bin ich der Prinz?” 

x Herzog Hermann, wie er das wildfremde Geſicht erblickte, prallte 
zurück und ſtand wie verſteinert. Seine geheimſte Angelegenheit 
einem Unbekannten verrathen zu haben, vermehrte feine Beſtür⸗ 
zung und Berlegenheit. Che er ſich noch aus dieſer fammeln konnte, 
hatte Philipp fchen die Thür in der Hand, und weg war er. 


11. 


Sobald fich Philipp im Freien befand, nahm er blipfchnell Hut 
und Seidenmantel ab, widelte jenen in diefen, und fo, beides unter 
dem Arm, fprang er die Gaſſe entlang, der Gregorienkirche zu. 

Da fland Röschen fchon in einem Winkel neben der hoben 
Kirchenpforte und harrte fein. . 

„Ay, Philipp, lieber Philipp!” fagte fie zu ihm, fobald fie 
ihn erkannte, -und drüdte feine Hand: „Welche Freude haft du mir 
doch gemacht! O wie glüdlih find wir! Sieh, ich Habe feine 


Ruhe mehr bei meinen Freundinnen gehabt. Gottlob, daß du da. 


biſt. Schon feit beinahe einer Viertelftunde flehe ich hier und friere. 
Aber ich denfe vor Freuden gar nicht an die Kälte, die ich leide.” 
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— Und ich, liebes Roöechen, danke Gott auch, daß ich wieder 
bei dir bin. Hole der Beier all ven Schnidichnad der großen Her⸗ 
ven. Nun, ich erzähle bir fchon ein andermal von den tollen Auf⸗ 
tritten, die ich gehabt habe. Sage mir, Herzenelind, wie geht 
es dir auch? Haft du mich noch ein wenig lieb? 

„&t, du bift nun ein großer Herr geworben, Philipp, und da 
iſt's wohl an mir, zu fragen, ob du mich noch ein wenig lieb Haft?“ 

— Better, woher weißt bu denn fchon, daß ich ein großer 
Herr war? 

„Du Haft es mir ja felber gefagt. Philipp, Philipp, wenn 
du nur nicht flolz wirft, nun du fo entſetzlich reich bil. Ich bin 
ein armes Mädchen, und nun freilich zu ſchlecht für dich. Aber, 
Philipp, ic, Habe ſchon bei mir gedacht, wenn bu mich verlaffen 
könnteſt, fieh’, ich wollte lieber, du wäreft ein Gärtner geblieben. 
Ich würde mich zu Tode grämen, wenn du mich verlaffen könnteſt.“ 

— Röschen, fage mir, was fchwageft du auch da? Sch bin 
eine halbe Stunde Prinz geweien, und es war doch nur Spaß; 
aber in meinem Leben made ich folgen Spaß nicht wieder. Nun 
bin ich wieder Nachtwächter, und fo arm, wie vorher. Ich habe 
da wohl no fünftaufend Gulden bei mir, die ich von einem 
Mameluken bekommen — bie fönnten uns beiden aus der Noth 
helfen —/ aber leider, fie gehören mir nicht. 

„Du fprihft wunderlih, Philipp!” fagte Röschen, und gab 
ibm die fohwere Geldboͤrſe, die fie vom Prinzen erhalten hatte: 

„Da, nimm dein Geld wieder. Es wird mir doch im Striddbeutel 
faft zu ſchwer.“ 

— Was foll ih mit dem sielen Gelde? Woher haft du das, 
Röschen? 

„Du haſt es ja in der Lotterie gewonnen, Philipp. 

— Was? Hab' ich gewonnen? Und man hat mir doch auf dem 

Rathhauſe geſagt, meine Nummern wären nicht herausgekommen! 


— 9 — 


Sieh’, ich habe gefept, und gehofft, es könnte eine Terne für uns 
zur Ausfteuct geben. Aber ber Gärtner KRothmann fagte mir, ale 
ich den Nachmittag zu fpät auf das Rathhans kam: „Armer Phis 
tipp, Teine Nummer!" — Juchheh, alfo doch gewonnen! Sekt 
fauf’ ich den größten Garten, und bu bift meine Frau. Wie viel 
ifl’s denn geworben? 

„Philipp, Haft du dir ein Raͤuſchchen in der Neujahrsnacht ges 
trunfen? Du mußt befier wiſſen, wie viel es if. Sch habe bei 
meinen Freundinnen nur unter dem Tifche heimlich in die Börfe 
bineingefchielt, und bin recht erfchroden, als ich ein Goldſtück 
neben dem andern bligen ſah. Da dachte ih: num wundert's mich 
nicht, daß der Philipp fo unbändig war. Ja, recht unbändig bift 
du gewefen. Aber es war bir ja nicht zu verargen. Ich möchte bir 
felber um den Hals fallen und mich rechf fatt weinen vor Freuden.” 

— Nöschen, wern du fallen wiflft, ich mag es wohl leiden. 
Aber Hier ift ein Mißverſtaͤndniß. Wer hat bir das Geld gebracht, 
und gefagt, es fei mein Lotterieloos? Ich Habe ja das Loos noch 

zu Haufe im Kaften, und Fein Menſch hat es mir abgeforbert. 
Philipp, treib' Teine Poſſen. Du haſt's mir vor einer halben 
Stunde felber. gefagt und mir felber das Gelb gegeben.“ 

— Röschen, befinne dich. Diefen Morgen fah ich dich beim 
Weggehen ans der Mefie, da wir mit einander unfer Iufammen- 
finden für dieſe Nacht verabrebeten. Seitdem fahen wir ja ein, 
auder nicht. 

„Außer vor einer halben Stunde, da ich dich blafen hörte, und 
ich dich zu Steinmanns ins Haus hineinrief. Aber was trägft bu 
denn unter dem Arm für ein Bündelchen? Warum gehft bu bei 
der Falten Nacht ohne Hut? — Philipp, Philipp! nimm dich wohl 
in Acht. Das viele Geld Fünnte dich Teichtfinnig machen. Du bift 
. gewiß in einem Wirthshaufe gefefien, und haft bir mehr zu Gute 
gethan, als du follteft. Gelt? Was Haft du da für ein Bündel: 
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chen? Mein Himmel, das ſind ja wohl Frauenzimmerkleider von 
Seiden? Philipp, Philipp, wo biſt du geweſen?“ 

— Gewiß vor einer halben Stunde nicht bei dir. Du willſt 
dich, glaub' ich, über mich luſtig machen? Antworte mir, woher 
haſt du das Geld? 

„Antworte mir erſt, Philipp, woher haſt du dieſe Frauenzimmer- 
kleider? Wo biſt du geweſen?“ 

Da beide ungeduldig waren, Antwort zu haben, und keine Ant⸗ 
wort gaben, fingen fie an, auf einander eiwas mißtrauiſch zu wer⸗ 
den und zu zänfeln. 


12. 


Wie es gewöhnlich in ſolchen Rechtshändeln geht, wo ein lieben- 
des Pärchen mit einander flreitet, ging es auch hier. Sobald Ross 
chen das weiße Schnupftuch hervornahm und ihre Augen trodnete 
und das Köpfchen wegwandte, und ein Seufzer um den andern aus 
der Tiefe der Bruft Hervorzitterte, hatte fie offenbares Recht, und 
er ofjenbares Unredht. Und er geſtand fein Unrecht, indem er fie 
tröftete, und befannte: er-fei auf dem Maskenball geweien, und 
was er unter dem Arın trage, ſei fein weibliches Gewand, ſon⸗ 
dern ein Seidenmantel, nebit Larve und Federhut. _ 

Nach diefem reumüthizen Eingeſtändniß aber begann erft das 
firengfte Verhör über in. Ein Maskenball, das weiß jedes Mäd⸗ 
chen in einer großen Stadt, if für unverwahrte Herzen ein ges 
fährlicher Sergarten und Kampfplatz. Man ftürzt fi in ein Meer 
annuthiger Gefahren, und geht manchmal darin unter, wenn man 
fein guter Schwimmer ift. Röschen- hielt ihren Freund Philipp aber 


"gerade nicht für den beften Schwimmer; es iſt ſchwer zu fagen, 
. warum? Alfo mußte er zuerfl erklären, ob er getanzt habe? Auf 
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das Verneinen hin, fragte fie, ob er keine Abenteuer und Händel 
mit weiblichen Masten gehabt habe? Das lieg fich nicht verneinen. 
Er befannte allerlei; doch feßte er jedesmal Hinzu, die Frauen⸗ 
zimmer wären indgefammt von vornehmer Abkunft geweien ımb 
hätten ihn für einen Andern gehalten. Röschen wollte zwar ein 
"wenig zweifeln; doch unterbrüdte fie ven Argwohn. Als er aber 

‚auf ihre Trage: für wen man ihn gehalten Habe, und von wem 
. er feine Maske geliehen? immer den Prinzen Julian nannte, ſchüt⸗ 
telte fie doch das ungläubige Köpfchen; und noch -untwahrfcheinlicher 
war ihr fein Gefchichichen, daß der Prinz Nachtwächterbienfte ge: 
than, während Philipp auf dem Balle gewefen. Cr aber vernichtete 
alle ihre Zweifel mit der Berfiherung, der Prinz — denn baflır 
halte .er feinen Subſtituien — werde, laut Abrebe, in wenigen 
Augenbliden bei der Gregorienkirche erſcheinen, und bie ſchöne 
Maske für den Nachtwächtermantel eintaufchen. 

Nun ging dem erfchrodenen Röschen über ihr Abenteuer im 
bunfeln Hausgang ein Lit auf. War es ihr doch damals ſchon 
aufgefallen, daß der vermeinte Philipp fo etwas Fremdartiges in 
feinem Wefen gehabt hatte. Da nun die Reihe an fie fam, Alles 
Baarklein zu beichten, wie fie zu dem Gelde für das Lotterieloos 
gelangt wäre, ftotterte fie Tange und fuchte nach Morten herum, 
daß dem Philipp ganz bange warb. | 

Sie erzählte endlich Alles, was vorgefallen war; aber wie es 
zum Kuß und Gegenfuß fan, ſtoctte fie wieder mit der Sprache. 
Doc mußte es heraus. 

„Es ift nicht wahr!“ rief Philipp: „Ich habe dir keinen Kuß 
gegeben, und von dir keinen empfangen.“ 

„So hat es dir doch gegolten,“ ſagte Röschen leiſe und ſchmei⸗ 
chelnd. Philipp rieb ſich die blonden Haare auf dem Wirbel hernm, 
damit fie nicht zu Berge ſtehen follten. 

„Höre, Philipp, biſt du es nicht geweſen,“ fagte Röshen . 
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aängſtlich;, „fo glaube ich dir alles Unglaubliche, das du mir 
gefagt ball, — fo iſt es Prinz Julian in beinen Kleivern ge- 
weſen.“ 

Das hatte dem Philipp ſchon lange geahnet, und er rief; „Der 
Spigbube! Er Hat mich um deine Küſſe befiohlen. Nun begreif 
ih! Nur darum gab er mir feine Maske, nur darum wollte er 
auf eine halbe Stunde Ich fein!” — Und nun fiel ihm die Maske 
ein, die ihm von ber Opernfängerin Rollina, dann von Röschen 
erzählt hatte, und er erneuerte. fein Verhör firenger, als vorher: 
ob und wie fie den Prinzen vorher gefehen? ob ihr nicht ein Mann 
aufgefallen fei, ein vornehmer Herr, der ihr beim Kirchengehen 
nachgefchlichen fei, ober der fih im Milchgäßchen Geſchäfte ge: 
macht habe? oder ob nie ein Herr ober fonft Jemand gu ihrer 
Mutter gekommen fei, um fie mit Gelb und Wohlthaten in ihrer 
Derlaffenheit zu unterſtützen? 

Nöschens Antworten fielen fümmtlich fo beruhigend aus, und 
trugen fo fehr das Gepraͤge der unbefangenften Unſchuld, daß Phi: 
lipps Herz wieder leicht ward. Er warnte fie vor den Schleichern 
und vor des Barmherzigkeit der Bornehmen, und Röschen hinwieder 
- warnte vor den Gefahren der Masfenbälle und allen Abenteuern 
mit Srauenzimmern hohen Standes, durch welche mancher junge 
‚ Menfch Schon recht unglüdlich geworden ſei. Man vergab fich alle 
in der Unwiffenheit begangenen Sünden, und Philipp fand im 
Begriff, den Kuß einzuforbern, der ihm beflimmt geweien, und 
den er nicht empfangen hatte — als das Pärchen im beflen Augen: 
blide durch eine frembe Grfcheinung unterbrochen wurbe. 

Es fam im vollen Lauf und Sprung ein Menfch gegen fie ge: 
tannt, der odemlos bei ihnen fliehen blieb. An Mantel, Stange, 
Hut und Horn erkannte Philipp auf der Stelle feinen Mann. Die- 
fer Hingegen fuchte den Maskenträger. Philipp reichte Ihm ven 
Hut und Seidenmantel und fagte: „Gnaäͤdigſter Herr, bier Ihre 
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einander; ich käͤme zu kurz dabei!“ 

Der Prinz rief: „Nur geſchwind, nur geſchwind!“ warf die 
nachtwächterliche Amtstracht von ſich in den Schnee, band die Larve 
und den Mantel um, und ſetzte den Hut auf. Röoechen ſprang ers 
ſchrocken zurüd. Philipp bedeckte ſich mit feinem alten Filz und 
Mantel, und nahm Stange und Horn. " 

„I habe dir ein Trinkgeld verfprochen, Kamerad,“ fagte der 
Prinz, „aber fo wahr ich lebe, Ich habe meinen Geldbeutel nicht 
bei mir.“ 

„Den habe ich!“ antwortete Philipp und hielt ihm die Börſe 
hin: „Sie geben ihn meiner Braut da — aber, gnäbigfter Herr, 
wir verbitten uns Geſchenke der Art.“ 

„Kamerad, behalte was du haft, und mache dich gefchwind aus 
dem Staube; es tft für dich Hier nicht geheuer!“ rief der Prinz 
eilig, und wollte davon. Philipp Hielt ihn. am Mantel feft: 
„Gnädiger Herr, wir haben noch Eins abzuthun!“ 

„Flieh', fag’ ich dir, Nachtwachter: Flieh', man ſtellt dir 
nach.“ 

„Ich habe keine Urſache zu Riehen, gnäbigfler Herr. Aber 
ih babe Ihnen hier Ihre Börfe — 

„Die behalte. Lauf’, was du kannſt!“ 

„Und einen Wechſel des Narſchalls Blankenſchwerd von funf⸗ 
taufend Gulden zuzuſtellen.“ 

„Der Hagel, wie kommſt du mit dem Marſchall Blaukenſchwerd 
zuſammen, Nachtwächter?“ 

„Er ſagte, es ſei eine Spielſchuld, die er Ihnen zu zahlen 
babe. Er will dieſe Racht noch mit feiner Gemahlin auf feine 
polnifchen Büter.” 

„BR du to? Woher weißt du das? Mo gab er dir bie 
Berrichtungen an mih?" 


- 


„Bit du vom Satan befeflen, ober... Wer bill du denn?“ 
fragte Julian, der vor Schreden ganz nüchtern geworden war. 

Ich din der Gärtner Bhilipp Stark, Sohn des Nachtwäͤchters 
Gottlieb Starf! antwortete Philipp ruhig. 


13. 


„Nun ja, den. fuchen wir eben! Halt, Burfch!“ riefen mehrere 
Stimmen, und Philipp, Röschen und der Prinz fahen fi plötz⸗ 
lc von ſechs handfeſten Dienern der löblicyen Polizei umringt. 
Röschen that einen lauten Schrei.. PHilipp ergriff des erfchrodes 
nen Mädchens Hand und fagte: „Würchte dich nicht! — Der 
Brinz Hopfte vem Philipp auf die Achfel und fagte: „Es ift ein 
dummer Streih. Ich fagte bir nicht vergebens, du folleft dich zur 
rechten Zeit davon machen. Aber fürdhte dich nicht; es fol dir 
nichts widerfahren.“ \ 

„Das wird fich Hintennach ergeben!“ verfeßte einer der Hand: 
feften :.„ Einftweilen wird er mit uns fommen.“ 

„Wohin?“ fragte Philipp: „Ich bin in meinem Dienft; ich 
bin der Rachtwächter.“ | 

„Das haben wir Ton gehört, und eben deswegen fommt Ihr 
mit ung.“ 

„Laßt ihn gehen, ihr Leute!“ fagte Julian, und fuchte in den 
Tafchen nach Geld. Da en nichts fand, flüfterte er Philippen heim: 
Lich zu, ihnen aus der Börfe zu geben. Die Hanpfeften aber riffen 
beide aus einander und riefen: „Fort! Hier werben feine Abreden 
‚mehr genommen. Auch die Maske ift verbächtig und muß mit ung!“ 

„Die nicht!" ſagte Philipp: „Zhr wollt den Nachtwaͤchter; der 
bin ih. Könnet ihr verantworten, mich aus meinen Beruföges 
fchäften zu nehmen, fo führet mich, wohin es euch belicht. Diefen 
Heren aber laßt gehen.“ 
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„Das ift nicht Cure Sade, und zu lehren, wen wir für ver: 
dächtig Halten ſollen!“ verſetie einer der Polizeidiener: Narſch, 
Alles mit uns!“ 

„Auch das Frauenzimmer?“ fragte Philipp: „Ich will nicht 
hoffen.” 

„Run, das Jüngferchen mag gehen. Für fie haben wir feinen 
Befehl. Aber Namen und Gefichtchen müfjen wir für den Roth: 
fall fennen, und den Aufenthalt.“ 

„86 iſt die Tochter der Wittwe Bittner im Milchgäßchen!“ 
fagte Philipp, und ärgerte ſich nicht wenig, als die Kerls alle 
das Geſicht des weinenden Röschens gegen den Schein der fernen 
Straßenlaterne drehten umd begafiten. 

„Geh' heim, Röschen!“ fagte Philipp: „Geh' heim; fürchte 
nichts für mild. Ich habe ein guies Gewiſſen.“ 

Röschen aber fehluchzte Taut, daß es felbft den Polizeidienern 
Mitleid einflößte. Der Prinz wollte dieſen Umſtand benngen, um 
duch einen Sprung zu entfommen. Aber von ven Handfeſten einer 
war noch ein befieree Springer, fand mit einem Sag vor ihm 
und fagte: Hollah! der hat ein fchlechtes Gewiſſen; er muß mit 
und Borwärts, marſch!“ 

„Wohin?“ fragte der Prinz. + 

„Direkte und ſchnurgeraden Wegs au Seiner Grjzellen; dem 
Herrn Polizeiminiſter.“ 

„Hört, Leute,“ ſagte der Prinz ſehr ernſt, doch leutfelig — 
denn ihm war in dieſer Geſchichte gar nicht wohl zu Muth, weil 
er eben fein Nachtwächterſtückchen nieht verraten wiſſen wollte: 
„Bört, Leute, ich bin dieſen Augenblid nur ſehr zufällig zu dieſem 
Nachtwächter. gefommen; ihr Habt mit mir nichts zu fchaffen. Ich 
bin vom Hofe. Unterfteht ihr such, mich zu zwingen, mit euch 
zu geben, werbet ihr euern Irrthum bereuen unb morgen bei 
Maffer und Brod im Thurme fißen.” 
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„Laßt den Herrn um Gotteswillen gehen, Leute!“ rief Phi- 
lipp: „Berlaffet ench auf mein Wort, es ifl ein großer Herr, der 
euch euern Dienft garflig verfalgen kann. Es if. 

„Schweig!“ rief Sulian: „Es foll Niemand aus deinem Munde 
erfahren, wer ich bin, wenn bu allenfalls errathen hättet, wer 
ih fei. Hör du, Niemand! Niemand, fage ih dir, es fomme, 
wie es wolle. Hörft du?“ 

„Wir thun unfere Schuldigkeit!“ entgegnete ein Polizeibiener: 
„und dafür feßt uns Keiner in ven Thurm. Das Tönnte aber am 
Ende wohl dem Herrn in ber Maske felbit wiberfahren. Wir ken⸗ 
nen dergleichen Sprachen ſchon ımd fürchten ſolche Drohungen nicht. 
Borwärts, marſch!“ 

„Leute, nehmt Bernunft an! 1a rief Philipp: „Es ift ein ſehr 
angeſehener Herr am Hofe.” 

„And wenn’s ber König felber wäre, müßte er mit und; das 
it unfere Pflicht; er ift verdaͤchtig!“ gab Einer zur Antwort.- 

„SGSi ja,” vief ein Anberer, „große Herren am. Hofe haben 
wohl mit Naciwächtern und Guresgleichen heimlicde Dinge abs 
zuthun und, wie vorbin, einander in bie Ohren zu zifcheln.“ 

Während man noch des Bringen wegen hin und ber firitt, Tam 
ein Bagen, achtſpaͤnnig, mit brennenden Fackeln voran, daher ges 
fahren, an ver Kirche vorbei. „Halt!” rief eine Stimme im Wagen, 
als diefer eben an dem Haufen ber Polizeiviener war, welche ven 
Prinzen umringt hielten. | 

Der Wagen Hand. Der Kutichenfehlag öffuete fi. Cin Herr 
ſpraug herans im Ueberrod, mit einem gläugensen Stern darauf, 
und ging zu der Menfchengruppe. Er ſtieß die Bolizeibeamten 
zurück, betrachtete ben Prinzen von oben bis unten und fagte: 
„Richtig! erkannte ich doch gleich den Bogel an feinen Federn von 
weitem. Masfe, wer find Sie?“ 


Julian wußte nicht, wohin fich in feiner Verlegenheit drehen 
und wenden, denn er erfannte benm Herzog Hermann. 

„Antworten Sie mir!“ rief der Herzog mit donnernder Stimme. 
Julian fehüttelte den Kopf und winkte dem Herzog, ſich fortzu- 
begeben. Diefer aber ward noch erpichter, zu wiſſen, mit wem 
er es auf dem Balle zu thun gehabt Habe. Er fragte bie Polizei- 
beamten. Diefe flanden mit entblößten Häuptern um ben Herzog 
und fagten: fie hätten Befehl, den Nachtwächter unmittelbar zum 
Boltzeiminifter zu führen; der Wächter habe gottlofe Verſe ge: 
fungen, wie fie mit ihren eigenen Ohren gehört; fei ihnen aber 
durch Kreuz⸗ und Quergaſſen entfprungen ; bier nun, bei der Kicche, 
hätten fie ihn im vertraulicdem Gefpräcde mit der Maske ertappt, 
bie ihnen beinahe verbächtiger fchiene, als der Nachtwächter. Die 
Maske habe fich für einen Herrn vom Hofe ausgeben wollen, allein 
das fei offenbar Windbeutelei. Sie hätten daher für Schuldigkeit 
gehalten, die Maske zu arretiren. 

„Der Menfch ift nicht vom Hofe!“ serwieberte ver Herzog: 
„darauf Eönnet ihr ficher gehen; ich gebe euch mein Wort. Er 
bat fich unerlaubter Weife auf dem Balle eingefchlichen und Zeven 
glauben gemacht, er fei Prinz Julian. Er bat fi mir endlich 
entlarven müflen, da er auch mich betrogen, und mir entwifchte, 
Es ift ein unbefannter Menſch, ein Abenteurer. Ich Habe es dem 
DOberhofmeifter gemelbet. Ihr Leute, führet ihn fort zum Fönig- 
lichen Palaft, ihr habt einen guten Fang gethan.“ 

Mit diefen Worten drehte ſich der Herzog um, ftteg in ben 
Wagen, rief noch einmal zurüd: „Laßt ihn nicht entkommen!“ 
und fuhr davon. 

Der Prinz fah ſich verloren. Den Bolizeivienern fein Geſicht 
zu zeigen, hielt er für unſchicklich; durch dieſe wären feine Genie⸗ 
ftreiche allzuftadtfundig geworden. Minder Gefahr lief er, wenn 
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er vor dem Oberhofmeifter ober dem PBolizeiminifter die Larve ab⸗ 
zog. Alſo rief er entſchloſſen: „Meinethalben! Kommt!“ > 
Er und Philipp gingen. Röschen ſah ihnen weinend nach. 


“ 
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Philipp hätte beinahe an Hexerei glauben mögen, oder daß 
er träume. Denn fo verworren und bunt es in biefer Nacht zus 
ging, war's ihm in feinem Leben noch nicht ergangen. Er hatte 
fih eigentlich Feine Vorwürfe zu machen, als daß er mit dem 
Prinzen die Kleider getaufcht, und dann, wider feinen Willen, 
defien Rolle auf dem Ball gefpielt Hatte. Da aber der Prinz 
vermuthlich die Nachtwächterrolle ebenfalls nicht in der Regel ge⸗ 
fpielt haben mochte — denn warum mußte er ſich als Nacktwächter 
verhaften laſſen? — hoffte er bei dieſem Gnade zu finden. 

Beim Palafte ſchlug dem armen Philipp das Herz flärker. 
Man nahm ihm Mantel, Horn und Stange ab. Der Prinz ſprach 
mit einem vornehmen Herrn einige Worte. Sogleich -wurben bie 
Bolizeidiener weggefchickt; der Prinz ging die Stiege hinauf, und 
der Philipp mußte folgen. „Fürchte Dich nicht!" fagte Julian und 
verließ ihn. Philipp wurde in ein Fleines Vorzimmer geführt, wo 
er lange allein blieb. 

Endlich Fam ein Föniglicher Kammerbiener und fagte: „ Kommt 
mit mir, der König will Euch fehen.“ | 

Philipp war faft außer fih vor Schreden. Seine Knie wurs 
ven ſchwach. Gr ward in ein fchönes Zimmer geführt. Da faß 
ber alte König lachend an einem Fleinen Tiſche. Neben ihm ſtand 
der Prinz Julian ohne Larve. Sonft war Niemand im Zimmer. 

Der König betrachtete den jungen Menfchen eine Zelt lang, 
wie es fchien, mit einer Art Mohlgefallen. 
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„Erzähle mir Alles genau,” fagte ber Fön zu ihm, „was 
du in diefer Nacht gethan haft.“ 

Bhilipp gewann durch die Lentfelige Anrede des ehrwürbigen 

Monarchen wieder Muth, und beichtete baarflein, was er gethan 
und erlebt Hatte, von Anfang bis zu Ende. Doch war er Flug 
und befcheiden genug, das zu verfchweigen, was er in feiner Brinzens 
rolle von den Höflingen gehört hatte, und wodurch Julian Hätte 
in Berlegenheit gefeßt werben fönnen. — Der König lachte bei der 
Erzählung einige Mat laut auf; dann that er noch einige Fragen 
hber Philipps Herkunft und Befdhäftigung, nahm ein paar Golds 
ſtücke vom Tiſche, gab fle Ihm und fagte: „Nun geh’ du, mein 
Sohn, und warte deines Bernfs. Es ſoll dir nichts Leides ger 
ſchehen. Aber entdecke feinem Menſchen, was du in biefer Nacht 
getrieben und erfahren haft. Das befehle ich dir. Nun geh’!“ 

Philipp fiel dem König zu Füßen und Füßte deſſen Hand, indem 
er einige Worte des Dankes flammelte. Als er wieder aufftand, 
um fortzugehen, fagte Prinz Julian: „Ich bitte unterthänigſt, daß 
Ihre Majeſtät dem jungen Menfchen erlauben wolle, draußen zu 
warten. Sch habe ihm für das Ungemach, das ich ihm diefe Nacht 
verurfachte, noch eine Feine Schuld abzutragen.“ 

Der König nidte lächelnd mit dem Kopfe, und Bhillpp ent⸗ 
fernte ſich. 

„Prinz!“ fagte der König, und warnte drohend mit dem auf- 
gehobenen. Finger: „Sin Glüd für Sie, daß Sie mir die Mahr- 
heit fagten! Ich will auch diesmal noch Ihren wilden, albernen 
Poſſen Verzeihung widerfahren laffen. Sie hätten Strafe verbient. 
Noch einmal folch’ einen Pagenſtreich, und ich werde merbittlich 
fein. Nichts wird Sie dann 'entfchuldigen. Die Geſchichte mit 
‚Herzog Hermann muß id; noch näher kennen. Gut, wenn er fort: 
geht; ich mag ihn nicht. Don dem, was Sie über den Polizei⸗ 
und Finanzminifter fagten, erwarte ich ebenfalls Beweife. Gehen . 
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Sie jetzt, und geben Sie dem jungen Gärtner ein Trinkgeld. Gr 
hat in Ihrer Maske vernünftiger gehandelt, als Sie in der ſeinigen.“ 

Der Brinz verließ den König. Er legte in einem Nebenzimmer 
den Ballanzug ab, den Ueberrod an, ließ Philippen rufen und 
befahl ihm, mit ihm in feinen Palaſt zu gehen. Hier mußte 
Philipp Altes, was er als Stellvertreter Julians auf dem Ball 
vernommen und gefprochen, Wort für Wort erzählen. Philipp ge: 
horchte. Julian klopfte ihm auf die Schulter und fagte: „Höre 
Philipp, du bift ein geicheiter Kerl. Di kann ich gebrauchen. 
Sch bin zufrieden mit dir. Mas du in meinem Namen dem Kammer: 
herrn Bilzow, der Gräfin Bonau, dem Marſchall und feiner Frau, 
dem Oberſt Kalt, dem Finanzminiſter und den Webrigen gefagt, 
finde ih ganz vernünftig, und ich will es anfehen und halten, als 
hätte ich es felbfi gefngt. Dagegen mußt du zu ven Berfen fleben, 
die ich in deinem Namen als Nachtwächter gefungen habe. Du 
wirft zur Strafe deines Nachtwächterbienftes entfekt werben; das 
laß dir gefallen. Dafür mache ich dich zum Schloßgärtner bei mir. 
Sch übergebe dir meine Gärten von beiden Schlöffern Heimleben 
und Quellenthal. Das Geld, welches ich deiner Braut gegeben, 
fol! ihre Ausſteuer bleiben, und den Wechfel des Marfchalls Blan⸗ 
Tenfchwerb löſe ich auf der Stelle bei dir mit fünftaufend Gulden 
ein. Sebt geh’, diene mir treu und führe dich gut auf.“ 


um 
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Wer war glücklicher, als Philipp! Er flog in vollem Sprung 
zu Röschens Haus. Noch war Nöschen nicht zu Bette; fie ſaß 
mit ihrer Mutter am Tische und weinte. Gr warf die volle Börfe‘ 
auf den Tifch und fagte odemlos: „Röschen, das ift deine Aus: 
feuer! und Hier fünftaufend Gulden, die find mein. Ich Habe als 
Nachtwächter Fehler gemacht; vaflır verliefe ich die Anwartfchaft 
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auf des. Vaters Dienſt, und übermorgen ziehe ich als Schloßs 
gärtner des Prinzen Julian nad) Heimleben. Und Ihr, Mutter, 
und Röschen müffet mit mir nach Heimleben. Mein Vater und 
meine Mutter müffen auch mit mir. Ich Fann euch nun wohl 
alle ernähren... Zuchheh! Gott gebe allen Leuten ein foldy’ gutes 
Neujahr!“ 

Mutter Bittner wußte nicht, ob ihren Ohren trauen bei Phi⸗ 
lipps Erzaͤhlung, und ihren Augen beim Anblick des vielen Geldes. 
Aber als Philipp ihr Alles und wie es gekommen, doch eben nicht 
mehr als zu wiſſen nöthig war, erzählt hatte, ſtand fie ſchluchzend 
auf, umarmte ihn mit Zreuden und legte dann ihre Tochter an 
fein Herz. Nun lief ober tanıte die freubetrunfene rau im Zim⸗ 
mer herum, fragte: „Willen das Alles auch dein Bater und deine 
Mutter ſchon?“ und da es Philipp verneinte, rief fie: „Röschen, 
made Feuer an, thue Wafler über, koche einem guten Kaffee für 
unfer Fünf!“ nahm ihr wollenes Mäntelchen, widelte fich hinein 
und ging zum Haufe hinaus. 

Nöschen aber vergaß an Philipps Herzen Feuer und Waſer. 
Sie ſtanden noch in feſter Umarmung, als Frau Bittner zurück⸗ 
kam, begleitet vom alten Gottlieb und Mutter Käthe. Die um⸗ 
ringten fegnend ihre. Kinder; Mutter Bittner, wollte fie Kaffee, 
mußte ihn ſelber kochen. 

Daß Philipp den Nachtwaͤchterdienſt einbüßte, daß - Röschen. 
nad) vierzehn Tagen feine Frau ward, daß beide mit ihren Aeltern 
nach Heimleben zogen — das gehört nicht zum Abenteuer. der 
Neujahrsnacht, welches Niemanden verberblicder ward, als dem 
Finanzminiſter Bodenlos. Man bat aud feitvem nicht gehört, . 
daß Prinz Julian ähnliche Genieſtreiche gemacht Habe. 


Die Walpurgisnacbt. 
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"Der Verſuqer. 


Ich befand mich fern vom Hauſe in Gefchäften zu Prag. Es war 
im April. - Wie angenehme Zerfireuung es auch für mich gab, 
fonnte ich doch das Heimweh nach unferm Städtchen nicht unter: 
drücken, wo mein junges Weib ſchon fieben Wochen auf meine 
Heimkehr Hoffte. Seit unferm Hochzeitstage waren wir nie fe 
lange getrennt gewefen. Freilih Fanny ſchickte mir regelmäßig 
alle Wochen Briefchen zu; aber viefe Zeilen voller Liebe, Ver⸗ 
langen und Wehmuth waren Del ins Feuer. Ich wünfchte Prag 
und den heiligen Nepomuf vierunddreißig Meilen norboflwärts 
hinter mir. 

Wer nicht ein liebenewürbiges Weibchen von zweiundzwanzig 
Jahren hat, reizend wie die Liebe, umfpielt von zwei blühenden 
Liebesgöttern; wer in ſolch ein Wefen nach fünfjähriger Ehe nicht 
fünfgunbertmal verliebter ift, als den Tag vor der Hochzeit, dem- 
erzähle ich vergebens von meinem Heimweh. 

Genug, ich dankte jauchzend dem Himmel, als die Gefchäfte 
endlich abgethan waren. Ich nahm bei ven wenigen Bekannten und 
Freunden Abichied, und fagte dem Wirth, er folle die Rechnung. 
geben. Andern Tags wollte ich mit der Poſt fort. ‘ 

Am Reifemorgen erfchien der Wirth, gehorfamit aufzuwarten, 
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mit ahlenreicher Rechnung „ic hatte Des baaren Geldes nicht genug 
zue Tilgung meiner Schuld und zu Ausgaben unterwegs. Alfo 
wollte ich einen guten Wechfel verfilbern.. Ich griff nach der Brief: 
tafche, und fuchte fie in allen Taſchen, allen Winkeln. Sie war 
fort. Da ward mir nicht wohl: denn ich Hatte für mehr denn 
vierzgehnhundert Thaler Bapter darin, und das ift doch feine Klei⸗ 
nigfeit unterm Simmel. 

Es Half mir auch nichts, daß ich die Stube umfehrte — bie 
Brieftafche blieb verſchwunden. 

n Dacht ich's doch,“ ſagte ich zu mir felöR: „Wird der Menſch 
einen Äugenblick feines Lebens froh, fitzt ber Teufel gleich hinterm 
Hag und fpielt ihm einen Poflen. Man follte fih in der Welt 
über nichts freuen, fo hätte man auch der Höllenangft und bes 
. Berbruffes weniger. Ich babe es fo oft fchon erfahren.“ 

Entweder war die Brieftafhe geflohlen oder verloren. Ich 
Hatte fie noch den Tag vorher in Händen gehabt; ich pflegte fie 
in der Brufttafche meines Rockes bei mir zu tragen. Auch lagen 
Fanny's Briefe darin. Es war mir, als hätte ich fie noch des 
Abends beim Entkleiden gefühlt. Wie nun meine theuern Papiere 
wieder befommen? Denn wer fie Hatte, Eonnte fie jede Stunde 
nach Belieben in Gold oder Silber verwandeln. 

Da fing ih an zu Huchen, was fonft meine Leibſünde nicht if. 
Ginge noch, wie in den guten, alten Zeiten, der Teufel herum, 
wenn auch wie ein brüflender Löwe, ich hätte auf der Stelle mit 
ihm einen Pakt gefchlofien. Indem ich dies dachte, fiel mir eine 
Geftalt ein, die ich etwa acht Tage vorher beim Billard in einem 
verſchoſſenen Rothrod gefeben hatte, und die mir damals, wie ein 
menfchgeworbener Höllenfürft, vorgefommen war. &8 überlief mich 
Falter Schauer. Und body war ich fo verzweifelt, baß ich dachte: 
„Meinethalben, und wenn er's wäre, jebt würde er mir ganz 
willfommen fein, fehaffte.er mir nur bie Brieftafche wieder.“ 
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Zudem warb an meine Stubenihlir gepocht. Gollah!“ dachte 
ih: „Der Berfucher wirb doch aus Spaß nicht Ernſt machen?” 
Ich lief zur Thür; in Gedanken hatte ich ven berüchtigten Roth⸗ 
rock, und glaubte in der That, der werde es fein. 

Und fiehe — munberliche Ueberraſchung! — da ich die Stuben: 
thür öffnete, trat mit flüchtigem Kopfniden der DBerfucher herein, 
an den ich gedacht hatte. 


"Nähere Shilvperung. 


Ich muß erzählen, wo und wie ich bie Bekanntſchaft dieſer 
Erſcheinung gemacht hatte, damit man mich nicht für einen Fan⸗ 
taften Halte. . . 

An einem Abend war ich in ein Kaffeehaus ober Kaſino der 
Neuſtadt gegangen, wohin mich ſchon einmal ein Bekannter zum 
Billard geführt hatte. Ich hoffte, die neueſten Zeitungen zu fin- 
ben. An einem Tifchchen ſpielten zwei Herren nachdenkend ihre 
Partbie Schach. Cinige junge Männer faßen am Zenfler in leb⸗ 
haftem Gefpräch über Todtenerfcheinımgen und Natur der menſch⸗ 
‚lien Seele. Gin kleiner ältlicher Mann, in ſcharlachrothem 
Meberrod, wanderte, die Hände auf dem Rüden, im Zimmer auf 
und ab. Ich nahm ein Glas Danzigerwafler und die Zeitungen. 

Niemand machte meine Andacht fo rege, als ber ſcharlachrothe 
Spaziergänger. Sch vergaß ſelbſt die Zeitungen und ben fpantfchen 
Krieg. Er hatte, wie in der Kleidung etwas Geſchmackloſes, im 
Geſtalt, in Bewegungen, in Geſichtszügen etwas Auffallendes und 
Widerliches. Gr war von weniger, als mittlerer Größe; aber ſtark⸗ 
Fuochicht, breitfchulterig; mochte fünfzig bie ſechezig Jahre haben, 
unb ging mit dem Kopfe gebüct, wie ein Greis. Gin pechſchwar⸗ 
ses, glänzendes Haar hing ihm glatt und fpießig um ben. Kopf. 
Das ſchwarzgelbe Geſicht mit der Habichtsnaſe und den vorragen: 
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den Backenknochen hatten etwas Abſtoßendes. Denn während alle 
Züge kalt umd eifern waren, ſchimmerte fein großes Auge fo leb⸗ 
haft, wie das Auge eines begeifterten Jünglings, ohne daß man 
darin Begeifterung und Seele las. Der, dachte ich, iſt gebomer 
Scharfrichter,, oder Großinquiſitor, oder Räuberhauptmann, ober 
Sigeunerlönig. Des Spaßes willen Eönnte der Dann Städte in 
Zlammen auflodern und Kinder an Speeren zappeln fehen. Ich 
möchte nicht mit ihm in einem Walde allein reifen. - Er Bat ge> 
wiß in feinem Leben noch nicht lächeln koͤnnen. 

Allein ich irrte mich. Er Eonnte lächeln. Er börte den jungen 
Herren am Fenfter zu, und lächelte. Aber, Bott fei bei uns, das 
war ein Lächeln! Es überlief mich eiskalt. Die fchabenfrohe Hölle 
ſchien aus allen Zügen zu fpotten. Wenn der im rothen Rode 
nicht der Teufel ift, dachte ich, fo ifl’s fein Bruder. Ich ſah ihm 
unwillkurlich nach den Füßen, den befannten Pferbehuf zu beob⸗ 
achten, und richtig, er hatte einen Menfchenfuß, wie unfer einer, 
und fein linker war ein Klumpfuß im Schnürfliefel. Doch hinkte 
er damit nicht, und trat überhaupt fo fchleichenn auf, wie über 
Gierfchalen, die er nicht zerdrücken wollte. Er hätte ſich für baares 
Geld fehen laſſen Eönnen, um alle Boltaires abergläubig zu machen. 

Den fpanifchen Krieg vergaß ich durchaus. Ich hielt zwar bie 
Zeitung vor mir Hin, ſchielte jedoch darüber hinaus, die merk⸗ 
würbige Geftalt länger zu beobachten. 

Indem der Rothrock am Schachtiſch vorbeiging, fagte einer 
der Spieler zu feinem düſter und verlegen da fipenden Gegner mit 
triumphirender Miene: „Sie find ohne Rettung verloren.” Der 
Rothrod blieb einen Augenblid fliehen, warf einen Blid auf das 
Spiel, und fagte zum Sieger: „Sie find geblendet und beim 
britten Zug unausbleiblih matt.” Der Sieger lächelte vornehm; 
der Bebrängte ſchüttelte zweifelnd den Kopf und zog — beim 
dritten Zug war der vermeinte Sieger in der That ſchachmatt. 
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.Waͤhrend bie Kämpfer ihre Spiel wieder aufſtellten, ſagte einer 
von den jungen Männern am Fenſter zum Rothrock heftig: „Sie 
lächeln, Herr, unfer Streit fcheint Sie zu interefficen? Aber Ihr 
Lächeln fagt mir, das Sie entgegengefegter Meinung find über 
die Natur der Welt und der Gottheit. Haben Sie Schelling ge 
lefen?“ 

„Ja wohl!” fagte der Rothrod. 

„Und was will Ihr Lächeln ſagen?“ 

„Ihr Schelling ift ein feharffinniger Dichter, der die Gauke⸗ 
leien feiner Sinbilvungsfraft für Wahrheit hält, weil ihn Nie 
mand wiberlegen kann, als mit andern Wantaflegefpinnften, bie 
nur mit noch größerm Scharffinn vertheidigt werben müßten. Es 
gebe ven Bhilofophen heut’, wie immer. Blinde bisputiden über 
Sarbentheorien, und Taube über bie Kunft des reinen Satzes in 
der Muflf. Alexander hätte gern Schiffbrüden zum Monde ge- 
fehlagen, um ihn zu erobern, und bie Philafophen, unzufrieden 
im Kreife der Bernunft, wollen gern übervernünftig werben.“ 

So fagte der Rothrod. Da gab's Lärmen. Er aber hielt nicht 
Stand, nahm den runden Hut und ſchlich davon. 

Ich ſah ihn feltnem nie wieder, aber vergaß die auffallende 
Geſtalt mit der Höllenphyflognomie nicht, und furchtete mid, fie 
im Traume zu erbliden. 

Run fland er unverhofft vor mir im Zimmer. 


Die Verſuchunsg. 


„um Berzeihung, wenn ich Ste ſtöre!“ fagte er: „Habe ih 
die Ehre, Herrn Robert . . . zu fpeechen?“ 

„Der bin ich in der Shot!“ erwiederte ich. 

„Womit beweifen Sie das?“ 

Sonderbare Frage, dachte ich, ohne Sweifel ein Polizeifpion. 


Es lag ein halbzerriſſener Brief auf meinem Tiſch. Ich zeigte 
ihm die am mich gerichtete Zuſchrift auf dem Umfchlag. 

„Ganz gut,“ fagte er, „allein Sie tragen einen Namens, ber 
fo allgemein ift, daß man dergleichen in allen Winkeln Deutſch⸗ 
lands, Ungarns und Polens findet. Geben Ste mir nähere Um⸗ 
flände an. Ich möchte mit Ihnen Gefchäfte maden. Man bat 
mich an Sie adreffirt.” 

„Mein Herr ;” fagte ih, „verzeihen Sie, ich kann jegt nicht 
an Geſchaͤfte denken; bin auf dem Sprung zur Mbreife und babe 
noch taufend Dinge zu beforgen. Auch irren Ste ſich wohl in meiner 
Berfon, denn ich bin weder Staatsmann, no Kaufmann.“ 

Gr maß mich mit großen Augen und fagte: „So?“ Gr fchwieg 
eine Weile, und fehlen im Begriff umzufehren, dann aber fing er 
an: „Sie haben doch Handelsgeſchäfte in Prag getrieben? Iſt nicht 
Ihr Here Bruder auf dem Bunkt geflanden, Bankerot zu machen?” 

Sch muß feuerroth gewefen fein, denn davon wußte, glaubte 
ih, außer meinem Bruder, Teine Seele, als ih. Auch lächelte 
der Berfucher wieder fein ſchadenfrohes Laͤcheln. 

„Mein Herr, Sie irren ſich noch einmal!” fagte ih. „Zwar 
habe ich einen Bruder, und mehr, als einen, aber feinen, ver 
Bankerot zu fürchten hätte.“ 

„So?“ murmelte der Berfucher, und feine Züge wurben wie: 
der hart und eifern. 

„Mein Herr,” — fagte ich etwas empfindlich, denn es war 
mir gar nicht lieb, daß Jemand in Prag lebte, der von meines 
Bruders Umftänden unterrichtet war, und ich fürdhtete, der Schlau⸗ 
kopf wolle in mein Spiel fehen, wie dem Schachſpleler im Kaffees 
baufe. — „Sie find gewiß an den unrechten Maun gewiefen. Ich 
muß um Perzeihung bitten, daß ih Sie erfuche, ſich kurz zu faflen. 
Ich habe feinen Augenblid zu verfäumen.“ 

„Gedulden Sie ſich nur eine Minute,“ erwiederte er, „es liegt 


mie daran, mit Ihnen zu reden. Sie ſcheinen unruhig und ver 
legen. Iſt Ihnen etwas Unangenehmes winerfahren? Sie find 
fremd bier. Ich zwar gehöre auch nicht nach Prag, und fehe bie 
Stadt feit zwölf Jahren wieder zum erften Mal. Allein ich weiß. 
zu allen Dingen guten Rath. Bertrauen Ste ich mir. Sie haben 
das Geficht eines Biedermanns. Brauchen Sie Geld?“ 

Da lächelte oder vielmehr grinfete er wieder, als wollte er 
mir meine Seele abfaufen. Sein Thun war mir immer verdächti⸗ 
ger; ich fchielte von ungefähr nach feinem Klumpfuß, und wirk⸗ 
lich wandelte mich abergläubige Furcht an. In Feinem alle wollte 
ich mich mit dem verbädgtigen Heren einlaflen, und fagte: ich hätte 
fein Gelb nöthig. Da Ste mir es aber fo großmüthig antragen, 
mein Herr, darf ih Sie um Ihren Namen bitten?” 

„An meinem Namen Tann Ihnen nicht viel Liegen,“ erwieberte 
er, „der thut nichts zur Sache. IH bin ein Manntenuffel. 
Gibt mir der Name bei Ihnen mehr Iutrauen?” 

„Bin Mannteufſel?“ fagte ich, und wußte In feltfamer Der- 
legenheit nicht, was ich fagen wollte, und ob das ganze Ding Ernſt 
oder Spaß ſei. 

Indem ward an die Thür gepocht. Der Wirth trat herein 
und brachte mir einen Brief, der von der Poſt gekommen war. Ich 
nahm ihn. 

„Leſen Sie nur den Brief erſt,“ fing der Rothrock an, „nach⸗ 
her Eönnen wir fchon wieder fprechen. Der Brief ift ohne Zweifel 
von Ihrer liebenswürdigen Fanny.“ 

Ich ward verlegener als je. 

„Wiſſen Sie nun endlich,“ fuhr der Fremde fort und grinfete: 
„wiffen Ste nun endlich, wer ich bin, und was ich von Ihnen will?“ 
88 lag mir auf den Lippen, zu fagen: „Mein Herr, Sie find, 
glaube ich, der Satan, und möchten meine arme Seele zum Früh⸗ 
fü?" deqh hielt ich an mir. 


„Noch mehr,“ febte er hiazu: „Sie wollen nad; Eger. Gut, 

mein Weg geht durch das Stäbtchen. Ich reife morgen ab. Wollen 
Ste einen Platz in meinem Wagen annehmen?“ 
Z3ch dankte, und fagte: ich Habe ſchon Poſt beſtellt. 

Da ward er unruhiger und fagte: „Es tft Ihnen nicht beizus 
fommen. Aber Ihre Fanny, den Fleinen Leopold und Auguft muß 
ich doch im Borbeigehen kennen lernen. Errathen Sie noch nicht, 
wer ich bin und was ich will? In des Teufels Namen, Herr, ich 
möchte Ihnen gern einen Tienft leiten. Reden Sie doch.“ 

Gut!“ fagte ih endlih: „Wenn Sie ein Hexenmeiſter find; 
mir {ft meine Brieftafche fortgefommen. Rathen Ste mir, wie 
ich fie wieder befomme?” . 

„Pah, was fit an einer Brieftafche gelegen? Kann ih Ihnen 
fonft nit . . .* 

„In der Brieftafche waren aber wichtige Papiere, über vier 
zehnhundert Thaler an Werth. — Rathen Sie mir, was habe ih 
zu thun, wenn fie verloren ift? und was, wenn fle geflohlen iſt?“ 

„Wie fah die Brieftaſche aus?“ 

„Setvenüberzug, Hellgrün, mit Stiderei, mein Namenszug vor 
Blumen darin. Es war eine Arbeit von meiner Frau.” 

„So ift der Meberzug mehr werth, als die viergehnhunbert 
Thaler.” Gr lächelte mich wieder dabei mit feiner fürchterlichen 
Freundlichkeit an; dann fuhr er fort: „Da muß Rath gefchafft wers 
den. Was geben Sie mir, wenn ich Ihnen ven Berluft erſetze?“ 

Bei diefen Worten fah er mich ſcharf und fonderbar an, als 
wollte er mir die Antwort: „Ich verfchenke Ihnen meine Seele!“ . 
auf die Zunge legen. Da ich aber verlegen ſtill ſchwieg, geiff er 
in die Tafche und zog meine Brieftafche vor. 

„Da Haben Sie Ihr Kleinod und die vierzehnhundert Thaler 
nebft Zubehör!” fagte er. 
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IH war außer mir. „Wie kommen Sie dazu?“ rief ih, und, 
blätterte in der Brieftafhe, und fand, daß nichts fehlie. 

„Geſtern Nachmittag um vier Uhr fand ich fie auf der Mol⸗ 
baubräde, und ſteckte fie ein.” 

Richtig, um die gleiche Zeit war ich über Die Brüde gegangen, 
Batte die Brieftafche in Händen gehabt und eingeftedt. 

„Dermuthlich nebenbei geſteckt!“ fagte der Rothrock. „Run 
aber wußte ich nicht, ob mein Fund von Binem zu Fuß oder zu 
Pferd, hinter eher vor mir verloren war. Sch blieb eine Stunbe 
Iang auf der Brüde, einen Suchenden abzuwarten. Als Niemand 


— kam, ging ich in mein Wirthohaus. Ich las den Inhalt, bie 


Briefe, um daraus ven Verlierer zu erforfchen. Gine Adreſſe zeigte 
mir Ihren Namen und Ihren Aufenthalt in dieſem Gaſthofe an. 
Darım machte ich mich jet zu Ihnen auf. Schon geftern Abend 
war ich hier und fand Sie nicht.” 

Lieber. Gott, wie kann man fich doch mit feiner Phyfiognomit 
taͤuſchen! Sch Hätte meinem Mannteuffel um den Hals fallen 
mögen. „Ich fagte ihm die verbindlichfien Dinge. Meine Freude 
war fo übermäßig, als vorher mein Verdruß. Er wollte aber nichts 
von Allem hören. Sch gelobte mir, mein Zebtage- nicht wieder 
meinen phyflognumifchen Urtheilen zu trauen. 

„Grüßen Sie Ihre fchöne Fanny von mir. Reifen Sie glücklich. 
Mir fehen uns einmal wieder!“ fagte er, und ging davon. 


Seimtunft. 


Nun wollte ich aufsrechen, abreifen. Sch zahlte dem Wirth. 
Mein Knecht, mit dem Koffer auf dem Rüden, ging vor mir her, 
ich die Treppe hinab. Da kam mein Bruder die Treppe herauf, 
derfelbe, deswillen ih in Prag war. 

Natürlich, aus der Abreife ward nun nichts. Wir gingen in 
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mein Zimmer zurück. Da hörte ich denn mit Bergnägen, bie 
ſchwankenden Bermögensverhältnifie meines Bruders Hätten fich zu 
ihrem Vortheil geändert. Gin fehr bedeutender Verluſt war ihm 
durch glüdlihe Spekulation in Baumwolle und Kaffee ſechsfach 
vergütet. Er war nach Prag gesilt, um feine Angelegenheit ſelbſt 
zu berichtigen. „Sebt Habe ich mein Schäfchen Ins Trockne ges 
bracht,“ fagte er, „aber Angft Habe ich ausgeftanden. Nun gebe 
ich dem Handel gute Nacht. Ich lege mein Geld lieber an mäßis 
gen Zins, fo laufe ich nicht Gefahr, hente ein Millionär, morgen 
ein flüchtiger Bettler und Betrüger zu fein. Darum komme ich, 
dir für deine brüderliche Treue zu banken, und mid; mit meinen 
Leuten für immer aus einander zu fegen.“ 

Ich mußte ihn zu verfchledenen Häufern begleiten. ‘Aber er 
fpürte meine Ungebuld und mein Heimweh; drum nad einigen 
Tagen rieth er mir, ohne ihn zurüd zu reifen. Das that ich denn 
auch, weil fi fein Aufenthalt in Prag wohl auf mehrere Wochen 
verlängerte. Ich nahm Brirapoft und flog meiner geliebten Hei⸗ 
math entgegen. 

Unterwegs fiel mir noch immer der feltfame Manteuffel ein. 
IH fonnte die Figur mit dem rothen Rod, dem Klumpfuß und 
der unvortheilhaften Geſichtsbildnug nicht vergeffen. Ich befann 
mich noch, daß ihm ein Büfchel feiner ſchwarzen Haare über ber 
Stirn emporſtand. Wielleicht Hat er ein Fleines Horm darunter, 
und dann war ber Beelzebub fertig vom Wirbel bis zur Sohle. 

Zwar die Brieftafche hatte er wieder gebracht; ehrlicher konnte 
fein Menſch in der Welt fein. Er Hatte Fanny's Briefe und mei- 
nes Bruders mir gegebene Inſtruktion gelefen, fo Eonnte er freilich 
von meinen Geheimnifjen unterrichtet fein. Allein dann das Geſicht 
dazu — nein, fo unleferlich fchreibt die Natur fonft nicht! — Ges 
nug, hätte ich jemals an das Dafein einea Mepbiftopheles geglaubt, 
wärbe ich diesmal feinen Augenblid daran gezweifelt haben. 
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Sch hing dieſem Gedanken nach, und Ihugue ſogar nicht, daß. 
ich mich recht willig dem Spiel meiner Cinbildungen überließ. re 
veririeb mic bie Langeweile. Ich nahm an, mein ehrlicher Mann 
tenffel könnte wohl der Achte Teufel fein; feine Ehrlichkeit eine 
Hinterlit, um dem Himmel meine arme Seele wegzuſchnappen. 
Und wenn er es num wäre, was Eönnte er mir wohl bieten? — 
Gold und Ent? — Ich war nie gelpfüchtig. Binen Thron? Je, 
den Kälte ih wohl für acht Tage befefien, um der Welt Frieden 
zu geben; aber dann wäre ich wieder in meine befcheivene Wohr 
nung zur gegangen, um, ein zweiter Cincimatus, eigenhändig 
Rüben zu bauen. — Hübfche Weiber? Cinen Harem voll ver ſchön⸗ 
ften Helenen, Armiden und Amanden? Nein, wenn ich an Fanny 
dachte, Tamen mir bie reizbnoften Sirfafflerinnen wie alte Weiber 
vor. Ich hätte feinen Strohhalm darum gegeben, einmal Doktor 
Fanf zu fein. Und wozu das? Ich war glüdlich! Glücklich? Nein, 
das doch auch nicht ganz, eben weil ich gar zu glücklich war. Ich 
fürdgtete mich ein wenig vor Freund. Hain, dem Knochenmanne, 
der mit der verwänfchten Hippe mir meine Fanny, meine beiben - 
Söhne, mic felbft wegmähen konnte. Unb dann wäre es doch die 
geoße Trage, ob und wie wir uns im Parabiefe wießer zufammen 
finden würden? — Ich hätte wohl einen Blick ins Eünftige Leben 
geworfen, um mich zu beruhigen. Aber gefeßt, mein Teufel hätte 
mir den frommen Wunfch erfüllen, und mich, durch einen Spalt 
der Himmelspforte, hinüber blinzeln laſſen, was würbe mir ein 
Unterthan Adramelechs anders haben zeigen fönnen, als feine Hölle? 

Doch genug von den Poflen. 

Ich war von Prag 556 zum. Städtchen zwei Tage und eine 
Naht unterwegs. Aber ven zweiten Tag ward's fpät. Timfonft 
ſchalt und fpornte ich die Poſtknechte mit Wort und Gelb — 8 
ward immer jpäter, immer dunkler, und ich immer fehnfuchtsnoller. 
Ad, feit beinahe einem Vierteljahr Hatte ich ja Fanny nicht ge: 
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sehen! meine Kinder nicht, die um bie junge Mutter, wie zwei 
Engel um eine raphaeliſche Madonna flattertent — Ich zitterte 
vor Entzüden, wenn ich daran dachte, die Liebenswärbigfte ihres 
Geſchlechts, mein Weib, fei noch heute in meinen Armen. 

Es iſt wahr, ich hatte, ehe ich Fanny Fennen lernte, auch ſchon 
geliebt gehabt. Es gab einft eine Julie fhr mich, die mir durch 
den Stolz ihrer eltern entriffen und einem reichen polnifchen 
Erelmann zum Weibe gegeben war. Unſere Liebe war die erfle 
für uns beide — an gegenfeltige Vergötterung und Raferei grens 
gend. Wir ſchworen uns noch in der Abſchiedsſtunde ewige Liebe 
über Leben und Grab Hinaus, und Küſſe und Thränen hatten bie 
ide beflegelt. Aber ınan weiß nun, wie es damit geht. Sie 
ward Fran Staroftin, und ich ſah Fanuy. Meine Liebe zu Fanny 
war eine heiligere, veifere, zärtlichere.. Julie war einfl hie Gotts 
heit meiner Phantafle; allein Fanny die Angebetete meines Gerzens. 
| Es brummte die Glocke des heimathlichen Stäptleins ein Uhr, 

da wir in die fhlafende Straße einfuhren. Ich flieg beim Poſt⸗ 
hauſe ab, ließ den Knecht nebft dem Koffer zurück, weil ich felbft, 
falls in meinem Haufe Alles fchlafen würde, wieder zurückkehren 
wollte, und ſchlich Hinaus zur Vorſtadt, an deren Ende mein freund: 
liches Haus im Schatten hoher Nnfbäume mir ſchon von weiten 
mit feinen Fenſtern im Mondfchein entgegenfchinmerte. 


| Verhaßter Befund 


Und. Alles ſchlief! — o Fanny, Fanny, Hätteft du gewacht, 
wie viel Jammer und Schreden wäre mir erfpart worden! — 
Sie fchltefen, mein Weib, meine Kinder, mein Gefinde, nirgends 
Licht! Ich wanderte zehnmal ums Haus herum — Alles vers 
ſchloſſen. Aus dem Schlaf jagen wollte ich doch Keinen. Beſſer 
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bas Entzüdten des Wieberfehens für bie vom Schlummer erquidig 


Seele in ver Morgenftunde, als in der fieberifchen Mitternacht. 

Zum Glück fand ich mein nenangebautes fehönes Gartenhaus 
offen. Ich trat hinein. Da fand auf einem Tiſchchen der Strids 
Torb meiner Fanny; da fah Ich im Monpfihimmer am Boden und 
auf ven Seffeln die Sterkenpferde, Trommeln, Beitfjen meiner 
Kinder. Bermuthlisg Hatten fie den Nachmittag hier zugebracht. 
D wie war mir unter biefen Kleinigkeiten fo wohl, als wäre ich 
Bei meinen Lieben ſelbſt. Ich ſtreckte mich aufs Sofa, und bes 
ſchloß Hier zu übernachten. Die Nacht war lan und mild, und 
der Duft blühender Bäume und Bartenbeete drang in mein Gemach. 

Der feit vierzig Stunden nicht gefchlafen Hat, findet jedes 
Lager weich. Ich entfchlief in meiner Uebermübung bald. Doch 
kaum Batte ich die Augen gefchlofien, wedte mic das Knarren 
der Gartenhausthür wieder. Sch richtete mich anf; ich fah einen 
Menſchen hereintreien: ich glaubte, es fet ein Dieb. Aber man 
vente fi mein Erflaunen, es war ber Freund Rothrod. 

„Boher fommen Sie?“ fragte ich. 

„Bon Prag. In einer halben Stunde reife ich wieder ab. 
Ich wollte Sie doch im Vorbeigehen und Ihre Fanny fehen, um 
mein Wort zu Halten. Sch hörte von Ihrem Knecht, Sie felen 
erft gefommen, und glaubte in Ihrem Haufe Alles wach zu finden. 
Sie werben doch hier nicht übernachten wollen in ber feuchten 
Kühle, und fi eine Krankheit erfchlafen?“ 


Ich ging mit ihm hinaus in den Garten, und bebte an allen 


Gliedern, fo Hatte mich die fonderbare Erſcheinung erfchredt. Ich 
veripottete zwar im Stillen meine abergläubige Furcht, aber doch 
konnte ich mich ihrer nicht erwehren. Der Menfch iſt nun einmal 
fo. Die harten Züge des Prager Freundes waren im täufchenben 
Mondlicht noch viel fchredlicher, und feine Augen viel blitzender. 

„Sie Haben mich wirklich erfhredt, wie ein Geſpenſt!“ fagte 


N 
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ich. „Ich zitiere am ganzen Leibe. Wie kamen Gie dazu, mich 
im Gartenhauſe zu ſuchen? Sie find, wie ein Allwiſſender.“ 

Er grinfete ſchadenfroh und jagte: „Kennen Sie mi nun, 
und was ich von Ihnen will?“ 

„Wahrhaftig, ich kenne Sie jeht nicht beſſer, als in Prag. 
Aber zum Spaß will ich Ihnen doch erzählen, wie Sie mir ba 
osefamen. Sie nehmen’s nicht übel, ich dachte, wenn Sie kein 
Herenmeifter wären, möchten Sie wohl der Teufel ſelbſt fein.“ 

Er grinfete wieder und enigegnete: „Wenn id, zum Spaß 
gelagt, nun das letzte wäre, würden Sie mit mir gemeine Sache 
machen ?” 

„Sie müßten mir viel bieten, ehe ich einfchlüge. Denn wahr: 
Baftig, mein Herr Teufel, erlauben Sie, daß ich Sie zum Scherz 
fo nenne, mein Glück tft vollkommen.“ 

„Dbo, bieten würde ich Ihnen nichts, geben nichts. Das 
war wohl in alten Zeiten Sitte, da bie Leute noch an einen Teufel 
glaubten, und fi vor ihm deſto mehr hüteten — da mußte man 
Fapituliren. Aber heutiges Tages, da Keiner mehr an den Teufel 
glaubt, und mit der Bernunft Alles ausrichten will, find bie 
Menſchenkinder allzuwohlfeil.“ 

„Cinmal hoffe ich, bei mir ſteht's anders, ob ich gleich den 
Beelzebub für ein Maͤhrchen halte. Cin Duentchen Vernunft gibt 
mehr Tugend, als ein Zentner Tenfelsglauben.“ 

„Das iſt's eben! — Eure flolge Sicherheit, ihr Sterblicden — 
erlauben Sie, daß ich in ver Rolle fpreche, die Ste mir gaben — 
eure flolge Sicherheit Iiefert der Hölle mehr Rekruten, als eine 
Legton Werber in Satans Uniform. Seit ihr felbft angefangen 
habt, die Ewigkeit für ein Problem, die Hölle für eine orientalifcge 
Babel zu halten; feit man Ghrlichkeit und Dummheit für Tugen- 
den gleiches Kalibers erklärt; die Wolluft eine Tiebenswärbige 
Schwaͤche, Selbfifucht Seelengröße, Gemeinnügigkeit eine Narr: 


Kl 
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heit, ımb abgefeimie Tide Lebensfiugheit nennet, gibt man ſich 


in der Hölle feine Mühe mehr, euch zu fangen. Ihr kommt von 
felbh. Die Vernunft habt ihr auf ben Lippen, bie Macht von 
Hundert Leidenfchaften im Herzen. Der Heiligſte unter euch Ent 
nervten iſt, wer bie wenige Gelegenheit zu ſündigen hat.“ 
„Das heißt recht teuflifch gefprodgen!“ rief ich. 
„Allerdings!“ antwortete der rothe Herr und grinfete wieder: 
„Aber ich rede die Wahrheit, weil ihr Leute nicht mehr au fie 
glaubt. So lange ven Menfchen noch Wahrheiten Heilig waren, 
mußte Satan ein Vater der Lügen fein. Jetzt iſt's umgekehrt. 
Wir armen Teufel find immer die Antipoden der Menfchheit.“ 
„Sp find Sie in diefem Städt wenigftens nicht mein Gegner; 
denn ich denke, wie Sie, mein philoſophiſcher Herr Teufel.“ 
„But, fo gehören Sie mir fchon. an. Wer mir nur ein Haar 


reicht, deßen Kopf habe ih. Und — Hier if’e fühl — mein Wa⸗ 


gen {ft vielleicht ſchon angefpannt, ich muß abreifen. Alſo leben 
Sie wohl.“ 

&r ging. Ich begleitete ihn wieder zum Poſthauſe zurück, wo 
wirflih fein Reifewagen eben Borfpann erhielt. 

„Ich dachte, Sie kaͤmen mit mir noch Hinauf ins Haus, und 
tränfen mit mir zum Abſchied ein Glas Bunfch, den id bheſtent 
hatte, ehe ich zu Ihnen ging.“ 

Ich nahm die Einladung an. . that mir wohl, in ein war: 
med Zimmer zu fommen. 


2* 4 


Die Berfudgung. 


Der Punſch fand fchon auf dem Tifch, da mir ins Zuumor 
raten. Ein fremder Reiſender ging finfter und -mäbe auf mv 
ab; es war ein langer, hagerer, alter Mann.Auf den Staͤhlen 
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umber lag Gepäd; auch bemerkte ich einen Frauenzimmerſhawl 
und Strohhut, nebſt weiblichen Handſchuhen. 

Als wir tranken, ſagte der Fremde zum eintretenden Haus⸗ 
knecht, der das Gepäck holte: „Sagt meiner Gemahlin, wenn 
fie kommt, ich ſei zu Bett. Wir reiſen in aller Früh fort.” — 

Sch wollte auch nicht wieder Ins kalte Gartenhaus zurkd, und 
beftellte mir für die Nacht ein Bett. Der Fremde ging ford. Wir 
tranfen den Punfchnapf leer unter allerlei Geſchwaͤtz. Das Feuer 
des Rums erguidte und Burdhglühte mid. Der Rothrock eilte zu 
feinem Wagen, und indem ich ihm Hineinhalf, fagte er: „Wir 
fehen uns noch einmal wieder.” Damit rollie ver Wagen weg. 

Da ic ins Zimmer zurücktrat, war ein Brauenzimmer barin, 
welches den Shaw, die Hanbfchuhe und den Hut Holle. Wie 
ſich die junge Schöne nach mir umbrehte, verlor ich faft alle Be⸗ 
fonnenheit. Es war Julie, die erfte Geliebte, im Begriff mit 
ihrem Gemahl, wie ich nachher erfuhr, eine Luſtreiſe nach Stellen 
zu machen. Sie war nicht minder erfchroden, als ich. ' 

„Am Gottes Willen, if es dein Geil, Robert?“ 

„Sulie!” ftammelte ich, und alle Wonnen der erften Liebe wach⸗ 
ten wieder auf bei dieſem überraſchenden Anblid. Sch wollte mid 
ihr ehrexbietig nahen. Ihre Augen waren voll Thränen; ihre Arme 
offen. Sch lag weinend an ihrem Bufen. . 

Erſt als wir wieder zu uns felbit kamen, bemerkte fie, daß fie 
halb entfleivet war. „Hier iſt nicht mein Zimmer!” fagte fie, 
und warf fi den Shawl um. „Komm, Robert, wir haben uns 
viel zu fagen.“ 

Ste ging. Ich folgte ihr in ihe Zimmer. „Hier können wir 
uns einander frei erzählen!” fagte fie, und wir fegten uns aufs 
Sofa. Run werd denn erzählt. Sch lebte noch einmal im Fieber: 
tanmel einer. alten Liebe, die ich laͤngſt erlofigen geglaubt Haste. 
lie, durch ihren Staroften nicht glädlich, King mit ehemaliger 
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Seligfeit an mir. Sie war ſchöner, anfgeblühter, als ehemals. 


Sie fand auch mich fihöner, wie fie fagte. — Die Flamme der 
Leidenfchaft wehte von Seele zu Seele in Küffen. 

Gin Zauber, den ich unmöglich hefchreiben Tann, lag in Ju⸗ 
liens Worten und Wefen. Alles von ehemals warb wieder heil; 
die erſte Befanntfchaft auf dem Ball am Brauttage ihrer Schwe⸗ 
fer; die Empfindungen, welche uns damals bewegten; dann unfer 


-Wiederfehen im herzoglichen Schloßgarten; dann die Waflerfahrt 


mit unfern beiberfeitigen Aeltern, und wie wir im Giyfium von 
Wörlitz Liebe geflanden, Treue fchworen. Dann — doch genug: 
für ung gab es nur Vergangenheit, Feine Zukunft. 

Ploͤtzlich ging die Thür auf. Der lange, hagere Mann trat 
herein mit der Frage: „Wer ift noch bei dir, Julie?“ 

Wir fprangen erfähroden auf. Der Steroft fland eine ganze 
Meile ſprachlos, bleich wie eine Leihe. Dann mit drei Schritten 
fuhr er auf Julien zu, fchlang ihre langen, Eaftantenbraunen Locken 
um feine Fauſt, und fchleuderte die Winfelnde zur Erbe und ſchleppte 
fie auf dem Boden herum, Indem er rief: „Verrätherin! Nichts⸗ 
würdige!” 

Ich wollte ihr zu Hilfe eilen. Gr ſtieß mich mit gewaltiger 
Kraft zurück, daß ich rüdlings zu Boden taumelte. Wie ich mid 
wieder aufraffte, ließ er die Unglüdliche fahren, und fehrie mir zu: 
„Dich erbroßle ih!” Im der Derzweiflung nahm ich ein Mefler 
vom Tifh, und drohte, es ihm in die Rippen zu floßen, wenn er 
nicht fchwiege. Aber der Wüthende warf fi gegen mid, fyanute 
meinen Hals zwifchen feine Hände ein, und drückte zu. Ich ver 
lor die Luft. Ich fuhr in der Verzweiflung mit dem Meffer nad 
allen Seiten um mich. Ich ließ es wiederholt gegen ihn. Plötz⸗ 
lich flürzte der Unglüdliche nieder. Er hatte pas Meſſer im Herzen. 

Zulie lag wimmernd am Boden neben ihrem ermorbeien Mann. 
3% fland da, wie eine Bilvfänle. „O,“ packte ich, „wäre es ' 
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boch nur ein Traum, und läge ich erwachend auf dem Sofa meines 
Gartenhauſes. Berflucht ſei ver Rothrod! verflucht die Brief: 
taſche! — DO meine armen Kinder! o meine geliebte, anglückliche, 
fromme Fanny! — Nahe an den Schwellen meines häuslichen 
Paraviefes- werde ich zuruckgeſchleudert in eine Hölle, die ich nie 
fannte! — Ich bin Mörder!" 

Der Lärmen im Zimmer hatte vie Leute im Haufe geweckt. 
Ich hörte fragen‘, rufen, geben. Mir blieb nichts übrig, als die 
Blut, ee ich entdeckt ward. Sch. ergriff das brennende Licht, 
um mir zum Haufe hinaus zu zlnden. 


Bollenvung des Gränuels, 


Indem ich die Treppe hinabging, nahm ich mir vor, in mein 
Haus zu eilen, meine Iran, meine Rinder zu wecken, fie noch ein- 
mal an mein Hetz du drücken, dann wie ein Kain in die Wels Hin- 
aus zu flüchten, um nicht ver Gerechtigkeit in die Hände zn fallen. 
Aber ſchon auf der Treppe fah ich meine Kleider ganz vom Blut 
des Staroften überſchüttet. Ich zitterte, erblickt zu werben. 

Die Hausthür nach der Straße war verfchlofien. Als ich zurück⸗ 
eilte, um durch den Hof zu entfommen, hörte ich von der Treppe 
herab Menfchen eilen, fchreien und rufen hinter mir. Sch lief 
über den Hof, zur Scheune. Ich wußte, von da hinaus füme ich 
in Gärten und Welver außerhalb des Städtchens. Aber ‘vie mir 
nachſetzten, eilten bebend genug. Ich war kaum in der Scheune:, 
als mich einer beim Rock ertsifchte. Mit Höllenangft riß ich mid 
08, und ſchleuderte meine brennende Kerze In die neben mir od) 
wufgethürmten Strohwellen. Es gab plößlich Flammen. So hoffte 
ich mich zu retten. Es gelang. Man ließ von mir los, vermuth- 

Nich um den Brand zu tilgen. So entfam ich ins Freie. 
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AIch ſtuͤrgte blindlings fort, fehte her Gäge und. Geäken. Dielen 
Fanny, meinen Auguſt, meinen Leopold noch einmal zu. fehen, 
daran war nicht zu benfen. Der Trieb ver Selbflerhaltung übers 
ſchrie alle andern Gefühle des Herzens und. der Natır. Wenn id 
an meine gefirige Heimfunft, an meine Erwartungen auf ben heu⸗ 
tigen nahen Morgen dachte, konnte ich das Gefchehene gar nicht. 
für möglich halten. Aber meine blutigen, Tlebrigen Kleider, ver 
fühle Morgenwind, der mich durchſchauerte, fagten mir. nur zu ſchr 
das Gegentheil. Ich lief fall athemlos,. bie ich nieht mehr Tonnde: 
Hätte ich ein Mordwerkzeug bei mir geführt, wäre. ein Strom in 
meiner Nähe gewefen, ich. würbe aufgehört haben zu leben. 

Triefend vom Schweiße, ohne Athen, erſchoͤpft an allen Kräf: 
ten, mit zitternden Knien, febte ich nreine Flucht in Iangfamern 
Schritten fort. Ich mußte ‚zuweilen flehen bleiben, um mich. zu 
erholen. Sch war mehrmals daran, ohnmächlig. nieberzufiulen. 

So gelangte ich nach dem naͤchſten Dorf bei unferm Staͤdichen. 
Zudem ich davor fland, und noch überlegte, ob. idy es umgehen, 
ober keck durchwandern follte — denn noch war es monkhell, und 
die Sonne nicht zum Aufgang — fing es im Dorfihuem. am zu 
laͤuten. Bald Eangen mir auch von andern entfernten Ortfchaften 
Glockentöne. Es war Sturmgelänte. 

Jeder Ton zermalmte mich. Ich ſah mich um. O Gott, Sinter 
mir weite dunkelrothe Gluth; eine ungeheure Slammenfänle, die 
bis zu den Wolfen hinaufleckte! Das ganze Stänichen flanb in 
Flammen. Ich — ih war der Morbbrenner! — O meine Fauny, 
o meine Kinder, welch ein entfebenvolles Erwachen aus dem ſtillen 
Morgenſchlummer bat euch euer Vater bereitet! — 

Da ergrifi es mich, wie bei den Haaren, und hob mich In bie 
Höhe, und meine Sohlen. wurden leicht wie Federn. Ich lief in 
mächtigen Sprüngen um das Darf herum einem Kiefernwalb zu. 
Die Flammen meiner Heimath leuchteten wie Tegechen⸗ und die 
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heulenden Sturmglocken dröhnten mit zerreißenden Klängen durch 
mein zerrüttetes Weſen. 

Wie ich die Nacht des Waldes erreicht hatte, und ſo tief hin⸗ 
ein war, daß ich nichts mehr vom rothen Licht der Feuersbrunſt 
gewahren konnte, in welcher bisher immer mein Schatten vor mir 
hergaukelte, konnte ich nicht weiter. Ich fiel zur feuchten Erde 
nieder, und brüllte meinen Schmerz aus. Ich ſchlug mit der Stirn 
gegen den Boden, und raufte krampfhaft Gras und Wurzeln aus. 
Ich haͤtte ſterben mögen, und wußte es nicht zu machen. 

Untreuer, Mörder, Mordbrenner, das Alles faſt in gleicher 
Stunde. O der Rothrock hatte wohl Recht: es gibt unter euch 
feine Heiligen, als denen die Gelegenheit zur Sünde fehlt. Bietet 
dem Teufel nur ein Haar: fo hat er euern Kopf. Welches uns 
. felige Schickſal führte den Satan ins Gartenhaus zu mir! Hätte 
ich feinen Bunfch nicht genommen, ich hätte Julien gefehen, ohne 
Fanny's zu vergefien; hätte ich dies gekonnt, ber Starofi wäre 
nicht. ermorbet; ich wärbe meine Heimath nicht in Brand geftedt 
haben — — ich läge nicht Hier in der Verzweiflung, mir felbft zum 
Graͤuel, der Menfchheit zum Fluch. 

Inzwiſchen heulten die Sturmgloden unaufhörlih, und ſchreck⸗ 
ten mich wieder empor. Ich freute mich, daß es noch nicht Tag 
war. So durfte ich hoffen, noch eine gute Strecke unbekannt zu⸗ 
rudzulegen. Aber ich fank wieder weinend nieder, da ich mich 
erinnerte, es fei der erſte Mai, es fei meiner Fanny Geburtstag. 
Wie hatten wir Glücklichen ihn fonft im Kreife der Unferigen heiter 
gefeiert! Und Heut! welch ein Tag! welch eine Naht! — 
durchfuhr mich der Gedanke: es it Walpurgisnacht! — Sens 
berbar! der alte Aberglaube machte dieſe Nacht von jeher zur Nacht 
des Schredens, in der böfe Geifter ihr Feſt begangen haben foll: 
ten, und ber Teufel feine Hexen auf dem Gipfel des Blodsberges 
verfammelte. Faſt hätte ich an die Wahrheit der albernflen Ab⸗ 


föheulichfeit glauben mögen. Der verbächtige Rothrod fiel mie 
wieder lebhafter mit allen feinen fonderbaren Reden ein. Jet — 
warum foll ich laͤugnen? — jegt Hätte Ich meine Seele darum ge⸗ 
geben, er wäre wirklich geiwefen, "her er fich bei mir im Garten⸗ 
haus fcherzend genannt Hatte, um mich zu retten, um mir mein 
Gedaͤchtniß zu rauben; um mir mein Weib, meine Kinder in irgend 
einem Winfel der Erde wieder zu geben, wo wir unentdeckt leben 
könnten. 

Aber die Sturmglocken tobten lauter. Ich ſpürte das Grauen 
des Morgens. Ich flog auf vom Boden, und ſetzte meine Flucht 
fort im Gebüſch und kam zur Landſtraße. 


Kain. 


Hier holte ich friſchen Athem. Alles Geſchehene war ſo graͤß⸗ 
lich, ſo ploͤtzlich — ich konnte ſelbſt nicht daran glauben. Ich ſah 
mich um — .abet durch die Kiefern glühte der rothe Wiederſchein 
der Feuersbrunft. Ich betaftete mich, und befubelte meine Finger 
mit dem Blut des Staroften. 

Das verräth mich dem Erfien, der mich findet! dachte ich, und 
riß mir die befleckten Kleider vom Leibe und verbarg, fie in dichtes 
Geſtraͤuch, und wuſch mir die Hände im Thau des Grafes rein. 
So, Halb entkleidet, rannte ich auf der Landſtraße hin. 

„Ber bift du nun?“ fprach ich zu mir felbft: „ Wer dich er⸗ 
blickt, wird dir nachfeben. Nur Wahnflnnige over Mörder laufen 
im Hemd dur die Wälder; oder ich muß fagen, ich fei beraubt 
worden. Würde mir ein Bauer begegnen, den ich idermannen 
könnte, er müßte mir feinen Kittel geben. So wäre ich für die 
erften Augenblicde geborgen. Weber Tag Tann ich im Didicht der 
Wälder verborgen bleiben, Nachts meinen Lauf fortfeßen. Aber 
woher fol ich Nahrung nehmen? Woher Geld?" — Jetzt fiel mir 
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bei, wie ich meine Brieftafche im weggeworfenen Rock gelafien und 
mich aller Baarſchaft beraubt hatte. 

Ich fand fi und war unentfchlofen. Ginen Augenblick dachte 
ich daran, umzufehren und meine Brieftafche zu fuchen. Aber — 
das Blut des Staroften! ich Hätte es: nicht wieder fehen mögen, 
und wäre eine Million zu holen gewefen. — Und zurückgehen, bie 
fpielende Feuergluth zwiſchen den Kiefern beftändig vor Augen 
haben... . nein, die Flammen ber offenen Hölle lieber! — So 
“wanderte ich weiter. 

Da hörte ich das Raſſeln eines Wagens: — vielleicht: eine Feuers 
fpriße und zu Hilfe eilende Bauern. — Jach ftürzte ich mich ins 
Gebüſch, von wo ich die Landſchaft beobachten konnte. Ich zitterte 
wie ein Efpenblatt. Da Fam langfam, von zwei Pferden gezogen, 
ein geſchmackvoller, offener Reifewagen, und mit Koffern gepadt. 
Ein Mann faß darin, und lenkte die Rofie. Er fuhr immer lang⸗ 
famer, und hielt endlich FI nahe vor mir. Er flieg aus, ging 
um den Wagen herum, beſah ihn von allen Seiten; dann verkieß 
er den Wagen und ging. abwärts vor mir über die Straße ins 
Gebüſch. 

„Dir waͤre geholfen, wenn du im Wagen ſaßeßt! “rief's in mir: 
„Deine Beine find wie gebrochen. Sie fehleppen bich nicht mehr. 
Du wäreft gerettet. Kleider, Gelb, fchnelle Flucht, Alles. wäre 
vorhanden. Der Himmel will fi deiner annehmen. Benutze den 
Wink. Der Wagen iſt leer. Schwing dich hinein!“ 

Gedacht, gethan. Denn mit Meberlegen- war Fein Augenblick 
zu verfäumen. Jeder iſt fich felbft der Nächfle, man rettet ſich, 
twie man kann. Berzweiflung und Roth haben fein Geſetz. Ein . 
Satz, und ih war aus dem Gebüſch auf der Straße, von ber 
Straße im Wagen. Ich ergriff den Leitriemen, und lenkte bie 
Roffe mit dem Wagen um, von meiner brennenden Heimath ab. 
Da fprang der Eigenthümer aus dem Wald hervor, und in dem 
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Angenblick, da ich ven Pferden die Peliſche fühlen ließ, wollte ex 
ihnen in: die Zügel fallen. Er fland vor ihnen. Ich fchlug hef⸗ 


tiger — jest mußte Alles gewagt fein. Die Roſſe bäumten fi 


mb drangen vorwärts. Der Gigenthirmer fiel und lag unter ven 
Bferben. Ich fuhr über ihn weg. Er ſchrie Hilfe. ‚Seine Stimme 
buckhbehrie mich. -Es war. eine befantte Stimme — eine geliebte 
Stimme. SH trante meinen Ohren nit. Ich hielt ſtill, und 
lehnte mich aus vem Wagen, um nad) dem Unglüdltchen zu fehen. — 
Ich fah ihn! — Aber — Ich ſchaudere, indem. ich's fage — ich 
fah meinen Bruder, der feine Sachen in Prag unertwartet abges 
than, oder andere Urfachen zur Heimreife gehabt haben mußte. 
Ich ſaß da, wie vom Blitz gerührt; gelähmt, erfiarrt. Unter 
mir winfelte ver Geräberie. Das hatte ich nicht gewollt, nicht ges 
dacht. IH fchleppte mich langſam aus dem Wagen. Ich fanf zu 
meinem geliebten Bruder nieder. Das ſchwere Rad war ihm Über 
die Bruft gegangen. JIch rief mit bebenber, Ieifer Stimme feinen 
Namen. Er Hörte mich nicht mehr; er erkannte mich nicht mehr. 
Er hatte ansgelitten. Ich war der Verruchte, der ihm ein Leben 
geraubt Hatte, das mir fo theuer war, als das meinige. — Ents 
ſetzlich, zwei Morde in gleicher Nacht! freilich beide unwillkürlich, 
beide in der Verzweiflung begangen. Aber fie waren boch begangen, 
und Folgen des erſten Verbrechens, das ich Hätte meiden follen. 
Meine Augen wurben naß; aber es waren nicht Thränen ber 
Wehmuth fiber den geltebten Todten, fondern Threänen der rafenden 
Wuth gegen mein Schidfal, gegen den Himmel. Nie in meinem 
Leben hatte ich mid} mit einem groben Verbrechen beſudelt. Ich 
war gefühlvol! für das Schöne, Gute, Große und Wahre gewefen. 
Ich hatte Feine füßere Freude gehabt, als am Hüdlichmachen. 
Und nun, ein verbammter Leichtfinn — ein unfeliger Augenblid 
von Selöftvergefienheit — und das — und das frevelvolle Spiel 
des Zufalls oder der Nothwendigkeit hatten mich zum elenbeften, 


— 86 — 


verworfenſten Weſen unter dem Himmel gemacht. O, prahle doch 
Niemand mit ſeiner Tugend, mit ſeiner Kraft, mit ſeiner Beſonnen⸗ 
heit! — es gehört nicht mehr als eine Minute dazu, in der man 
feine beſſern Grundfähe ein wenig auf die Seite flellt, — nicht 
mehr als eine Minute, und der Öngelteine ift aller Schandthaten 
fähig. Wohl ihm, wenn fein Verhängniß es befier mit ihm will, 
‚als mit mir; und. ihm nicht, elenderweife einen Bruder zu rädern, 
in den Weg legt! 

Doch nichts von Moral. Wer fie hier nicht von ſelbſt gefunden 
hat, für den gibt es Feine. Sch will zum Ende meiner Unglüds- 
geſchichte eilen, die Fein Dichter jemals ſchauerlicher erfinnen konnte. 


Reue 


„Ich füßte die bleiche Stirn meines Bruders. Da hörte ich 
Stimmen im Walde. Grfchroden fuhr ich auf. Sollte ich mid 
ertappen laſſen über dem Leichnam bes Geliebten, ben ich erit bes 
sauben wollte, und dann tödtete? Sch war, ehe ich mich ſelbſt 
befann, im tiefſten Gebüfch, und überließ vie Leiche nebft Roß 
und Wagen ihrem Schidfal. Nur der allmächtige Trieb zum Le⸗ 
ben wachte noch in mir: alles Andere war todt. — Ich ging in 
Betäubung dur Strauch und Dorn; wo die Büſchung am finfler- 
fen, die Derzweigung am bichteften gefchlungen war, dahin eilte 
ih. Wer dich findet, rief's in mir, der wird dich töbten, Kain, 
Brubermörber! “ 

Grmattet blieb ich auf einem Selfenftein im Innerſten des 
Waldes fiben. Die Sonne war aufgegangen, ohne daß ich's be⸗ 
‚merkt hatte. Gin neues Leben wehete durch die Natur. Die graus 
ſenvolle Walpurgisnacht Ing hinter mir mit meinen Verbrechen; 
aber die Kinder verfelben gaufelten wie Teufel auf meinem Wege 
bin. Ich fah meine jammernde Fanny mit ben verwaifeten Kin 
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hen — ich ſah bie troſtloſe Bamilie.meines unglüdlichen Bruders 
ſah das Hochgericht — den Henkerszug, ben Rabenftein. 

Da warb mir das Leben plöglich zur Bürbe. Hätte ih mich 
ch vom Staroſt erbroffeln laſſen, ſprach ich bei mir felbft, ich 
itte es ja verdient. Ich war ja ein Verräther an meiner Fauuy 
d an der Treue, die ich ihr tauſendmal geſchworen. — Oder 

Moäre ich doch umgekehrt, wie das Staͤdtchen Hinter mir brannte. 
Isa Hätte Weib und Kind noch einmal Füffen und dann nach dem 

Asſchies mic in die Flammen Aürgen Tönnen. So Hätte ich mir 
doch den Brubermorb erſpart. — 

Ich fürchtete das Leben, weil ich mic, vor neuen Verbrechen 
fürdtete, die mir mit jedem Schritt unvermeiblich ſchlenen. So tief 
Hatten mich die bisherigen Greigniffe erfgüttert, daß ich glaubte, 
dem Sünder bringe jeder Athemug eine Sünde. Ich dachte an 

Selbſtmord — aber auch dazu war ich mittellos. Go befchloß ich, 
mid; der Obrigkeit ſelbſt auszuliefern, ihr meine Vergehen reus 
müthig zu befennen. Dann — freilich unter traurigen Verhaͤlt⸗ 
niffen, hatte ich doch noch Hoffnung, meine Fanny, meinen Leo⸗ 
pold und Auguſt noch einmal in meinem Leben an bie Bruft zu 
drücen, Bereifung von ihnen zu erfiehen, und von Ihren Thränen 
begleitet in bie Cwigkeit aberzuwandern. Sch konnte noch manche 
Häusliche Verhaͤltniſſe anorbnen, meiner Fanny noch manchen nügs 
lichen Rath und -Auffhlüffe Über verſchledene Angelegenheiten 
geben. - J . 

Diefer Gedanke gewährte mir einiges Vergnügen. Ich warb 
ruhiger. Das Leben Hatte ich aufgegeben, nun Hörten bie Furlen 
des Gewiſſens auf, in mir zu wüthen, ba fle hatten, was fle.wollten. 

Ich ftand auf und ging; doch wußte ich nicht wohn. Zu der 
Betäubung und Höllenangft Hatte ich felbft die Gegend vergeffen, 
aus ber ich gefommen war. Die Waldung lag finßer und did um 
mich her. Ich fehnte mich nach dem Schimmer ber Feuerebrunſt, 
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die follte mich zu. meinen Richtern leiten. Doch gleichwiel. Jeder 
Schritt, jeder Weg mußte mich immer zulegt dahin bringen. 
Indem ich eine Weile gegangen war, erhellte ſich ver Forſt. 
Ich kam auf eine ſchlechte Waldſtraße, und fchlug fie ſogleich ein, 
unbefümmert, wohin fle gehe. 


Der Verſucher. 


Ich hörte nahe vor mir Pferde wiehern. Ich erſchrak. Die 
Liebe des Lebens erwachte von neuem. Ich gedachte in die Wild⸗ 
niß zurlick zu flüchten. Du haſt zwar gefehlt; du biſt zwar Ders 
brecher wer entſetzlichſten Art, aber du kannſt wohl noch glücklich 
werben, wenn du dich diesmal retteft. Denn ein vollenbeter Böfes 
wicht warft du nie, wenn gleich der leichtfinnigfle. So dachte ich, 
aller Borfäge vergeffend, und mit meinen Gedanken ſchon in einer 
fernen Ginfamleit, two ich, unbefannt der Welt, mit Meib und 


- Kindern unter fremdem Namen leben Tönnte. «Aber bei vem Allem 


war ich doch vorwärts gegangen. 

Da erblidte ich, als fich die Straße bog, dicht vor mir Bferbe, 
einen umgeftlürzten Wagen mit einem zerbrochenen Rabe, und zu 
meinem GEntfetzen oder Entzücken baneben fiehend — den wohl- 
befannten Rothrock.. 

Als er mich erblickte, grinfete er mich nach feiner Gewohnheit 
an, uud fagte: „Willfommen bier! Habe ich nicht gefagt, daß 
wir und wieder finden würden? — Ich warte ſchon bie ganze Nacht. 
Mein Poftillon if in das Städtchen zurüd, Hilfe zu Holen, und: 
fommt nicht wieder.“ 

GEr Hat dost mehr zu helfen, als bier,” fagte ih, „denn bie 
Stadt ift in vollem Feuer.“ 
„Dachte ich's doch,” erwieberie er, „denn ich fah ed an der 
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Röthe des Himmels. Aber was wollen denn Sie im Walde? Mas 
ſuchen Sie hier? Barum helfen Sie nit löſchen?“ 

„3% habe wohl andere Dinge zu löfchen, als Holzbrand.” 

„Dachte ich's doch. Sagte ih es Ihnen nicht vorher?” 

„Reiten Sie mid. Ich bin ein heillofer Verbrecher gewor⸗ 
den — ich warb ‚leihifinniger Gatte, Moͤrder, Morbbrenner, 
Straßenräuber, Brubermörber, Alles felt dem Augenblid, ba 
Sie mich verlafien Hatten; Alles binnen drei Stunden. Und doch, 
ich fchwöre es Ihnen, ich bin Fein fchlechter Menſch.“ 

Der Rothrock flampfte mit dem Klumpfuß auf den Boden, da 
ich dies fagte, als wäre. er voll Unwillens. Aber feine Geberden 
blieben hart und eiſern. Auch gab er Teine Antwort. Da ers 
zählte ich ihm das beifpiellofe Ungtüd biefer Nacht. Er blieb 
ganz gelafien. 

„Kennen Sie mich nun, und was ich von Ihnen will?“ fügte 
er endlich, 

„Meine Seele! meine Seele!” fchrie ih: „denn nun. fange 
ich an zu glauben, daß Sie in der That der find, für den ich Sie 
in Prag, bei mir ſelbſt ſcherzend, hielt.“ 

„Und ver wäre?“ 

„Der Satan.“ 

„So falle vor mir nieder und bete mich an!“ brüllte ex mit 
gräßlicher Stimme. 

Sch fiel auf die Knie, wie ein Wahnfinniger, vor ihm, und hob 
die gefalteten Hände, und rief: „Nette mich! — reite mein Weib 
und meine Kinder von dem Derberben! Sie find unfchulbig. Bringe 
uns in eine Wüſte, wo wir Brod und Waſſer haben und eine Höhle. 
Bir wollen ung fellg machen, wie in einem Paradiefe. Aber wifche 
die Grinnerung an die Walpurgtönacht aus meinem Gevächtniß, 
fonft ift auch im Baradiefe die Höfe. Kannſt du das nicht, fo iR 
mir’s beſſer, ich fterbe büßend auf dem Hochgericht.“ 
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Wie ich dies ſagte, hob er den Klumpfuß und ſtieß damit ver⸗ 
aͤchtlich gegen mich, daß ich rucklings zu Boden taumelte. Ich 
wollte meine Bitten wiederholen, aber er unterbrach mich und 
ſagte: „Da ſeht mir den frommen, gefühlvollen Mann! da ſeht 
mir den ſtolzen Sterblichen in der Herrlichkeit ſeiner Vernunft! 
da ſeht mir den Philoſophen, der ven Teufel weglaͤugnet und die 
Ewigkeit in gelehrte Zweifel bringt! Er Frönt feine Schandthaten 
mit der Anbetung des Satans.“ 

Daran, Satan, erkenne ich dich,“ fehrie ih wüthend: „daran, 
Daß das fanfte Mitleid in deiner eifernen Bruft fehlt, welches doch 
fonft das warme Menfchenherz bewohnt. Ich will auch Fein Mits 
leid von dir, der nur fehabenfrohen Hohn kennt. Sch wollte deine 
Gunft Faufen, mit meiner Seele Faufen. Ste könnte ſich ja noch 
beffern; ſie kann ja den Weg zur Neue finden unb zur Gnade. 
Sie Fönnte dir ja noch entfchläpfen, wenn du fle am ſicherſten zu 
haben glaubſt.“ 

Düfter enigegnete er mir: „Nein, mein Herr, ich bin der 
Teufel nicht, wie Sie glauben. Ich bin ein Menſch, wie Sie. 
Sie waren ein. Verbrecher. Jetzt find Sie ein Wahnflnniger ge: 
worden. Aber wer mit feinem beffern Glauben einmal gebrochen 
bat, der iſt auch mit feiner Vernunft bald fertig. — Ich verachte 
Sie. Und wenn ich Ihnen Helfen Fönnte, wahrhaftig, ich möchte 
Shnen nicht helfen. Ihre Seele fordere ich nicht. Sie iſt zur 
Hölle reif, ohne daß der Satan dafür einen rothen Heller bietet.“ 





8 offnung. 

Eine Weile ſtand ich zweifelhaft und verlegen vor ihm. Scham 
und Wüth, Reue uud Entfchlofienheit zu jedem Verbrechen, das 
mich für den Augenblid retten fonnte, fampften in mir, Ich Tann 
nicht befchreiben, was in mir vorging; benn was bie Geſchichte 
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des flüchtigen Augenblids war, würde unter meiner Feder fich zu 
einem Bude ausdehnen: und doch Fönnte ich's nicht in aller. Klar⸗ 
heit darftellen. 

„Benn Sie nicht ber And, wofür ich Sie Halte,” fagte ich 
endlich ‚ „fo müßte ich wünfchen, daß Sie es wären. Retten Sie 
mich, fonft bin ich verloren. Retten Sie mich, denn Sie allein 
find an meinem entfehlichen Schidfal ſchuldig.“ 

„So macht’8 der Menſch!“ fagte er grinfend: „Er will immer 
der Reine fein, und hätte er ſich auch im Bruberblut gebabkt.“ 

„Sa, Sie, mein Herr, waren die erfte Urſache alles namens 
Iofen Gräuels diefer Nacht. — Warum kamen Sie In der Nacht 
zu meinem Gartenhaufe, wo ich ruhig und harmlos fohlief, um 
den Anbruch des Morgens zu erwarten? Hätten Sie mich nicht. 
gewedt, wäre Alles nicht gefchehen, was gefchehen iſt.“ 

„Aber wedte ich Sie zu Treulofigkeit und Morbbrand? So 
macht's der Menſch. Wenn er Taufende gemeuchelmorbet hat, 
möchte er alle Schuld auf ven Bergmann wälzen, der das Ciſen 
ays den finflern Schachten der Erde heraufgeholt hat. Herr, au 
Ihr Athemholen iſt am Verbrechen Urfache, weil Sie ohne Athem 
es nicht begehen Eomnten, Aber ohne Athem Hätten Sie auch fein 
Leben gehabt.“ 

„Warum fpielten Ste denn im Garten bei mir die Rolle des 
Teufels, und fagten fo bedeutungsvoll, wer dem Satan nur ein 
Haar bietet, deſſen Kopf zerrt er ſich daran nach, wie an einem 
Seil!“ 

„Gut das! habe ich darum Luge gefprochen? Wer Tönnte bie 
Wahrheit fürchterlicher bezeugen, als Sie felbit? Habe ich das 
Haar von Ihnen begehrt? oder haben Sie es mir angeboten? — 
Aber, Herr, da Sie Inlien, Ihre erfie Geliebte, fahen, ba hätten 
Sie Ihrer Fanny eingebenf fein müflen. Sie vertrauten Ihrer 
Tugend zu viel, ober vielmehr, Sie dachten an Feine Tugend. 


— 62 — 


Reltgion und Tugend Hätten Ihnen gefagt: fliehe Heim zum Garten⸗ 
haus. Herr, der Menſch, fobald ſein Verſuchungsſtundchen fchlägt, 
darf fih, der Sünde gegenüber, auch das Erlaubtefte nicht er- 
fauben. Der: erfte. leichtfertige Gedanke, den man durchſchlüpfen 
läßt, iſt das bewußte Haar in des Teufels Klaue.“ 

„Sie haben Recht. Konnte ich aber⸗das vorausſehen?“ 

„Allerdings konnten Sie.“ | 

„Es war unmöglich. Denken Sie nur an daB ‚abfcheuliche 
Zufammentreffen der Umflände.“ 

„Daran hätten Sie, als eine Möglichkeit, denken follen. Konn⸗ 
ten Sie nicht an den Staroften venfen, da Sie fein Weib im Arm 
hielten? nicht an die Feuersbrunſt, da Ste das Licht in das Stroh 
ſchleuderten? nicht am den Brudermord, da Sie die Roſſe gegen 
die. Bruft des Cigenthümers antrieben? — denn der, ober ein 
anderer, jeber Menfch -ift.IHr Bruder.” 

„Mag fein. ‚Aber bringen Sie mich nicht zu größerer Bers 
zweiflung. Sie müſſen wenigftens zugeben, daß ber erfle Fehl⸗ 
tritt Hätte ohne alle andern Gräßlichkeiten gefihehen Fönnen, wenn 
nicht das Schredlichſte -zufammengetroffen wäre, was immer zus 
fammentreffen konnte?“ 

„Sie irren! Was lag denn Schredliches darin, daß der Staroft 
‚ feine Frau befuchte? was denn Schrertliches darin, daß man in 
der Scheune Stroh hatte, wie in allen Schennen ? was Schredliches, 
Daß Ihr unglücklicher Bruder frieblich auf dem Rüdweg begriffen 
war? Nein, Herr, was Sie ein abſcheuliches Zufammentreffen 
beißen, Tonnte für Sie, wenn Sie auf rechtſchaffenen Wegen ges 
blieben wären, ein erfreuliches gewefen fein. Die Welt if gut, 
das Gemüth macht fie zur Hölle. Der Menſch iſt's, der erſt Dolch 
und Gift macht; außerdem wären die Dinge friebliche Pilugfchar 


oder heilfame Arznei geworben. Denken Sie an feine Rechifer- ü 


tigung.” . 
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Da ſchrie ich verzweiflungsvoll auf, denn ich überſah meine 
ganze Abfcheulichkeit. „DO!“ rief ich, „bis zum dieſer Nacht bin 
ich ſchuldlos geweſen, ein guter Dater, ein treuer Gatte, ohne 
. Borwürfe — jept bin ich ohne Ruhe, ohne Ehre, ohne Troſt!“ 

„Rein, Herr, auch darin muß ich widerſprechen. Gie find in 
biefer- Nacht nicht erſt geworben, was Sie find, fonbern Sie ſind 
es laͤngſt geweſen. Dan wird nicht in einer Stunde vom Engel 
zum Teufel, wenn man nicht ſchon alle Anlagen zum Teufelwerben 
befist. Es fehlte nur an Gelegenheit, daß der inwendige Mexrſch 
auswendig wurde. Gs fehlte Ihnen bie Julie und bie Cinſam⸗ 
feit. Sm Stahl und Stein jchläft das Feuer, wenn man's gleich 
nicht ſieht — nur zufannmengefchlagen, es wird ſchon funkeln. Gin 
Zunfe nebenbei fliegt ins Pulverfaß, und eine halbe Stadt mit 
ihrer Glüdfeligkeit wird In Schutt und Trlimmern gegen den Hier: 
mel gejchleudert. Lobe mir doch -Keiner die frommen Leute, bie 
in ſtolzer Unfchuld den armen Sünder zum Balgen begleiten! — 
daß ihrer nicht mehrere daran hängen, ift bloß Gunſt des Zufalls.“ 

„So teöfle ih mid. So ift, wenn Sie die Wahrheit fprechen, 
die ganze Welt nicht befier, als ich und Sie. dazu.“ | 

„Rein, Herr, Sie irren abermals. Ich gebe Ihnen die halbe 
Welt preis, aber-nicht die ganze, Ich glaube noch. an Tugend 
und Seelengröße, woran Sie- eben mit Ihrer vermeinten Seelen» 
größe nie flarf glaubten. Aber die halbe Welt, ja! und bes 
fonders in unfern Tagen, wo ber Grundzug der Gemüther Schlaffs 
heit, Selbftfucht und feige Gleisnerei if. Das ift auch der Ihrige. 
Darum ſtehen Sie auch hier als Berbammter.“ 

„Sie Tönnen Recht haben; aber ich bin nicht beſſer und fchlechter, 
als alle andern Menfchen biefer Zeit.“ 

„Was Sie find, das Tcheint Ihnen bie Welt zu fein. Wir 
fehen nie das Draußen in ung, fonbern uns felbfi in dem 
Draußen. Es ift Alles nur Spiegel.“ 
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„Am Gotteswillen, Herr!“ rief ich außer mir, „retten Sie 
mich, denn bie Zeit verrinnt. Wenn ich fehlecht war, Eönnte ich 
nicht beffer werben?” 

„Allerdings. Noth bringt Kraft.” 

„Reiten Sie mid und Weib und Kind! Ich Tann befler, ich 
will beſſer werden, da ich mit Schaubern fehe, welcher Berbrechen 
ich fähig war, deren ich mich nie fähig gehalten haben würde!“ 

„88 Tann werden. Aber Sie find ein Schwädling. Schwäche 
if. die Säugamme der verruchteften Thaten. Ich will Ste retten, 
wenn Sie fich felbft retten Fönnen. Kennen Sie mich nun, und 
was ich von Ihnen will?“ 

„So find Sie ein Engel, mein Sqhutgeifſt. 

— bin Ihnen nicht vergebens im Garten erſchienen vor Ver⸗ 
übung der Gräuel. Ich warnte Sie. Doch Muth! Wer Glauben 
und Muth für das Göttliche bewahrt, behält Alles.” 


Nettung. 


Inden der Rothrock diefe Worte fprach, Fam es mir vor, ale 
wenn fein gluthfarbenes Kleid wie helle Flammen um ihn brannte; 
und wie grünes Feuer ſchoß es um uns her aus dem Boden empor; 
aber e8 waren nur bie Bäume. Die Farben zudten vor meinen 
Bliden wunderbar durch einander, Zulebt loſch Alles aus, Ich 
lag in Ohnmacht. Ich wußte nichts mehr von mir. Es war mir 
etwas geſchehen. 

Dann fühlte ich eine vumpfe Rückkehr des Bewußtfeins, im Ohr 
einen fernen Ton; ums Auge eine Dämmerung von in einander 
verfchillernden Strahlen. Wie Gedanfe, Klang und Licht heller 
wurden, fann ich über meinen Zuſtand, aber ich Fonnte nicht ers 
gründen, was mir gefchehen fer. 

Entweter ift es Ohnmacht, oder Wahnfinn, ober Sterben — 
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dachte ich: Reißt ſich die Seele von ihren Nerven, der Geiſt von 
ſeiner Seele los: was bleibt noch? Es geht mit den Sinnen ein 
Weltall aus, und der Geiſt ſchmilzt als unfelbftfländige Kraft ins 
Neich der Kräfte ein. Dann wäre ber Menfch eine Schaumblafe, 
ausgeworfen an ber bewegten, ewig wechſelnden Oberfläche vom 
Dzean des. Alls; in fih abſpiegelnd die grünenden Gilande und 
bie Unendlichkeit des Himmels. Und die abfpiegelnden Cilande und 
Simmel verfliegen in der Wafferblafe, die ins AN zurüdgeht. — 
Nein, nein, rief’s in mir: darum warft du Verbrecher, weil bu den 
Glauben an Gott und dich felbft verloren, und dich den Hirngefpinns 
fien einfeitiger Klügelei ergeben hattefl. Das gewaltige Geiſterall 
ift fein tobtes Meer, und der Menfchengelft Fein Schaum. 

So ungefähr dachte ich, und ſchlug die Augen auf. Unb über 
mir fchiwebte, wie von Wolken gehalten, ver Alte in freundlichem 
Ernſt; ich fah nicht mehr die Karten, eifernen Züge, fondern ein 
mildes Wefen in feinen verflärten Mienen. Doch biendete mich 
der Glanz, und ich ſchloß die Augen bald wieder zu, und träumte 
fort. Ich Fonnte Fein Glied regen. 

Was ift mir oder wirb aus mir, dacht! 6; denn mich daͤuchte, 
ih hörte Getlimmel von Städten und Dörfern an mir vorüber⸗ 
ziehen, bald Saufen bewegter Wälder, bald Ströme raufchen und 
Meeresbrandungen an Klippen, bald Glockenton der Heerden und 
ferne Hirtengefünge. ' 

„Was gefchieht mir? wohin Fomme ich?" feufzte ich leiſe mit 
großer Anftrengung. 

Ueber mir King immer die Geftalt des Alten, und fein Auge 
war forgfam auf mich niebergerichtet. „Ich rette dich!“ fagte er 
mit unendlich fanftem Ton: „Fürchte dich nicht mehr. Du Haft 
dein Leben und deinen Tod gefehen. Schwächling, werde Mann. 
Gin zweites Mal reite ich dich nicht wieder.“ 

Darauf dämmerte mir es wieber vor meinen Augen, und mir 
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war, als läge ich in einer Felſenhöhle, in welche das Tageslicht 
durch enge Klüfte Hineinfchimmerte. Aber der Alte hing noch im⸗ 
mer über mir; da fagte er: „Jetzt bi du gerettet und: ich ver⸗ 
laſſe dich. Ic habe deine Wünfche erfüllt.” 

„Aber,“ ſeufzte ich, „meine Fanny, meine Kinder! gib fie mie 
noch in diefe Wüfte.“ . 

Der Alte fprah: „Ste gehören dir ſchon.“ 

„Und das Gedaͤchtniß meiner Gräuel wifche aus‘ für afle Gwigs- 
feit, wenn du kannſt.“ 

Der Alte fprach: „Ich will es verwifchen, es’ wird bich nicht 
mehr betrüben.” 

Indem er dies fagte, zerfloß es über mir, wie ein Dunft, und 
id) flarrte die grauen Felſen über mir an, und begriff von Allem 
nichts. Aber mir war unausfprechlich wohl. Und body glich Alles 
einem Geenmährcdhen. | 

Mie ih noch die Felfen über mir anflarrte, drückte ein uns 
fihtbares Wefen feine eippen auf die meinigen. Ich fühlte einen 
warmen Kuß. 


Die neue Del, 


Der Kuß machte mich irbifch. Ich glaubte vie Augen offen zu 
haben, doch merkte ich, daß fie gefchloffen waren; denn ich hörte 
leife Tritte um mich raufchen, und fah doch in der Höhle Niemanden. 

Da hauchte mich ein neuer Athem an, und zwei zarte Lippen 
rührten abevmal an bie meinigen. Das Gefühl des Lebens trat 
wieder in meine äußern Sinne. Ich hörte Kinderflimmen flüftern. 
Traum und Wahrheit ſchwammen verworren burch einander, und 
trennten fih immer beflimmter, bis ich zum hellen Bewußtfein 
und deutlicher äußern Klarheit Fam. 

Ich fpürte, ich Liege Hart und unbequem. Es war mir, ala 
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ſei es auf dem Sofa in meinem Sartenhaufe. Ich that die Angen 
auf, und meine Fanny hing über mir. Mit ihren Küffen Hatte 
fie mich erweckt. Unfere Kinder Eatfchten freudig in die Hände, 
als fie mein Erwachen fahen, und Fletterten aufs Sofa und über 
mich Kin, und riefen eines ums andere: „Papa, guten Mor: 
gen, Papa!" — Und mein Weibchen Eammerte fi fer um 
mid; und mit den Augen voller Freudenthränen madjte es mir 
doch Borwürfe, daß ich die ganze Kalte Nacht im Gartenhaufe 
gefchlafen; und wäre Chrifloph, unfer Knecht, nicht vor einer 
Biertellunde aus dem Pofthaufe gefommen, und Hätte Laͤrmen 
mit den Mägben in ber Küche getrieben und meine Ankunft ver: 
rathen, Fein Menſch hätte davon gewußt. . 

Aber der fchwere Walpurgistraum hatte mir dermaßen zugefeßt, 
daß ich Tange lag, und weder den Augen noch Ohren zu trauen 
wagte. Ich fuchte die fantaftifche Höhle der Wüſte, und immer 
war es das Gartenhaus. Da lagen noch Trommeln, Stedenpferde 
umd Beitfhen am Boden umher. Auf dem Tifch fland noch Fanny's 
Strickkörbchen — alles wie ich es gefunden, als ich Hier mein 
Rachtlager wählte. 

„Und Chriſtoph ift jetzt erſt aus dem Pofthaufe gefommen?“ 
fragte ih. „Hat er dort die ganze Nacht gefchlafen?“ 

„Breilih, du Wunderlicher!“ fagte Fanny und fireichelte mir 
die Wange: „Er behauptet ja, du felbft habeſt es ihm fo. befohr 
Ien. — Barum auch hier auf dem fleinharten Sofa übernachten? 
Barum haft du uns nicht aus den Betten getrieben? Wie gern 
wären wir doch zu deinem Empfang bereit geweien!“ 

Ich erfchraf freudig. „Ihr Habt alfo fanft und ruhig gefchlas 
fen die Nacht?” fragte ich. 

„Nur zu gut!” fagte Fanny: „Hätte mir ahnen können, daß 
du Hier im Bartenhaus wärft — aus dem Schlafe würbe nichts 
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ſpenſt. Weißt du auch, daß es Walpurgisnacht war, wo die 
Hexen und Kobolde ihr Weſen treiben?“ 

„Sch weiß es nur zu gut!“ ſagte ich, und rieb mir bie Yugen 
und lächelte fröhlich, daß alle meine Verbrechen Traum gewefen 
waren; daß weder Poſthaus noch Stadt gebrannt, weder der Roth: 
rock von Prag, noch die längfi vergefiene Julie mich befucht Hatten. 
Ich ſchloß die liebenswürdige Fanny fefler und fellger an mein 
Herz; fie und die Kinder auf meinem Schoos, empfand ich heute 
lebendiger, als jemals, das Glück des reinen Herzens und guten 
Gewiſſens. — Es blühte um mich eine junge Welt; mehr als 
einmal warb fie mir zweifelhaft, wie neuer Traum. Ich fah oft 
nach den freundlichen Dächern unfers Stäpichens, mich zu über⸗ 
zeugen, daß ich Fein brennendes Licht Ins Stroh geivorfen hatte. 

Nie hatte ich im Leben einen zufammenhängendern, klarern, 
fchredlichern Traum geträumt. Nur zulet, wo er fi mit dem 
Erwachen vermählte, war er fantaftifcher geworden. | 

Wir zogen im Triumph durch den fehönen Garten ind heitere 
Wohnhaus, wo mic alles Gefinde freundlich bewillfommte. — 
Nachdem ich mid) umgekleidet hatte, ging ich, beladen mit allerlei 
‚Spielwerf fir meine Söhne, in Fanny's Zimmer zum Frühftüd. 
Da faß die junge Mutter neben den jauchzenden Kleinen. Jeder 
neue Anblick der Lieben ſtrömte neues Entzücken durch mich Hin. 
Sch fank fihweigend an Fanny's Bruft; ich gab ihe mit Freuden⸗ 
thränen im Auge das für fie in Prag gefaufte Angebinde, und 
ſprach: „Fanny, heut’ it dein Geburtstag.” 

„Noch nie Habe ich ihn fchöner gefeiert,“ fagte fie,. „als dies⸗ 
mal! Ich Habe dich ja wieder. Ich Habe auch beine Freunde 
und meine Gefpielinnen einladen laſſen, den Tag deiner Wieder⸗ 
Zunft vecht fröhlich zu begehen. Gelt, das nimmft bu nicht übel ?— 
Nun aber fege di zu uns. Nun erzähle mir baarklein, wie ift 
ed dir ergangen?“ 
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Aber der brüdende Traum ſtand noch zu nahe vor mir. "Ich 
dachte mich feiner am beiten zu entlebigen, wenn ich ihn erzählen 
würde. Bonny horchte und warb fehr finfter. „Wahrhaftig,“ 
fagte fie am Ende laͤchelnd, „man follte an Hererei der Walpurs 
gisnacht glauben. Du haft eine ganze Prebigt geträumt. Werbe 
frommer, bu Frommer, denn gewiß Hat bein guter Engel mit 
dir geſprochen. Schreibe deinen Traum anf. Sol ein Traum 
it merkwürdiger, als mancher Lebenslauf. Ich halte, du weißt 
08, viel auf Träume. Sie bedeuten wohl nichts voraus, aber fie 
bedeuten doch manchmal uns felbft. Es find zuweilen vie Mars 
ften Seelenfpiegelungen! ” 


Der Berfuder mit ver Berfugung. 


Ein zwar nicht außerorbentlider, doch immer merfwlrbiger 
Zufall erhöhete an dem gleichen Tage das Anziehende meines 
Walpurgistraums,. 

Meine Frau hatte Freunde und Freundinnen aus dem Städt⸗ 
Gen zu einem kleinen Famtlienfeft eingeladen. Wir fpeifeten, 
wegen ber Schönheit des Mittags, in dem obern geräumigen Saal 
des Bartenhaufes. — Der Walpurgistraum war fhon in meiner 
Erinnerung durch eine lieblichere Wirklichkeit halb verwiſcht. 

Da meldete mein Bedienter einen fremden Herrn, der mich 
fpreden wollte, einen Baron Mannteuffel von Droflow. — 
Fanny fah, daß ich erſchrak. „Du wirft doch nicht,” fagte fie 
lachend, „vor dem Verſucher zittern, wenn er die Berfuchung nicht 
mitbringt; und felbft nicht vor der Verſuchung, an meiner Seite?“ 

Sch ging hinab. Da faß auf dem gleichen Sofa, wo ich ges 
Schlafen, leibhaftig der Roihrod von Prag. Er fand auf, begrüßte 
mich, wie einen alten Belannten, und fagte: „Sie fehen, ich Halte 
Wort. Ich muß jept Ihre liebenewürdige Fanny fehen, vie \& 
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aus ihren vertraulichen Briefen ganz zufällig Eennen lernte. Wer⸗ 
den Sie nicht eiferfüchtig. Und — fuhr er fort, Indem er in den 
Barten hinaus zeigte — ich bringe noch ein paar Säfte mit, meinen 
Bruder und feine Frau. Aber meine Schwägerin Tennt Sie ſchon. 
Wir find unvermuthet in Dresden zufammen getroffen, und machen 
nun die Reife mit einander in Gefellfchaft.“ 

Sch bezeugte ihm meine Freude. Indem trat ein dicker, flarfer 
Herr aus dem Garten In das Kabinet, wo wir ſprachen; neben 
ihm ein Frauenzimmer in Reiſekleidern Denke fi) Jeder mein 
Schrecken! — Es war Julie, die Gemahlin des Staroften. , 

Julie war minder verlegen, als ich, wiewohl fie fidh anfangs 
auch entfärbte. Sch führte nad) den erſten Höflichfeiten meine 
Gaſte in den obern Saal hinauf — ich flellte ihnen meine Fanny 
vor. Der zum Befucher verwandelte Berfucher von Prag fagte ihr 
die fejmeichelhafteften Artigfeiten. „Sch Habe,“ fagte er, „Sie 
ſchon in Prag angebetet, als ich, ohne Vorwiffen Ihres Gemahle, 
hinter alle Eleinen Geheimniſſe fam, die Sie ihm anvertrauten.“ 

„Ich weiß Alles!" fagte Fanny: „Mit viergehnhundert Tha⸗ 
lern bezahlen Sie die Geheimniſſe. Sie find aber bei dem Allem 
ein böfer Mann, denn Sie haben meinem Robert eine unruhige 
Naht gemacht.“ . 

„Damit iſt's noch nicht abgethan, Fanny,“ fagte ih, „denn 
flehe den lieben Verſucher, und dort — ich ſtellte ihr die Gemahlin 
des Staroſten vor — Julie!“ 

Weiber find nie lange verlegen. . Ste umarmte Julien wie eine. 
Schweſter, und febte den Verſucher rechts, bie Verſuchung Linke 
neben fi. „So weit als woͤglich von dir!“ rief fie mir mit ſchel⸗* 
miſchem Warnen zu. 

Fanny und Julie, ob fie fi gleich, nie gefehen Gatten, waren 
bald Herzensichweftern, hatten ſich ungemein viel zu fagen, und 
Srenten fih, mich zum Gegenſtand ihrer Nedereien zu machen. 
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Für mich war das ein ganz eigenes Feſt, dieſe Geflalten neben 
einander zu fehen; beide liebenswürdig — aber Julie nur ein 
fchönes Weib, Fanny ein Engel. 

Julie, wie ich auf den Spaziergängen im Garten von ihr ers 
fuhr, war fehr glüdlih. Sie liebte ihren Mann von Herzen, 
wegen feines edeln Gemüthes. Aber für ihren Schwager, ben 
Rothrock, Hatte fie die zärtlihe, ungemeflene Ehrfurcht eines 
Kindes. Er war, wie fie mir erzählte, ehemals lange Zeit auf 
Reifen gewefen, und lebte jebt in Polen auf einem kleinen Gut, 
nahe bei den Gütern ihres Mannes, als wohlthätiger Philofoph, 
zwifchen Büchern und Ianbwirthichaftlichen Arbeiten. Sie ſprach 
von ihm mit DBegeifterung, und behauptete, anf Erden wohne 
Fein eblerer Menfch, als dieſer. — Ich machte mir dabei die Nutz⸗ 
anwendung, man müfle ver Bhyfiognomte nicht allgufehr trauen. 

„Barum fragten Sie mid denn in Prag,” fagte ich nachher 
zu dem ehrwürbigen Rothrock, mit den geheimnißvollen Worten: 
„Kennen Sie mich num, und was ich von Ihnen will?” — Denn 
eben biefe Worte waren mir In Prag aufgefallen, und hatten nach⸗ 
ber im Traume am wirkfamften wiebergeflungen. 

„Aber mein Gott!” rief er: „Sch mochte Ihnen fagen, als 
ich die Brieftafche brachte, was ich wollte, und mochte es Ihnen 
noch fo nahe legen, daß ich der Finder fei; daß Sie nur Iutrauen 
zu mir haben, nur einige Kennzeichen des Verluftes angeben folls 
ten: Sie blieben ja zurückhaltend, als wäre ich der verbädhtigfte 
Menſch. Und doch fah ich Ihnen die Unruhe an; und doch Tonnte 
ich faum daran zweifeln, den rechten Mann vor mir zu haben.” 

Nun erzählte ich ihm meinen Traum. „Herr,“ rief er, „bie 
Walpurgisgeifter follen Ieben! Der Traum verdient ein Kapitel 
in der Motalyhilofopie und Pfychologie zu fein. Wenn Sie ihn 
nicht Haarflein aufzeichnen, fo ſchreibe ich ihn felbft nieder, und 
ſchicke Ihnen das Ding gebrudt Ju. Es find da wunderbar gol⸗ 
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dene Lehren. Nur ift mir's doch lieb, daß ich am Ende die Ghre 
habe, als Engel des Lichts darin zu glänzen, fonft möchte ich das 
Abenteuer Ihrer Walpurgisnacht nicht weiter erzählen hören.“ 

Wir brachten mit einander einen feligen Tag zu: ich mit dem 
wahrhaft weifen Mannteuffel, Fanny mit Julien. _ 

Als wir Abende von einander fihleden, und wir die lieben 
@äfte begleiteten, fagte Fanny zu mir, da wir vor der Thür des 
Poſthauſes landen: „Hier wird Abichied genommen, und nicht 
die Schöne Verſuchung einen Schritt weiter begleitet! Dein Wal: 
purgistraum enthält auch für mich gute Lehren. Kennſt du mid 
nun, mein Herr, und was deine Fanny von dir will?“ 


Der Blondin von Namur. 





Man weiß eben nicht, was an ver folgenden Gefchichte Wahres fein mag, 
aber für wahrhaft wird fle vom erften franzöſiſchen Erzähler gegeben, ver fie gu 
Brüffel unter vem Titel: Histoire de Mr. Le Blond, ou Aventure 
secretes et plaisantes de la cour de la Princesse de * * ®, in Hein 
Oktav, druden Tief. Sie macht ein Gegenftild zu der bekannten Geſchichte 
des Scharfrichters von Landan, ven man entführte, eine unbelannte hohe 
Perſon köpfen ließ, und wieder, wohl belohnt, mit verbundenen Angen vor 
den Thoren von Landau abletzte. Nur das Abenteuer unfers Blondins if 
weniger ſchauderhaft. Abenteuer foldder Art mögen Übrigens zur Zeit Lud⸗ 
wigs des Bierzehnten wohl gar nicht felten gewefen fein. 


Mutter und Sohn 


In der fohönen Stadt Namur in Flandern wohnte eine alte 
fromme Wittwe fehr eingezogen und ſtill. Wer fie nicht in der 
Meſſe fah, wo fie Feinen Tag fehlte, oder in ihrem Kramladen, 
wo fie mit Seidenzeug und feinen Spiken handelte, wußte von 
ihrem Dafein nicht. Bielleiht wäre Frau Le Blond au fo 
unbefannt geftorben, als fie gelebt hatte, wenn fie nicht einen 
Sohn gehabt hätte, der ganz ohne fein Zuthun die Aufmerkfam: 
keit der Stadt, wenigftens einer Hälfte berfelben, und zwar noch 
dazu der fehönern, an fich zog, da er Faum fünfundzwangg Johre 


alt fein mochte. Er war ein guter Junge, Frau Le Blond Hatte 
ihn aufs frömmfte erzogen; böfere @efellfchaften, als feine Mutter 
und bie nächflen Verwandten, fah er nie; Geld hatte er nie viel 
in der Tafche, denn Frau Le Blond Hatte von ihrem Manne nichts 
geerbt, und der Kleine Seiden⸗ und Spigenhandel warf wenig ges 
nug ab; er war fehr mäßig in feinen Wünfchen; fehr fleißig, fehr 
ehrlich, ſehr verflännig. Aber alle diefe Tugenden würden ihn in 
Namur nicht befannt gemacht Haben, wenn er nicht der fehönfte 
Jüngling geweien wäre, zwanzig und breißig Meilen weit in ber 
Runde. Warum er fo fchön war, und wie er es war, wer könnte 
das erzählen? Genug, wenn man ihn fah, mit der eigenen Lieb⸗ 
lichkeit feiner Gefichtezüge, mit dem wunderbarfreundlichen Blick 
feiner blauen Augen: fo fagte Jeder, er fel fchön. Und wegen 
feiner fraufen, goldigen Locken um die Schläfe, nannte ihn ganz 
Namur nur, flatt Herr Le Blond, ſchlechtweg den Blonbin. 
Es war damals Mode, daß ein junger Herr von Welt ven Degen 
an der Seite und die Perrüde auf dem Kopfe haben mußte; aber 
Frau Le Blond wollte aus Sparfamfeit nichts davon wiſſen. Sie 
ließ ihrem Sohn ftatt des Degens die Ele, und flatt der Perrücke 
das blonde Lodlengefräufel. Und Jedermann oder vielmehr Jedes . 
männin fand das gar allerliebft und naiv. 

Der ehrliche Blondin felbft befümmerte fich übrigens am wenigs 
fien darum, ob man bie Elle und das Haar allerliebft fände oder 
nicht. Er hielt fich für einen Menfchen, wie andere waren, und 
wußte nicht, mit welcher Gewalt er zuweilen im Vorbeigehen die 
Augen und Herzen der Mäpchen von Namur an fi 308. Daß 
ihn die Frauen und Töchter mit unmillfürlicher Güte anfahen, 
wenn fie ihn anfahen, war er von Kinbesbeinen her gewohnt; . 
darin war ihm nichts Befremdendes; er gab ſich auch durchaus 
feine Mühe, darüber Betrachtungen anzuftellen. Wenn die ges 
fälligen Landsmänninnen ihn gelegentlich in lange Gejpräche vers 
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ſtrickten, dachte er nur, ſie ſchwatzen doch alle gern, nach Weiber⸗ 
art. Wenn ihm eine ober bie andere einmal in Selöftvergefienheit 
die Hand drückte, drüdte er ehrlich wieber, und ließ fie gehen. 

Sie gingen und famen gern, felbR aus beſſern Häufern, zur 
Frau Le Blond in den Laden, um Seidentuch zu Taufen ober 
Spiten. Frau Le Blond fagte: „Siehft vu, mein Kind, der Hims 
mel fegnet unfere Froͤmmigkeit, unfere Ehrlichfeit, nnfern Fleiß.” 
Der Sohn dankte dem Himmel für die Güte. 

Suzwifchen war doch merfwürbig, daß biefer Himmlifche Segen, 
wie ihn Fran Le Blond nannte, feine eigenen Launen hatte. Denn 
fie war gewiß fo fromm, fo ehrlich, fo fleißig, wie ihr Sohn; 
troß dem, wenn fie im Laden allen war, konnte fie felten mit 
den Käuferinnen Handels einig werben. Man fand fie immer im 
Breis der Waaren zu ihener, zu unmäßig. Hingegen dem Sohn, 
ob er gleich nicht weniger forverte, zahlte man, ohne einen Denier 
abzumarften. „Ei nun,“ fagte die Mutter, „ich bin eine alte, 
mürrifche, Schwache Frau. Du Haft ein befferes Mundwerk. Am 
beften, ich. feße mich in Ruhe. Ich Habe lange genug gewirth⸗ 
fhaftet, gehandelt, geworben, zufanmengefcharrt. Jetzt arbeite 
du. Nimm eine Frau. Ich will meine alten Tage bei bir pflegen.“ 

Der Sohn fand das fehr billig. Es war ihm aus dem Laufe 
der Belt die uralte Sitte fehr wohl befannt, daß man in gewiflen 
Jahren eine Frau nähme, ohne daß er fich weiter darum haͤrmte, 
wozu? 


Des Blondine Not. 


Brage, woher nun eine Frau nehmen? — „Dafür will ich ſchon 
forgen, mein Kind!" fagte Frau Le Blond: „Laß mich ſchaffen.“ 
„Wie wärs, Mütterchen, wenn ih Marien nähme, mein 
.Mühmchen? Ihr wißt ja, Muiterchen, der Oheim hat ſchon Tanae 
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gefagt, Marie und ich müßten ein Baar geben. Cs if} ein wirth⸗ 
ſchaftliches Maͤdchen. Schon als Kinder fyielten wir zuweilen 
Mann und Frau mit einander. Der Oheim ſprach mir noch vor 
einigen Tagen davon. 

„Mit mir au!“ fagte Frau Le Blond: „Aber Herzensfind, 
daraus Tann nun und nimmermehr etwas werben, und zwar aus 
hundert und fünfzig Urfachen. Bon diefen will ih bir nur das 
erfte halbe Dutzend fagen. Alſo erftens: fo lange es mit unferm 
Handel im Laden kümmerlich ging, fah uns bein Herr Oheim nicht 
über die Achfel an. Seht, da der flolge Herr bemerkt, daß meine 
Kundfchaft wächst, wird er Höflih. Sch traue dem alten Fuchs 
nicht. Zweitens: Marie if recht gut, vecht brav, recht wirthfchafts 
lich; aber fie hat nichte. Ein Kaufmann muß nicht fragen, was 
feine Frau tft, fonvern was file hat. Sie hat Fein Vermögen; 
bu auch nit. Null mit Null multipliziert, bringt Null. Drittens: 
Ihr ſeid beide Gefchwifterfinder; weltliche und geiftliche Geſetze 
unterfagen in der Regel die Verheirathung fo naher Berwanbten. 
Sn meinem Leben gebe ich dazu die Einwilligung nicht, ſelbſt 
wenn bie Geſetze einwilligten. Biertens — —“ 

„Schon genug, Mütterchen!“ fagte der belehrte Sohn: „Es 
war nur fo ein Einfall von mir. Wählt mir eine andere.“ 

Frau Le Blond Hatte nach wenigen Tagen eine andere, die 
Tochter des reichen Meſſerſchmieds Baulet. Reich war das Mäbs 
hen, aber häßlich, wie die Nacht; der Budel und ein von den 
Poden zerflörtes Auge waren noch die Eleinften Unlieblichkeiten 
der Jungfrau. Darum Hatte fie wohl auch noch Feinen Mann ges 
funden, wenn fidy auch Liebhaber zum Gelde gezeigt hätten. Herr 
Baulet, der Meſſerſchmied, warb auf der Stelle mit Frau Le 
Blond Handels einig, und Jungfrau Paulet, die nie gehofft, daß 
fih ein Anbeter ihres Antlides in den vier befannten Welttheilen 
entdecken lafien würbe, glühte, als fie nun gar vom holden Blons 
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din hörte, vor Scham und Wonne fo fehr, daß fie im ganzen 
Geficht grün wurde. 

Dem guten Blondin aber, als er von der neuen Acquifition 
hörte, ward's ebenfalls ganz grün vor den Augen. Nachdem er 
ch vom erften Entfeben erholt hatte, bob er alle zehn Finger in 
die Höhe und ſprach: „Mütterchen, feht, ich will Cuch nicht eins, 
fondern zweihundert und fünfzig Gründe an den Fingern herzähs 
Ien, warum ich die Zungfer Paulet nicht zur Frau nehmen kann. 
Seitens befomme ich, wenn ich nur daran denke, das Fieber; zwei⸗ 
tens Uebelkeiten; drittens Schwindel; vlertens Sauie en Im den! Ohren; 
fünftens — —“ 

„Halt!“ rief Frau Le Blond, welche die übrigen=» paar hundert 
Gründe nicht Hören wollte: „bu fprichft wie ein Apotheker, nicht 
wie ein Kaufmann. Laß uns rechnen, wenn wir das Panulet'ſche 
Geld zehnmal im Jahre beim Handel umwenben, wie viel wir 
gewinnen?“ 

Mutter und Sohn kamen aber in ihren Rechnungen nie auf 
die gleiche Summe hinaus. Das gab viel Aerger und Neth. Frau 
Le Blond beftand auf ihe altes Köpfchen und der Blonbin auf 
fein junges Herzchen. Es geht manchmal fo; man weiß es ja 
wohl. Sie ward mürriſcher; er trauriger. Ungeachtet es rauhes 
Minterweiterggpar, ging er doch jet Lieber Iuftwanbeln, als im 
Sommer oder Frühling, um nicht daheim der Mutter Rechnungen 
zu hören. Ja, wäre es nicht aus Liebe und Dankbarkeit gegen 
die Mama gewefen, er würde in bie weite Welt gelaufen fein, 
um nichts mehr von der fieberbringenden Braut zu hören. Ein 
mal war er ſchon ziemlich auf dem Sprung. 
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Die Erfdeinung. 


Cines Morgens befand er fich nad feiner Gewohnheit in ber 

Kirche, die Mefie zu hören. Nicht weit vor ihm kniete ein Frauen⸗ 
zimmer, welches koſtbar, doch einfach in Reiſekleider gehällt, das 
Geſicht mit einem goldgeſtickten Schleier bedeckt Hatte. Die Bes 
tende, obgleich fie den Rofenfranz fleißig durch die Finger fpielen 
ließ, fehlen’ doch nicht viel Andacht zu Haben. Sie fchien den 
Blondin mit Aufmerkfamkeit zu beobachten; dann flüfterte fie mit 
ihrer Nachbarin, und dann warb der Blondin wieder in Augens 
fchein genommen. 
Der Blondin fah das wohl, aber er gab nicht viel darauf. 
Er dachte nur: „die mag wohl auch nicht fo Häßlich fein, als der 
mir zugedachte Schatz.“ Aber das dachte er beim Anblid jedes 
Srauenzimmers, und vermehrte damit nur fein Herzeleid. Als er 
die Kirche verließ, bemerkte er, daß die Beterinnen ſich ebenfalls 
erhoben und davon gingen. Cinige Herren folgten ihnen ehrerbietig, 
Balfen ihnen vor der Kirchthüre in eine prächtige Kutfche, ſetzten 
fih felbft in eine zweite, und fuhren davon. Der Blondin ſchloß 
daraus, es müßten Hohe Herrfchaften fein. 

Diefe vorkbergehende Erfcheinung warb ihm nur dadurch merk⸗ 
wäürbiger, daß er fie am andern Tage wieder hatte Als er, um 
fih die Grillen zu vertreiben, durch die untere Stadt über bie 
fteinerne Sambrebrüdte ging, flel ihm ein, den Schloßberg zu ers 
fleigen. Auf den Stufen ver untern Bergfliege begegneten ihm 
bie in der Kirche erblickten Herren; auch flanden da wartend bie 
beiden befannten Kutfhen. Da er weiter hinauf Tam, wo ber 
Weg am Berge die zweite Krümmung macht, Fam ihm die Fremde 
im goldgeftidten Schleier mit ihrer Begleiterin entgegen, lang⸗ 
ſam im Gefprädh und Umfchauen. Denn man Überfieht von da gar 
fhön ganz Namur, wie es zwifchen ven zwei Bergen liegt, von 
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der Mans und Sambre und dem Flüßchen Vederin durch⸗ und 
umfloffen. 

Allein Srauenzimmer, wenn fle eine Treppe hinabgehen, müflen 
nicht viel plaudern ober umſchanen. GEs gibt leicht einen Fehl⸗ 
tritt, zumal wenn noch Schneeflede den Weg fchlüpfrig machen. 
Die Berfchleierte gab davon einen lebendigen Beweis. Sie fiel 
mit einem lauten Ad. Der Blonbin flog zur Hilfe die Stufen 
hinauf, und richtete die Fremde höflich empor, welche darauf dan⸗ 
end und freundlich feinen Arm zur Stüge nahm bis den Berg, 
hinab. Sie Hatte fi aber am Fuß ein wenig wehe gethan; bars 
um fland fie öfters fill, um zu ruhen. Sie that dem höflichen 
Blondin allerlei Fragen, und da fie hörte, daß er unter anberm 
auch einen Spigenhandel führe, verlangte fie davon zu kaufen, 
nannte ihm einen Gaſthof, wo fie wohne, unb die Stunde, in 
welcher er die Spitzen zu ihr bringen follte. Er habe nur nach der 
Gräfin St. Silvain zu fragen. Ste hätte vielleicht noch viel 
mehr mit dem Blonbin geplaubert, wären bie Herren nicht wieder 
die Treppe heraufgefommen, um fich wegen bes Zögerns der Frauen: 
zimmer zu unterrichten. Sie erzählte den Ehtfurchtsvollen ihr Eleines 
Unglüd, die darüber faſt in Ohnmacht fielen, fie äußerft behut- 
fam hinab und zum Wagen führten, und ven Blondin ftehen ließen. 

Diefer febte feinen Bang fort, erzählte der Frau Le Blond 
davon, und fragte in der beflimmten Stunde nach der Gräfin St. 
Silvain im angezeigten Gaflhofe. Er warb in ihr Zimmer ge: 
führt, Sie war wieder in Reiſekleidern, das Geſicht mit dem 
goldgeftidten Schleier verdedt. Gr legte Ihr zwei Schachteln voll 
ber koͤſtlichſten Spigen vor. Ste aber hatte bald gewählt, zahlte, 
was er forderte, legte noch einige Goldſtücke Hinzu für feine Be: 
mühung, und verzettelte ihn wieder in ein Geplauder, wie ven 
Morgen auf der Treppe des Schloßberges. Da er unter anderm 
fagte, daß er in Seinem Leben noch nicht weit außer Jtamur ge⸗ 
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fommen fei, fagte die Gräfin: „Wollen Sie in. meine Dienſte 
treten? Da fehen Sie ganz Frankreich. Ich gebe Ihnen mehr 
Gehalt, ale Ihr Handel emträgt. Ich mahe Sie zu meinem 
und meines Gemahls Geheimfchreiber.“ 

. &ie fagte das mit einer fo weichen, gültigen Stimme, daß 
wenig gefehlt Hätte, der Blondin wäre durch bie weiche Stimme 
verführt worden; befonders wenn ihm dabei Jungfrau Panlet eins 
fiel, die einen etwas näfelnden Ton hatte. Aber feine alte Mutter 
verlafien — das fonnte er doch nicht über fein Herz bringen. Unb 
hatte er ſchon zehnmal geſchworen, Lieber in die weite Welt zu 
laufen, als die Tochter des reichen Meſſerſchmieds Paulet zu hei⸗ 
rathen — er gab dennoch der Gräfin abfchlägige Antwort und vers 
fiherte, er Fönne nicht von feiner betagten Mutter fcheiden. 

Aber er rechnete es auch, als er heim kam, der Frau Le Blond 
hoch an. Diefe, welche ſich von ihrem Sohne nichts, ale ihre 
mötterliche Zärtlichkeit, Hoch anrechnen laſſen wollte, ſprach: „Geh', 
wenn du will, Ungehorfamer! Aber die Jungfrau Paulet mußt du 
doch nehmen. Denn ich fehe, es ift dein Heil, und ich bin mit 
Herrn Paulet ſchon zu weit im Handel, als daß ſich's da mit 
Chren zurüdtreten liege.“ 

Der Blondin, erbittert, Tief wirklich folgenden Tages zur Bräfin; 
allein er Fehrte ruhig wieder zum Laden zurüd, denn. die Gräfln 
war ſchon abgereiſet. 


Kriegsnoth. 
Die GCrſcheinung war bald vergeſſen. Aber Frau Le Blond vers 
gaß nicht die Jungfrau Baulet. Inzwifchen macht Gewohnheit 
alles erträglih. Der Blondin hörte täglich davon, und fagte 
täglih Nein. So ging ein Jahr. darüber Hin, und dann fam 
andere Plage. 
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Nämlich der König von Frankreich, Ludwig der Bierzehnie, 
hatte fich in den Kopf gefeßt, mit aller Gewalt ein großer Mann 
zu fein. Man hieß ihn auch damals fon Ludwig den Großen; 
aber was thut man nicht einem Herm zu gefallen, dem ein paars 
mal hundertiaufend Mann zu Gebote fiehen! Mit feinen. Heers 
ſchaaren rückte er in höchfleigener Berfon endlich auch im Jahr 1692 
vor Ramur, und machte mit einem Aufwand von vielen hundert 
Zentnern Pulver alle Heirathsplane der Frau Le Blond in Betreff 
ihres iwiberfpenfligen Sohnes und der Meſſerſchmiedstochter zu 
Schanden. Denn nad einer achitägigen Belagerung eroberte er 
die Stadt, und nach zweiundzwanzig Tagen die Schlöffer, und 
Tran Le Bloud warb vom Schredeen frank und flarb. 

Der Blondin war dem Könige von Frankreich zwar für feine 
militaͤriſche Ginmifchung in das Heirathögefchäft fehr verbunden; 
aber der Tob ber Mutter betrübte ihn doch. Die gute Mama Kinters 
ließ ihm inzwifchen mehr Bermögen, als er erwartete. Sie hatte, 
ohne fein Vorwiſſen, fihöne, gewichtige Rollen Goldes gefpart, 
die eben hinreichten, einen alten Entwurf, nämlich fein Waarens 
lager zu erweitern, in Ausführung zu bringen. Dies gefchah. Schon 
nad einem Vierteljahr verließ er das Eleine Haus, worin fein enger 
Kramladen in einer Eleinen Straße lag, und miethete ſich ein ges 
räumiges, zierliches Gewölb in einer der größten und belebteften 
Straßen ver Stadt. Seine Kunden und Kundinnen fanden ſich auch 
da bald wieder ein. Nicht wenig freute ihn noch in der neuen 
Wohnung ein Gärten, das ihm hinter dem großen Haufe zu 
Theil warb; denn er liebte die Zucht der Blumen über Alles. 
Das Gaͤrtchen war links und rechts und Hinterwärts mit andern 
Hänufergärten benachbart,, fo daß man auf dem Fleck Bodens doch 
eigentlich recht im Grünen war. Nur kleine Häge von Hagenbuchen 
und Weißdorn, worin oft große Lüden ausgedorrt waren, trenn⸗ 
ten ein Barbies von dem andern, fo daß man alle wie cin Ge⸗ 
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meingut der Nachbarfchajt anfehen konnte. Der Blondin Hatte in 
feinem Theile fogar eine Laube von wildem Jasmin. Da befchloß 
er feine fehönften Stunden zur leben und die italieniſche Grammatik 
auswendig zu lernen, um mit der Zeit nach Itallen fo gut briefs 
wechfeln zu Fönnen, wie andere Seidens und Spigenhänbler von 
Blandern. Der Cigenthümer des prächtigen Haufes, welches er 
im Bodengefchoß bewohnte, war der Präfident des hohen Ober 
amis (souverain baillage), und bekümmerte fidy wenig um feinen 
Miethsmann. 

Es ging Alles ganz vortrefflich. Die Kundinnen im Laden 
ließen den guten Blondin nicht im Stich; fie hatten immer etwas 
zu befehen, zu unterfucher und zu Faufen. Der Blonbin fchien 
täglich fchöner zu werben; bie Namurefinnen aber behaupteten, fein 
Maarenlager fei das befte in der Stabt, fein Preis der bifligfle. 

‚Hingegen mit der italienifchen Grammatik ging’s denn nicht fo 
gut. Italieniſche Sprachmeifter gab’s zu Namur nit. Es war 
ein mühfeliges Gefchäft. Dazu Tam unverhofft noch eine andere 
Störung feiner Lektionen. 


J 


Die Störung. 


Wie er naͤmlich an einem warmen Sommermorgen, mit der 
italieniſchen Grammatik unterm Arm, nach ſeiner Gewohnheit in 
das Gaͤrtchen ging, — und wie er in die Laube trat, ſaß darin 
ein Frauenzimmer, ebenfalls mit einem Buche in der Hand, und 
lernte fleißig. Es war ein Mädchen von ungefähr achizehn Jah⸗ 
ren, zart und prangend wie eine Lilie; kurz, ein Mäbchen, wie 
Herr Le Blond in feinem Leben nicht gefehen Hatte. Denn foldden 
warmen Schnee des Angefihts und Halfes, und ſolche Wangen 
von Karmin aufgeröihet, Lippen wie Gluth, Augenbraunen wie 
mit chineſiſchem Tuſch gemalt in feinem Halbbogen, und um das 
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reizende Köpfchen ein dunkeles Lorlengewimmel, wie ein Stud 
der ägyptifchen Finſterniß, ſah man nicht Leicht in der Welt. 

Der Blondin fland auch ganz verblüfft. Niyt weniger verlegen 
war die Schöne beim Bintritt des Blondins, ber ihr wie ein Weſen 
aus einer andern Welt vorfam. Sie fehlen noch nie einen Blons 
bin gefehen zu haben. In ver Verwirrung verbeugte fie ſich vor 
ihm, und er fnixte beinahe, und Beide baten taufendmal um Bers 
zeihung, ohne fich noch im.minbeiten beleidigt zn haben. Enblich 
ward doch ein Geſpraͤch angezeitelt, die Schöne führte es zwar 
lebhaft, aber etwas unverſtaͤndlich. Denn erſtens war des Blon- 
dins Seele ihr mehr in die Angen, ale in die Ohren getreten ; 
zweitens fprach fie das Branzöfifche gar munderfam fremd aus, 
mit ganzen eingemengien italieniſchen Rebensarten. Doch ergab 
fh aus Allem, fie Beide feien Nachbarn. Das hinter dem Le 
Blond'ſchen Garten gelegene Bärtchen gehörte zu dem großen 
Hanfe, welches hinterwärts an der Haupffiraße St. Fiacre läge‘, 
die mit der langen Straße parallel liege, in welcher Herr Le Blond 
wohne. Er fei gekommen Italieniſch zu lernen; und fie mit einer 
franzöſiſchen Grammatif, weil fte erſt feit drei Monaten aus 
Stalien angelangt fei, und ſich nım fo gut als möglich ins Fran: 
zöffche einüben wollte. 

Mie fie noch Beide in diefen gegenfeitigen Erklärungen begriffen 
waren, die etwas -langfam zu Stande famen — denn fie mußten 


oft Hände und Geberden zu Hilfe nehmen, um das Franzöfifche 


ins Stalienifche und das Italienische ins Franzoͤſiſche zu iberfegen — 
tief eine weibliche Stimme den Namen Jacqueline. Darauf be; 


. urlanbte ſich Jacqueline, und nahm die Grammatik vom Tifche 


und verfehwand. _ 
Der Blondin fand noch feit am Boden gewurzelt, und wußte 
ſelbſt nicht, wie ihm gefhehen war. Die Jasminlaube ſchlen ganz 


verwandelt zu fen; febes Blätichen durchfichtig wie Smoram. 
Ad. Rov, IX. Ar 
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Gr ſelbſt empfand eine Art Schwindel, als wenn er behert wors 
- den wäre. Er ſetzte fih auf dieſelbe Stelle des Bänfchens, wo 
fie gefefien war, und, es burchfchauerte ihn, ale er vie Stelle bes 
rührte. Er redete wie im Rauſch, und befomplimentirte fih noch 
mit der laͤngſt verſchwundenen Schönheit, als wenn fie zugegen 
wäre. Jetzt erſt verwünfchte er recht von Herzen feine Unwiffen: 
heit in der füßtönenden Sprache Tosfana’s Er ſchwor auch bei 
allen Heiligen und Heiliginnen, nun Tag und Nacht die Gram⸗ 
matik nicht fahren zu laffen, um der Nachbarin fagen zu fünnen — — 
er wußte felbft nicht was? 

Wie er aber zur Grammatik griff, jah er ein frembes Buch 
auf dein Tiſche. Es war die franzöfifche. Jacqueline hatte‘, in 
der verzeihlichen Verwirrung, des Blondine Grammatik genom⸗ 
men. Gr wagte Faum das Heiligthum anzutaften, welches ihre 
zarten Fingerfpißen geweiht hatten, und verwünſchte fein- Schids 
fal, daß er nur Herr Le Blond und nicht jene’ beneidenswürdige 
italienifche Grammatik fei, welche, von Jacquelinen entführt; von 
ihren Händen getragen, jett eine Bewwohnerin ihres Zimmers war. 

Er genad den ganzen Tag nicht;-und waren feine Käufer ober 
Käuferinnen im Laden, faß er gewiß im Hinterflübchen, und flarrte 
durchs Benfter nach der Sasminlaube und zum großen Haufe da= 
hinter Hin. Erſt am Abend fiel ihm bei, daß es fchicklich wäre, 
der fchönen Nachbarin die vertauſchte Grammatik zurüdzutragen 
und eigenhändig zu überreihen. Er machte ſich fogleich auf; in 
wenigen Sprüngen Hatte er durch ein Quergäßchen die geliebte 
Straße St. Fiacre erreicht. Das große Haus, ein wahrer Palaſt; 
war leicht entbedit. Unten über einem Kaufmannsgewölbe las er . 
nit großer Schrift auf ſchwar,em Schilde den Namen der Ge: 
jhwifter Buonvicini, Putzhändlerinnen von Milano. 

So weit ging Alles gut. Allein jegt bemächtigte fi feiner 
eine ungewöhnliche Angit over Muthlofigleit. Er ging am Valaſt 
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vorüber, die lange Straße hinunter, und etſt' in ziemlicher Ents 
fernung hatte er fid) wieder erholt. „Warum foll ich nicht Hins 
eingehen?“ dachte er: „Ich will ja in dem Haufe Fein Verbrechen 
üben.“ Er kehrte um. Aber mit jedem Schritte, welchen er dem 
Palaſt näher Fam, flieg neue Nengfllichfeit in ihm auf. „Was 
wirb fie fagen, wenn fie dich mit der Grammatik erblidt? Wird 
fie nicht glauben, du ſeieſt ein äußerft zubringlicher Narr? Könns 
teft du nicht warten, bis fie ſelbſt ihr Buch fordert? Und welche 
von den Gefchtwiftern Buonvichni ift eigentlih Jacqueline? Wer 
weiß denn, ob fie eben zu Haufe it? Dann wäre die Grammatik 
fort, das einzige Unterpfand beiner Hoffnungen, fie noch einmal 
wieber zu fehen.“ 

Mit ſolchen Betrachtungen war er fchon wieder ſteifen Schrit⸗ 
tes am Palafle vorbei, die Straße entlang. Je mehr er fidh ent» 
fernte, je reger ward die Sehnſucht zum Palafl. Er ſchwenkte 
wieber um, und ging — richtig wieder vorbei. So trieb er's noch 
eine Stunde, bis es völlig finfter geworden. Dann fehlich er ziem⸗ 
fi müde, ziemlich verprießlich in fein Hinterftübchen heim. 


Der Iertpum. 


Der gute Blondin tröſtete ſich indefien bald. Jacquelinens 
Grammatik legte er, afs Geifel für nochmaliges Iufammentreffeh 
mit deren Befiterin, hinter Schloß und Riegel in Staatsgefangen- 
haft. Das Nachteffen ſchmeckte zwar nicht; aber man lebt zuweilen 
recht gut von Luft, und baut recht fihöne Schlöffer in die Luft. 

So, zum Beifpiel, gefiel ihm Über pie Maßen wohl, daß Jae⸗ 
queline ihres Standes eine Pußhändlerin war. Der Stand paßte 
ganz auserwählt für feinen Seiden⸗ und Spigenladen. Er machte 
allerlei Plane; zum Beifpiel auch den, daß bie reizende Jacque⸗ 
line die Einzige In ber Welt fei, vie fidh dazu eigne, Kern RS 
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Blonds Frau zu werden. Die einzige Frage war nur: wie fie 
gewinnen? 

Der Blonbin hatte altes Nebrige gut berechnet, und auch ganz 
richtig gerechnet, — nur in einem Stüde hatte er ſich gewaltig 
verrechnet. Nämlih, Jacqueline gehörte zwar in ven Palaſt, aber 
nicht zu den Geſchwiſtern Bronvicini. Sie war die einzige Tochter 
des franzöfifchen Generals de Fano, der in der Belagerung von 
Namur eine derbe Schupwilbe empfangen hatte, und feitbem in 
der Stabt geblieben wars "feiner Haut zu pflegen. Das fiel dem 
guten Spitenhändler nicht von weitem ein, daß er nach der Er⸗ 
oberung der Tochter von einem der tapferfien Generale Ludwigs 
des Vierzehnten trachte. Er, als ein ſchlechter Politiker, wußte 
gar nichts vom Dafein eines Generals de Fano. 

Sacqueline ihrerfeits — denn ba ich dem Lefer einmal ein ı Ge: 

heimniß verrathen Gabe, mag ich auch wohl das andere mit in 
den Kauf geben — Jarqueline war gewiß mit nicht geringerer Ber- 
wirrung aus der bezauberten Jasminlaube gegangen. Der Blonbin - 
war Ihr nicht aus dem Gedaͤchtniß gekommen; vie Mädchen haben 
aber ihr treueftes Gedaͤchtniß im Herzen. Und das Bild eines 
Blondins im Herzen haben, ift für die Unbefangenhett eines Mäd⸗ 
chens eine äußerft mißliche, ja fogar gefährliche Sache. 

Sie war begierig zu wiſſen, wer ber Blondin ſei. Aber das 
bloße verdaͤchtige Wort BI ondin hätte fie gegen ihre Mutter, 
oder gegen bie Kammerfrau, nicht ausfprechen Tönnen; fie fürchtete, 
man möchte gleich etwas anderes errathen. Site begnügte ſich alfo, 
nur durch Umwege zur wifienswärbigen Sache zu gelangen; und als 
fie einmal erfahren hatte, in dem großen Haufe, zu welchem die 
Sadminlaube gehöre, wohne der Präflnent des hochlöblichen Ober: 
amtes, war fie ſchon Kinlänglich belehrt. Der Blondin -war alfo 
offenbar der Sohn des Heren Präfldenten. 

Die Bertaufchung ver Grammatik hatte fie ebenfalls bald genug 
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bemerft. Aus einem Papierzeichen ſchloß fie, daß der Zernbegierige 
bei ver Konjugation io amo ſtehen geblieben war, was fle ſchon 
fehr gut und richtig ins Franzöflfche durch jatme zu überſetzen 
wußte. Sie warb diesmal beim Meberfeßen aber ganz verwirrt 
und unruhig, und ging mehr als einmal des Tages in das Zim⸗ 
mer ihrer Kammerfrau, wo man durchs Feniter die Jasminlaube 
fehr deutlich fehen Tonnte. 

Alle Morgen fahen die jungen Leute gleich nach Sonnenanfs 
gang durchs Fenſter nach der Laube. Ciner wartete nur auf ben 
Andern, um die Grammatik zurkdzuftellen. Weil aber Jeder wartete 
und Keiner zuerſt erfchien, gingen drei Tage fruchtlos vorüber. - 
Jacqueline war recht ungeduldig, und ber Blonbin flarb vor 
Sehnſucht. 


—— — — 


Die Lehrſtunden. 


Endlich am vierten Morgen — die Sonne war noch nicht ein⸗ 
mal aufgeftanden — beſchloß Herr Le Blond, feine Jasminlaube 
wieder zu befuchen. Und wie er ans Zenfter trat, ſah er im Garten 
der Putzhaͤndlerinnen fchon Jacquelinens Geſtalt im weißen Morgens 
Eeide zwiſchen den Sebhfchen wandeln. Blipfchnell fand er, bie 
Grammatik unterm Arm, zwifcgen feinen Blumenbeeten, und fellte 
fih emfig ſuchend; beim Bücken aber ſchielte er verflohlen nad 
der lebendigen, jenſeits der Laube umherwandelnden Blume. Sie 
näherte fi) dem Jasmingewölbe, er auch. Man zeigte einauder 
bie Gefangenen; man beſchloß die Auswechfelung derſelben. 

Ws einmal Sprache gewonnen war, gerieth man fehr natlırs 
lich auf das Kapitel von der Sprache und deren Erlernung. Jacques 
line Magie über Schwierigkeiten. des Branzöflicgen; der Blondin 
über das Mühfelige des Italieniſchen. Giner fühlte bei der Klage 
des Andern die Shge Tugend bes Mitleivens, und die Anerbietungen 
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ergaben fich von felbft, daß Einer des Andern Lehrer und Schüler 
fein wolle. Die erfle Stunde nach Sonnenaufgang warb von Beiden 
dem Unterricht geweiht, vermuthlich weil in beiden Grammatiken 
das Sprühwort fland: Morgenftunde hat Gold im Munde. Und 
die FZasminlaube taugte für die Lernbegierigen ganz vortrefflich zur _ 
Schulſtube. 

Der Anfang ward auf der Stelle gemacht. Sie ſetzten ſich neben 
einander auf das Bänkchen, und nahmen ſehr ernſthaft die Gram⸗ 
matik ‘zur. Hand: 

Ohne Zweifel hätte man in den Sprachen gleich In der erften 
. Stunde.die beften Fortfchritte gemacht, wäre man einander nur 
nicht gar zu nahe gefeffen. Aber wenn ver Blondin von Jacques 
linens Arm berührt wurde, oder gar feine Schläfe von einer ihrer 
ſchwarzen Locken, durchſchauerte es ihn fonderbar: er vergaß den 
Zufammenhang des Vortrags, und feine Stimme gerieth ins Stoden, 
als wäre er von Gngbrüftigfeit gequält. Oder wenn Jacquelinens 
Hand unvorfichtig im Nachweifen ver Buchflaben und Silben ver 
Grammatik von des Blondins Hand berührt warb, gefchah ihr zu⸗ 
weilen, daß fie feinen Buchflaben mehr fehen fonute, ungeachtet 
fie doch fonft eben nicht über Blindheit zu Elagen hatte. 

Mit dem Lernen in der erfien Stunde konnte man es nicht gleich 
zu genau nehmen; man verfpradh ſich mehr von der zweiten. Die 
Lernbegierde der jungen Leute war -fo außerordentlich groß, fo 
mufterhaft, daß beide ſchon vor Sonnenaufgang am andern Morgen 
in der Jasminlaube bei der Grammatik faßen. Allein es begegnete 
nun, daß der Lehrer zuweilen ganz verwirrt fprach, und bie 
Schülerin fo viel Ungefchicklichfeit bewies, daß fie ihren nieblichen 
Zeigefinger beim Lefen flatt auf die untern Zeilen auf die obern 
legte. Nothivendig mußte er ihre Hand nehmen und fie an bie 
rechte Zeile zurückführen. Aber da verloren beide das Gedächtniß; 
Keiner wußte mehr von der rechten Zeile. Beide waren ſtumm 
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wie die Fifche, glühten wie im Fieber, und flarrten, als wären 
fie im tiefften Nachdenken über die Cigenthümlichleiten der zu lernens 
den Sprache, das Lehrbuch an, deſſen Zeilen verworren durchein⸗ 
ander liefen. 

In der dritten Stunde wollte man, wie billig, nachholen und 
beſſer machen, was in ven beiden erſten verfäumt oder ſchlecht ge⸗ 
rathen war. Bisher hatte der Blondin unterrichtet, jetzt ward 
die Schülerin Schulmeiſterin. Er geſtand demüthig, er fei im 
Selpfunterricht beim Verbum io amo flehen geblieben; und bat 
bie Lehrerin, ihn zu überhören: da er glaube, es ziemlich auss 
wendig zu wifien. Um ihren Bortheil damit zu verbinden, koͤnne 
fie jedesmal fein Staltenifch ins Srangöfifche überfeßen. 

Man ließ fich aufs Bänfchen nieber, legte die Grammatif weg, 
und der Blondin, um fich gegen alle Zerſtreuung zu ſchützen, dachte, 
es fei gerathener, ein» für allemal die Hand feiner Lehrerin zu 
nehmen, und feflzuhalten, um nicht etwa mitten im Auffagen. fie 
son ungefähr zu berühren. Gin flilles Beben ergriff bei’ diefer 
Gefangennahme die reizende Lehrerin; aber der Schüler bemerkte 
es glücklicherweife nicht, weil ihn ſelbſt ein unerflärliches Zittern 
befiel. 

Nach langem Stillfehweigen, was jedoch Beiden kurz zu fein 
dünkte, bob endlich ber Blondin die Lektion an: „Das erſte Tem- 
pus, ober bie gegenwärtige Zeit, 10 amo.“ — ut, daß er bie 
Ueberfegung erwarten mußte, denn mehr fonnte er unmöglich here 
vorbringen. . 

Sie überfehte, indem fe befhämt die Augen niederfentte, mit 
fluͤſternder Stimme: Jaime, ich liebe.” . 
Es währte ziemlich lange, ehe er Kraft genug gewann, ſtot⸗ 
ternd zu ſagen: „Tu ama.“ 

Sie unterdrückte zitternd einen Seufzer und Rate: „Tu aimes, 
du liebſt.“ ' 
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Gr fuhr fort, und zog ihre Hand unwillkürlich an feine fchlas 
gende Brufl: „Egli ama, er liebt.“ 

„il alme, er liebt!” febte fle leife Hinzu und warf verflohlen 
einen Blick auf ihn. Er Hatte die fehöne Hand auf der Bruft, 
alles Staltenifche rein YHergefien, unb fing an: „Nous aimons, 
wir lieben.” 

„Das ift nicht recht,” fagte die Lehrerin: „hübſch italienifch 
müſſen Sie es fagen!” 

Gr fah ihr ins fehwarze Auge, und fagte mit einem Gnade 
bettelnden Blick wieber: „Nous aimons, wit lieben.“ | 
Das Ines Augesfehen taugt durchaus nicht zum Lernen. Sie 
erwiederte bewußtlos: „Nous aimons, wir lieben,” befann fich 

aber ſchnell, und mahnte ihn wieder, es fei nicht recht. 
Aber,“ fagte er, „es ift doch auch Feine Sünde!“ und legte 
zitternd ihre Hand an feine brennenden Lippen. - 

Gegen ſolchen Beweisgrund Fonnte fie nun freilich nicht viel 
einweniden. Dennoch ward fie unruhig, vermuthlich über die Vers 
nachläffigung der Sprache. Stumm faßen fie neben einander, und 
ba ſich ihre Blicke einander begegneten, fanfen ihre Stirnen fanft . 
gegen einander, während Beide lifpelten: „Nous aimons.“ 

Mehr als dies lernten fie auch wirklich in dieſer Stunde nicht. 
Aber fie glaubten wunderviel gelernt zu Haben, ba ihre Seelen 
mit einander eine neue Sprache rebeten, die weder italieniſch noch 
franzöflich war. Es vergingen volle zwei Stunden über die Lektion, 
und Giner wußte fo viel, als der Andere, da man endlich ſchei⸗ 
den mußte. " 


Der Helfen 


Die Lernbegierde warb von Tag zu Tag größer. Und waren 
auch zumeilen die Morgen gar fühl, .eine einzige Leftion machte 
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bie ganze Luft fchwül. Man lernte ohne Brammatif fprechen, 
denn man hatte außerordentlich viel zu fagen. 

Der Blondin liebte freilich nur die Putzhaͤndlerin und Jacque⸗ 
line den Präfldentenfohn; — aber auch, ale Beide ihren Irrthum 
erfuhren, warb er nur mit Seufzern und Thränen gebüßt. Man 
liebte um fo inniger, um frgeheimer, je Hoffnungslofer ver Wunfch 
zur ewigen Verbindung durch Prieſterhand war. 

„Wenn ich nur reich wäre!” fenfzte er. — „Wenn ih nur 
arm wäre.“ feufzte fe. 

Das Unglück zu vergrößern, Fam enblich noch der Winter dazu, 
machte Die verfchwiegene Jasminlaube durchſichtiger umb ftreuete 
Schnee über- die Sartengänge, der jeden Fußtritt darin verrieth. 
Dan fah fich feltener;- allenfalls von den Fenftern her, ober in ber 
Kirche, oder im Dunkeln auf verabrebeten Gängen um die Stadt. 
Die Liebe weiß immer Wege zu ſinden. 

Trotz aller Wege fand ſich aber doch Fein einziger zum Ziel. 
Deide ſchworen zwar mehrmals einige Treue, aber zweifelten doch 
felber, daß fie jemals ven Schwur erfüflen könnten. 

Eines Tages faß der Blondin in traurigem Rachdenken um fein 


Schickſal in einem der angefehenften Weinhäufer von Namur. Der 
Nektar wollte ihm nicht ſchmecken. SJacquelinen Hatte der Unglüd: 


liche ſeit acht Tagen nicht gefprochen. Sie war inveffen bei den 
Großen der Stadt auf Bällen und Gaftmählern geivefen, und 
diefen Tag fogar in feinem eigenen Haufe mit ihren Yeltern zum 
Nachteſſen und Tanz bein Oberamtöpräfdenten eingeladen. Dar: 
um — er ging fonft nie in ein Weinhaus — Hatte er in der Ders 
weiflung gegen Abend feinen Laden gefchlofien und war davon⸗ 
gelaufen, um nicht anhören zu müflen, wie Jacqueline ihm über 
dem Kopfe tanze. Ad, er war fehr unglücklich. 

Neben ihm faß ein Herr im grauen Ueberrock, fchon bei Jahren, 
fill und ernſt. Gr tranf ein Glas Pontak ums andere. 
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„Nicht ſo,“ ſagte endlich derſelbe zu ihm, „Sie find der Herr 
Le Blond?” 

Der Blondin fah ihn an, und erfannte an der breiten Narbe, 
. weldje der Fremde über die Linfe Wange Hatte, daß er ihn ſchon 
fett zwei Tagen mehrmals gefehen, einmal im Laden bei fi), wo 
derfelbe ein koſtbares Stu Seidenzeug gekauft; dann wohl zwanzig: 
‚mal auf der Straße vor feinem Haufe auf und ab; dann in ber 
Kirche; jet wieder hier. Der Herr hatte übrigens etwas Wider: 
liches in feinem hagern, gelben Gefiht, und ein Paar Augen, 
die düfter funfelten. Der Blondin beantwortete feine Trage. 

„Sie fcheinen nicht vergnügt zu fein!” fuhr der Fremde fort. 

„Wohl möglid. Dan ift nicht {immer bei Laune.“ 
„Trinken Sie.“ _ 
"Das macht mich nicht geiterer. “ 
„Es thut mir leid. Kann ich Ihnen .nicht helfen?“ 
„Daß ich nicht wüßte.“ 

„Berfuchen Sie's mit mir. Ste intereffiren mid), junger Mann, 
mehr als Sie glauben. Sie Fennen mich nicht, aber laſſen Sie 
uns Freunde werben: Sch helfe Ihnen gewiß, wenn Sie nur Ver⸗ 
tranen haben.“ 

- „Sie find fehr gütig.“ 
„Hat Sie Jemand beleidigt?” 
„Keineswegs, mein Herr.“ 
„Oder ein verliebter Verdruß?“ | 
„Nichts weniger als das, mein Herr.“ , 
„Oder fehlt's an Geld — ich will ja helfen. “ 
Der Blondin fah dem zudringlichen Helfer mit großen Augen 
ins gelbe Geſicht. 

„Reden Sie doch!“ fuhr der Helfer fort. „Brauchen Sie 
viel? Gin paar taufend Livres, oder mehr? Sie find ein Glücks⸗ 
ind. Sie Fönnten der reichfte Mann von ganz Namur fein.“ 


1 
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„Bie ſo?“ 
„Das ſage ich Ihnen, ſobald Sie es ſein wollen.“ 
„Ber möchte nicht gern reich fein?“ 

„But. Aber bier — das begreifen Sie — bier, wo jeben 
Augenblick unfer Geſpräch behorcht werben kann, läßt fih von 
folden Dingen nicht viel reden. Ich bin fremd in Namur. Wollen 
Gie mich in meinen Gafthof begleiiten, mit mir auf meinem Sims 
mer zu Nacht fpeifen?“ 

Der Blondin fah den Fremden mißtrauiſch an. Und doch ge⸗ 
fiel ihm für den fatalen Abend, da Jacqueline über ſeinem Hinter⸗ 
ſtübchen tanzte, das Abenteuer ſchon der Zerſtreuung wegen gar’ 
nicht übel. „Sch wills verſuchen!“ dachte er bei fich, und ging mit. 


Der Schant. 


Der Fremde bewohnte im Gaſthofe einige prächtige Zimmer. 
Ein paar Bedienten flogen auf feinen Wink fogleih, ein ausge 
fuchtes Nachtefien zu beſtellen. Der Blondin war betroffen über 
alles, was er ſah; denn er bemerkte, daß der Fremde in feinem 


- grauen Rod ein Mann von ungewöhnlidem Reichthum fein müſſe, 


der ſich wohl andere Leute, als einen armen, verliebten Spitzen⸗ 
händler zur Geſellſchaft wählen. könnte. 
„Mit wen: habe ich die Ehre zu reden?“ fragte etwas vers 
legen ver Blondin. 
„Nennen Sie mid nur Abubeker,“ erwiederte der Grauroc; 
„ih bin von Geburt eigentlich ein Chaldäer.“ 
„Mein Gott, ein Chaldäer! Wie fommen Sie fo weit aus 
Aften in unſere Gegenden“ 
„Wie's wohl jo geht,” erwiederte jener, „theils Langeweile, 
theils Wißbegier treiben mich umher. Ich denke von hier ein wenig 
nad) Joland zu reifen, ſobald Die Erhhlingswitterung wärmer wird.” 


ı 
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„Nach Joland! Und find Sie ſchon lange aus Aſien abgereiai?“ 

Der Elaldäer ſchien einen Augenblick nachzurechnen, nud ſagte 
dann ganz nadhläffig: „Wohl, ungefähr in vierzehn Tagen find. 
es Hundert und zweiunbzwanzig Jahre, feit ich abreiste.“ 

Der Blondin glaubte nicht recht gehört zu haben. Der Chal⸗ 
daͤer wiederholte ganz trocken: „Hundert und zweinndziwanzig Jahre.“ 

„Mein Himmel, Hundert und zweiundzwanzgig Jahre!“ rief der 
Blondin. „Aber, wenn Sie erlauben, wie alt ungefähr wären 
Sie?“ 

„Dreihundert und zwölf Jahre voll.” 

„Dreigundert — —“ ſchrie der Blondin. 

„Zwölf Zahre voll!” fegte der Chaldaͤer ruhig Hinzu: „Sch 
glaube es wohl, es befrembet Sie das; Sie mögen glauben, ich 
babe Luft, mit Ihnen zu fcherzen. Sie werben noch ganz andere 
Dinge erleben, wenn Sie mit mir vertrauter werden. Glauben 
Ste aber, was Sie wollen, und richten Sie den Menſchen nie 
nach feinen Worten, fondern nach feinen Taten. , 

Der Blondin fand viefe Reden. fehr fonderbar, dachte aber? 
„Der Here möchte fein Späßchen mit meiner Leichtgläubigkeit treis 
ben. Wir wollen fehen, wer den Andern am meiften überliftet.” 

Die Bedienten meldeten, das Nachteffen fei gerüſtet. Man 
begab fich in einen Speifefaal, der mit Wohlgerüchen erfüllt war. 
Am Tiſch nur zwei Gedecke, für den Blondin und den Chaldäer. 
Sie fegten fih. Die feinften Speifen und Weine füllten ven Tifch. 
Die Bedienten zogen ſich zurück. 

„Jetzt, lieber Freund," ſagte Abubefer, laſſen wir's uns 
ſchmecken; verbannen Sie allen Kummer, der Sie plagt. Reden 
Sie offenherzig mit mir, wie ich mit Ihnen rede.” 

Der Blondin ließ ſich's zwar ſchmecken, ward auch gegen Ende 
der Mahlzeit ziemlich heiter durch den Geiſt des koͤſtlichen Weins; 
aber ftatt dem Fremden fich zu offenbaren, flieg fein gerechtes Miß⸗ 
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kauen. Er haͤtte gern mehr von tem Chaldaͤer gewußt, ungeachtet 
ihm diefer während der ganzen Gffenszeit von Schiefalen zu Waſſer 
und zu Lande unglaubliche Dinge berichtet hatte. 

„Sa, Herr Abubeler,“ fagte der Blondin, „Sie erzählen mir 
ofienbare Seenmährchen. Bilden Sie fih denn wirklich ein, daß 
Ihnen ein vernünftiger Menſch das aufs Wort glaubt?“ 

„Es ift mir gleichgültig,“ verfebte ver Chaldaͤer, „ob Sie mir 
glauben oder nicht; nur iſt es Ihr eigener Schade. Daß ich in 
geheimen Wiffenfchaften wohl bewandert bin, mögen Sie aber: doch 
merken. Haben Sie noch nie von der Nekromantie gehört?“ 

„Allerdings, aber nie viel davon gehalten. So viel ich weiß, 
laͤnft es dabei meiftens auf Betrug, Gaufelei und Taſchenſpieler⸗ 

Tanfte hinaus.“ 

„Bar möglich bei euch unwiffenben Leuten bier in Curopa; bei 
uns zu Lande in Chaldäa iſt es doch etwas anderes.“ 

„Laffen Sie ein Kunſtfſtück fehen!“ fagte ver Blondin. 

„3 mache feine Kunftflüde ‚“. exwiederte Abubeler: „Aber — 
ſehen Sie, junger Bann, Ihre Sefichtezige Haben mich für Sie 
gewonnen. Sch fehwöre Ihnen, Sie find unter einem glüdlichen 
Stern geboren. Reben Sie offen mit mir: worin kann ih Ihnen 
helfen? Meine Hilfe ift Ihnen mehr werth, als alle Taſchen⸗ 
fpielerei. Zum Beifpiel: find Sie als Kaufmann in Berlegenheit? 
Brauchen Sie Geld?“ 

Der Blondin laͤchelte mißtrauiſch über ven Tiſch Hin: „Es 
fönnte fein.“ | 

„But!“ rief der Chaldäer: „Warum hielten Sie damit zurüd 
und fagten’s mir nicht gleih? Sie find beflimmt, einen Schab 
bei den Ruinen der Burg Balerien des Anges zu heben.“ 

„Sinen Schatz?“ 

„Wohl, und noch dazu einen beträchtlichen.” 

„Warum heben Sie ihn nicht für ſich felbft, Herr Abubelert" 


\ 
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„Beil er mir nicht beſtimmt iſt, und weil ich ihn gar nich 
gebrauche.“ 

„Wann ſoll ich ihn heben?“ 

„Sobald Sie die Reife nach Valerien nes Anges machen wollen.“ 

„Bedarf ed dazu noch Vorbereitungen ober befondere Umfände 
und Anſtalten?“ 

„Nicht die mindeften.“ 

Der Blondin war an dem trockenen Ernſt des Chaldaere faſt 
irre, nnd doch glaubte er, dieſer wolle ſich mit ihm beluſtigen. Er 
beſann fich, und ſagte endlich: „Gut, Herr Abubeker. Um Ihnen 
aber die Wahrheit zu ſagen, ich muß morgen ſchon einen fälligen 
Wechſel von fünftaufend Livres zahlen. Wenn mir der Schaß ge: 

wiß ift, würden Sie nicht die Güte haben, mir bis zur Grhebung 
deſſelben fünftauſend Livres vorzuſtrecken?“ 

Der Blondin ſchwieg und heftete beobachtend feinen Blick auf 
die Züge des Chaldäers, um ſich an deſſen unvermeidlicher Ver⸗ 
legenheit zu weiden. Der Chaldäer aber veränderte fein Geſicht 
nicht im Geringſten, und ſagte ganz ruhig: „Mit Vergnügen. Sie 
follen fie haben.“ Dann wendete ſich das Geſpräch wieder auf 

.Nekromantie und die Abenteuer des Fremdlings. 

Herr Le Blond brach endlich gegen Mitternacht auf und wollte 
fich "beurlauben. Aus Schonung mochte er den großfprecherifchen 
Chaldäer nicht an die fünftaufend Livres erinnern, und war mit 
der angenehmen Zerſtreuung zufrieden, die er den Abend in deſſen 
Geſellſchaft genoffen. Ohnehin Hatte er die Gefchichte von dem 
fälligen Wechfel nur erbichtet,; um den Nefromanten auf die Brobe 
zu flellen. Allein diefer bat ihn, einen Augenblid zu verweilen, 
entfernte fih ins Nebenzimmer, brachte vier Geldſäcke und legte 
einen nad) dem andern auf den Tiſch. Dann befahl er einem ver 
Bedienten, Herrn Le Blond mit der Laterne zu feiner Wohnung 
an begleiten, dem andern, ihm das Geld nachzutragen. 
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Der Blondin war. beflürst. Er dankte verbindlich und empfahl 
| fi. Die Bebienten begleiteten ihn zu feinem Haufe, wo Herrn 

% Blonde Diener ihn erwartete. Dem gaben die Diener bes 
” Chaldaͤers das Geld und, verfehwanden. - 
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Die Reife nad Balerien des Anges. 


Diefes in feiner'Art außevorbentliche Greigniß brachte den Herrn 
Le Blond um allen Schlaf. Er mußte beinahe anfangen, das Uns 
glaublichkte zu glauben. 

As er folgenden Tages ziemlich fpät erwachte, war. ber Ehals 
dher fein erſter Gedanke, wie es fonft nur Jacqueline zu fein pflegte. 
Jetzt nüchterner, als vorigen Abend, fah er ein, daß der vorgebs 
liche dreihundert⸗ und zwölfjährige Herr ihn offenbar zum Narren 
gehabt, und ihn ſtatt mit fünftaufend Livres, vermuthlich mit 
einigen Säckchen voll Sand und Blei heimgefchidt habe. Gr 
mochte die Säde, die noch immer da lagen, nur nicht aufthun, 
um ſich die Befchämung, fo lange als möglich, zu erfparen. Neu⸗ 
gier überwog endlich. Aber wie groß war fein Exrflaunen, als er 
ſtatt Sand und Blei in jedem Sädchen fünfzig Lonisd'or fand, 
neu, wie aus der Münze gefommen. 

„Falſchmünze umd nicht anderes!“ dachte er, und nahm bie 
Goldwage. Alle waren vollwichtig. Er ſchickte ein paar Stüde 
zum Goldſchmied, fie hatten ihr gehöriges Korn. 

Jetzt fland dem Blondin der Berftand fill, wie man zu fagen 
pflegt. An Wahrheit defien wenigfiens, was ber Chaldaͤer von 
einem Schaße gefprochen hatte, Fonnte, nach einer fo gewichtigen 
Porausbezahlung, nicht ganz zu zweifeln fein. Was-hätte auch 
den Fremden bewegen follen, mit Heren Le Blond fo koſtbaren 
Spaß zu treiben? Ga muß etwag an ber Sache fein. Der Bimvin 
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befchloß jetzt offenherzig dem Ehalväer feine Noth zu Hagen, näm- 
lich feine Armuih, Jacquelinens Liebe und ihrer beider Wunſch. 

Er ging fogleich ven Morgen zum Herru Abubeker. Der ält - 
liche Herr, dem man bei der Lebhaftigfeit feiner Bewegungen ges 
wiß nicht dreihundert- und zwölfjähriges Alter zugemuthet Hätte, 
empfing den Blondin fehr freundſchaftlich. „Haben Sie den Wechfel 
abgethan?“ fragte er. Der Blondin gefland, daß er feinen uns 
bekannten Freund mit der Wechfelgefchichte nur habe prüfen wollen; 
bat un Berzeihung, und verſprach ihm jeßt das Innerſte feiner 
Bruft aufzufchließen. Er that's; erzählte haarklein von der Jae⸗ 
minlaube, von den Lektionen, von dem Irxrthum mit dem Schilde 
der Geſchwiſter Buonvicini, von Jacquelinens Liebe, von des Ge: 
nerals de Fano Stolz, und daß er feine Hoffnung babe, jemals 
die Hand der Geliebten zu empfangen. 
Der Chaldaͤer hörte aufmerkfam zu. „Freund,“ fagte derſelbe 
endlich nach einigem Befinnen, „warum verzweifeln Sie? Heben 
Sie den Schab; kaufen Sie ſich ein Landgut mit ſchönen Cinkünf⸗ 
ten; treten Sie, als reicher Bigenthümer, vor den General, und 
er fchlägt Ihnen feine Tochter nicht ab.” 

„Aber täufchen Sie mich nicht mit der Hoffnung eines Schatzes?“ 

„Welches Intereſſe kann ich haben, Sie zu betrügen? Hingegen 
darf ih Ihnen nicht bergen, Sie haben. mich mit der Wechſel⸗ 
geihichte getäufcht. Sie hätten es nicht thun follen. Sie ver: 
zögern damit ohne Zweifel die Hebung Ihres Schatzes um einige 
Tage, vielleicht um einige Wochen, die Ste deswegen länger ab: 
weſend find.“ 

Der Blondin kaͤmpfte mit ſich felber zwifchen Zweifel und Zu⸗ 
verficht. 
| „Was habe ich zu thun, wenn ich mit Ihnen gehen foll?“ 

fragte er nach einer Weile. 

— Sie befteller Ihr Hauswefen, fchiweigen gegen Jedermann 
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von dem, was wir vorhaben, und geben eine Meife vor, die Sie 
in Sandelsgefchäften machen müfen. Am beften, Sie verfaufen 
Ih Waarenlager mit Bauſch und Bogen. Denn nad) Hebung des 
Ehapes bebärfen Sie dieſes Kleinhandels nicht mehr. Oder geben 
Sie Ihre Habe einem Freund in Verwahrung. 

„Darf ich auch Jacquelinen nichts fagen?“ 

— Bon der Abreife wohl; von Ihrer zuverfichtlichen Hoffnung 
wohl, bald im Stande zu fein, öffentlich um ihre Hand werben 
zn Fonnen. Nichts von Valerien des Anges, nichts vom Schab. 

„Wann foll die Reife vor fi gehen?“ 

— In drei Tagen bin ich nicht mehr in Namur. 

Der Blondin verfprach, fich zur Abreife zu bereiten. „Denn,“ 
achte er, als er wieder in feinem Hinterlübchen allein war, 
„was wage ich eigentlich? Wird Jacqueline nicht mein, was "habe 
ih von der Welt?! Ich will ven Schak heben.“ j 

Ehe drei Tage verfloffen, war er fertig; Jacqueline von feiner 
Abreife belehrt, unter taufend Schwüren mit der Hoffnung des 
freubigften Wiederfehens entlaſſen, und der Seiden⸗ und Gpigen- 
laden gefchlofien. 

Er febte fih in des Chaldaͤers Reifewagen und fuhr mit ihm 
von Ramur ab; aber nicht am Heilen Tage, fondern um Mitter- 
naht. Wie die Glocken der Kathedralkirche zwölf Uhr ſchlugen, 
gab der Autfcher Abubekers ven Pferden die Geißel zu fühlen. 


0 





Die Hebung des Schatzes. 


Der Chaldaäͤer blieb ſich unterwegs gleich, eben fo großſpreche⸗ 
riſch, eben fo unbefangen und zuverfihtlich, wie im Gaſthof zu 
Hamur. Den ganzen Tag ward fehnell mit abwechfelnden Pferben 
gereifet in verſchloſſener Kutſche. Das Wetter war neblicht und 
regneriſch. Selb: Tranf und Speiſe ward im Wagen genofen, 
Ib. Rod. IX. 5 
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nirgends angehalten. Abends in der Dunkelheit hielt man vor - 
einem einfamen Sagdhaufe, oder dergleichen, in einem Walde. 
Eine Art Jäger, in ziemlich abgetragenen Kleidern, empfing die 
Reifenden, führte fie in ein Zimmer, veffen Fenflerfcheiben meiſt 
zerbrochen und mit Papier verklebt waren, deſſen ehemals koſtbare 
Tapeten, Halb vermodert, im Stüden Herunterhingen, und zündete 
ein wohlthuendes Kaminfeuer an. Des Ehalväers Bediente trugen 
Wein und falte Küche herbei, während der Jäger mit feinem Knecht 
ein paar Matragen in die Stube auf den Boden legte, um Nachts 
lager zu rüſten. 

„Mebernachten wir hier?“ fragte der Blondin, und ſah ſich vers 
legen um, denn es war ihm in biefer Herberge gar nicht geheuer. 

„gehn Schritte von hier ift die Ruine von Dalerien des Anges. 
Mitternacht zwölf Uhr, nicht fpäter, nicht früher, müflen wir da 
fein. Trinken wir inzwifchen hier bei den warmen Kamtnflammen, 
und erquicken wir uns.“ - 

Den Blondin durchbebte ein Falter Schauer. Alle ſchreckhaften 
Erzählungen und fonderbaren Erſcheinungen traten ihm fchnell ine 
Gedachtniß, die bei Erhebung unterirdifcher Schäge flattgefunden 
haben follen. Er fragte: „Werben wir vergleichen auch erleben 
müſſen?“ 

Der Chaldaͤer ſchüttelte laͤchelnd den Kopf, und ſagte: „Poſſen? 
Fürchten Sie ſich vor Ammenmährcdhen ?“ 

Man verkürzte den langen Winterabend ſo gut als möglich bei 
Wein und Geſpräch. Aber der Blondin war theils von der ver⸗ 
gangenen ſchlafloſen Nacht, theils von der Reiſe ſelbſt ſehr er⸗ 
müdet. Der Chaldaäer gab ſich alle Mühe, ihn durch wunderbare 
Erzählungen zu ermuntern. 

Als es flarf auf Mitternacht ging, warb auch der Chaldäer 
ernfhafter, und da er Le Blonde Schläfrigfeit bemerkte, flellte 
er Ach vor ihn und fragte: „Ste haben mich doch fonft durch Feine 
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Unwahrheit hintergangen? — Sie Fünnte Ihnen und mir in den 
Ruinen nachtheilig werben.” 

„Ich verficdere auf Ehre,” fagte Le Blond, „außer der Ers 
dichtung von Wechfeln, die ih — —“ 

„Schon das war übel. Ihre Neigung zum Schlaf in einer fo 
wichtigen, über das Glück Ihrer Tage fo entfcheidenden Stunde 
wird mir verdächtig. Ich Habe einen ähnlichen Fall erlebt, da ein 
folder Schatheber in vierwöchentliche Ohnmacht verfiel, fobald er 
den Schab gehoben hatte.” 

„Ei, das wäre ſchrecklich!“ rief Le Blond. 

„O fo fchredlich eben nicht für den Schläfer in feiner Ohn⸗ 
macht; denn er hatte die Tebhafteften und füßeften Träume von der 
Belt, und hätte nichts Befferes gewünfcht, als nie aus ber Ohn⸗ 
macht zu erwachen. Allein für mich war das Erwarten feiner Ges 
nefung und feines Erwachens peinlich.” 

„Aber der Schab wurde doch troß dem gehoben?” fragte der 
Blonbin weiter. 

Der Eharväer fah nach der Uhr, winkte dem Blondin, zu 
ſchweigen und ihm zu folgen, zündete eine Feine Blenblaterne an, 
und flieg eine fehmale Treppe hinab. Der Blondin folgte, aber 
fo fchlaftrunfen, daß er faum wußte, was er that. Sie gingen 
eine kurze Strecke durch den Wald bis zum Schutte einer einges 
fallenen Mauer. Der Chaldäer bevdentete durch Winke, bier liege 
ver Schab. Während der Chaldäer bei der Blendlaterne in einem 
Buche las, hatte ſich's der Blondin auf einem Mauerſtück bequem 
gemacht und fich zum Ruhen niebergefebt. Der Chalbäer las noch, 
als der Blondin in feſten Schlaf fiel. - 
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. Der Traum 


Das war nun freilich ein Schlaf zur ganz unrechten Zeit. Doch 
abwehren Fonnte ihn Herr Le Blond unmöglid. Da er enblicdh 
ertwachte, ober erwacht zu fein glaubte, war es ſchon Heller Tag. 
Er rieb ſich die Augen aus. Er lag auf einem köoͤſtlichen Bett, in 
ber milden Dämmerung grünfeivener Umbänge. Er ſchob dieſe zu- 
rück, und erblidte fi in einem der nledlichſten Schlafgemächer; 
Stühle und Tifche vom feinften Holz, mit Vergoldungen; bie 
Wände mit fchönen Bemälsen geſchmückt, deren Inhalt meiftens 
die Macht und Schalfheit des Liebesgottes darſtellte. Auf einem 
Tiſchchen blühten in vergoldeten Vaſen mehrere Rofenflöde. 

Es fiel dem guten Blondin fchwer, ſich an das Vergangene zu 
erinnern. Er wußte nur fehe dunkel noch vom Kaminfeuer im 
Waldhauſe, vom Gang zur alten Mauer, von Abubefers Lefen im 
Buche bei ver Blendlaterne. Er erhob fih im Bett und fuchte 
nach dem Chaldäer. 

Auf fein Geräufch öffnete fich eine Nebenthür, ein Kammer: 
diener in wid mit Gold befeßter Lioree trat herein; der winkte 
binter fih. Zwei andere Bediente kamen auf den Zehen herbei, 
und hinter ihnen ein betagter Herr, welcher fogleich ſchweigend 
nad; des Blondine Puls griff, und ihm darauf in einem filbernen 
Löffel Arznei reichte. 

„Es iſt gar nicht nöthig!“ fagte Le Blond: „Ich fühle mi 
zwar ein wenig betäubt, aber fonft ganz wohl.“ 

Der Arzt fchlitelte den Kopf und fagte: „Ich befchwöre Ew. 
Durchlaucht, nur diefe paar Tropfen! Sie werden Ew. Durch⸗ 
laucht fehr wohl thun.“ 

Herr Le Blond betrachtete den Arzt mit großen Augen, und 
verlangte, man folle ihn mit ber Arznei verfhonen. Dann er: 
Zunbigte er ſich nach Herrn Abubeker. 
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Die Anwefenden fahen fih bebenflich unter einander an, unb 
man las deutlich in ihren Mienen, daß fle ihn für wahnfiunig 
hielten. Endlich fragte der Arzt: „Wen verfichen Ew. Durchs 
lancht unter dem Abubeler?“ 

„Ei, der mit mir geflern Abend bier anfam, der Chaldäer.“ 

„Ew. Durchlancht find fchon feit geraumer Zeit hier, und kamen 
in Begleitung der Frau Herzogin Ihrer Gemahlin an.“ 

„Ich? Gemahlin? Herzogin? Geraume Zeit? Ich bitte Sie, 
verfihonen Sie mich mit dem Spaß und Ihren närrifchen Titulas 
turen, und erlauben Sie mir aufzufleben. Wo find meine Kleider? * 

Die Bedienen und der Arzt warfen einander mit peinlicher Ber: 
legenheit Blicke zu. Endlich verneigten fih alle, ihn unterthänigft 
zu bitten, nur fo lange ruhig zu bleiben, bis man von feiner Ges 
mahlin Berhaltungsbefehle eingezogen habe. Ciner ber Bedienten, 
meiftens alte Leute, ging fort. Der Blondin Hielt die Menfchen 
far närrifch, oder das Ganze für Spaß des Chaldäers. Er fragte, 
ob er zu Balerien des Anges fei? 

„Bw. Durchlaucht And in Ihrem Zagbfchloffe Charmes, um 
in diefer Gingezogenheit Höchſt Ihrer Geſundheit zu pflegen!” 
erwiederte ein Kanımerbiener. . 

Bald nachher erfchien der Abgeſchickte mit Befehl, Sr. Durch: 
laucht Die Kleider zu geben. 

„Geruhen Ew. Durchlaucht Dero Morgenanzug zu nehmen, 
oder befehlen Sie die Uniform, oder die Jagdkleider?“ 

„Nichts! Ich bitte um meine Kleider, und dann dem burch- 
lauchten Spaß ein Ende zu machen.“ 

Man brachte vie Kleider, welche vom feinften Zeuge, dazu einen 
Ueberrod, von blauem Tuch, auf deſſen linker Seite ein filberner 
Stern eingeflidt war. . 

Jest verlor der Blondin bie Geduld. Er forderte feine eigenen 
Kleider mit UngeRim. Alle erfchrafen; und ver Arzt halte no 
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Muth, ihn demüthig zu beſchwören, nicht ungnäbig zu werben; 
der Zorn Fönne ven fchwerfien Rüdfall ver Krankheit verurſachen. 
Andere Kleider, als biefe, habe er nie gehabt. Herr Le Blond 
“ergab ſich in fein Geſchick, und hoffte, fei er einmal angekleidet, 
den Chaldäer zu finden. Die Bedienten waren geſchäftig, ihm 
beim Anfleiven zu helfen; zum Wafchen brachten fie ihm in fllber- 
nen Beden wohlriechendes Wafler. Dann warb Frühſtück im fein: 
ften chinefifchen Porzellan aufgetragen. 

Er aß und tranf. Alles war ihm fremb und fonderbar. Solche 
Pracht des Geräthes hatte er in feinem Leben nie gefehen. Gr 
trat ans Benfter; er ſah, daß er in einem alten, Hochgelegenen 
Schloſſe wohne, mit Ausfiht über einen weiten Wald, durch welchen 
fternföormig Alleen gehanen waren. 

„Wie weit ift Namur von bier?” Das wußte feiner. Er 
fragte wiederholt nad Herren Abubeler, befchrieb ven Chaldäer auf 
alle Weife, erzählte, daß es dreihundert und zwölf Jahre alt fei, 
und was er von ihm wußte. Die Bebienten zueten die Achfeln, 
ihre Unwiffenheit zu entfchuldigen. Der Arzt verficherte, eine ſolche 
Geſtalt Habe man hier noch nie gefehen; und wegen ver breihundert 
und zwölf Jahre griff er dem Blondin geſchwind wieder nach dem 
Puls. 

„Meine Herren,“ fagte Le Blond verbrießlih: „entweder bin 
ich närrifh, oder Sie find es. Denn daß ich wache und gar nicht 
träume, das fühle ich deutlich. Bei wem bin ich Hier?“ 

„Ihro Durchlaucht find nebft Ihrer Frau Gemahlin in Hoch⸗ 
dero eigenem Schloſſe Charmes!“ fagte der Arzt. 

„Was Gemahlin? Ich bitte Sie, halten Sie mich nicht länger 
für einen Wahnfinnigen oder Tölpel. Ich war nie verheirathet. 
Mo wäre denn meine fogenannte Gemahlin?“ 

„Ich werde Ihrer Durchlaucht fogleich von Dero Wünfchen mel: 
Den, die Sie äußern!“ rief einer der Bebienten und entfernte fich. 
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„Poſſen!“ rief Le Blond, und machte Miene, das Schlaf: 
-zimmer zu verlafien. Aber er bemerkte, daß er nur in PBantoffeln 
fei, und forderte feine Stiefeln. 

Inden öffuete einer der Bebienten die Thür fehr weit und fagte: 
„Ihre Durchlaucht, die Herzogin!“ 


Die Herzogin. 


Im leichten Morgenkleide, welches aber eben ſo geſchmackvoll 
als koſtbar war, trat ein junges Frauenzimmer herein, auf deſſen 
Wink ſich ehrfurchtsvoll der Arzt und Bediente entfernten. „Ich 
will einen Augenblick mit meinem Gemahl allein ſein!“ ſagte 
fie: „Bleibt vor der Thür ſtehen.“ 

Der Blondin, da er. die junge, ihm unbefannte Schöne freund- 
lich gegen fich zuwandern fah, wußte nicht mehr, was fagen. Gr 
verbeugte fich ehrerbietig und machte eine Bewegung, als wollte 
er ſich entſchuldigen, Fonnte aber fein Wort bervorbringen. Sie 
legte holdlaͤchelnd ihre Hände auf feine Achfeln, fah im lange 
fhweigend und forfchend in die Augen, und fagte dann: „Wie 
befinden Sie ſich heute? Nicht fo, Sie wollen gut fein; denken 
auch nicht mehr an Spitzenladen und Zauberer, Sacquelinen und 
vergrabene Schäge, von denen Sie immer und ewig feit einem 
halben Jahre fprechen. Wie froh wäre ich, wenn ich bald wieder 
mit Ihnen nach Paris an den Eöniglichen Hof zurüd könnte! Erſt 
beut’ empfing {ch von der Herzogin von Nemours Briefe, worin 
fie ſich nach Ihrer Genefung aufs Angelegentlichfie erkundigt.“ 

-„Die Herzogin von Nemours?“ fagte der Blonbin, dem das 
- vertranliche Anlehnen der fchönen Geſtalt, ihr zärtlicher Bd, 
ihre Stimme ein Erröthen ums andere abjagte und ihn feltfam 
bewegte: „Gnädige Frau, ich weiß nicht, wo ich bin. Beinahe 
follte ich an Hererei glauben. Ich bitte Ste, reißen Ste mid 
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aus dem Irrthum. Ich will Ihnen meine ganze Geſchichte bie, 


zum heutigen Tage erzählen. Dann richten Sie." Er erzählte. - 


„Mein Gott!“ rief die Herzogin: „das haben Ste ſchon viel 
hundertmal erzählt. Eben deswegen mußten wir, nach dem Math 
der Föniglichen Leibärzte Paris verlaffen, um alles-Auffehen zu 
vermeiden, welches Ihre Gemüthöfranfgeit nothwendig erregte. 
Ich bitte Sie, halten Sie fi wenigflens ruhig; vermeiden Sie 
Ihre Träumereien, denken Sie gar nicht mehr daran; finden Sie 
fih wieder in Ihre wirkliche Lage hinein; betrüben Ste mid nicht 
mehr mit Ihren feltfamen Ginbildungen. Wollen Sie das?“ 

„Alles, was Sie befehlen, gnädige Frau. Aber entweder bin 
ich jetzt wirklich verrückt, oder ich muß an Zauberei glauben, oder 
der Zauberer verblendet Sie und alle Ihre Leute. Denn ich fchwöre, 
ich bin fein Herzog; ich bin der Seidenhändler Le Blond von Nas 
mur; ich habe —“ 

„Ah, jchon wieder das alte Lied!“ rief die Herzogin unwillig: 
„Mud Sie haben mir doch verfprochen, vernünftig zu fein! Alſo 
Alles vergebens. Ste kennen mich alfo noch immer nicht wieder?“ 

Der Blondin frhittelte den Kopf, und doch war ihm in dem 
ganzen Wefen, felbft in ver Stimme der Herzogin viel Bekann⸗ 
tes. „Es ift mir, als Hätte ich ſchon einmal die Chre gehabt, 
in Ihrer Gefellfchaft oder Nühe gewefen zu fein; allein ih —“ 

„Gottlob!“ rief die Herzogin: „Es fängt in Ihrer Bernunft 
an zu daͤmmern. Das ift feit langer Zeit das erſte Mal, daß id 
Sie fo reden höre. Nur Geduld! Sie werben fich bald wieder 
auf Alles befinnen. Schonen Sie Ihrer. Thun Sie fih nur 
Gewalt au, und verbannen Sie Ihre Ginbildungen. Reden Sie 
wenigftens nie mehr davon; geben Sie fi wenigſtens nicht mehr 
vor unfern Bedienten mit Ihrer Krankheit bloß. Sie find der 
Herzog von Melfi; Sie mein Gemahl, und fönnten jo glüdtich 
jein, wenn Sie nidt . . ." 
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„Ich der Herzog von Melfi, id — gnäbige Frau — Ihr 
Gemahl — — in der That, ich muß wahnfinnig fein, wenn ich 
das glanben fol.“ 

„Mein Lieber, Sie find wahnfinnig, weil Sie's nicht glaus 
ben; weil Sie immer zum Fenſter hinausſpringen, wie rafend in 
die Wälder laufen wollen. Daher mußte ich die Benfler vergittern, 
die Schloßpforten verriegeln und bewachen laſſen; darum habe ich 
mich jeit einigen Tagen von Ihnen entfernt halten müflen; darum 
muß ich ſelbſt noch die Leute Hier an der Thür draußen Wacht 
ſtehen lafien. Sie haben mich ja ſchon einmal tödten wollen, fo 
wenig lieben Sie mich!“ 

„Was?“ rief Herr Le Blond: „Ich zum Fenſter hinausfprin- 
gen — ih Sie töbten wollen? — Mein Verſtand läuft im Ring 
herum. Sagen Sie um Gotteswillen, wie fünnte mir das eins 
fallen? “ " 

„Sie wollen mich alfo nicht mehr erſchrecken?“ 

„Gewiß nicht, gnädige Frau.” 

„Bolten nie wieder von Ihren alten Griffen fprechen, wenigs 
ſtens fi) vor Ihren Bedienten nicht mehr lächerlich machen, fon: 
dern Herzog, Gebieter, mein Gemahl, kurz Alles das fein, was 
Sie wirklich find?” j 

„Snäbige Frau!“ fagte der Blondin, und traute Augen und 
Ohren nicht: „Sch weiß zwar in der That nicht, was ich wirks 
li bin. Den Chalväer hole der Kukuk! Aber ich bin Alles, was 
Ste aus mir zu machen für gut finden.” 

Da ſchloß Ihn Die Herzogin in ihre Arme und drüdte ihre 
ichönen Lippen dankbar auf feinen Mund. Gs ſtrömte Fiebergluth 
buch alle feine Adern. Gr vergalt fhüchtern ven Kup und folate 
ihr nun an ihrer Hand in die andern Zimmer. 
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Der derzog. 


Ein Gemach übertraf das andere an Pracht und Bequemlich⸗ 
keit. So oft er aber behauptete, in feinem Leben vergleichen 
nicht gefehen zu haben, hielt ihm die Herzogin lächelnd : drohen 
die Hand auf den Mund. „Was haben Sie mir verfprochen?“ 
rief fle dann, und er gehorchte willig.- 

„Sch begreife zwar die ganze Komödie nicht, die man mit mir 
fpielt,“ dachte er bei fich felbit, fobald er, auf das weichite Ruhe⸗ 
bett hingeworfen, einen Augenblid allein war: „weiß auch nicht, 
aus welchen Abdfichten ınan mit mir fpielt; oder ob ich rafe, ober 
ob der Nefromant, der verdammte Chaldäer, mich bezaubert hat? 
Inzwifſchen will ich den Ausgang des Dinges abwarten. Gwig 
kann es doch nicht währen. Oder“ — hier flodten feine Gedan⸗ 
fen; denn er erinnerte fich betroffen, was ihm Herr Abubefer im 
Maldhaufe beim Kaminfeuer von einer Perfon erzählt Hatte, der 
er einen Schatz gehoben, und die in einer vierwöchentlichen Ohn⸗ 
macht gelegen, worin fie die ſchönſten Träume von der Welt ge: 
habt zu haben behauptete. „Es wäre,” dachte er, „ver tollfie 
Streih von der Welt, wenn ih im Waldhauſe ohnmächtig auf 
der Matrake läge, und der gute Chalbäer neben meinem Bette, 
während ich hier ein Herzog zu fein glaube oder mit aller Gewalt 
fein foll. Gleichviel. Ich muß den Verlauf der Dinge abwarten.“ 

Er fpielte in der That auf der Stelle feine Hergogenrolle fehr 
glücklich. Allein mit der fchönen Herzogin, die er ald Gemahl 
behandeln follte, gevieth ex jedesmal in Berlegenheit. Gr wagte 
in Ehrerbietung kaum zu ihr aufzubliden. Nur ihre Zärtlichkeiten 
Eonnten ihn fühner machen. 

Das Schloß war einfam gelegen, rings in einem ungeheuern 
Zorft begraben, von außen alt und verwittert, auf einem Zelfen, 
nit Graͤben umzogen, Über welche eine Zugbrücke hing. Bon 
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innen ſah man jchmale, dunkle Gänge, davon einige felbfi am 
Tage mit Lampen erleuchtet werden mußten. Hingegen herrfchte 
in allen Sälen, Simmern und Gemäcdern fürſtliche Pracht, vers 
ſchwenderiſcher Reichthum, üppiger Weberfluß an der Tafel. Die 
Dienerfehaft war nicht groß. Drei männliche Bedienten und zwei 
weibliche, der Arzt und ein halbblinder Kaftellan, Köche, Stalls 
knechte machten den Hofflant aus. 

Am meiften intereffirte ihn die Herzogin. Ge konnte nicht 
läugnen, daß fie fehr liebenswürbig fei, und bebauerte, freilich 
aur im Stillen, daß fie in dem umbegreiflichen Wahn bebarrte, 
fie fei feine Gemahlin, und daß fie ihre zärtlide Vertraulichkeit 
einem Unwürdigen weihe. Aber, wie gefagt, er wiberiprach zus 
legt gar nicht mehr, um fie nicht zu beirüben. Sie war auss 
gelafjen Iuftig, wenn er gebieteriiche Miene gegen die Bebienten 
annahm und den Herzog von Melfi in aller Form darſtellte. Sie 
gab ihm eigenhändig alle drei Stunden von ber ihm verorbneten 
Arzuei ein, fo fehr er auch dagegen proteflirtte und fi auf fein 
vollfommenes Wohlbefinden berief. Aber er mußte die Tropfen 
trinfen, nm feine rveizende Gemahlin nicht zu betrüben. Auch 
figienen fie fehon darum gut, weil fie ihm von ihrer zarten Hand 
gereicht wurden. Den alten Arzt überhäufte fie mit Lobſprüchen 
wegen der trefflihen Wirkungen feiner Kunft, an die Niemand 
weniger, als unfer Herzog von Melfi glaubte. Denn mitten in 
alten unbegreifliden Umgebungen fühlte er doch, der Irrthum 
müfle nothwendig auf der Seite der Andern fein, ob ihm gleich 
unerklärlich blieb, auf welche Weife er in die Feenwelt geratben ſei. 

Aber ſchon nach einigen Tagen hatte er fih an die Feenwelt 
fo ganz gewöhnt, als wäre er ſeit Kinbesbeinen biefes prächtigen 
Muͤßiggangs theilhaftig geweien. Seine Gemahlin ſchien fich von 
Tag zn Tag zu verfchönern; und felbft Sacquelinens Andenken ſchien 
fi durch den Bang der Gegenwart zu verbunfeln. Die Tage Äoten 


in ungemeiner Schnelligkeit Hin; man fang; man fpielte Schach 
und Karten; man ließ fih die neueflen Werke der Dichter vor⸗ 
Iefen; man ging enblich fogar auf die Jagd. Die Herzogin war 
eine treffliche-Reiterin, und mit ihrer Zlinte traf fie das aufſtei⸗ 
gende Wild glüdlicher, als der ungefchiektere Herzog, der ſich beim 
Schießen lange Zeit übel geberbete. Aber auch barin erwarb er 
bald Bollfommenheit, und feine Gemahlin’hatte dabei nur einen 
neuen Triumph, indem fie ſtandhaft behauptete, er wäre unter allen 
am Hofe der beſte Schü gewefen, und der König felbft habe ihm 
einft, bei Erlegung eines fechszehnendigen Hirfches im Park des 
Herzogs von Orleans, das Zeugniß gegeben, es komme ihm im 
Jagen feiner gleich. 

Wenn der erflaunte Herzog von Melfi vergleichen hörte, pflegte 
er mit Fomifcher Verziehung des Gefichts hinter den Ohren zu kraz⸗ 
zen und zu denfen: „Sch weiß leider fein Wörtchen davon. Aber 
daß ich ein vollfommener Rarr geworden, das weiß ich fehr gut.“ 

Doch dergleichen wagte er nicht mehr laut zu fagen, um nicht 
auf die Stirn feiner fchönen Nachbarin Wölfchen des Verdruſſes 
zufanmenzuziehen. Darum verftellte er ſich, fo gut er fonnte, und 
bald ward ihm ber eingeführte Ton Bedürfniß und Gewohnheit. 
Die Herzogin las ihm aus Briefen verfchiedener Zürften Glück⸗ 
wünfche zu feiner Genefung vor, und was ihm von allem das 
Tollſte fhien, er mußte den Fürften und Herzogen und Brinzefs 
“ Ännen, ſelbſt dem König Ludwig dem Vierzehnten, für ihre Theils 
nahme danken, als wäre er längft mit ihnen befannt gewefen. 
Seine Gemahlin lachte fich faR frank, wenn er einen feiner Briefe 
vorlas, worin die Faufmännifche Schreibart des Spitzenhaͤndlers 
mit den Schriften des Herzogs von Melfi bald in Zwietracht oder 
Cintracht ſtand. 
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Das Geheimniß. 


GEs verſtrich in dem Getändel mancher Monat. Der Frühling 
erſchien. Bögel fangen weit umher im Walde. Wieſen grünten. 
Felſen umfpannten fig mit Blumen. 

Da dachte der gute Blondin öfters an feine Jasminlaube und 
an Jacquelinen und die italienifigen Lectionen. Es kam Ihm zu: 
weilen unbefchreibliche Sehnſucht, und quälte ihn mit Heimweh. 
Dann ward für ihn das Zauberfchloß ein bunt geſchmückter Kerker. 

Aber, ſelbſt wenn er diefe Sefangenfchaft Hätte verlafien kon: 
nen, er würde es nicht gethan haben, weil er es nicht mehr konnte. 
Die verfchloffenen Thore und aufgezogenen Brüden hielten ihn 
weniger, als fein Herz. Gr liebte feine Gemahlin aufricgtig und 
von ganzer Seele; und in der That war fie fehr liebenswärbig 
dur) ihre Gemüth. Noch mehr fühlte er ſich an fie gefeflelt, ale 
fie ihm eines Morgens erröthend und felig gefland: ihre höchſten 
MWünfche wären erfüllt, Mutter zu werden. Bon biefem Augen: 
blid au war fie ihm das Theuerſte auf Erden; und wollte Jacques 
linens Bild ihm‘ das Gegentheil beweifen, fo fuchte er fich los⸗ 
ureißen,, wie von einer Erbſünde. 

Auch die Herzogin fehlen, ſeit dem Geſtaͤndniß, ihre Zärtlich- 
keit für ihn zu verboppeln; aber in ihren Augen las er nicht ſel⸗ 
ten unerflärliche Schwermuth, die mit jedem Tag fichtbarer ward. 
Oft Rarrte fie ihn lange und ſchweigend an, und brach dann plötz⸗ 
lich in ein lautes klagendes Schluchzen aus, und ihre Thränen 
fehienen nicht anfhören zu fünnen. Umfonft fuchte er fie zu beru⸗ 
higen, zu tröften, .oder ihr die Urfachen ihres Kummers abzufchmei: 
cheln. Sie blieb die Gleiche, und ſuchte ſich wegen ihres wunder: 
lichen Betragens zu entfchuldigen mit allerlei Vorwaͤnden. Der 
Arzt, welchen der befümmerte Gatte befragte, wiegte den Kopf 
lächelnd und fagte: „Diele Schwermuth if ſehr erklarlich. Ihree 
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Durchlaucht geruhen darüber ohne Beforgniß zu fein. Die Um⸗ 
fände Dero Fran Gemahlin bringen es nicht anders mit ſich.“ 

Das fchien Sr. Durchlaucht ein fehr vernünftiger Grund zu 
fein. Wenn er aber die Herzogin, ihre Thränen, ihre Liebkofuns 
gen fchärfer beobachtete, fehlen es, als menn noch ein ganz bes 
fonberes Geheimniß auf ihrer Seele laſte. Sie fagte fogar ein: 
mal die räthfelhaften Worte: „Eben daß das Ziel meiner Wünſche 
erreicht ift, macht mich höchſt glüdlich und doch höchſt traurig.“ 

Eines Abends, da fie ihren Gemahl faft nicht aus den Armen 
ließ, und Thränen und Fröhlichfeit bei ihr,“ wie Sonnenfchein 
und Regen im Aprilwetter, wechfelten, beſchwor er fie von neuem, 
ihm das Nätbfel ihres wunderlichen Betragens zu löfen. Gr bat 
fo dringend, daß fie endlich ſagte: „Gut, Sie follen es morgen 
erfahren.“ Sie 309 ihn zum Nachteſſen, und bat ihn, im Glafe 
Mein für diesmal feine Neugier zu begraben. 


Als er erwachte, war das Geheimniß, welches ihm die Her⸗ 
zogin offenbaren wollte, ber erſte feiner Gedanken. Aber er ers 
flaunte nicht wenig, ſich auf einer Matrabe liegend, in dem alten 
Zimmer mit zerriffenen Tapeten zu finden, wo er zulegt mit dem 
Ehaldäer gewefen. Im Kamin glühten noch einige Kohlen. Der 
alte Jäger in feinem abgetragenen Rod fland am Fenſter, und 
faum bemerkte er das Erwachen des Schläfers, lief er behend zur 
Thür hinaus, und rief: „Herr Abubeler, er wacht!“ 

Der Chaldaͤer trat nach einigen Nugenbliden ins Zimmer, 
und feine Brage war: „Wie befinden Sie fich.“ 

„®anz leidlich; der Kopf ift nur ein wenig betäubt!” fagte 
Le Blond: „Aber vor allen Dingen erklären Sie mir, wo ich 
bin? welches Teufelsfpiel treiben Sie mit mir?" 

„Wo follten Sie anders fein, ale in Balerien des Anges?“ 
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„Wo if mein Schloß, meine Gemahlin, die Herzogin von 
Mei? Wo find meine Bedienten?“ 

Der Chaldäer lachte laut auf: „Ge fcheint, Sie leben noch 
in Ihren Tiräumereien. Aber Scherz bei Seite. Nehmen Sie 
diefe Tinktur; die wird Ihnen alle Kräfte wiedergeben. Denn es 
it fein Spaß, über vier Monate bewußtlos da zu liegen. Wir 
haben viel Roth mit Ihnen gehabt. Hier nehmen Sie dieſe Tink⸗ 
tur; trinken Sie!“ 

Der Blondin wollte fich anfangs weigern, aber da der Chal⸗ 
düer feſt verficherte, eher würde er ihm Feine Antwort geben, 
trank er. Es floß wie Feuer durch feine Kehle. „Nun fagen Sie 
mir,“ fuhr der Blondin fort, „wo iſt die Herzogin, meine Ge⸗ 
mahlin® Ich will ſchlechterdings zu ihr!“ 

„Here Le Blond,” antwortete der Chaldaͤer mit der ihm eige: 
nen Trodenheit, „befinnen Sie fih, wo Sie find, warum Sie 
bier mit mir anfamen? Madden Ste fi nicht etwa lächerlich, 
indem Sie aus Träumen reden, wie ein Wahnfinniger. Was 
wollen Ste mit Ihren Schlöffern, Bedienten und Herzoginnen? 
Bielmehr habe ich das volllommenfte Recht, Ihnen wegen der 
Angft Vorwürfe zu machen, die Sie mir durch eine Ohnmacht 
verurfachten, an der Sie felbft Schuld waren, weil Sie mich nicht 
mit aller Offenherzigkeit behandelten. Ich hatte Sie ja mehr denn 
einmal genug dazu aufgefordert und vor der fchlimmen Folge ges 
warnt. Barum thaten Sie mir das?” 

„Stherzen Sie doch nicht, Herr Abubeker!“ rief der Blondin 
halb unwillig: „Wo iſt das alte Schloß Eharmes? wo die Hers 
zogin von Melfi, meine Gemahlin?“ 

Der Shaldägr ſchüttelte unzufrieden ben Kopf und fagte nach 
einer Weile: „Es gibt in Frankreich Feine Herzogin von Melfi, 
fein Schloß Charmes. Wie kamen Sie, als Seivenhänbler, zur 
Sand einer Brinzeffin? Was benfen Sie denn? Die ruhige Arbere 
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legung eines Augenblids könnte hinreichen, Sie von Ihrem Mahn 
zu Überzeugen.“ 

„Aber ich habe ja noch Briefe vom Herzog von Örleane, vom 
Herzog von Guimen, von der Herzogin vn Nemouxs, von — 
von — ja, vom König ſelbſt!“ 

„Wo baben.Ste fie denn?“ 

Der Blondin fah fih um. Er lag auf der Matrake, und zwar 
in feinen Reifefleivern, die er von Namur mitgenommen. Gr rieb 
fih die Augen, rieb die Stirn und fprang auf. ben ging bie 
Sonne unter. 

„Was ift denn dass" rief Le Blond: „Iſt's jebt Morgen 
oder Abend?” 

„Abend iſt's!“ erwieberte der Chaldäer. 

Der Blondin fegüttelte den Kopf; er war irre an ſich und der 
Melt. Er ging nachdenkend im Zimmer auf und ab; blieb wieder 
ſtehen; unterfuchte feine Tafchen; und da er gar feine Spur vom 
berzoglichen Zuſtande weder um, nod an ſich erblidte, rief er: 
„Bas ift denn Blendwerk? Wo ich bin ober wo ih war? Sie 
werben mir doch nicht weis machen wollen, daß ich länger als ein 
Dierteljahr regelmäßig träumte, wie ich alle Tage aß, trank, ſchlief 
und wieder auffland ?“ 

„Und Sie, mein Herr,“ verfehlte der Chaldäer endlich mit hoͤr⸗ 
barem Berbruß in der Stimme: „und Sie werben mir doch nicht 
zumuthen, mich mit Ihnen um den Inhalt Ihrer Träume zu zan⸗ 
fen? Denken Sie von Ihrem Zuftande, was Sie wollen, aber 
danfen follten Sie mir, daß ich Sie aus Ihrer Ohnmacht reitete.“ 

„Shnen danken? Nein, Herr Abubefer, Sie verrechnen ſich. 
68 iſt eben nicht ergöglih, aus einem Herzog von Melfi, Seiden⸗ 
und Epipenfrämer zu werben.“ 

„Gut, Herr Le Blond, ich, widerfpreche nicht mehr,“ fagte 
der Gbalbäer iroden, „aber meine Zeit ift Eoflbar. Der Wagen 
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IR angefpannt, wir mäfen einfigen, nah Namur vuräd. NV 5 
gefäflig, fo folgen Sie mir.“ 

„Keineswegs, nicht von der Stelle, bis ich weiß, wo ich bin. 
Das Schloß Charmes und meine Gemahlin Fünnen nicht weit von 
bier fein.” | 

„Wenn Sie daran glauben, Herr Le Blond, fo bleiben Sie. 
Ich meines Theile reife ab nah Rannır. Leben Sie wohl.“ 

Der Chaldäer machte in der That Miene, davon zu gehen. 
Es fchien dem Blondin nicht räthlich, allein zurückzubleiben in 
unbefannten Gegenden. Gr rief dem Reifegefährten zu, der fchon 
bie Thüre öffnete: „He, Herr Abubeker, ein Wort! Was iſt denn 
aus dem Schatz geworben, ben wir heben wollten?“ 

„Davon laßt fih im Wagen ſprechen, wenn Ihre Sinne befler 
entwirrt fein werben.” | 

Der Blondin fihhttelte mößvergnügt den Kopf und folgte dem 
Chaldaͤer. Der Wagen fland in der That vor dem Waldhaͤuschen 
angefpannt, Bebiente vor unb hinten auf. Man fehte ſich ein, 
und die Pferde Hogen durch Wald und Nacht leichtfuͤßig dahin. 


Trennung. 


Der Blondin feufzte tief im Stillen, ale er neben feinem Zau⸗ 
berer daſaß, der gar feine Neigung zu haben fehlen, has Schweis 
gen zu brechen. Das flüchtige Fuhrwerk ſchien ihn in Schlaf eins 
wiegen zu wollen. Herr Le Blond machte inzwiſchen über biefe 
Blüchtigleit zwei wichtige Bemerkungen. Die eine beſtand in ber 
Bermuthung, daß der Schatz, wenn er gehoben wäre nnd im Wa⸗ 
gen läge, Feine allzugroße-Laft fein müfle. Die andere, baß Herr 
Abubeker feinen Zauber bei allem dem in guter Orbnung haben 
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die. ſchon alle bereit ſtanden und die Fortſetzung der ſchnellen Reife 
faum einige Minuten unterbracdhen. 

„Sekt auf ven Schab zu kommen,“ fagte der Blondin, „wie 
iſtss dem ergangen? Haben wir ihn gehoben?“ 

„Allerdings! ” erwiederte der Chaldäer fehr fchläfrig: „Er iſt 
dur Ihre Ohnmacht nicht fo beträchtlich ausgefallen, als ich 
erwartete; aber doch bebentenb genug, Ihnen zeitlebens bequeme 
Tage zu machen.“ 

„Wie viel beträgt er etwa?“ 

„Ich weiß nicht.” 

„Haben wir ihn im Wagen?“ 

„Ja wohl!” fagte gähnend der Chaldäer: „Aber wenn Sie . 
erlauben: ich bin des Schlafs bebürftig. Ich werde es Ihnen 
recht fehr danken, wenn Sie mir einige Stunden Ruhe gönnen. 
Denken Sie inzwifchen nach, welchen Gebrauch Sie davon machen 
wollen.“ 

Abubekers Schläfrigfeit dam bem guten Blondin zu ſehr un⸗ 
gelegener Stunde. Er ſuchte den Reifegefährten durch allerlei Bes 
merfungen und Fragen munter zu erhalten. 

„Das if fchon entfchienen!” fagte Herr Le Blond: „Habe 
ih den Schab, fo reife ich fo lange die Kreuz und Quer dur 
Frankreich, bis ich mein Schloß Charmes und meine Gemahlin 
wieder gefunden habe.“ 

„Das ſicherſte Mittel, mein Herr, daß Ihnen das Geld wies 
der aus dem Kaſten verſchwindet. Denn Ihr guter Genius gab 
es Ihnen nicht, daß Sie es für einen Zraum verfchwenten. — 
Es thut mir leid um die Mühe, die ich mir für Sie gab. Denn 
ſchon jetzt Haben Sie durch Ihre thörichten Entfchlüffe einen Theil 
davon eingebüßt. Ste follen, was Sie haben, mit Weisheit ans 
wenden.“ 

Herr Le Blond gerieth bei dieſer Erklärung in eine Feine Bers 
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legenheit. „Was nennen Sie denn mit Weisheit anwenden, wem 
ich fragen darf?“ 

„Sie lieben die Tochter des Generals in Namur — wie heißt 
er doch gleich?“ 

„Mein Gott!“ ſchrie der Blondin: „davon kann ja die Rede 
nicht mehr fein. Ich bin ja ſchon vermaͤhlt. Ich bin nahe dar⸗ 
an, Bater zu werben.“ 

„Ach, ſchweigen Sie!” fuhr der Ehalväer heftig auf: „Sie 
bringen mich mit Ihrer lächerlidhen Träumerei in Wuth. Unb 
ih fage Ihnen, durch dies Wort haben Sie abermals einen bes 
traͤchtlichen Theil Ihres Schatzes verloren. Werben Sie nicht ver- 
nünftiger, fo kündige ich Ihnen an, daß Sie Alles und endlich 
auch ſelbſt mich verlieren.“ 

Der Blondin ſchwieg. Der Mann war ihm immer ein Rathfel 
geweſen; jetzt warb er ihm verbädtig. Er fing am ſich zu über⸗ 
reden, der Chaldäer habe mit ihm ein Späßchen getrieben, aber. 
 Teineswegs einen Schab Heben wollen. Nur konnte er nicht wohl 
begreifen, warum der Abenteurer ſich den Spaß fo viel Gelb koſten 
ließ. Auch fein Aufenthalt zu Eharmes, der nun fehlechterbings 
zum bloßen Traum gemacht werden follte, war ihm mehr ale Spaß. 
Er hätte die Unterrebung gern fortgefeßt, aber aus dem Schnars 
chen des Chaldäers ſchloß er, daß auf mancherlei Anfragen Feine 
Antwort erfolgen würde. 

Als nach einer halben Stunde — der Morgen graute ſchon — 
der Wagen vor einem Haus. hielt neben einer Brüde, um frifchen 
Anfpann zunehmen, gähnte ver Chaldaͤer mächtig auf; doch fchien 
er wieber in ben Schlaf zurüdfehren zu wollen. Dee Blondin 
konnte fich nicht Tänger halten, fließ den Nachbar an und fagte: 
„Offenherzig gefprocden, Herr Abubefer, ich habe Alles wohl übers 
legt und erwogen; haben Sie mit mir Komödie fpielen wollen, 
oder Sreiben Sie nod Sherz mit mir? Halten Sie mid venn 
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in allem. Ernſt für albern genug, zu glauben, daß Ich ein Biertel⸗ 
jahre lang habe ohnmädtig liegen, habe träumen Eönnen . . .” 

Der Chaldäer pfiff ſich ein Morgenlied, um nichts zu hören. 
Der Blondin aber fuhr ganz ruhig fort: „Ste überreden mich in 
Ewigkeit nit. Denn ich bin jetzt im Stande, Ihnen den un: 
‚ wiberfprechlichflen Beweis zu geben, daß ich wirklich wachend in 
Eharmes war, wirklich der Gemahl der Herzogin . . .“ 

Herr Abubeker ließ ihn nicht ausreben, fondern bonnerte ihn 
heftig an, aber in einer wildfremden Sprache, von welder ‚ver 
Blondin fein Wort verſtand. 

„Sprechen Sie auch, damit Ih Sie verſtehe,“ fagte ber 
Blondin. 

„Sie haben Recht; ich vergaß mich, Herr Le Blond!” fagte 
der Chaldaͤer, und rüdte näher an ihn, und fuhr mit zorniger, 
doch gedämpfter Stimme fort, indem er Le Blonb’s Hand mit 
Heftigkeit drückte: „AM mein Warnen und Reben war nur bei 
Ihnen vergebens. Sie haben fh um einen Theil Ihres Glückes 
gebracht. Hüten Sie ſich, wenn Sie nicht Alles einbüßen wollen. 
Ich muß Sie auf andere Weife behanveln. Hören Sie mich auf: 
merffam an! Bergefien Sie Ihren Traum. Laffen Sie in Ihrem 
‚ganzen Leben von deſſen närrifchem Inhalt Feine Silbe über Ihre 
Lippen fommen, weder gegen mich von dieſem Augenblid an, 
noch gegen irgend einen andern Menfchen; noch fchreiben Sie da: 
von eine Zeile, noch malen Sie davon. Genug, begraben Sie 
in Vergeffenheit Ihre Traͤumerei. Unter diefer Bedingung fehen 
Sie mich eink wieder und Ihr Glück, fonft nie.“ 

Bei diefen Worten öffnete fich die Thür des Wagens; der Ehal- 
däer flieg ab, und in gleichen Augenblick flieg ein breitſchultriger, 
ſtarker Kerl ein, ſetzte fich ohne Feierlichkeit neben ven Blondin, 
und der Wagen rollte über die Brücke ſchnell davon. 

dert Le Blond machte zu dem neuen romanhaften Streich große 
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Augen; noch mehr, als der neue Relfegefährte eine Piſtole hervors 
zog, und fagte: „die ift fcharf geladen!“ — dann ein langes 
Mefier hervorzog und ſagte, „das tft ſcharf; wollen Sie die Spike 
mit dem Finger prüfen?” 
„Ich habe gar Feine Neigung dazu, mein Herr,“ fagte ber 
beſtürzte Le Blond, und glaube Ihnen gern auf Ihr Wort. Wozu 
aber diefe Umſtaͤnde?“ " 
„Beim erfien Schrei, den Sie thun,“ verfebte der Reiſege⸗ 
fährte, „bei der erſten verbäcdhtigen Bewegung, die Sie machen, 
habe ich die Ehre, Ihnen diefes Meſſer zwifchen bie Rippen zu 
flogen oder die Kugel durch den Kopf zu jagen. Es thut mir uns 
endlich leid, daß wir Beide in fo gefpannten Verhältnifien leben 
müſſen. Ju Ihrer eigenen Sicherheit muß ich Sie bitten, ſich ges 
faͤlligſt die Augen von mir verbinden zu lafien, bis es mir erlaubt 
fein wird, fie Ihnen wieder zu öffnen.” 
„Aber — warum das?” fragte der Blondin erfchroden. 
„Beil Sie mein efangener find!” antwortete der fürchter- 
liche Nachbar, und zog ein Tuch hervor. „Iſt's gefällig?" fuhr 
er fort, und fpielte mit der Dolchſpitze um Herrn Le Blond's Bruſt. 
Wider eine fo dringende Einladung ließ fi im Grunde nicht 
viel fagen. Der Blondin neigte fein Haupt verzagend dem Tuche 
entgegen, und fehnell genug waren Ihm die Augen fo feſt zuges 
ſchnürt, daß er auch Feinen Schein des Tages mehr wahrnahm. 
Run hatte unfer Abenteurer gut Ueberlegung anftellen; denn 
der Nachbar fchien ſtumm geworden zu fein, und antwortete auf 
feine Frage. Höchſtens bot er von Stunde zu Stunde Wein und 
falte Küche. Herr Le Blond bereuete bald, ſich mit dem Ehals 
bäer jemals eingelafien zu haben; bald bereuete er, daß er fi 
befien Zorn zugezogen, wodurch er auch des Schages verluflig ger 
worden. Gr gedachte vielmals der legten Morte Abubefers, und 
befchloß in jeinem Herzen, deſſen Befehl zu erſullen. So wirt 
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ihm wenigflens Hoffnung, ben Wundermann irgend einmal wieber 
zu fehen. Denn fo ganz natürlich ging's mit diefem doch nicht zn. . 

Ich weiß nun eben nicht, wie lange die Reife dauerte; denn 
der Blonbin, welcher weder Tag noch Nacht unterfcheiden Fonnte, 
wußte es felbfi nicht. Er wachte, fchlief dazwiſchen, träumte, 
wachte wieder, aß und tranf, und fand die Reife fehr lang, weil 
fie langweilig war. Am meiften quälte ihn, zu wiflen, was aus 
ihm werden ſolle, wohin es mit ihm ginge? Darauf antwortete 
aber der Nachbar nie. 


* 


Alles auf dem alten Fleck. 


„Steigen Sie aus, wenn ich bitten darf!“ ſagte der Nachbar. 

Herr Le Blond gehorchte. Der Nachbar, wie gewöhnlich, war 
ihm dazu behülflich. ˖ Er fland auf feſtem Boden, ohne zu wifien, - 
wo, und erwartete, was weiter gefchehen folle?! Da hörte er den 
Wagen Hinter ſich wegfahren. Doch blieb er mißtrauifch Rill. Als 
aber nach einer ziemlichen Weile der Nachbar ſich nicht wahr: 
nehmen ließ, redete ihn Herr Le Blond an. Keine Antwort. Es 
fam ein anderer Wagen; der rollte aber vorbei. Er wagte endlich 
die Binde etwas zu lüpfen.- Der Dolch des Nachbars ließ ſich 
deswegen nicht zwifchen den Rippen verfpüren. Er riß das Tuch 
von den Augen, er ſah darum nicht heller. Alles ſchwarz und 
dunkel. Der gute Blondin fürchtete in allem Ernſt blind geworben 
zu fein, wenn er fich nicht umgewenbet und erleuchtete Fenſter 
einer langen Reihe Häufer gefchen hätte. Er betrachtete bie Ge⸗ 
gend genauer. Es war die wohlbefannte Hauptftraße von Namur, 
in der er wohnte; ja er fland vor dem großen, prächtigen Haufe 
bes Oberamts⸗Praſidenten, und zwar vor feinem eigenthümlichen 
Eribenz und Spibenladen, der aber verfchloffen war, weil es 
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Mitternacht fein mochte. Der Reiſewagen des Chalväers und die 
gefährliche. Geſellſchaft darin wareu verfchwunden. 

Nach langem Bochen öffnete der ſchlaftrunkene Ladenhüter des 
Kern Le Blond die Thhr, nicht wenig verwundert und erfreut, 
feinen Gebieter wieder zu begrüßen; nahm ven Reifekoffer, der 
vor der Thür auf der Straße flaud, und erzählte im Hinterſtüb⸗ 
eu alle Laden: und Staptneuigfeiten, bie er wußte, und nad 
welchen der Blondin durchaus nicht begierig war. 

Folgendes Morgens — man fönnte fagen, folgendes Mittags, 
denn Herr Le Blond, von feinen Abenteuern und Reifen ermatiet, 
that einen fetten Schlaf — war Alles wieber auf ber alten Stelle: 
das Hinterflübchen, die Ausficht auf die Jasminlaube, jeder Tifch, 
jeder Stuhl, jeder Schranf. Der Blondin rieb fi die Augen — 
es ſtand Alles beim Alten. Das Bergangene gli einem. Traum; 
nichts war erflärlich darin; die Gefchiähte mit dem Herzogthum 
zu Charmes am allertvenigfien. Es war, fo Fam’s dem Blondin 
vor, bloße Baufelei und Teufelei; der vorgebliche Chalväer ent⸗ 
weder ber Beelzebub in eigener Perfon, oder ein Schwarzfünfller, 
der ihn vermuthlich zu irgend einem Hexenſtückchen gebraucht Hatte. 
Gr packte mit einiger Neugier feine Reifelifte aus; brei alter 
thümliche blinde Goldſtücke lagen oben auf ven Kleidern. Er wühlte 
begierig weiter, denn er hielt fie flr Borboten eines darunter liegens 
den Schatzes; aber nichts weiter gab’s. Alles Uebrige lag in bers 
felben Ordnung unverfehrt, wie er es eigenhändig auf der gleichen 
Stelle im Hinterftübchen eingepadt hatte den Abend vor der Ab: 
reife mit dem Chalväer nad) St. Balerien des Anges. 


Nicht Alles auf dem alten Fled. 


Gr that einen tiefen Seufzer. Außer den drei alten, blinden 
Goldſtücken und den fünftaufend Livres, bie ihm der Chaldäer var 
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ber Abreiſe im Wirthéhaufe gegeben, hatte er nichts von dem 
ganzen Abenteuer. Was war da zu Ihun? Er mußte es ſich ges 
fallen lafien, wieder in den Spigenlaben zu treten, und auf bie 
Kundinnen zu warten, die ſich aber während feiner Abwefenheit 
ganz verloren zu haben fchienen. 

Je weniger er tm Laden zu fchaffen Hatte, je fleißiger Lauerte 
er im Hinterfiubhen am Fenſter, um bie geliebte Jacqueline zu 
erbliden. Sie fam aber nicht zum Borfchein. Er ging des Tays 
zwanzigmal in das Gärtchen und in die Jasminlaube, um ſich zu 
zeigen. Alles umfonft. Jacqueline blieb unfichtbar. Aber je öfter 
er zur Laube fam, je mehr verfchwand aus feiner Phantafie das 
Bild der Herzogin von Melfi; je lebendiger erwachte die Erinnerung 
an die reizende Sarqueline, an die Seligkeit der Lehrſtunden, au 
die Thränen und Gelübde der ewigen Treue. Mit feiner ewigen 
Treue hatte es freilich eigenes Bewandtniß gehabt im Schloffe 
Charmes, das fühlte er wohl felbft; und er fürdtete fi, daß 
Jacqueline ihm-wohl ungefähr auf ähnliche Weiſe Treue gehalten 
habe. Dann pflegte ihm recht daran zu liegen, feine ehemalige 
Herzogenfchaft für einen Fiebertraum zu halten, wiewohl fein zartes 
Gewiſſen ihm bemerkbar machte, dag Untreue im Traume auch 
Untreue fei. 

Am Abend lief er zwanzigmal die Straße St. Fiacre anf und 
ab, und beobachtete alle Zenfter des großen Haufes, in welchem 
vie Geſchwiſter Buonvicini von Milano wohnten. Aber feine Ents 
deckungsreiſen blichen vergebene. Er fah die fehöne, mit jeder 
Stunde von ihm heißer geliebte Jacqueline nicht. 

Am folgenden Tage warb es noch ſchlimmer. Denn auf fein 
banges Narhforfchen um den General de Fano und befien Familie 
erfuhr er — faft wäre er in Ohnmacht gefunfen — der Herr Ges 
neral fei ſchon vor mehreren Wochen von Ramur abgereifet, vers 
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mihlich nach Italien, und feine gefammte Haushaltung habe ihn 
begleitet. 

Gr kief mit dieſer entſetzlichen Botſchaft ins Hinterflüächen, 
warf fich auf fein Bett und meinte wie ein Kind. Nun erit fühlte 
er, was ihm die göttliche Jacqueline gewefen, da er fie ohne Hoff» 
nung verloren ſah. Sein Leben war zerrifien. Er verfluchte fein 
Schickſal und nebenbei ven gottlofen Chaldaͤer, der ihn um feine 
Treue, um feine Runden im Spißenlaben, um fein Herzogthum, 
am feine Herzogin und um SJacquelinen gebracht hatte. 

Doch fann man auch nicht immer weinen und. fluchen. Der arme 
Blondin ging wieder in alter Weiſe feinen Fleinen Handelsgefchäften 
nad, verfehloß Gram und.-Sehnfucht in fi), und ſchlich ohne Troft, ' 
one Freude, ohne Freund umher, wie ein Lebensmüder. Don 
feinem Abenteuer mit dem Ehaldäer offenbarte er feinem Menfchen, 
jo oft ihn auch. wohl Belannte, fragen mochten, wo er während 
der mehrmonatlihen Abwefenheit gewefen? Er wußte ohnehin ſelbſt 
nicht, was er von dem Vorfall halten follte. Denn er vernahm 
von allen Seiten her, weil er bei Gelehrten und Ungelehrten nach⸗ 
fpürte, daß es Feinen Herzog und feine Herzogin von Melt, Fein 
Schloß Eharmes, ja nicht einmal ein fogenanntes St. Balerien 
bes Anges gebe. Der Chaldäer war ein Windbentel vom Haufe 
ans, und hatte ſich in feiner Zauberwelt eine ganz eigene Geogra⸗ 
ybie gemacht. 

Rad ſechs Wochen Hatte der Blondin, nur die göttliche Jae⸗ 
queline nicht, ſonſt Alles ziemlich vergeſſen, da begegnete ihm 
wieder ein | 

Chalvpaerfireid, 

Gr befam nämlich eines Morgens vom Briefträger, unter ans 
dern Hanbelöbriefen, einen mit ver Auffcheift: Herrn De Blony 
de Laure. Stadt, Straße und Haus, ſelbſt fein Borname, waren 
fo richtig angegeben, Daß der Brief feinem Anbern angeiren 
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Konnte, als ihm. Daß man ihm aber fein Le in ein vornehmes 
De verwandelt hatte, befrembete ihn nicht fo fehr, denn das 
konnte für einen Schreibfehler gelten. Allein der Zufab de Laure 
machte ihn doch fiuken. Gr erbradh den Brief.” Gr war datirt 
vom Landhaus de Laure bei Gaillac, im Gouvernemeut Languer 
boc. Der Verfaſſer bes Briefes unterfchrieb fh Martin Chrifpin, 
allerunterthänigfter Diener und Berwalter des gnädigen Herrn. 
Der Inhalt war ungefähr folgender: Da Herr St. Balerien 
des Anges das herrliche Gut de.Laure, fammt allen Ländereien 
und dazu gehörigen Rechtfamen, für Heren de Blond gekauft habe, 
wolle fih der bisherige Verwalter feinem neuen Gebieter unters - 
thaänigſt zu Gnaden empfehlen, und bitten, daß ihm feine jeßige 
hohe Herrfchaft ihre Zutrauen gewähren möge. Alle Dienerfchaft 
auf dem Gute wünfche nichts fehnlicher,, als den gnäbigen Herrn 
bald bafelbit perfünlich verehren zu können. Auch frage ber unters 
thänige Martin Chrifpin an, ob er dem gnäbigen Herrn, falls er 
fih nicht fobald nach de Laure bemühen werde, die einlaufenden 
Gelder vierteljährlich in guten Wechfeln übermachen müſſe? 

Herr Le Blond las den Brief wohl zehnmal. Endlich warf er 
ihn aufdie Seite und fagte: „Der Martin Ehrifpin ift ein Rarr! * — 
Inzwiſchen machte ihm doch der Name des Herrn St. Balerien des 
Anges viel Nachdenken, der das Landgut für ihn gefauft haben 
Sollte. „Stedt da etwa der Chaldaͤer dahinter, und will er mir 
einen neuen Streich fpielen in feiner Manier?” fragte der Blons 
din. „Nicht alfo, Herr Abubeler! Diesmal bekommen Sie mid 
nicht wieder in Ihr Teufelsgarn.“ — Br legte den Brief zu ben 
drei alten, blinden Bolbflüden. 

Acht Tage nachher Fam abermals ein ziemlich dicker Brief. Es 
war ein alter, Form Rechtens ausgefertigter Kaufbrief, vom Gut 
de Laure, worin Käufer und gegenwärtiger Cigenthümer genannt 
warb; babei lagen dankbar ausgeftellte Duittungen für vie baar 
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dutch Herrn Le Blond an den ehemaligen Befiger gefchehenen 
Zahlungen. Bei diefen Papieren fand ſich ein Fleiner Zettel, auf 
welchem die Worte flanden: 

Mein Herr! 

Hier haben Sie den in eins der, angenehmflen und einträglichs 
ſten Landgüter verwandelten Schatz. Genießen Sie mit Schwei⸗ 
gen. Abubeker. 

Der Blondin hatte durchaus keine Urſache, an der Aechtheit des 
Kaufbriefes zu zweifeln; dennoch traute er dem Ghalbäer nicht. 
Der jährliche Zins allein von dem Gute in Languedoc betrug ja 
mehr, als gegenwärtig fein ganzes Vermögen und Waarenlager 
in Seidenzeugen und Spitzen. Wie hätte der Chaldaͤer zur Ver⸗ 
ſchenkung fo ungeheurer Summen fommen follen? Welche Abficht 
konnte der räthfelhafte Mann dabei haben? Denn das wollte, troß 
allen ſchon gemachten Erfahrungen, dem Herrn Le Blond nicht in 
den Kopf, daß der hagere, gelbe Freund Abubefer mit feinen funkeln⸗ 
den Augen aus Chaldaͤa gefommen, dreihundert und zwölf Jahre 
alt fei, und in Bottes Welt umher fahre, um irgend einer guien 
Haut einen verborgenen Schatz zuzuweiſen. Das wäre ein Hands 
wert neuer Art geweien. 

Ganz vorfichtig zog er links und rechts Grkundigungen vom 
Gouvernement Languedoc, der Stadt Gaillac und den Ländereien 
von de Laure ein. Und da ſich das Dafein diefer Güter nicht länger 
bezweifeln ließ, wollte er noch über die Aechtheit des zu Gaillac 
ausgeftellten Kaufbriefes Sicherheit. Er wandte ſich alfo eines 
Tages ohne Umftände an den Oberamtöpräfnenten, in defien Haufe 
er wohnte, erzählte vemfelben, wie er eine beträchtliche Exrbfchaft 
von einem Better in Oftindien oder dergleichen gemacht, ſich dafür 
die Güter zu de Laure gefauft habe u. f. w. Der Oberamtes . 
präfident, welcher ven Blondin bisher kaum als Miethsmann einiger 
Aufmerkfamfeit werth geachtet, horchte mächtig auf, da er von 
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den Reichthümern des jungen Mannes hörte. Es kam darauf an, 
die Aechtheit des Kauföriefes zu prüfen. Der Oberamtspräſident 
nahm den PBergamentbrief, verglich Siegel, Unterfchriften, machte 
einen freundlichen Bückling, nannte ihn erſt „mein Zreund“, dann, 
wie er das Pergament noch einmal betrachtet hatte, „mein befter 
Herr Le Blond“, dann, da’ er die Kaufſumme noch einmal las, 
„Herr Le Blond“, und endlich, da er die Reihe wichtiger Rechtfame 
durchſchaute, welche an den Rändereien hafteten, „Herr de Laure”. 

Der Blondin ahnete fehon aus diefer von Minute zu Minute 
ſich ſteigernden Artigfeit ves Oberamtspräfldenten, daß der Chal⸗ 
däer ehrlich zu Werke gegangen fei. Man bat ihn, ſich nieder⸗ 
laffen zu wollen. Dan fragte, wie er zu der feltfamen Brille kaͤme, 
den Spitzenhandel auch nur eine Stunde länger fortzufegen? Man 
erfuchte ihn dringend, feine Befuche zu wiederholen; der Bräfibent 
bot ihm ein ganzes, noch unbewohntes Stockwerk feines Haufes, 
Kühe, Keller, Stallung, Equipage an. 

Das Gerücht von der großen Erbfchaft des Blondin lief bald 
durch ganz Namur; der Seiben > und Spitzenvorrath ward in Bauſch 
und Bogen verfauft; Glückwünſche kamen von allen Selten, Eins 
ladungen in die beſten Häufer, wo irgend eine vormalige fchöne 
Kundin wohnte; die halbe Stadt behauptete, mit ihm verwandt 
zu fein. | 

Aber das Alles machte ihn nicht glüdlicher. Was bisher das 
Hauptgefchäft feines Lebens war, Geld zu fammeln, warb ihn, 
nun er fi, wie durch einen Zauberftab, an das glänzende Ziek 
verſetzt fand, ganz gleichgültig. Nur Jacqueline lag ihm im Sinn. 
Er wäre gar zu gern, mit der Grammatik unterm Arm, wieder 
Sprachmeifter bei ihr geworden. In Ramur' mochte er nicht bleis 
ben. Gr befchloß, den General de Fano in allen Welttheilen aufs 
zufuchen, und follte er darlıber wieder zum armen Manne werden. 
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Rab de Laure. 


Bill man Reifen in alle Weltipeile machen, muß man Gelb 
haben. Der Blondin verließ Namur, um ſich zuerft ver Kaſſen 
feines unterthänigen Martin Criſpin zu verſichern⸗ 

Seirie Reife war ohne Abenteuer, obgleich er fich unterwegs 
oft aus dem Wagen legte, um ſich nad dem Schloſſe Eharmes 
umzuſehen. Gr hatte fihon die Provinz Languedoc erreicht, und 
fuhr noch Abende von Alby weg, einer anmuthigen Stabt auf 
ver Höhe, um einige Meilen gegen Gaillac zu fommen, als ihm 
das unverhofftefte aller Abenteuer zuſtieß. 

Gr war nämlich ausgefliegen, eine Höhe zu” Fuß hinauf zu 
wandern, während der Wagen langfam nachfuhr. Da fam auf 
ber Landſtraße den Berg herab ein vierfpänniger Wagen, von 
einigen Reitern begleitet, Alles im fchneflften Trab. Der Blons 
din hatte Faum Zeit, auf die Selte zu fpringen. Indem er ben 
flüchtigen Bid auf die Reifenden im Wagen warf, erfannte er 
oder glaubte ex zu erkennen, was er in Ewigfeit nicht beifammen 
vermuthet hätte. Da faß der gelbe, hagere Chaldäer im tief 
fien Gefpräch verloren neben ber wunderliehlichen Jacqueline. Er 
Rand wie verfeinert, rieb fich die Augen, denn es wollte dunkel 
vor ihnen werben; fah wieder auf, aber nun fah er gar nichts 
mehr; denn Wagen, Sarqueline, Chalväer, Noß und Mann 
waren verfchipunden, wie ein Luftbild. Da er aber das Luftbild 
noch in der Ferne über den fleinigen Weg raffeln hörte, machte 
er geſchwind links um, ven Berg hinab, an feinem Wagen vor: 
bei. Seinem Kutfcher rief er nur zu, fogleih nad der Stabi 
Alby umzufehren. Das Umwenden der Kutſche auf der Bergfiraße 
war eben fo Teiht nit. Während dazu mit großer Roth die 
Berfuche geſchahen, kalte der Blondin fehon den Buß des Hügels 
erreicht. Die Welfenden aber wurben von ihm nicht mehr exbüdt. 


N 
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Deſto unbaͤndiger lief er, bis er athemlos am einem Naulbeer⸗ 
baum nieberfanf. 

Indem jagten einige andere Reiter daher, an ihm vorüber, 
fehrten wieder um, da fle ihn erblidten, und fragten, ob ihm in 
der Gegend ein Wagen begegnet wäre, worin ein Herr mit einem 
Frauenzimmer geſeſſen? 

„Allerdings!“ rief Le Blond, der nun ſeinerſeits auch fragen 
wollte. Allein die Reiter ließen ihn nicht zu Worte kommen. 
Man ſah ihnen Angſt, Zorn und Gile an. „Hat die Dame ges 
ſchrien?“ fragten fie. 

„Keineswegs.“ 

„War ihr Mund verfnebelt 3” 

„Ich glaube nicht.“ 

„Machte fie feinen Verſuch, ihrem Entführer zu entrinnen ?* 

„Entführer?”* flammelte ver Blondin, und verlor faſt das Bes 
mwußtfein. 

„Wohin find fie?” 

Der Sprachlofe zeigte nur mit der Hand nach der Meltgegend, 
und die Gilfertigen fprengten bavon. 

„Alfo entführt von dent Chaldäer!“ feufzte der Blondin, und 
ließ alle Verwuͤnſchungen gegen denſelben aus, die ihm eiferfüchs 
tige Wuth einflößen konnte. Zwar fiel ihm bei, daß eigentlich ein 
dreihundert⸗ und zwölfjähriger Liebhaber Fein gefährlicher Nebens 
buhler fein follte; aber wer Tann einem Herenmeifter trauen? 

-Gobald fein Wagen herbeilam, warf ex fich hinein, und nun 
ging’s wie geflügelt nach Alby. GEs fing fihon an zu daͤmmern, 
als man in die Stadt einfuhr. Nun war bie Frage, wohin weiter 
in der Nacht? 

„Ins Wirthshaus!“ fagte der Blondin, der unterbefien zur 
Ueberlegung gefommen war. Denn Thorbeit fehlen es ihm, tn 
ftembem Rande, in dunkler Naht umher zu reiten. Gr Hoffte 
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dafür in Alby über Jacquelinen, oder ihren Vater oder den gotts 
Iofen Chaldaͤer etwas zu erfahren. 

Er erfuhr aber nichts, ungeachtet er fogar In ein öffentliches 
Konzert ging, welches den Abend gegeben ward, und wo er alle 
feine Nachbarn befragte und von einer Entführung erzählte. 


Die leute Exrfheinung des Chaldäero. 


Er legte fi gramvoll ins Bett. Bon der Neife ermübet, 
fhlief er bald ein. Aber noch graute der Tag kaum, fo wedie 
ihn ein heſtiges Rütteln. Er ſchlug die Augen auf, und ſah zwis 
fihen feinen beiden Bebienten, welche in Nachtkleidern, fchlaftrunfen 
mit brenuenden Kerzen vor feinem Bette flanden, den Chaldäer. 
Der Chaldäer winkte; die Diener fehten die Kerzen auf den Nachts 
tiſch und entfernten fi. 

„Here Ze Blond: ich verfpracdh Ihnen, Ste noch einmal zu 
ſehen!“ fagte der Chalväer. , 

’& ift mir ſehr angenehm,” erwiederte ver Blonbin, ber bie 
ganz unerwartete Erſcheinung wie ein Geſpenſt anftarrte; „aber 
Herr Abubeler — —“ 

„Still! Ich Heiße Hier nicht Abubeker, fondern unter den Frans 
zofen trage ich ‘einen franzöflfehen Namen. Ich Heiße jetzt St. 
Balerien des Anges.“ 

„Ganz wohl, Herr St. Balerien des Anges; aber — — 

„SH habe mein Werk an Ihnen vollbracht, Herr Le Blond. 
Sekt reife ich nach Island, um mir an den Flammen des Hefla 
den Stein der Weiten zu pulvern.” 

„Bortreflih, Herr St. Balerien des Anges; aber erlauben 
Ste min nur eine Frage: muß das Fraͤulein de Fano auch beim 
Pulvern helfen?“ 

„Welche Thorhelt!” 
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„Aber Sie Haben meine Geliebte entführt. Nehmen Sie alle 
meine Schäße wieder, und geben Sie mir Jacquelinen.“ 

„Ih das Bränlein entführt? Wer fagt Ihnen das?“ 

„Mein linkes und rechtes Auge, Sie jagten geftern auf der 
Straße mit ihr an mir vorbei.“ 

„Unnüge Eiferfuht. Ich führte Sie Ihnen zu. Ich bin mit 
einer Fee vermählt auf dem Kaufafus. Ihren böfen Argwohn 
follte ich firafen, wenn ich zümen Fönnte. — Doch meine Zeit . 
iR kurz. Ihr Glück if gemacht. Genießen Sie es als ein Weifer. 
Reden Sie nie von Ihrem Traum, nie davon, wie Sie zu dem 
Landgut de Laure gekommen find. Schwätzerei bräcdhte Ihnen den 
Tod. Berfichen Sie mih? — Zn dem Augenblid, da Ste dies 
Gebot übertreten, wird Sie auf. meinen Winf,-und wäre ich taws 
fend Meilen von Ihnen, einer meiner Dienfigeifler ergreifen, 
durch alle Lüfte davon fchleppen und in den brennenden Keſſel bes 
Hekla hineinwerfen.“ 

„Ich möchte ihn nicht bemühen. — Aber Jacqueline? 
„Sie weiß jetzt, daß Sie hier in der Stadt find.“ 

„Woher wußten Sie's denn?” 

„Hätte es mir nicht meine Kunfl gefagt, fo müßte ich's auch 
ſchon im Konzert gewußt haben, wo ich Sie fah.“ 

„Und Sacqueline? wo ift fie?” 

„Geduld! Folgen Sie der Cinladung, die heute an Sie kom: 
men wird. Leben Sie wohl. Sein Sie durch Schweigen gludlich. 

Der Chaldaͤer ging davon. 

Herr Le Blond war außer fi. Gr fprang aus dem Betite, 
‚warf einige Kleider um, rief die Bebienten, ſchickte fie dem Chal⸗ 
bäer nach, um zu erfahren, ob er vielleicht und wohin er, und 
ob er etwa mit einem Branenzimmer verreife. — Ungeachtet ber 
Blondin an dad Wort des übernatürlichen Mannes zu glauben an⸗ 
fing, fo plagte ihn doch die @iferfucht. Denn er fühlte, Jacques 
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line fei wohl mehr werih, als eine hundertjährige Fee auf dem 
Kaukaſus. Gr lief auch felbft in der Stadt herum, ven Chaldäer 
noch einmal zu erbliden; aber eben fo vergebens, als feine Bes 
dienten. Ganz Alby fchlief. 

Er mußte fih alfo auf Abubekers Berheißungen verlafien. 
„Prellt er mich diesmal nicht,“ dachte er, „fo if er wahrhaftig 
ein Ehrenmann; fo glaube ich an feine dreihundert und zwölf Jahre, 
an feinen Kaufafus, an fein Steinepulsern am Heflafeuer, und 
fogar, daß ich nur von Charmes und meiner Herzogin von Melft 
geträumt habe.“ — Die Zeit warb ihm lang. Gr fah den ganzen 
Morgen zum Fenſter hinaus, ber Boiſchaft Zecquelinens oder der 
Einladung zu ihr gewärtig. 

Gegen Mittag warb nach ihm gefragt. Dem Blondin pochte 
das Herz. Aber er verwunderte ſich ſehr, als ein ſtattlicher Herr 
erfchien, der ihm die GCinladung brachte, den Brabifchof von Alby 
zu befuchen und bei ihm zu Mittag zu ſpeiſen. Gr fagte zwar 
zu, aber das Ding warb ihm verbächtig. Denn wie Fam er dazu, 
vom Grzbifchof eingeladen zu werden? Vielleicht ein Chaldäer⸗ 
reich, durch den Abubefer Zeit zu gewinnen hoffte, Jacquelinen 
hefto bequemer ins Sichere zu bringen. 

Seit ver Blondin einmal Herzog geweſen war, wenn auch nur 
im Traum, war ihm nichts leichter, als eine vornehme Rolle zu 
fpielen. Der erzbifchöfliche Hof machte dem Er: Spigenhändler 
daher gar feine Derlegenheit. Mittags fam der Staatswagen 
Str. Gnaden; der Here de Laure, im zierlichfien Kleide, doch im⸗ 
mer als Reifender, flieg ein, und nad} wenigen Minuten ward 
vor dem großen erzbifchöflichen Garten in ber Vorſadt Chateau⸗ 
vieux gehalten. 


Hit. Rov. IX. | 8 
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Ende gut, Alles, gut, 


Er flieg aus. Der Erzbifchof mit mehrern Herren wandelie 
im Garten. Es war ein prächtiger Tag. Die erften Begräßun: 
gen und Höflichfeiten gingen Bald vorüber. Der Blondin ſchien 
Alten fchon bekannt zu fein; Alle ſprachen ihm von feinem präch⸗ 
tigen Landgut de Laure; Alle beflagten, daß fein Freund St. Bas 
lerien des Anges fo bald und fo plöglich Habe abreifen müßten. 

„Auch wir müflen nähere Belanntfchaft mit einander fchließen,” 
. fagte ein alter Here mit fleifem Fuße, „denn durch Ihren Ankauf 
von de Laure find wir beide die nächften Nachbarn geworden. Ich 


bin der General de Fano. Meine Tochter behauptet, Ihre Bes 


kanntſchaft ſchon in Namur gemacht zu haben.“ 

Der Blonbin ward roth und blaß. Der alte General bemerfte 
es und lächelte fehlau. „Geben Sie mir Ihren Arm zur Stüͤtze; 
das Mäpchen ift drüben in der Laube. Es weiß ſchon, daß Sie 
hier find.“ 

Der Blondin bebte, wie vom Bieberfroft ergriffen. Er Läugs 
nete nicht, Jacquelinens Befanntfchaft zu Namur gemacht zu haben, 
und läugnete noch manches andere nicht, was fonft nicht zu läugs 
nen war. Muthiger febte er dann hinzu: „Ich wünfchte, mein 
Freund St. Valerien des Auges hätte Ihnen Altes gefagt, was 
er wußte, was er wohl hätte fagen follen — das ich auch gern 
Ihrem Herzen der nächfle Nachbar geworden wäre.” 

„Das hat er veblich!“ ermwieberte der General, „und er wirb 


Ihnen auch gejagt haben, daß ich es mir zur Ehre rechne, Sie 


als meinen Sohn zu begrüßen.“ 

Der Blondin, von Grftaunen und Gntzüden übermannf, würbe 
dem General gern dankbar zu Füßen gefallen fein, wenn nicht in 
dem gleichen Augenblick deſſen liebenswürdige Tochter zum Vor: 
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fhein gefommen "wäre, vor welcher man den Yußfall noch Lieber 
gethan hätte. 

Was fol ich weiter erzählen? Der Ehaldäer Hatte alles eins 
geleitet, alles wohl gemadt. Jacqueline wußte buch ihn bes 
geliebten Blondine Gluͤcksvergrößerung, nahe Ankunft — alles. Ihr 
Bater, welcher fih mit einem flelfen Bein aus der Laufbahn der 
Ehre zurücgezogen und nur ein mäßiges Vermögen erfpart Hatte, 
war fehr wohl zufrieden, den reichen Schwiegerfohn zu befommen. 
Der wunderbare Chaldaͤer Hätte auch wahrfcheinlich den großen 
Landſitz de Laure nicht gekauft, wäre es ihm nicht gewefen, um 
ven liebefranfen Blondin recht in Sacquelinens und des Generals 
Nähe zu pflanzen. j 

Was foll ich erzählen, daß Herr de Laure, noch an ber Tafel 
des Erzbiſchofs, zum Bräutigam Jacquelinens ‚proflamirt ward; 
dag er in Gefellfchaft feiner Auserwählten und ihres Baters in 
fein Schloß einzog; daß die Hochzeit glänzend war; daß der Blon⸗ 
Din aber von allem Glanz dabei doch nichts glänzender fand, als 
die Thräne der Freude in Jacquelinens Augen, da fie im Föftlichen 
Brautſchmuck ihm um den Hals fiel — nur eine flüchtige Minute 
der Ginfamfeit warb: dazu benutzt — nnd fagte, indem fie ihre 
Arme um ihn fchlang, mit feelenvoller Stimme: „Io amof« — 
„Tu ama!“ rief er, und kniete vor der freubeftrahlenden Böttin. 

„Egli ama!“ rief fie felig, hob ihn auf, und indem beibe 
lifpelten:: „Noi amamo !“ erflarben alle andern Worte. 





Kriegerifcebe Abenteuer eines 
Friedfertigen. 


‚ 


Neununddreißigſter Geburtstag. 


Am 6. Oktober 1806 — ih wohnte ‚in einem etwas erhaben ges 
Iegenen kleinen Gelehrtenſtübchen zu Berlin — war mein neuns 
unbbreißigfter Geburtstag. Als ich erwachte, die Kicchengloden 
Yäuteten fihen, es war an einem Sonntag, überlief mich Falter 
Schauder. Denn, dat’ ich, übers Jahr iſt dein vierzigſter 
Geburtstag; der vierzigfte! 

Im neunzehnten Jahre 'erwartete der Jungling noch mit 
Bergnüigen bie Ehre des Swanzigers; denn fo lange er in ben 
Zehnern laͤuft, Hält ihn die Welt für unreif zu allerlei Dingen, 
für die er doch wohl reif fein möchte. Aber im neunundzwanzig⸗ 
ſten Sahre bringt der junge Mann ſchon fauerfüße Miene zum 
breißigiten Geburtstag. Die Flatter- und Flitterzeit des Lebens’ 
ift vorbei. Aber gar der vierz igſte! — ad, — - vierzig Jahre! 
Und ohne Amt und ohne Lebensgenoffin! 

In diefem Falle war ich; wahrlich nicht aus eigener Schulb. 
Daher beſchloß ich in meinem eigenen Rath, fo lange ich noch 
Mitglied vom Orden ver Hageflolzen bleiben müſſe, nie älter als 
neunundbreißig, nie jünger als achtunddreißig zu fein, und follte 
ich darüber neunundachtzig werben und neunundneunzig. 


Mit diefem verzweiflungevollen, doch weifen Entfchluß flanb - 
ih auf und wählte meine Sonutagsfleider. Aber, wie gefagt, 
Ne Seele war voll bittern Schmerzes. 

Bald vierzig, und noch einfam! noch immer nichts, als ein 
armer Candidatus theologie, ohne Anftellung, ohne Ausfichten! — 
nicht einmal die Lehrerftelle an einer Stabtfchule Hatte ich erringen 
innen. Wozu meine ganze Gelehrſamkeit, . mein vreißigjähriger 
Fleiß, mein, ich darf’s wohl fagen, reiner Lebenswandel? Ich 
hatte Feine Verwandte, Feine Fürſprecher, Feine Gönner. Da lief 
I noch immier, Woche aus, Mode ein, von Straße zu Straße, 
Privatunterricht zu geben, mir ein ärmliches, freubenlofes Leben 
zu friten. In Grholungsflunden war ich Schrififteller, arbeitete 
in Sournalen und Almanachen. Ach, das ift faure Arbeit! Die 
Buchhändler zahlten mir die Prachtfchöpfungen meiner Muſen nur 
mit Kupfermünze. 

Man hatte mich zwar überall Lieb; man lobte meine Talente, 
aber Keiner half mir — höchſtens warb ich zu Gaſt geladen. DO 
ihr Himmelsträume meiner Jugend, wie hattet ihr mich getäufcht! — 
Andere, die nicht gearbeitet Hatten, freuten fich der Boldärnten. 
Run bedauerten fie mid. Hätten fie mich licher gehaßt! — 
Und die gute Friederike, ach fie war mic vergebens treu! auch 
fie mußte verblüßen, wie eine Alpenblume in der Einfamfeit, 
tie Niemand kennt. 

Hier ſchoſſen mir die Thränen ins Auge. Sch überließ mich 
ungehindert meinem Schmerz. Ich fchludjzte und weinte, wie ein 
Kind. D, hätte mich mein guter Bater das geringfle Handwerk 
erlernen laſſen! 

Triederife war feit neun Jahren meine verfprochene Braut. 
Fromm, wie eine leivende Heilige, Rand fie fo unverwandt und 
vergeffen und arm in der Welt, wie ich; fah nur auf mi. Sie 
war eines Hofraths Tochter, der nach einem Banferott ploͤtzlich 
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geforben war. Ihre alte Mutter, die in einer Heinen Stadt ver 
Neumark an der polnifchen Grenze in Eläglichen Umſtänden lebte, 
war zu arm, um ihre Tochter bei ſich zu haben. Friederike diente 
in einem‘ Haufe zu Berlin, als Gefellichafterin einer gnädigen 
Frau, oder reblicher gefprochen, als — Kammerjungfer, und 
unterfiügte die bedürftige Mutter. — Trotz meines fröhlichen Humors 
wäre ich oft verzweifelt, hätte mid) die edle Frieverife nicht, wie 
mein beſſerer Engel, wieder erhoben. 

Nun aber rückt' ich den Bierzigern zu, und Prieverife war. 
ſchon ſechsundzwanzig! ch noch immer ein armer frommer Can- 
didatus theologiae, und fie — Kammerjungfer. 


Der Brief 


Unter dieſen troftlofen Betrachtungen hatte ich mich angefletz' 
det. Da warb gepocht. Der Briefträger trat herein. Gin dider 
Brief; er Eoftete mich fünf Groſchen. Schwere Ausgabe für eine 

faft zum Boden leere Kandidaten : Kaffe! 
Ich warf mich gemächlich auf meinen Strohſeſſel bin, um ein 
Viertelſtündchen aus Adrefie und Siegel den Schreiber zu errathen. 
Das thue ich immer gerne, meine Neugier zu bekämpfen; neben- 
bei au, mich am Spiele fohöner Hoffnungen zu ergögen, deren 
Erfülluig mir aus dem Brief entgegenfleigen könnte. Die Frage 
war, ob ihn öffnen, oder das Lefen bis morgen verfchieben? — Denn 
heute war mein Geburtstag, und an einem Geburtstag mochte ich 
keine, vielleicht üble, Nachricht leſen. Sie wäre mir fchlimme 
Vorbedeutung fürs ganze Jahr gewefen. Man ift abergläubig, 
wenn man unglüdlich if, trog aller Sreigeifterei nebenbei. 

Ich zog das Loos, Gs entfchied für Nichtentfiegeln. Böſes 
Zeichen! — „Nein, dem Schiefal Trotz geboten, und bie .abers 
gläubige Furcht verbannt!“ flüflerte in mir die Neugier im Panzer⸗ 
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rod des Heldenmuihes. — Weg war das Siegel, und ich las — 
Is, und meine Augen wurden von Thränen dunkel. — Sch mußte 
den Brief weglegen, um mich zu fafien. Sch las ihn wieder — 
o ewige Borfehung, o Friederike! — Ich warf den Brief Bin, 
and mich auf die Knie, und beugte meine Stirn auf ven Erdboden 
nieder, nnd weinte vielleicht die .erfien Thränen des Entzückens 
in meinem Leben, und dankte dem Allverforger im Himmel für 
fo viele Gnade. 

Der Brief Fam nämlich von einem einzigen Gönner, einem 
Handelsmann in Frankfurt am Main, in deſſen Familie ich lange, 
ale Hauslehrer, gelebt hatte. Durch Zufall — o nicht doch; wo 
ein Gott ift, da iR fein Zufall! — genug, durch’ Verwendung 
meines gültigen Freundes hatte ich in den Patrimonialgütern eines 

" mebiatifirten Reichsgrafen den förmlichen Ruf als Pfarrer erhalten, 
mit fiebenhundert Gulden Gehalt, freier Wohnung, Garten, Holz 
u. ſ. w., und dazu noch die Hoffnung, wenn ich das Glück Hätte, 
dem Herrn Reichögrafen perfönlich zu gefallen, Lehrer feines jün⸗ 
gen Sohnes, mit befonderer Gehaltzulage, zu werben. Zu dem 
Ende follte ih mih am neungehnten Oktober unfehldar in 
Magdeburg einfinden, wo au biefem Tage der Herr Graf auf 
einer Reife eintrefien würde, und mich zu fehen verlangte. — Mein 
Franffurter Mäcen Eonnte mir vom Karakter des Grafen, feines 
Freundes, nicht Lobeserhebungen genug machen. — Im Briefe lag 
die Vokation felbft eingefchloffen, vom Grafen unterfchrieben. 

So ftand ih num unverhofft am Ziele meiner zwanzigjährigen 
Wünſche! — Ich vollendete in ver Gefchwindigfelt meinen Anzug, 
und, mit der Vokation in der Tafche, ging ich fogleich — nein, 
flog ich zu der einzigen«Breunbin. 

Ihre Herrfchaft war zum Glück in der Kirche. Ich fand Frie- 
derifen allein. Sie erfchraf, als fie mich fah. Sch war athemlos. 
Mein Beficht. glühte. Meine Augen funfelten. Sie führte mid 
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ängflih in ihr Stäbchen. Ich wollte ihr mein Glück verkünden, 
aber ich konnte nicht reden, Ich weinte — ſchloß fie mit Heftigs 
feit an mein Herz, und legte mein brennendes Geſicht auf ihre 
Schulter. 
Sie zitterte erſchrocken in meinen Armen. „Welches Unglück 
iſt Ihnen denn begegnet, daß es Ihren alten, ſchönen Muth ſo 
ganz zermalmt hat?“ ſagte fie. — „Ach, Ftiederike!“ rief ich: 
„des Leidens iſt mein Herz gewohnt; ich wollte wohl das ſchwerſte 
Schickſal mit Lächeln begrüßen. Aber die Freude iſt mir ein 
ungewohnter Gaſt; gegen fie ſtehe ich ganz ohne Waffe. Ich ſchaͤme 
mich, aber fie beugt mich Philofophen mit Zentnerlaft.“ 
„Die Freude, Herr Doktor?” fagte Friederike Trflaunt. 

Mohlverftanden, ich war von Univerfitäten her Magister bo- 
narum artium, wollte aber aus mobifcher Befcheivenheit Lieber 
Doktor der Philoſophie, als Meier aller freien Künfte 
beißen. 

„Wiſſen Sie noch,” rief ih, „ale wir uns im Garten von 
Sansfouci zum erften Mal geftanden, wie lieb wir ung wären 
&8 find. nun neun Jahre. O Friederife! und den Schwur ber 
Tugend und Liebe, den wir damals unter dem flernenvollen Him⸗ 
mel vor dem Allgegenwärtigen ſchworen, haben wir, wenn gleich 
hoffnungslos, doch treu gehalten, bis heute. „Willſt du mir nun 
folgen, Friederike?“ ſetzte ich. leife Hinzu und ſchüchtern; zum 
erfien Mal nannte ich fie du — „dich erwartet eine laͤndliche 
Wohnung, ein freundlicher Garten, ein — willi du mein Glück 
mit mir theilen? — fieh her, da ift die Bofation, ich bin Pfarrer 
geworben.” 

Sie lad die Briefe. Freude umftrahlte ihr ſchönes Antlig 
immer heller, je weiter fie las. So reizend. war fle mir nie er- 
ſchienen. Dann ließ fie die Hände finfen mit den Briefen, und 
Joh Aumm und erröthend zu mir empor, und über ihre Wangen 


yerlten einige Thränen nieber. „Ich gehe mit dir, wohin. du 
willſt, Ferdina ud!“ ftammelte fe, und ſank ſchluchzend an meine 
Bruſt. O das erfle Du von ihren Lippen und meinen Taufs 
namen, ben ich für mich feit dem Tode meiner geliebten Mutter 
von feinem Menſchen mehr gehört hatte! 

Bir maren feliger, als die Engel im höchſten aller Freuden: 
himmel. Nach einer Weile riß ſich die Liebliche von mir los, 
ſtreckte die gefalteten Hände weinend empor, ſank dann anf die 
Knie, und lag mit dem Geſicht auf dem Stuhl in ber Stellung 
einer Betenden. 

Endlich richtete fie fih wieder auf, und indem fie mich mit 
unbeſchreiblich fhönem Lächeln anfah, war ihre erſte Trage: „IR 
denn das alles wahr? Be iſt mir wie Traum. Zeigen Sie mir doch 
die Briefe. Ich weiß kein Wort mehr von allem, was darin fteht.” 


Verlobung und Abfdiev. 


„Es verfieht ſich von ſelbſt,“ fagte Ich, „ven Boden meiner 
Pfarrei betrete ich nicht, ohne vermählt zu fein. Wie Eönnte ich 
aud in den erfien Tagen meines Bernfs die weltliche Sorge nm 
Anordnung unferer kleinen Wirtbfchaft übernehmen? Wo iſt meine 
Studierfiube? wo unfer Wohnzimmer? Du, Friederike, mußt mir 
bach das Alles zeigen. Du mußt mir das fremde Haus zur freunds 
lihen Helmath machen. Nur vergiß mir nicht, daß mein Arbeits 
Rübchen ein Fenſter hinaus in deinen Blumengarten habe, damit 
ih dich im Frühjahr zumwellen ſehen kann, wenn ich ſtudiere, und 
du draußen pflanzeſt.“ 

Ste erröthete, lächelte verſchänt, und wollte davon nichts 
hören. Aber doch ſprach ſie von neuen Fenſternmhängen, und wie 
der Garten eingerichtet werben müſſe, und ob es nicht beſer und 
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. wohlfeiler fei, alles, was man gebrauche, in Frankfurt einzufaufen? 
Dann auch von der alten Mama, bie wir zu und nehmen wollten, 
und von Küche und Keller. 

Unter foldden Umftänden blieb nun wohl nichts anberes übrig, 
als ernfl ans Merk zu fchreiten, die gnäbige Herrſchaft um Frie⸗ 
derikens Entlaſſung anzugehen, mein Kandidatenſtübchen und meine 
Lektionen aufzufündigen, uns, als Brautleute, von der Kanzel 
proflamiren zu laffen u. f. w. 

Altes ging in Löblicher Ordnung von Statten. Glückwünſche 
und Eleine Gefchenfe träufelten mir von allen Seiten zu. Ich war 
bald reicher, als ich feit vielen Jahren gewefen. Ciner meiner 
. Berliner Freunde, deſſen Kinder ich unterrichtet Hatte, bot mir zu 
der bevorflehenden Reife nach Magdeburg feinen leichten Reife- 
wagen an, den ich nicht ausfchlug. 

Ich verfah mich mit den nöthigen Päflen. Es war flürmifche 
Zeitz, Krieg und Kriegsgefchrei rings umher. Unfer König ftand 
mit feinen Heer fchon in Thüringen dem bisher unbegwungenen 
Napoleon gegenüber. -Doch. blieben wir ziemlich unbeforgt. Es 
war gar nicht daran zu zweifeln, daß die Franzoſen gleich in den 
erften vierzehn Tagen über ben Rhein zurückgejagt fein würden. 
Aus Spekulation hatte ich wirflich in meinem Dachftübchen ſchon 
. fünfundzwanzig preußifche Kriegss und Siegeslieder gemacht, worin 
ich alle Künftig zu liefernden Schlachten fo genau befchrieb, daß 
nur der Name des Schlachtfeldes hinzufeben übrig blieb. Ich 
hoffte damit von Buchhänblern in Berlin einen fchönen Thaler 
Gelb zu gewinnen. Aus Vorſicht ſteckte ih das Manuffript der 
Siegeslieder gleich zu mir, um nöthigen Falls ſchon in Magde⸗ 
burg die erſten drucken zu laſſen. 

Am 14. Oftober, am Tage des Untergangs der alten preußi- 
fehen Herrlichkeit bei Jena und Auerſtädt, nahm ich von Fries 
derifen Abschied. Seit neun Jahren bie erſte Trennung! Gleich 
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nach meiner Rückkehr von Magdeburg follte unfere Hochzeit in 

Berlin und die Abreife zum Bfarrhaufe fein. So reizend auch die 
Fernſicht fchimmerte, konnten wir uns doch beim Abſchiede damit 
nit teöften. Uns war, als würben wir auf ewig von einander 
gerifien. Ich längnete zwar, als Doftor ver Philoſophie, herz 
haft alles Ahnungsvermögen des Menfchen hinweg; aber ald Bräu- 
tigam glaubte ich mit frommer @infalt daran. — „Berbinand! 
Ferdinand! Gott fei mit dir! fei glücklich! aber wir fehen uns nie 
wieder!“ rief Friederike ſchluchzend. 


Neife noch Magdeburg. 


. Am 15. Oftober fuhr ich vergnügt, wie ein Gott, zum Brans 
denburger Thor Hinaus; meine Vokation und die Siegesliever in 
der Tafche. In Potsdam mußte ich einiger Gefchäfte willen 
übernadhten. Abends ging ich hinaus nah Sansfouci. — Im 
Sarten und auf ber Haffifchen Stelle, wo einit die fiebenzehnjährige 
Friederike mir ewige Liebe fchiwor, erneuerte ich nach neun Jahren 
mein treues Gelübde. Dann fchrieb ich der Theuren bis tief in 
die Nacht eine Iliade von meinen Hoffnungen und Träumen; ſchil⸗ 
derte die Seligfeit unfers Fünftigen häuslichen Lebens in der Pfarr: 
wohnung, fern vom Getümmel der großen Welt. 

„Du und ih, PFriederife, was bebürfen wir mehr, um den 
ganzen Himmel auf die Erbe niederzuziehen? Unjere Hütte, unfer 
Gaͤrtchen wird für uns ver fchönfte Theil von Gottes Schöpfungen 
heißen. Unbeneivet von Andern, werben wir felbit Engel nicht 
beneiden.“ | 

Unter den Melodien des lebten Wunſches von Salis ent: 
ſchlummerte ih — meine Träume waren nur -buntere, glänzenbere 
VFVortſetzungen des Wachens. Früh ging’s den andern Tag auf den 
Meg. Ich war mein eigener Kutfiher, und das Roß gar fromm 
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und brav. Unterwegs pflog ich vorübergehend im Geiſt Geſpraͤche, 
die th in Magdeburg mit dem Grafen Halten wollte, um mid. 
ihm von der glänzensften Seite zu zeigen, — ober mit Friederiken, 
wenn ich fie im Pfarrhauſe herumführen würde, und fagen Fönnte: 
fieh, Engel, dies ift dein Königreih. Zur Abwechfelung hielt ich 
im Geiſt auch wohl meine Autrittsprebigt in der Kirche, vor allem 
verfammelten Bolf, das in mir feinen Seelenhirten ehrte, und 
vor der anwefenden hohen Herrfchaft. Ich ſprach fehr rührenn; 
fein Auge in ber Gemeinde blieb troden. Man betete mich faR 
an. Meine Frieberife fiel mir um den Hals, und gab mir den 
‚füßeften des Lohne, einen Kuß. 
. Zu Brandenburg war im Wirthehaue alles ſehr lebendig. 
Man ſprach von großen Schlachten, die zwiſchen Napoleon und 
dem geliebten König vorgefallen fein ſollten; Prinz Louis Fer⸗ 
dinands Heldentod bei Saalfeld fet furchtbar gerädht worden; 
. in den Thüringer Wäldern hemmen die Leichname der erfchlagenen 
Meltüberwinder den Lauf der Ströme. — „Und wie iſt's dem 
Kaiſer Napoleon ergangen?“ fragte ich dazwiſchen. — Man vers 
mißt ihn: — „Und der Marfchall Cannes?" — Todt. — „Und 
Davouſt?“ — Todt! — „Und Ney?* — Todt! — alles todt! — 
Da konnte ich mich nicht Länger Halten — ich griff nach meiner 
Tafche, um die Siegeshymnen herauszuziehen. Ein alter Dann 
hinter mir fette feine Pfeife ab, und büdte fi, wie von unges 


“ fähr, und murmelte mir mit der tiefflen Baßſtimme ins Ohr: 


„Wollte Gott, es wäre an dem! aber ich weiß, alles ift falſch. 
ä⸗ iſt gewiß großes Unglück begegnet.“ 

Die Hand ward mir bei dieſen Worten in der Taſche lahm. 
Ich ließ die iyrtäiſchen Geſaͤnge einſtweilen an Ort und Stelle. 
„Großes Unglück? Und ich in Magdeburg? Konnte ſich Na⸗ 
poleon mit feiner Armee nicht zwifchen mich und Frieberifen bräns 
gen?“ Es ergrifi mich, wie Fieberfroſt. 
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Aber außer dem alten, unheilweiſſagenden Manne jubelte das 
Bolt im Wirthézimmer fo laut, jo überzeugend; jeder beſchrieb 
die Schlachten und Siege des Königs fo umſtändlich mit allen Neben: 
ereignifien, daß man vergleichen fehlechterbings nur mit eigenen 
Augen gefehen oder nur von Augenzeugen erfahren haben Eonnte. 
Ich pflichtete, wie billig, der Stimmenmehrheit bei, umb ging 
ruhig fehlafen. | | 


Böſe Uhnungen. 


Am folgenden Tag begegneten mir unterwegs auf der Lands 
ſtraße einzelne Kuriere, bie von Magdeburg oder von der Armee 
zu fommen fchienen, und nach Berlin eilten. Das feierlidde Schwei⸗ 
gen dieſer Bilboten war .mir ſehr verbächtig; denn die Freude 
pflegt fich fonft, auch unaufgeforbert, mitzutheilen. 

In einem Dorfe zwiſchen Siefar und Burg war eine große 
Menge Bolfs zufammengelaufen. Ich fuhr gegen den Haufen, 
aber er theilte ich nicht. Nun erſt bemerkte ich vor einem großen 
Haufe gefattelte Pferde, und im Haufe an den Fenſtern preußi⸗ 
ſche Huſaren. 

„Was gibt's Neues?“ fragte ich die umſteheuden Leute, waͤh⸗ 
rend ich den Wagen hielt. — „Ach, du mein Herr und Gott!“ 
ſchrie ein altes Bauernweib: „der König hat ja alles verloren, 
und die Franzoſen find ſchon unterwegs, und vielleicht ſchon in 
einer Stunde bier.“ 

Natürlich gab ich auf die Nachricht nicht viel. Aber doch wollte 
ih mich näher belehren, und lenkte gegen das große Bebäube, 
fprang vom Wagen und ging hinein. Alle Stuben wimmelsen 
von Menfchen. Huſaren, Bauern, Beamte flanden gedrängt durch 
einander, ſchmauchten ihre Pfeife, tranten, fluchten, erzählten. — 
Keiner machte ein frohes Geſicht. Bald war die Rebe von ber 
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Niederlage der Preußen, von ber Nähe der Franzoſen; bald von. 
einem Herrn Oberfiwachtmeifter, ver wegen feiner ſchweren Wun⸗ 
den nicht Jänger zu Pferde fein konnte, fondern gefahren werden 
-möfle. Man follte eine Chaife herbeifchaften; man hatte Boten 
in die Nachbarſchaft ausgefchidt. 

Ich war außer mir vor Schreden, fuchte ein Plabchen an einem 
der Tiſche, und ließ mir von dem elenden Bier geben, um Ge⸗ 
legenheit zu haben, den Hergang der Dinge genauer zu erfahren, 
und Maßregeln nehmen zu Fönnen. Nach zehn Minuten verloren 
fi die Hufaren aus den Stuben; es hieß: fie figen auf! Ich 
drängte mich zum Fenſter, um fie abreifen zu fehen, und ſah fie 
wirklich im gleichen Augenblicke davon eilen, und zwifchen ihnen — 
meinen Berliner Reifewagen im vollen Trab davon gehen. 

Da Hatte ich gut zum Fenfter hinausrufen: „Halt, es ift mein 
Wagen!“ — In einer Minute war alles verfchwunden. Ich ars 
beitete mich durch die Menge der Bauern hinaus ins Freie. Der 
Platz war leer; mein Wagen fort. 

„Beruhigen Sie fi!“ fagte ein Eleiner, hagerer Mann, wels 
her bier das Anfehen eines Beamten hatte: „der Herr Oberſt⸗ 
“wachtmeifter fehiekt Ihnen den Magen heute wieder zurüd. Gr 
will ihn nur bis zum nächften Ort mitnehmen. Der gute. Herr 
war an feinen Wunden fterbensfranf, und wählt den naͤchſten Weg 
zu feinen Gütern.“ 

„Wer ift denn aber dieſer Herr Oberſtwachtmeiſter?“ fragte 
ih. Keiner wußte es. — „Undwohin iſt er mit dem Wagen?“ 
Keiner wußte es. — Ich lief durchs Dorf in der Richtung, wie 
der Wagen mit feiner Begleitung gegangen war. Bor nem Dorf 
fpaltete fi der Weg in drei bis vier andere. ‚Aber nirgends war 
eine deutliche Spur der Flüchtlinge zu bemerfen;- nirgends fand 
ich Leute, die mir Nachweifung geben Eonnten; alle waren vor dem 
großen Haufe verfammelt, zu dem ich traurig zurückkehrte. Nie⸗ 
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mand bekümmerte ſich um meine Verlegenheit; jeder dachteo an die 
Naͤhe ſeiner eigenen Noth, an die Naͤhe der Franzoſen. 

„Schreiben Sie, protokolliren Sie das mir widerfahrene Un⸗ 
recht!“ ſagte ich zu dem Beamten: „Das ganze Dorf, Sie ſelbſt 
find der Gewaltthat Zeuge. Schreiben Sie, daß ich auf Unkoſten 
des Herrn Oberfiwachtmeifters bier im Dorfe liegen bleibe und 
zehre, bis er mir ven Wagen zurüdgefchict Hat, und dag ich mir 
übrigens auf dem Wege Rechtens ale übrige Genugthuung vors 
behalte.” 

Der Schreiber ſchrieb; ich ließ mir Abfchrift des Protokolls 
geben, und legte fie zu ben Siegeslievern. Die Nacht verſtrich; 
der folgende Tag verfirih. Meine Ungeduld flieg aufs Höchſte. 
Der Wagen fam nicht wieder. 

Nun brach der neunzehnte Ditober an. O Himmel, und 
der Herr Reichsgraf erwartete mich in Magdeburg! Ich vers 
langte auf Unkoften des Oberſtwachtmeiſters eine Fuhre, wenige 
fiens ein Pferd, um mid an meinen Bellimmungsort begeben zu 
fönnen. Allein der Oberſtwachtmeiſter hatte fo wenig Krebit, daß 
man mir auf feinen Namen nichts, mir fogar, ohne Zahlung mei⸗ 
ner Schuld, feinen freien Abzug geflatten wollte. 

Zum Glück hatte ich meine Baarfchaft bei mir. Ranzioniren 
fonnte ich mich wohl. Aber auch mit meiner Garderobe war der 
Oberſtwachtmeiſter durchgegangen. Wovon follte ich dem Berliner 
Freund für Roß und Wagen Erfah geben; wovon mir neue Kleider 
und Waͤſche kaufen, mit Frie deriken die weite Reife. zur Pfarre 
machen? — Wahrhaftig, eine fehwere Prüfung des Glaubens für 
den befignirten Pfarrer ! 

Ih ſchnitt mir einen Knotenſtock, und wanderte muthig zu. 
Fuß den Weg nach Magdeburg. Der Herr Reichegraf dort wirb 
dir ſchon Helfen! dachte ih, und fang, ale ich fo einfam durch 
Duft und Herbitnebel hinmwanberte, wohlgemuth mit Satis: 


y Bann, o Schickſal, wenn wird endlich 
Mir mein letzter Wunſch gewährt? 
Nur ein Hüttchen, ſtill und ländlich, 
Und ein eigner, Heiner Herrl 
Ind ein Freund, bewährt und weiſe, 
Freiheit, Heiterkeit und Auf — 
UL — und dieſes feufz’ ih leiſe — 
Zur Gefährtin fie dazu? 


Die Rückkehr. 


Einzelne Haufen prenßifcher Soldaten von allerlei Regimentern, 
mit und ohne Gewehre, Marfetender und Trogwägen famen mir 
entgegen, und zogen ſtillſchweigend an- mir vorüber. Ich Hatte 
ven Muth nicht, die Kriegshelden anzureven. 

„&i, fieh’ da, Herr Doktor! wohin?” rief mich eine Stimme 
an, als ich zwiſchen ven Gartenhägen des Stäbtchens Burg aber: 
mals auf einen Trupp Soldaten flieg. Es war ein Lieutenant, 
den ich in Berlin kennen gelernt Hatte, weil er mit mir in einem 
Haufe wohnte. Ich pflegte ihn immer fcherzweife Karl den Großen 
zu nennen, weil er fein abeliches Gefchlechtöregifter bis zu dieſem 
Sachſenbekehrer binaufführte. 

„Rad Magdeburg, Herr Lieutenant.” 

„Sie kommen nicht mehr hinein, Herr Doktor; die Franzoſen 
belagern es fchon mit 150,000 Mann. Kehren Sie mit mir um, 
wenn ich Ihnen rathen darf. Fort nach Berlin! der Feind folgt 
uns ſchon auf dem Fuße, Alles ifl verloren. Braunf chweig 
todt; Möllendorf gefangen; vom König weiß kein Menſch mehr. 
Die Referve unter Prinz Eugen von Würtemberg ift geflern bei 
Halle aufgerieben.“ 

„Aber, Herr Lieutenant, ih muß — muß heute nach Magde⸗ 
burg.“ 
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„So rennen Ste in bie Bajonette der Franzoſen. Glüͤck auf 
die Reife, Herr Doktor!” — Indem Karl ber Große dies fagte, 
fprengten zwei Dragoner neben uns weg, und fchrien: „Der Feind 
iR fchon bei Wittenberg über die Elbe!“ — Da verboppelte die 
Infanterie ihre Schritte, und ich — weil ich Doch das Belagerungs: 
forps vor Magdeburg nicht allein abtreiben konnte, leiftete ſchnell⸗ 
füßig dem Lieutenant Gefellfchaft, und fehrte dem Reichsgrafen 
den Rüden zu. — Adieu Pfarrhaus, Paraviesgarten und Hochzeit! 

Solchen Streich Hatte mir das Schickſal noch nie gefpielt, fo 
alt ich auch geworben war. Die Schlacht von Jena zerflörte alle 
meine Hoffnungen, die nie blühender gewefen waren. Alſo wieber 
Doktor, Hageflolz, und arm wie eine Kirchenmaus! Ich wußte 
nicht, wer durch Rapoleons Kriegsglück mehr verloren hatte, 
der König oder ich? 

Aber nun fand mich mein unbarmöergiges Fatum wieder auf 
dem alten, gewohnten Platz, wo ich ihm Stirn bieten fonnte. &o 
lange ich noch eiwas zu verlieren Hatte, war ich voller Furcht 
und Zittern. Sekt, da mir auch nicht mehr das lebte Kleid auf 
dem Leibe gehörte, wenn ber Berliner Freund Roß und Wagen 
bezahlt haben wollte, kehrte mein heiterer Geiſt zuric. der alles 
Unglüds ſpottete. 


Beförderung zum Feldprediger. 


„Friſch auf, ich folge der Fahne Karls des Großen!“ ſagte 
ich lachend zum Lieutenant: „und flehe um feinen großmüthigen 
Schu bis Berlin.” 

„Wetter! Sie follen dabei fo übel nicht fahren. Ich habe 
noch eine halbe Kompagnie bei mir. — alles tapfere Preußen, vie 
ven Teufel nicht ſcheuen. Hätte ich noch eine Kanone, ich würbe 
vor zwei Regimentern Sranzofen nicht weichen. Wetter! an des 
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Herzogs von Braunfchweig Stelle wäre mir das bei Jena nicht 
gefchehen. Kommen Ste, Doktor, ich mache Sie zum deldprediger 
bei meiner halben Kompagnie.“ | 

So oft wir durch ein Dorf famen, ließ ber eientenant ſeine 
aus den Flüchtlingen verſchiedener Regimenter zuſammengefetzte 
Armee in Reihe und Glied aufmarſchiren, und ſo zog er ſtolz, 
beim Wirbel der Trommel, an den Bauern vorüber, indem er 
kommandirte: „Gewehr in Arm!“ Wer kein Gewehr hatte, zog 
demüthig bei der Bagage hintennach. Als Feldprediger war da 
mein natürlicher Platz. Ich machte nebenbei Bekanntſchaft mit der 
Marketenderin, welcher der Wagen gehörte. Diefe ehrenwertihe 
Dame ging rüſtig zu Fuß neben ihrem magern Gaul her, und exs 
zählte mir ſehr umfländlich vie Gefchichten von Saalfeld und Auer: 
fläbt, und tadelte Stellungen und Manöuvres der Preußen auf 
dem Schlachtfelve. Sch Hatte nichts gegen ihre flrategifchen Bes 
weife einzuwenden. Denn an ver Spike von zweimalhunderttaufend 
Mann eine Schlacht zu verlieren, traue ich mir felbft Geſchicklich⸗ 
feit genug zu. 

Eliſabeth, fo hieß die Kriegsfünftlerin — und was noch 
mehr war, fle glich auch ber Königin Elifabeth von England auf 
ein Saar, wie man fie noch in Kupferſtichen fieht — hatte auch 
eine hohe Schulter und behauptete, wie die Geliebte des Grafen 
Effer, ewige Jungfrau fein und bleiben zu wollen — Elifabeth 
alfo Hatte eine muntere Laune, viel Witz, fogar viel Belefenheit 
in der neueflen Literatur von Spieß und Kramer, und fang 
beftändig Berliner Opernarien mit Helltönender Silberſtimme. Wett 
ih ihren fchlechten Branntwein mit baarem Gelde zahlte, — Karl 
der Große fiellte für fich und feine Kriegsmacht nur Bons ans, — 
hatte ich ihre vorzügliche Gunft erworben. Vermöge ihres Genies 
und Branntweinfafles hatte fie auf nnfere Truppen, und burch biefe 
auf ven Heerführer, fo viel Einfluß, daß fie ein wirkliches Mit⸗ 
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glieb des Kriegsraihes warb, und überall mitſprach, wo über Fort⸗ 
febung des Zuges gefprochen werben mußte. 

Meil ihr armes Roß fo marode war, als die Helden von Saals 
. feld und Auerſtädt irgend fein konnten; weil das Branntweinfaß 
nur dem müden Gaul, dic Kompagnie aber treu und fehl dem 
Branntweinfaß, der Oberfeloherr aber der Kompagnte folgte, fo 
dirigirte im Grunde unfere Königin Elifabeth den Zug, und wir 
machten den Tag nie mehr, als zwei bis drei Meilen, Auch warb 
es immer fo eingerichtet, daß wir unfer Nachtquartier nie in einer 
Stadt, fondern in irgend einem Dorfe nahmen, wo der Soldat 
freies Spiel, und die Königin für ihren Saul unentgeldlihe Ra: 
tionen hatte. Einen Tag um den andern gab’s Rafliag. 

Zwar Tamen wir auf diefe Weife nicht weit, aber unfer Heer 
vergrößerte fi von Tag zu Tag durch einzelne Haufen Soldaten, 
die fich ihm zugefellten, fo daß wir bald gegen zweihundert Mann 
art waren; dabei Hatten wir zwei Mann Dragoner und vier 
Trompeter. 


Nun Generalapiutant 


Karl der Große nahm mid am vierten Tage des Abends auf 
bie Seite. Ich fah es ihm längfi an, daß er Über große Plane 
brütete. — „Herr Doktor,“ fagte er, „im Kriege macht man fein 
Glück. Ich bin feit acht Jahren Lieutenant; jebt oder nie werbe 
ih General. Ich kommandire gegenwärtig faſt zweihundert Mann. 
Ehe wir die Oder erreichen, babe ich vielleicht zweltaufend ges 
fammelt, die ich unferm König zuführe. Ich führe fie ihm aber 
erft nach einigen Heldenthaten zu. Ich falle mit meinem Korps 
in Sachſen ein, und agire dem Feind im Rüden.“ 

„Wie? Sie wollen nicht nad) Berlin?” fragte Ich, und‘ bachte 
an die verlafiene Friederike. 
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„Nein, rechts ab, gegen Mittenwalde! Doktor, die Feld⸗ 
predigerſtelle taugt für Sie nicht. Ich daͤchte, Sie würden Sol; 
dat. Ich gebe Ihnen einen Militaͤrhut, blauen Ueberrock, Degen 
und Pferd. — Sie ſollen mein Generaladjutant werden. Ich weiß, 
Sie verſtehen Mathematik, und zeichnen gut. Ich kann Sie beim 
Rekognosziren gebrauchen und zum Krokiren der Gegenden.“ 

Da half kein Opponiren. Ich nahm die Stelle des General⸗ 
adjutanten an, weil ſie mir auf ven Rüden eines Pferdes half, 
mit dem ich defto fchneller Friederiken wieder zu fehen hoffte. Sch 
gelobte Karl dem Großen Treue, und vertaufchte bie befignirte 
Pfarre mit dem Schwert petri, doch gedachte ich Niemandem ein 
Ohr abzuhauen. 

Der Feldherr zaͤhlte noch den gleichen Abend ſein Heer, er⸗ 
nannte neue Kapitäne, Korporale und Lieutenante; ſtellte mich als 
feinen künftigen Adjutanten vor, und entwidelte den flaunenden 
Preußen feine Riefenplane. 

„Sa, Kameraden,“ rief er, und fpreizte beide Arme auseins _ 
ander: „es ift befchloffen! Wir wollen durch unfere Thaten ven 
Namen der Preußen wieder ruhmreich machen. Der Geiſt des großen 
Friedrichs umfchwebt uns. Das zitternde, blutende Vaterland 
fieht auf ung — wie, Kameraden, follen wir in fehmähliche Knecht⸗ 
schaft fallen? Was haben wir zu wählen? Sieg und Ruhm von 
ber Welt, oder eine ungeheure Reife in franzöflfche Knechtſchaft. — 
Wer mir treu fein, wer mir für Gott, König und Vaterland folgen 
will, der rufe mit: Sieg oder Top! “ 

Dieſe Rede entflammte das ganze Heer. Die meiften ſchrien: 
„Sieg oder Tod!“ nur einige, denen noch nach den Fleifchtöpfen 

Berlins gelüftete, riefen mit komiſchem Enthuſtasmus dazwiſchen: 

"Sieg oder Brod!“ 

Die Königin Slifabeth war auch bei ‚dem feierlichen Auftritt 
jugegen. Man ſah es ihr an, wie empfindlich fie gekräntt fet, 
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die wichtige Maßregel ohne ihr Vorwiſſen ergriffen zu fehen. Eine 
Brife nahm fie um die andere; bald ſchüttelte fie den Kopf hohn⸗ 
laͤcheld; bald -nidte fie für fi trotzig und drohend Hin. 

. Den folgenden Morgen — wir waren unweit Brandenburg — 
rüdte das Heer aus. Karl der Große mit imperatorifcher Hoheit 
voran; ich auf einem harimäuligen Roß, welches das letzte Nacht⸗ 
quartier auf dem Wege der Regnifition hatte liefern müffen, neben 
ihm. Links ging die breite Landſtraße nad) Berlin, rechts der enge, 
fothige Karrweg des Ruhms und unfterblicden Namens nah — 
Rittenwalde; glaube ih. — Wir, das heißt, der Imperator und 
ih — ih aber wahrhaftig mit blutendem Herzen — zögerten nicht 
dinen Augenblid am Scheidewege, fondern ſchlugen die Helden⸗ 
bahn rechts ein. — Die Armee folgte. Den Schluß bes Zuges 
machte vie Marfeteuderin mit ihrem Wagen. Als fie am Scheide 
wege war, lenkte fie Links ab, in die Straße nach Berlin. 

Kaum fah die Arrieregarbe das Branntweinfaß den breiten Weg 
dabinziehen, fo ſchwenkte auch fie, und marfchirte ihm, ohne ein 
Wort zu fagen, nad. Gin Nachbar ſteckte mit feinem Beiſpiel 
den zweiten an; einer nach dem andern drehte ſich um, ließ bie 
Unfterblichfeit bes Namens im Stich, und folgte dem rumpelnden 
Wagen, bis der Imperator und ich noch allein beifammen titten, 
er vertieft in Kriegsoperationsplanen, ich voller Wehmuth um die 
verlafiene Brant. 

Nun denke fich jener den zügellofen Schmerz Karl des Großen, 
als er von ungefähr bemerkte, daß fein Heer hinter uns verfchwuns 
den war! Da marfchirie es bin, dem geliebten Faſſe nach, une 
den Rüden fehrend, ach, und an, der Spitze der Heerfchnaren die 
Königin Elifabeth auf der Branniweintonne figend, wie auf einem 
Triumphwagen. Dabei fang fie mit hellgellender Kehle: 

Freut euch des Lebens, 
Weil noch das Laͤmpchen gläht. 
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Der Imperator ſchaumte vor Wuth. Wir ritien der Iumbess 
Gehen Atſegeſchaar nah. Wir lommanbirten: Halt! aber 
ft, ale die flolge Königin ihren Wagen in feinem Giegeslaufe 
au hemmen geruhte, gehorchten unfere zuchtlofen Gelben. 

ent flimmte der heldenmüthige Lieutenant feine Philippica 
mit donnernder Stimme an — Nicht Zenophons, nit Bin, 
tar od Helden ſprachen mit größerer Kraft. Die Soldaten hörten 
der Mode mit vieler Andacht und Aufmerkfamfeit zu; doch bemerkte 
m, dan fle ſich nicht enthalten Fonnten, von Seit zu Seit auf 
wilinberhea gauberwagen hinzuſchlelen, damit er ihnen nicht ents 
wife. 

Ich weiſt auch nicht, was troß ber Beredſamkeit unfers Ober: 
feldderrn ana allem zuledt geworden wäre — denn Königin Elifas 
betb fing wieder {br Auferft verdächtiges Wackeln mit dem Kopfe 
an — Wenn nicht ein neuer Auftritt unfere ganze Neugier rege 
aemacht Akte 


Mari mt dee Urmee Karls des Großen. 


a wohn Ourune Tamm plöglich ein Hufarenlientenaut bie Ber- 
Eu Erf Wer gegen ums angefprengt. Wie der grimmige 
Wer Wpamigreem in ber aflatifchen Baniſe die Gefchichte 
 Ytlega, dedoch muthigen Pegu mit einem Donnermweiter von 
Wewauspungen eröffnet, fo kundigte fich uns dieſer ohne weiteres 
Pedendauaa wit einem fünf Minuten langen Fluch an. „Wohin 
welu ir mE Teufel Namen? Die Branzofen find in Berlin eins 
gerudt! Wir find abgefchnitten. Der König iſt über Küflrin nach 
Weſtpreußen zurid! Mir müffen verfuchen, uns nach ber Oder, 
nah Schlefien zurkdzufcgleichen!" — 

„Wetter!“ brüllte ihm Karl der Große zu: „Wir find Preußen, 
Herr, und fchleichen nicht. Wir hauen und buch! 
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Dies Bonmot imponirte dem wüthenden Chaumigrem, der feinen 
ſchwarzen Knebelbart firih, und ganz ehrerbietig zu unferm Feld» 
bern heranritt. 

„Wenn Sie ſich an meine Truppen anfchließen wollen, die id 
gefammelt babe, um fie unferm König zu reiten,“ fagte der 
Lieutenant mit großer Hoheit, „fo find Sie uns willfommen. Ich 
übergebe Ihnen in diefem Ball dad Kommando tiber Die gefammte 
Kavallerie, welche vorhanden ift (nämlich zwei Dragoner und vier 
Trompeter), und welche ich fonft noch erwarte; alles aber unter 
meinem Befehl. — Und jetzt — Bataillon! rechts um! mir nad. 
Der erfie, der nach Berlin denkt, wird als Ausreißer behandelt; 
ich laſſe ihn am erfien beften Baum aufhängen. Marſch!“ 

Und vorwärts ging’s wieder die enge, ſchmutzige Ehrenbahn 
nah Mittenwalde. Keiner fah fich nad Berlin mehr um, zwar 
nicht aus Zurcht vor den Galgens Bäumen, fondern aus Furcht vor 
den Franzoſen. Selbſt Elifabeth folgte tief gevemüthigt der Armee; - 
fie war auch befcheiden von ihrer Triumphtonne herabgeftiegen. 
Im ganzen Heere aber herrſchte unausfprechliche Beftürzung. Die 
Franzoſen fhon in Berlin? Wo fommen die Kerls alle her? Sie 
ſchneien doch nicht vom Himmel herab? - ' 

Auch ich ließ das Haupt hängen. So hatte Napoleon denn 
bie Hälfte der preußifchen Monarchie, die Hauptflabt des Neiche 
Friedrichs des Großen, und felbft meine Friederike in feiner 
Gewalt. D, fie Hatte wohl Recht, als fie mit unglüdahnendem 
Geiſte beim Abfchiede rief: „Berbinand, wir fehen uns nie wieder!“ 

Welch ein fchredlicher Umfchwung der Dinge in wenigen Tagen! 
Preußens einft vom ganzen Welttheil gefürchteten Heere zertreten; 
ein herrlich aufgeblühtes Königreich durch einen einzigen Schlag 
zertrümmert; meine Braut in der Gewalt des galanteflen und 
tapferfien Volks der Melt; mein Batron und Reichögraf in einer 
Stadt belagert, die ſchon Tilly einft verbrannt hatte; meine 
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Pfarrei, Bolt weiß wo? unb ich ver friebliebende Doctor philo- 
sophie, Magister bonarum artium, deſtgnirter Pfarrer u. f. w., 
von allem nichts mehr, fondern — Generalabjutant Karls des 
Großen. . 

Ohne Scherz, wenn ich, mein Fatum erwaͤgend, zuweilen neben 
meinem 2ieutenants@eneral oder neben dem grimmigen Chanmi⸗ 
grem hinritt, in Phantaſien verloren, mit Friederikens Bild, oder 
mit meinem Gelehrtenſtübchen in Berlin befchäftigt, und dann 
plöglich etwa durch einen Zehltritt meiner Rofinante erwachte — 
die unbefannten Gegenden der Mittelmark vor mir, bie fremden 
Gefichter mit den Knebelbärten neben mir, das fortfchreitende Heer 
hinter mir erblidte — ich mußte mich bei der Nafe zupfen, in 
Arm zwiden, um mich zu überzeugen, daß ich wache. 

Zuwellen verbroß es mi, flatt Friegerifche Abenteuer mitzu: 
machen, nicht auf Flügeln der Liebe nach Berlin geflogen zu fein. 
Mas hätten auch die Marfchälle des Kalfers von Frankreich einem 
armen Magister bonarum artium zu leide thun wollen, der feine 
berühmten Siegeslieder glüdlicherweife noch nicht Hatte drucken 
laffen? Aber dann verföhnte mich ein einziger Gedanke immer 
wieder mit meinem DVerhängniß — nicht der Gedanke an Friede⸗ 
rifens treue Liebe, oder an des Siegers Großmuth, fondern ber 
Gedanke — an meinen Geldbeutel. Wovon ſollte ich in Berlin 
leben? Meine Hausleltionen waren fchon Andern Übertragen ;-meine 
Siegeslieder vergebens gemacht. Als Generaladjutant Hatte ich 
auf gut foldatifch wenigſtens freie Zehrung, freies Quartier. Wer 
weiß, dachte ich, wie weit du es noch in der Friegerifchen Lauf⸗ 
bahn bringen kann? War nit Moreau ein bloßer Advokat, 
der nachher als Feldherr das Gegenflüd zum Kenophontifchen Rück⸗ 
zug lieferte? Wer ſteht dafür, daß nicht auch ein Doktor ver Phi⸗ 
lofophie die Welt durch feine Rüdzüge in Erſtaunen ſetzt? 

Durch allerlei böfen Wind von Franzoſen, die auf ver Seite 
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von Berlin umherſchwaͤrmen fsllten, wurbe unfer Heerhaufe immer 


mehr fübwärts verfchlagen. Wir fprachen zwar, um und ale Mäns 


ner zu Großthaten zu begeiſtern, viel vom Durchhauen; aber Chaus _ 
migrem hatte doch mit dem Durchſchleichen auch nicht ganz 
Unrecht gehabt. Denn wir marfchirten Kreuz und Duer bie elendes 
ften Dorfwege, nicht anders, als gingen wir hauflren. Unfer @lis 
fabethswagen Hatte vierfachen Borfpann; wir machten zwei Tage 
lang doppelte Märfche, und bie braven Bauern gaben uns treu: 
lich Nachricht von allen Seiten, wo fle Franzofen gefehen Hatten, 
und befchenften uns voll mitleidiger Sreigebigkeit mit Nahrung 
und Trank. Aber alle riefen: „Schlagt euch nach Schlefien. Die 
Stanzofen find fehon in Frankfurt an der Ober.“ j 


Ein ſiegreiches Treffen. 


„Su der That,“ fagte der Lieutenant zum grimmigen Chau⸗ 
migrem und mir, als wir am zweiten Abend nach dem Abmarjch 
von der Berliner Lanbfiraße unfer Hauptquartier in einer elenden 
Dorffchenfe genommen und die Boften ringsum aufgeftellt Hatten: 
„in der That operire ich dem Kaiſer Napoleon ſchon im Rüden.“ 

Er lächelte dabei mit wohlgefälliger Miene, die zu verfiehen 
gab, er denfe fich noch weit mehr dazu, als er fage. " 

„Mag fein,” fagte Chaumigrem: „wenn er und morgen 
nur nicht auf unferm Rücken operirt!“ — Es überlief mich eis: 
falt, denn ich dachte ganz natürlich auch an den lieben meinigen. 

Ehaumigrem’s barbarifher Einfall gab uns Stoff zum Nachs 
denken. Wir fehwiegen alle drei fill. Plöblich fuhren wir von 
unfern Siten auf, und flanden fleif und gerade, wie die Kerzen — 
denn im Dorfe fiel ein Gewehrfhuß um den andern, und unfere 
Soldaten ſchrien draußen: „Branzofen! Feinde! Alles heraus!" 

"Die Trommel wirbelte; bie vier Trompeten fehmetterten um 
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die Wette. Ehaumtigrem war tobtenblaß. Sch, um mein böls 
lifches Entſetzen zu verbergen, wüthete in ver Wirthsſtube herum, 
und rief: „Halloh! d’rauf los! brave Preußen, d'rauf los!“ und 
fuchte die Thür — war aber, der Himmel weiß es, wie mit Blind: 
beit geſchlagen. Ich fand Feine Thür; ich fprengte, in der Angft, 
der alten Wirthin die Schränfe auf, und rief dabei mit immer 
höher fleigender Stimme: „Preußen heraus! brave Preußen, vers 
laßt mich nicht!" — Die Wirthin Iamentirte Eläglich; die Kinder 
ſchrien Seter; Hund und Kaben fprangen flüchtend über Tiſch und 
Stühle bis zum heißen Kachelofen hinauf. 

Die Verwirrung, dies Gefchrei um mich her, vermehrte mein 
Graufen, denn ich glaubte nicht anders, als die Franzoſen feien 
fon im Zimmer und fpießten unbarmherziger Weife die Kinder. 
Wenn fi der Himmel nur dies einzige Mal meiner erbarmt, 
dachte ich, ſo will ich in meinem Lehen nie wieder Generaladju⸗ 
tant fein. 

Mein Toben und Lärmen, welches Karl der Große und fein 
verfteinerter Chaumigrem, zum Glück für mid, ganz anders 
und ſehr ehrenvoll für mich auslegten, flößte auch ihnen neuen 
Muth ein. Sie zugen bie Degen, gingen zu den vor dem Haufe 
verfammelten Truppen binaus, und ich folgte ihnen. — Ach wie 
wohl that mir’s, da ich draußen in der Dunkelheit fland! nun ſah 
mich niemand. — Ich Eonnte jegt, wenn bie Noth am größten 
werben follte, ungeflört einen Moreau’fchen oder‘ Xenophontifchen 
Rüdzug machen. Ich bin nicht furchtfam, aber diesmal hatte mich 
doch ein panifches Schrecken unterjocht. Ohnehin bin ich bon Natur 
des Abends etwas ängfllicher, als am Tage. 

„Adjutant vor, mit zwanzig Mann fogleich zum Kirchhof; dort 
it unfer Boften angegriffen! Wenn's nöthig ift, fchiden Sie her; _ 
und wir rücken mit Suffurs nach. Bis jept iſt's nur Poftengefecht.” 
So befahl mir ver Lieutenant; zwanzig Mann fehten fich gegen den 


aus der grauen Dämmerung hervorſchwebenden Kicchthurm in Bes 
wegung, und ich unglüdfeliger Magister bonarum arlium mußte 
mit dem bloßen Degen voran. 

Plagt denn dieſen Lieutenant da der Teufel? dachte ich: weiß 
er denn nicht mehr, daß ich zu Berlin im Dachſtübchen wohnte? 

Allein es war genug, mir Muth zuzutrauen, und das Ehr⸗ 
gefühl gab mir ihn. Als wir den Kirchhof erreicht Hatten, warb 
mir's plöglich fehwarz vor den Augen, benn wir rückten gerabezu 
gegen eine alte Mauer, auf welcher bürves Gefträuch wehete. Ic 
aber hielt die Mauern für franzöflfche Truppen, die Strauchäfte 
für Bajonette, fprang auf die Seite, und ſchrie mit Graufen, als 
ſaͤhe ich Gefpenfler: Feuer! gebt Feuer!“ 

Erft beim Pulverblig erfannten wir, daß wir einer ehrwürdigen 
Mauer unfer Treffen lieferten. 

„Barbon! Pardon!“ riefen aber im gleichen Moment mehrere 
Stimmen. Und fieben Mann leichter franzöfifcher Infanterie krochen 
unter der Mauer, wo fie fich verborgen hatten, hervor, und — 
fitediten vor dem Magister bonarum artium das Gewehr. Hätten 
die Narren geſchwiegen, wir würden fie nicht bemerft haben. 

Die Gefangenen wurden entwaffnet, gezählt und ins Haupte 
quartier gebracht. Daß; ich mit einigem Stolz vor Karl dem 
Großen beim Schimmer der Stalllaternen, Lampen und Kiens 
fpäne aufzog, läßt fich denfen. Er umarmte mich vor der ganzen 
Armee und fagte: „Herr Adjutant, Ihr Muth, Ihre Klugheit 
macht Ihnen Ghre. Ich werde Ihr Betragen bei biefer Affatre 
Str. Majeſtaͤt vem König aufs vortheilhaftefte vorzuftellen wifen.“ 

Don unfern Gefangenen erfuhren wir nun, was ich aber auch 
fon ‘auf dem Kirchhof wußte, daß eine Kompagnie franzöflfcher 
leichter Infanterie beſtimmt war, in das abgelegene Dorf ein: 
quartiert zu werben; daß fie fich jedoch auf der Stelle nach eini⸗ 
gem Geplänfel zurückgezogen babe, da fie überraſcht war, Preußen 
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zu finden, und (wie bie Feinde glaubten) in großer Anzahl (vers 
muthlich wegen dee Menge unferer ausgeftellten Wachen, und des 
Lärmens unſerer Trommeln und vier braven Trompeter). Die fieben 
Gefangenen Hatten fich zufällig zu weit vorgewagt.. 

Ih ließ vor Freuden meine Weltüberwinder anfs befte ber 
wirthen, mit Allem, was man hatte. Es waren in meinem Leben 
die. erften Menfchen, vie ich gefangen, die erften Kriegshelden Nas 
poleons, hie ich gefehen hatte. Die Kerls freuten fich dankbar 
meines Schußes, und es war mir babei eigentlich zu Muth, als 
müßte ich mich um den ihrigen bewerben. Denn als ich fie fragte, 
ob viel Sranzofen in der Gegend herum wären? vernahm ich mit 
Schaudern, es ſei ein ganzes Armeeforps unter Marfchall Da: 
vouft, von Sachſen aus, im Zuge nad Berlin. 

Ich überfeste diefe Ausfage meinen anwefenden Generalen. " 

Karl der Große, entzückt über den Grftlingsfieg feines Heeres, 
rieb fich befländig die Hände, und fagte: „Wetter! alfo operire 
ich doch wirklich der franzöflfchen Armee im Rüden!” 

Ehaumigren Hingegen warb wieder bleich, und feine Augen 
wurden ſtier und falt, wie Glasaugen. . 


Zweites Treffen, und deffen Folgen. 


Mas mich bei meiner venfwürbigen Waffenthat am meiften ers 
quickte, war die Heberzeugung, daß burch viefelbe Feiner meiner 
Rächfien das Leben, nicht einmal einen Tropfen Bluts verloren 
hatte. Freilich war dies nicht mein Verdienſt. Das Verdienſt aber 
der Feldherren in den Schlachten, wie in Heinen Treffen, ſcheint 
mir überhaupt zweideutig zu fein. eringfcheinende, oft ganz 
hberfehene Greignifle, der glücliche Einfall eines Korporals, das, 


Bonmot eines Trommelfchlägers, die zufällige Stimmung des ges - 


meinen Mannes, wirft gewiß oft mehr, als das Genie des Bes 
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fehlshabers im großen Getüͤmmel zum guten Ausgang. Ueberhaupt 
ſind die Regimenter, Bataillons und Kompagnien auf dem Schlacht⸗ 
felde bei weitem nicht ſo ganz Maſchine, wie man gewöhnlich 
zu glauben beliebt. Ich wünſchte die Schlachten bei Marathon, 
Pharſalia, Marengo und Jena einmal von einem Allwiffens 
den pſychologiſch befchrieben zu leſen. 

Als der Morgen graute, ftanden wir fchon zum Aufbruch fertig. 
&3 war fehr Falt; aber unfer Imperator meinte, wir würden einen 
heißen Tag erleben. Die Bauern erzählten, daß ringsum alle 
Dörfer von feindlihen Truppen wimmelten. Im Ryiegsrath warb 
befchlofien, auf Holzwegen durch die Wälper zu defiliren. An Weg⸗ 
weifern fehlte es uns nicht. 

Kaum aber Hatten wir das Dorf verlaffen, fo fahen wir vor 
uns in ber Ebene von verſchiedenen Seiten her franzöflfche Trup⸗ 
pen in ſchnurgerader Richtung gegen uns anrücken, felbfi vom 
Walde, der uns aufnehmen follte.. 

Der Lieutenant Seneral ließ fi nicht aus ber Faſſung brin⸗ 
gen. Mit ſtoiſcher Ruhe ſtellte er fein Heer in Schlachtordunng. 

Der linke Flügel lehnte ſich an eine Pfütze, der rechte an einen 
alten Nußbaum. 

„Kameraden.“ ſprach er, „vergeßt heute nicht, daß ihr Preußen 
feid. Wir haben feine Fahne, aber feht auf ven weißen Federbuſch 
meines Hutes, er wird Euch überall auf bem Mege des Ruhme 
vorfchweben. “ 

Diefer Gedanke mahnte mid an Heinrich IV., der einmal 
unfer minder mißlichen Umſtaͤnden ein Achnliches fagte. 

„Können wir gegen die Uebermacht nicht fiegen, fo Fönnen 
wir Preußen doch auch nie befiegt werben!” fuhr er fort: 
- „Das Schlimmfte, was uns begegnen fann, ift, daß wir Heute 
mit Stethben, Schwerin, Winterfeld md Friedrich dem 
Großen zu Nacht efien, flatt in einem elenden märkifchen Dorf.“ 
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Kraͤftiger hatte Leonidas nicht zu ſeinen dem Tode fürs Vater⸗ 
land geweihten Spartanern bei den Thermopylen geſprochen, als 
hier mein Karl der Große, welcher den lacedämoniſchen König, 
vielleicht ohne es zu wifien, fehr unglüdlidy parodierte. 

Unfere Truppen ſchienen inzwiſchen den irdiſchen Sped, bie 
Kloͤße und Rüben der Mark den Gaftmählern im Elnfium befchei- 
den vorzuziehen. Ach, eine Brodrinde aus Frieberifens Hand wäre 
mir auch Föftlicher gewefen, als Ambroſia in Geſellſchaft aller 
Helden der Vorwelt. 

Es war ein ſchauerliches Schaufpiel, die einzelnen franzöflfchen 
Kolonnen langfam über die Stoppelfelder Heranrüden zu fehen. 
Bon Zeit zu Zeit hörte man das Getöfe ihrer Trommeln von fern 

Ich faß fehr verlegen auf meinem Rofje unweit des Nußbaumes, 
am rechten Flügel der Armee: alle Glieder bebten mir vor rofl. 
Den guten Ehaumigrem, der auf dem linken Slügel an der Pfütze, 
oder einem Weiher poflirt war, wo feine vier Trompeter einen 
wahren Teufelslärm machten, mag auch nicht viel wärmer ger 
wegen fein. 

Zum lebten Male vor Eröffnung des Blutbades fam Karl der 
Große zu mir Hergefprengt. „Here General-Anjutant, Heute ifl 
der Tag, wo ſich Ihr Genie auszeichnen wird!“ fagte er: „Aber 
ich bitte Sie um Gotteswillen, überlaffen Ste ſich nicht dem Un⸗ 
geſtüm Ihres Muthes allzufehr. Bleiben Sie immer befonnen. 
Falle ih im Treffen, fo übernehmen Sie das Kommando. Der 
Beind ift zu ſtark. Werden wir geworfen, fo ziehen wir ins Dorf 
hinter uns, und vertheidigen uns bis auf den legten Mann auf 
dem Kirchhof.“ 

Damit fprengte er davon und überließ mich Unglüdfeligen dem 
Ungeflüm meines Muthes. 

Die Königin Elifabeth Hatte unterdeſſen mit ihrem Wagen 
eine Fühne Bewegung um bie Pfütze gemacht, vermuthlich einen 
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bertigen Feldweg zu erreichen. Dies hinderte aber wahrfcheinlich 
den graufamen Chaumigrem an allfälligen Kavallerie- Euolutionen ; 
denn er fluchte mörberlich, und zwang die weinende Marfetenderin, 
mit ihrem Fuhrwerk vor der Fronte des erften Treffens hinweg ihre 
Richtung gegen meinen Nußbaum zu nehmen. 

Dies zufällige Mandvre entfchieb den betrübten Ausgang ber 
Schlacht, noch Che fie angefangen hatte. 


\ Sortfegung. 


Denn in eben dem Augenblid, als unfere tapfere Schaar mit 
den Blicken der Sehnſucht und Liebe an den Schäben bes vorlibers 
fahrenden Wagens hing, donnerte des Feindes erſter Kanonenſchuß 
gegen uns. Und, o Schreden! die Kugel fuhr, wie aufs befle 
gezielt, mitten ins große Branntweinfaß, daß der Nektar in kry⸗ 
fiallener Klarheit herausfluthete, während die Roſſe mit dem Magen 
im Schrecken querfelbein fprengten. 

‚Nun war’s, als wäre mit dem Göttertrank der erfchlagenen 
Tonne-auch die Seele unfers Heeres entflohen. Das Vordertreſſen 
wanfte: die Arrieregarde machte eine retrograbe Bewegung nach 
dem Dorfe zu. Karl der Große rief: vorwärts marſch — aber da 
war kein Leben mehr; nichts ging vorwärts. Er hatte In der Angſt 
vergeflen, daß fein weißer Zeverbufch auf dem Wege des Ruhms 
soranleuchten follte — nun aber hielt er beftändig hinter der Fronte 
daher glaubten unfere Leute fleif und feft, der Weg bes Ruhme 
gehe dem Dorfe zu. 

Jetzt fiel der zweite Kanonenſchuß. Mein Roß hatte fi fchon 
über den erflen arg verwundert; beim zweiten fing es an, bie Uns 
ruhe feines Herrn zu theilen. Ich Eonnte mich nicht enthalten, 
gelegentlih den Kopf umzubrehen, um mich zu überzeugen, ob 
der Weg ins Dorf noch fihtbar fei. 
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Darauf begannen die Feinde ein kleines Gewehrfener. Cins 
gelne Kavallerie fprengte gegen unfern Slügel an. Da ſchrie ich, 
gleich einem Befeffenen: „Feuer! gebt Feuer! ſchießt!“ — drückte 
den Hut in bie Augen, und dachte: helf' euch Gott! — fort wollte 
ih, ins Dorf. Aber ehe ich die Hartmäulige Beſtie unter mir um⸗ 
drehen fonnte, gaben neben mir meine gehorfamen Soldaten.Fener. 
Darüber erfchraf mein Gaul nicht weniger als ich. Er flog mit 
mir unter dem Nußbaum erft hoch in die Luft, und dann hinaus 
ins Sreie. Gin paar franzöfliche Chaſſeurs zu Pferde fchoffen auf 
mich. Da fle mich aber nicht fallen faben, vielmehr fahen, wie 
ich mit gefchwungenem Säbel (ich hatte zwar den Säbel in der 
Hand, hielt aber mit der gleichen Hand den Hut am Kopf feſt, 
was mir ein martialifches Ausfehen geben mochte), wie, fag’ ich, 
mit Wetterfchnelle ich auf fie losflog, drehten fie um, und jagten 
davon. 

Mein Begafus, umfonft waren Zaum⸗ und Gebiß, hatte den 
Kopf zwiſchen die Beine gelegt, und ſetzte, wie raſend, den Fein⸗ 
den nach. Ich fluchte, ich weinte, ich ſchrie: „Halt! Bre! Halt!" — 
Nichts! im Galopp, im geflrediten Galopp riß es mich fort. Die 
GShaffeurs ereilten einen fehmalen Fahrweg zwifchen Zäunen; mein, 
böllifcyes Streiteoß wählte die gleiche Straße. Die Zeinde, die 
fih nun nicht mehr ſchwenken Eonnten, überfiel wahrfcheinlich ein 
Grauſen, da ich ihnen, wenn gleich wider meinen Willen, faſt im 
Nacken war.. Sie fpornten ihre müden @äule noch mehr, und 
meine verhexte Rofinante, die muthig mit mir durchging, vers 
boppelte ihre Sprünge. 

Die flüchtigen Chaſſeurs hielten mid) vermuthlich für einen 
Teufelskerl, ver darauf geſchworen hatte, ihnen das Blut abzu⸗ 
zapfen. Denn ſie fahen fi) von Zeit zu Zeit nach mir mir Ges 
berden voller Entfegen um. Ach, bie guien Herren! hätten fie nur 
gewußt, wie mir bei biefem Siege zu Muthe war. 
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Und immer weiter, hopp, heopp, hopp, 
Ging's fort im ſauſenden Galapp, 
Daß Roß und Weiter ſchnoben, 

Und Kies und Funken -floben. 


Als wir um die Ede eines Kieferwaldes Bogen, kamen wir auf 
eine geräumige Flaͤche, wo von franzöflfeher Seite ein Lager auf: 
gefchlagen war. Hier verlor ich den Steigbügel von den Fhpen — 
meine Flüchtlinge zerfirenten ſich — einige Soldaten im Lager leg: 
ten auf mich an und fchofien. Meine Beſtie that einen Satz ſeit⸗ 
wärts, und ih fiel, wie ein Sad, herab auf den Boden. 

Adien, Friederife! gute Nacht, falfche Welt! feufzte ich; denn 
ich fo gut, als die Soldaten, glaubten, ich fei tobt. Die Kerle 
ſprangen lachend zu mir. Auch die Flüchtlinge kamen zu mir heran. 
Ich fland zitternd auf. Man forderte mir den Degen ab. Ich gab 
ihn. Die Zufanteriften wollten mich plündern. Die Chaſſeurs aber 
nahmen mich in Schutz, und ſchworen, ich fei ein Mann von Ehre 
und Muth. Ein fo unverbientes Lob vom Feinde felbft freute mich 
gar fehr, noch mehr aber, daß ich nirgends eine Wunde an mir 
füglie. 

Set war ich Kriegsgefangener. Man führte mich zu einem 
einzelnen Bauernhaus; unterwegs bäßte ich meine Uhr, meinen 
Geldbeutel und den goldenen Yingerring ein, den ich zum Andenken 
Friederikens trug. 

Ein Oberſt, der nebſt mehrern Dffiieren in dem Bauernhaufe 
am Zrübftüd faß, fragte mich, nachdem man ihm die Gefchichte 
meiner Gefangennahme, und wie ich Die Chaſſeurs bis ins Lager 
verfolgt habe, erzählt Katte, nach meinem Rang. — Was follte 
id antworten? Defignirter Pfarrer? Maltre des arts? Docteur en 
philosophie? — Die Herren hätten mich für wahnfinnig gehalten. 

Karl der Große hatte mich zu feinem Generaladjutanten er- 
hoben. Alſo antwortete ich dem Grager ohne Bedenken: Adjutant- 
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general. — Kleider machen Leute; aber Titel au. — Ich mußte 
mi fogleih mit zum Frühſtück niederſetzen — alten Braten, 
Malaga, Liqueur. Der humane Oberſt fagte mir einige Worte 
des Troſtes wegen meiner Sefangenfchaft: „Das it der Wechſel 
des Kriegsglüds. Vor fünfzig Jahren hatten die Herren Preußen 
Friedrich den Großen, wir ein Roßbach; jekt Haben wir 
Napoleon ven Großen, Sie ein Jena.“ 


Kriegsgefangenfgait 


Die Offiziere ſetzten fich zu Pferde. Ich warb ver Wache im 
Zager übergeben. Den alten Fieberfroft Hatte ich noch immer nicht 
verloren; darum befreunbete ich mich mit der Gluth des Wacht: 
feuer. 

Mas mag aus dem Lieutenant Leonidas und feiner tapfern 
Schaar geworben fein? was aus der Königin mit ihrem gefprengs 
ten Faſſe? feufzte ich. Und was wirb aus mir werden? Man hatte 
mir ſchon vorläufig angefündigt, ich werde nach Frankfurt an der 
Oder gebracht, und von dort mit einem Transport Kriegsgefan⸗ 
gener nach Frankreich gefiihrt werden. Mein aus dem aufrichtig⸗ 
ftien Gemüth; dargebotenes Chrenwort, nie wieder, wenn man mid 
frei ließe, gegen Se. Majeftät ven Kaiſer der Franzoſen die Waffen 
zu tragen, war vom Oberflen-nicht angenommen worden. Mein 
Schickſal, hieß es, müſſe Höhern Orts entfchieven werben. 

Alfo nach Frankreich, du armer Doktor! auf eine Feſtung. O 
wie plößlich hat ſich Alles umgeflaltet! Säßelt du noch auf beis 
nem Dichterflübchen mit der ftillen Ausficht auf eine lange Reihe 
von Dächern; läfeft du deinen Plutarch von großen Männern, 
oder auch nur die Zeitung für die elegante Welt, und Couliſſen⸗ 
Anekdoten bei einer Pfeife Tabak! Was konnte deiner Seligkeit 
abgehen? Wenn bu dein Tagewerf beendigt, deine Lehrflunden von 
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Haus zu Haus gegeben haͤtteſt, würdeſt du dich mit Friederiken 
“yon einer ſchönen Iufunft unterhalten, ober koͤnnteſt du im beiner 
poetifchen Cinſamkeit neue Grenadierlieder in Vater Gleims Ma: 
nier fchreiben! 

Hier fielen mir die preußifchen Siegeslieber ein, bie ich noch 
immer in der Tafche bei mir trug. Raſch fuhr ich mit der Hand 
zu ven Manuffripten, ſah mich um, ob ich beobachtet wäre, und 
fehleuderte fie ins Feuer. Denn Siegesliever in feinvlicher Ges 
fangenfchaft — Lieder voller Hohn und Verachtung gegen Napo⸗ 
leon und fein Heer — die fonnten mir den Kopf Eoften! — Ich 
fah fie nun mit eben dem Vergnügen in den Flammen fterben, 
mit. welchem ich fie im Feuer ver Begeifterung einſt zur Welt ges 
bracht hatte. Selbſt daß ich in der erſten Angft zu tief gegriffen, 
und meine Bofation zum Pfarrer mit verbrannt hatte, Tonnte 
meine Freude nicht mindern. 

Ploͤtzlich fanden einige Soldaten vor mir — biefelben, bie 
mid vom Pferbe geſchoſſen — und-fragten: „Was haben Sie da 
heimlich verbrannt?“ Sie liegen einige Worte von Efpionage fallen, 
und vom Füſiliren. Ich war verlegen um eine Antwort: das ver- 
befierte meine Sache nit. Die Kerle, ich merfte es gar wohl, 
fuchten Händel an mir. Sie erflärten mich verbädtig, führten 
mich in die Machthlitte, wo ich Meberrod und. Stiefel ausziehen 
und den Hut abgeben mußte. Sie nahmen das Alles mit ſich fort. 
Sch fah weder die Kerls, noch meine Kleider wieder. 

Den Tag über ward ich noch einige Male wegen der verbrann: 
ten Papiere in Frage genommen. Und da ich auf meinen Aus: 
fagen beharrte, es feien Kleinigkeiten, Bamiltenangelegenheiten, 
Brivatdriefe gewefen, wurde ich von zwei Mann, die Angefichts 
meiner ihr Gewehr luden, fortgeführt, wie es hieß, ins Quar⸗ 
tier des Generals. 

Ohne Ro, barhäuptig und barfüßig, im afeuchikalten Oktober⸗ 
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welter, mußte ih nun-mit meinen Begleiteen eine Spazierreife 
yon drei Stunden Weges machen. Kothig und zerlumpt,. rein aus: 
geplündert, war ich Armer als ein Bettler; denn felbft die Frei⸗ 
heit fehlte mir. Ja fogar mein Leben war ein'ſchlecht verfichertes 
Gut, weil die Sranzofen im Felde einen zu Turzen Progeßgang 
lieben. Angeklagt wegen Bfpionage hängt man ben armen Teufel 
auf, oder füfllirt ihn, und befümmert fich hintennach nicht weiter 
um ihn, ob er’s übel nimmt. 


Biederfinden. 


Mit Anbruch ver Nacht dehnte fich eine ganze Reihe Rammen- 
der Wachtfeuer vor meinen Blicken aus. Dahin ging unfer Marſch. 
Hier war ein anfehnliches Lager. Ich warb in ein außer dem 
Dorf gelegenes, fehönes Landhaus geführt. Alle Zimmer glänzten 
erleuchtet, Schildwachen zu Fuß und zu Pferd vor der Thür. Off: 
ziere in glänzenden Uniformen von allen Waffen gingen aus und 
ein. Dan führte mich vor ein Mititärbureau. Man las den Be: 
richt über mich, fragte um- meinen Namen und Grad, und rief 
dann: „Fort mit ihm zu den andern Befangenen!“ — Giner der 
anwefenden Offiziere fagte: „Es iſt eine Schande, wie man den 
ausgeplündert hat!“ — Gin Anderer fagte: „Gehen Sie, id 
werde um Kleider für Sie forgen.” 

Man führte mich ind Lager, und hier warb ich einem Offizier‘ 
übergeben, ber die Bewadjung der Kriegsgefangenen- unter fid) 
hatte. Diefe lagen neben brennenden Scheiterhaufen umher, und 
genoſſen ihr Färglicdes Abenbbrod. Ich gefellte mich zu ihnen. 

Siehe, da faß mit feinem blaffen Antlik und pechfchivarzen 
Knebelbart mein grimmiger Chaumigrem, neben ihm Karl 
‚ ber Große; beide aßen eine bampfende Suppe aus großer irbener 
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Eschhuffel, welche bie Königin Eliſabeth dienſtgefällig, in Grs 
mangelung eines Tiſches, auf ihrem jungfräulichen Schoos hielt. 
„Gi, fleh da, mein Feldherr!“ rief ich entzüdt beim Anblick 
diefer lieben, befannten Geſichter: „IR das die Mahlzeit, welche 
Sie im Elnfium bei Ziethen, Schwerin, Winterfeld und 
Friedrich dem Großen verſprochen hätten?“ 
Als der Lieutenant meine Stimme hoͤrte, ſprang er freudig 
anf, und fchloß mich in feine Arme: „Wie, Herr Adintant, Sie 
leben noch? Gottlob, fo ift unferm König doch noch ein braver 
Mann erhalten! O wie viel haben wir Ste ſchon bevauert. Aber 
daß Sie auch Ihre verdammte Hitze nicht mäßigen konnten? Ich 
fah es wohl, wie Sie es mit den Chaſſeurs aufnahmen, wie Sie _ 
ſie in die Flucht trieben. Ihr Beifpiel begeiſterte wieder meine 
fon etwas muthlofen Leute. Wir flürgten mit gefällten Bajo⸗ 
nette gegen den Feind — Verwundete gab es auf beiden Seiten. 
Bir fchlugen uns eine Halbe Stunde lang. Aber da waren wir 
umringt. Wir mußten das Gewehr ſtrecken. Kommen Sie, Herzens⸗ 
adjutant, theilen Sie unſere Suppe mit uns.“ 

Noch einmal ums andere umarmte mich der wackere Lieutenant⸗ 
General; auch der tapfere Chaumigrem war aufgeſprungen, und 
Hatte mich im feine Arme geſchloſſen. Die Königin bot mir ihren 
blecgernen Löffel, und fo vergaß ich mein Blend. 

Rad) einer halben Stunde fam der wachthabende Offizier mit 
einem Korporal. „Wer von Ihnen, meine Herren, if der Ge⸗ 
neraladjutant?“ — Karl der Große lüdgelte felbfizufrieden, und 
zeigte mit dem Singer auf mich; denn der franzöflichen Sprache 
war er nicht mächtig. 

„Herr Adjutant,” fagte der Offizier, „es thut mir leid, Sie 
find fchändlich mißhandelt worden. Hier fihidt man Ihnen aus 
dem Hauptquartier einige Kleider, wenn Sie davon Gebrauh 
machen fünnen, und ein paar Bonteillen Wein zur Grauidung- , 


— 18 — 


Selen &le uͤberzeugt, daß Franzoſen auch ihre Feinde, als Män⸗ 
ner von Bhre, zu fchägen wiffen, und daß Plünderer und Maro⸗ 
deurs nur Ausnahmen von der Regel find.” 

Ich fagte meinen evelmüthigen Feinden das Verbindlichſte, was 
ich erfinnen konnte, und es that mir leid, daß ich für ben Angen- 
blick nicht eine ſchoͤnere Phrafe zu fpenven Hatte, als die, „daß 
mich heut’ die Broberer ver Welt (les conqusrans de l’univers, 
im Branzöflfchen tönt fo etwas größer, als in dem gewiffenhaften 
Deutſchen) zweimal beflegt Hätten. Wir Deutfchen mögen uns 
nun dagegen firäuben, wie. wir wollen, die Branzofen find doch 
das geiſtreichſte Volk des heutigen Curopa's, und die Griechen 
unſers Weltaltere. Selbft ihre gemeinften Soldaten flubieren im 
Meußern auf Srazie und Würde, wie bei uns nur Schaufpieler 
auf der Bühne; ein treffender Binfall bezaubert fie, ein guter Ge⸗ 
danke belohnt fle, und das Ghrgefühl erhebt fie alle. — Es ik im 
dem Molfe doch etwas Geiſtiges, und nicht alles daran Kartoffel 
und Vier, 


Selbſtranzionirung. 

Den folgenten Tag wurden die Kriegsgefangenen nach Frauk⸗ 
furt an ber Oder geführt. Ich kaunnte bie liebe Stadt recht 
gut, und auch ich hatte die Ehre, vielen wadern Leuten dort bes 
kannt zu fein. Doch ſchien mir biefe Ehre gegenwärtig eins ber 
Aherläiigien Güter meines Lebens, weil ich daburd) ums Leben 
ſelba Tommen foante. Denn geftst, ein ehrlicher Frankfurter wäre 
aut der Yamttbür Kerrorgefprungen, hätte ten Generalabjatanten 
ale feinen lichen Defter beyräft, hätte meinen Kriege: unt Sieges⸗ 
Urea nachgeſtagt — — 

Ale er Zug unters Ther fam — o wic ſchlag mir bad He! — 
üdte id} mir ten greien Dimzicrechhat tief in tie Uuzen, umb 
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die Naſe ſchob ich nach damaliger Stugermobe tief hinab Ins vide 
Halstuch. Ich ſchaͤmte mich, in die wohlbefannte Stadt, wie ein 
Berbrecher, ‚unter Gefangenen einzuziehen: und Verbrecher war 
ich doch wohl ein wenig, denn ich war ein wenig Betrüger und 
Anmaßer von militärifchen Würden, die mir nicht gehörten. 

Gin Troß von neugierigen Gaffern umfchwärmte mich unauf- - 
hörlich — ach nein, ich will die guten Leute fo hart nicht nennen.. 
Sie kamen auch wohl aus Mitleiden, ober aus Begierde, irgend 
einen Freund, einen theuern Anverwandten unter uns zu finden. 
Obſchon der Abend dämmerte, verbarg ich mich doch im tiefften 
Hanfen meiner zerlumpten Schieffalsgefährten, die alle mit offer 
nem Antlik ſtolz einherfchritten, als wollten fie fagen: ſeht uns 
nur an, dad leiden wir für König und Vaterland. Ich hätte es 
zwar mit gutem Gewifien auch fagen koͤnnen: aber eine Tugend, 
zu der man wider Willen gelommen if, ficht der Sünde um ein 
Haar ähnlich. Endlich kamen wir von Bontius und Pilatus, von 
Generals und Platzkommandant ins Nachtquartier; wir Offiziere 
in ein ſchlechtes Wirthohaus zufammengefchoben, mit Ehrenwache, 
ob wir gleich unfer Ehrenwort mündlich und ee gegeben 
Halten, uns nicht felbft zu ranzioniren. 

Ih belenne, mit diefem Ghrenwort hatte ich’ ⸗ gar nicht ehr⸗ 
lich gemeint. Denn als ich meinen Generaladjutanten⸗Titel nieder⸗ 
ſchrieb, dachte ich: der Generaladjutant möge ſein militaͤriſches 
Ehrenwort halten, aber ohne Verbindlichkeit für den Herrn Dok⸗ 
tor und Magiſter. 

Sobald es dunkel ward, bat ich um. Erlaubniß, noch Freunde 
in der Stadt befuchen zu dürfen; ich meinte irgend eine nachläffige 
Thorwache. Man ſchlug es mir höflich ab. Allein da mich Nies 
mand an der Stubenthür aufhlelt; da mich Niemand unter der 
Hausthür fragte: wohin wollen Sie? da mir Niemand auf der 
Straße den Weg verrannte; da mir es fogar Niemand übel nahm, 
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daß ich vors Thor ging, friſche Luft zu ſchöpfen — die Schild⸗ 
wache hielt mich vermuthlich für einen franzöfiſchen Offizier — fo 
teug ich Tein Bedenken, mein Glück weiter zu verfuchen. Ich Tief, 
auf gut Deutfch gefagt, davon, oder ih ranzionirte mid ſelbſt, 
wie es edler in der Kriegsſprache heißt, denn ſelbſt in diefer hat 
man Worte erfunden, um Sünden und Schanden zu bedecken, deren 
fi fonft der Krieg nie ſchaͤmt; retrograde Bewegungen ftatt Reiß⸗ 
aus; Menuifitionen ſtatt Brandſchatzungen u. f. w. Gin Beweis 
von der. fortfhreitenden Kultur ſelbſt bei dem Stande, der fonft 
von Amtowegen alle Kultur zu zerflören pflegt, und dem man wenig⸗ 
fiens Offenheit und Geradheit nachzurühmen pflegt. 


Stalllnedt und Kutfder. 


Ich mochte eine Stunde gelaufen fein — denn der elenden, 
fothigen Straße zum, Troß lief ich mich außer Athem — fand 
ich's raͤthlich, gemächlicher einher zu fepreiten. Unter meinen müden 
Shen fpürte ich einen milden Sand; rings um mich ber fäufelte 
Im Abendlüftchen ein Kieferhain; über meinem Haupte wallte der 
. berühmte Silbermond durch graue, gebrochene Wolfen. Ich fand 
meine Lage fehr romantiſch, fogar poetifch; Hätte aber doch ein 
gutprofaifches Nachteſſen nebſt Strohbeit nicht verfehmäht. 

Die Frage entfland: wohin wollen Sie, Herr Ergeneralabjus 
tant? wovon gedenken Sie in Zukunft zu leben? — Ich wußte 
wahrhaftig weder das eine noch das andere. Und es iſt gut, daß 
man in der Welt zuweilen ſolche Fleinliche Rebendinge nicht weiß. 
Eben das reizt die Luit des Lebens, wenn man. fo auf Gerathes 
wohl im Weltall fortfchreitet, ohne zu wiſſen wohin. Neugier und 
Hoffnung tragen uns weiter. Ich habe einen reichen Mann ges 
kannt, der vollauf zu leben hatte, und den Spieen dazu. Biel: 
leicht war jein Meberbruß und Ekel am Sinerlei des Lebens gerade 
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eine Zolge feines Reichthums. Gr verachtete das Leben, das ihm 
nie eine Sorge machte. Er war nahe baren, Selhfimörber zu 
werben, vermuthlid um ber langen Welle eines Dafeins zu ent⸗ 
gehen, mit dem er wichts zu machen wußte: Und was hielt ibn 
von einem Tage zum anbern ab, den Faden feiner Stunden zu 
zerreißen? — Die Haude⸗Spenerſche Zeitung. Er wollte nur noch 
immer vor feinem Tod wien, was ans der Welt werden würde? — 
Und wenn er bie Zeitungen gelefen "hatte, dachte er: das wäre. 
alfe nach meinem Tode gefchehen, wenn ich mich geflern mit einer 
Kugel ſelbſtranzionirt Hätte. Es iſt doch gut, daß ich dies noch 
vor meinem feligen Ende erfahren habe. Und fo überlebte ſich 
der herzbrave Mann von einem Zeitungstage zum andern, bis ein 
‚paar Kaufleute die Gefälligfeit hatten, ihm burch einen fehe höfs 
lien Spitzbubenſtreith, Bankerot genannt, einen großen Theil 
feines Bermögens abzunehmen. Run hatte er Noth zu arbeiten, - 
und die Noth Heilte feinen Spleen. Der Hunger tft nie heftiger, 
ala wenn man nicht weiß, womit ihn Riflen; und das Leben nie 
reigender , ald wenn man nicht weiß, wie es reiten. 

Das machten unterwegs im obenerwähnten fäufelnden Kiefers 
hain auch meine Gedanken fein. Ich ſchleppte mich auf müden 
Füßen weiter, voller Neugierde, was aus mir noch werden, und 
wohin ich am Ende von meinem Schidfal verfchlagen würte. Da 
bellten Hunde — da lenchteten ferne Genfer — ich Fam alfo zu 
einem Dorfer 

Bor dem Wirthshauſe fland eine offene halte Ehaife mit zwei 
Rofen beipannt, und zwar in der gleichen Richtung des Wege, 
den ich zu wählen hatte. Das Standbrett hinter dem Kaften dee 
Chaiſe — ich relognotzirte das Lokal — Hatte zum Glück feine 
Cifenſtacheln und Schutzwehren gegen blinde Paffagiers, die fick 
gern auf fremde Koſten durch die Welt ſchleppen laffen. Alſo 
fonnte ich — und das war Fein geringer Erofi — meinem matten 


- 
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Leichnam ein Ruhepläßchen fchaffen, und mit Bequemlichkeit flich- 
ten. — Der Wagen war leer, alfo der Cigenthuͤmer noch im Wirths⸗ 
Baus. Ich wühlte in meinen Tafchen — Fein rother Pfenning dar⸗ 
in, und doch Hätte ich gern ein Stud Brod gefauft. Betteln Eonnte 
ich nicht, als Offizier, aber wohl in Requifition feßen. Sch wollte 
mein Süd verfuchen, ich trat ins Haus. 

Da lag auf einem alten Zutterfaflen ein runder Hut, ein Bauern 
fittel und eine Beitfche. — Heil dem braven Mann, der in ber 
Welt vie Geiftesgegenwart erfunden Hat! — Wetierſchnell flog 
mein militärifcger Sturmhut auf den Boden, der grobe Filz auf 
meinen Kopf; der blaue lange Ueberrock des Ofſtziers auf den Ka: 
fien; mein fchlanfer Leib in den breitfchultrigen Bauernfittel. Hätte 
ich noch ein Schlachtſchwert gehabt, ich würde es gegen die Beitfche 
vertauſcht Haben, welche ich dennoch als Zugabe in die Hand nahm, 
um mid) irgendwo einmal meiner Haut wehren zu können, wenn 
auch nur gegen unhöfliche Dorfhunde. 

Daß ich nun, als qualifizirter Dieb, an ein Nachtehen im 


gleichen Haufe nicht denken konnte, verftand ſich von ſelbſt. Das 


war ſchlimm genug. Aber doch hatte ich nun das Vergnügen, vor 
franzöftfchen Nachftellungen geſicherter, infognito reifen zu Tönnen. 

Ich fland noch in der Hausthür, mit dem Gefiht auf ber 
Dorfſtraße herumſpaͤhend, two ich verborgen den Wagen beobachten 
Tönnte, um bei der Abfahrt mein Plägchen Hinten auf in Beſitz 
zu nehmen. Da fprang jählings Hinter mir eine Thüre auf — 
eine franzoͤſiſche Stimme donnerte — ich befam von zwei gott: 
loſen Zäuften hinterrücks einen fo gewaltigen Stoß vorwärts, daß 


ich, fo lang ich war, vor mir Hinflürzte in den Koth, fo tief er 


war. Das gefchah mit einander in wundberbarlicher Eilfertigkeit. 
Noch jebt begreife ich nicht, wie man zu dem allem in fo weni⸗ 
gen Augenblicken die nöthige Zeit fand. 

»Allons bougre, allons!“ rief der Franzoſe einmal ums an- 


dere, der mich für feinen Fuhrmann halten mochte. Ich war mit 
mir noch nicht im Reinen, ob ich mich tobt Helfen, oder als Dieb 
aufipringen und davon laufen müffe, ehe ich gehen?t würbe. Der 
Franzoſe entſchied für Feins von Beiden; padte mich mit wahren 
Teufelskrallen beim Kleid im Naden, riß mich In bie Höhe, pflanzte 
mich neben das Vorderrad zum Fuhrſitz, und ſchrie: „Sigen dit 
auf! — fprang in den Wagen, ımb rief: „Allons! en-avant!« 

Mir gleichviel! dachte ih, feßte mich an Kutſchers Platz, gab 
den Pferben einen derben Hieb und jagte zum Dorfe hinaus. Statt 
des befcheidenen Hintenauf hatte ich nun die Chrenſtelle vorauf. 
Der um feine Garberobe und Beamtung beirogene Kutfcher, naͤm⸗ 
lich mein Borfahr, Tonnte nun flatt meiner Generaladjutanten⸗ 
dienfie thun, falle er nicht freiwillig die Kleider im Stich gelaſſen 
Hatte, um den Franzoſen inkognito zu entwiſchen. 





Bieverum Mord und Todtſchlag. 


Je fchnellev ich fuhr, je öfter wiederholte mein geſtrenger Herr 
im Wagen fein „bon! ben!“ Gr fchien Eile, und wie ich aus 
feiner Unruhe und feinen zwifchen den Zähnen. von Zeit zu Zeit 
bervorgeftoßenen Selbfigefprächen vermuthen Eonnte, fein heileres 
Gewiſſen zu haben, als ih. Zwiſchen Mondſchatten und Mond: 
fchein glaubte ich bemerken zu Fönnen, er fei eine von den wide 
tigen Berfonen, die man bei der franzöfifchen Armee Employés zu 
nennen pflegt. Füur einen Offizier war er zu bürgerlich, für einen 
Bürger zu militärifch gekleidet. | 

Unfere Gefpräche waren fehr einfilbig; er fprach Fein Deutfch, 
ich, meiner Rolle gemäß, Fein Franzoͤſiſch. Fragte er mih: „Iſſet 
Bolen weit, weit?” antwortete ich regelmäßig: „Biel weit!" — 
Eragte er: „Iſſet Preuß da?“ fo erwiederte ich: „Biel Preußen!" — 
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Dann ſchrie er wie befeffien: „Immer zu! immer zu!“ und id 
ließ die Pferde foringen, fo gut fie mochten. 

SH geb ihm endlich zu verlehen, er follte mir zu eſſen geben, 
wenn er hätte. Gr verſtand mich nicht. Ich fprach von Barms 
herzigkeit, der Kommiſſaͤr kannte Feine; von Hunger, der Speck⸗ 
wanft verfland das Wort nicht. Brod; da hatte ich's getroffen. 
Er gab mir ein großes Stüd. 

Nun ſaß Ich vergnügt auf meinem Bock, wie fein König auf 
dem Thron, und verfühnte mich mit meiner dienfibaren Stelle, die 
mir alles ‘gewährte, was ich verlangen konnte. Ob Pfarrer, ob 
Stallfnecht, ob Generaladiutant, ob Magiſter oder Feldprediger — 
was kommt zulept daranf an? Der Menfch ift in jedem Rod doch 
Immer das Befte; ſchlimm genug, wenn ber Rod das Beſte vom 
Menſchen ift. Ich fuhr die Straße nad) Polen. Wer weiß, dachte 
ih, ob du in den Mechfeln. deiner Schickſale nicht dem Kommando 
eines Armeeforps an den Ufern der Weichfel entgegenkutfcherft ? 
Niemand verzweifle? Es gibt eine Borfehung. So finfter es oft 
‚wird, fo Hell klaͤrt fih’s auf. Ich war in der beiten Stimmung, ° 
zum Zeitvertreib eine Predigt zum Behuf ver mir defiguirten Pfarrei 
anszuarbeiten, als ich im Monbfchein vor mir einige Gewehre blitzen 
ſah. Mein Kommifjär bemerkte fie im gleichen Augenblid, zog 
ven Säbel und nahm eine Piflole zur Hand, beren Hahn er fpannte. 
Das Anaden des Hahns hinter mir trieb mir den falten Schweiß 
aus. 

»Bougre, bougre! zufahr, immere zu!” fchrie er. | 
„Halt! wer da? halt! qui vie?” brüllten einige Soldaten, 

bie mir die Bajonette ihrer Gewehre faft allzunahe gegen bie 
Rippen hielten. 

Wem ſollte ich gehorchen? ine Nothlüge, hoffte ich, follte 
mih aus ber Verlegenheit ziehen. Da ich die Soldaten für 
Franzoſen hielt, die ihrem Regimente nachzügelten, rief ich, um 
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ihnen etwas CEhrfurcht einzuflößen: „Meffieurs, mein Herr Ge⸗ 
neral IR franzöflfich General!“ 

„Halt! ergebt euch!" fchrien nun mehrere Stimmen. 

»Foudre!“ rief der vorgebliche General, unb fprang mit einem 
Gab aus dem Wagen, daß er zwei Kerls zu Boden ſtürzte. 

Gr ſchoß; Bi, Puff, Pa! fielen links und rechts Shüffe — 
die Kugeln pflffen mir am Ohr vorbei — meine Pferde wurden 
noch feheuer, als ich. - Im geſtreckten Galopp jagten fie davon; 
meine Peiiſche zerbläute ihre Rüden. — Ich hörte noch Saͤbel⸗ 
geflirr und Zlintenfchäffe — und bald von allem nichts mehr. 
Ich war gerettet; Dank fei es der Klugheit und: Behendigkeit 
meiner Rofle. 

„Berbammte Geſchichte!“ brummte ich, und ſtellte eine chirur⸗ 
giſche Unterfuchung meines Leichnams vom Scheitel bis zur Sohle 
an: denn in ber erfien Angft glaubte: ich von dem Kugelhagel durch⸗ 
löchert zu fein, wie ein Sieb. Aber fein Haar war mir verwundet. 

Defto befier! Aber meine Herrfchaft, was war ans Ihr gewor⸗ 
ben? Sollte ich wieder umkehren, nachfragen, mich auch ein wenig 
zerfübeln und zerbajonetten laſſen? Nein, fo weit ging meine 
Kutfchertreue und zärtliche Anhänglichkeit nicht. Der Himmel weiß, 
was and dem Commissalre de guerre oder Employé geworben 
fein mag. Ich habe es nachher nicht erfahren, da ich den gleihen 
Weg wieber zurüdgefommen bin. 

Ich fuhr nun langfamer, denn meine Kofe waren an Kräften 
erfhöpft. — Bor mir lag wieder ein Meines Dorf. Sept über: 
legte ich: was beginnen? Dort übernachten, oder weiter eilen? 
Noch Klang mir das Kugelgezifh In den Ohren, und meine Angfl 
rief: „weiter! " — — Ferner: wem gehören Wagen und Pferde? 
Antwort: vor der Hand’ Keinem, als dem gegenwärtigen Beliber, 
ber ihn weber erobert, noch geftohlen, noch. in Requifition gefeßt 
bat. — Frage: was mit dem fremden Gut machen? verfchenfen, 
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Wagenſitzes fo weit als möglich von mir, antwortete einige Mal 
auf meine befcheidenen Bemerkungen, daß es jehe friſch, ober fehr 
finfter, oder nicht gut fahren fei, ein ſchlaͤfriges Ja und Nein, 
und überließ mich meinen fernern Betrachtungen. 

Dieſe Betrachtungen wurden immer wunderlicher, als meine 
fchöne GBefellfchafterin — zwar im Dunkeln ließ fi mehr Schör- 
heit ahnen, als fehen — im Schlafe, wie der Wagen ſchaukelte, 
fih näher und näher gegen mich ſenkte. Aus bloßem Mitleiden 
mit dem guten Kinde, daß es nicht zu fehr umhergetworfen werbe, 
rückte ich ihm drei bie vier Zoll näher. Nach einem Weilchen 
lehnte der Kopf der Schläferin an meiner Achſel — ein hartes 
Kiffen. Ich legte mit fchüchternem Erbarmen meinen linfen Arm 
um ihren fehlanfen Leib, und hielt die Schlummernde an meiner 
Bruſt. Sie fehlief fanft wie die Unfchuld, und erwachte ſelbſt 
von den unruhigen Schlägen meines Herzens nicht, während ich 
wie ein Verbrecher zitierte. 

Zum erfien Male lag ein ſchlafendes Mädchen an meiner 
Bruſt — zum erften Male hielt ich ſtundenlang ein weißliches 
Weſen mit dem Arm umfchluugen — ach, vergib, Friederile, 
wenn ich dir in biefen Augenbliden — nein, untren warb bir 
meine Seele auch da nicht, venn ich gebachte deiner. Oft bildete 
ich mir ein, daß ich dich fo zur Gefährtin habe; der fanfte Drud, 
mit dem ich die Fremde an mich zog, galt dir; mein verflohlener 
Seufzer die, "und dir der gottlofe Kuß, den ich leiſe auf — ihre 
Haube drückte. Aber zu einem Weibe, defien Bufen nach ber 
Melodie des. fanften Odems ſteigt und fällt, deſſen Anfchmiegen 
mit einer frembartigen Gluth erfüllt, — zu ſolch einem Weſen 
feße man einen Mann von Schnee, aber feinen  Sogefich, ach!“ 
von neununddreißig Jahren. 
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Schönes Morgenroth. 


Sanft ſchlich der Wagen im Sande fort. Ich ließ den Bier: 
ben ihren beliebigen Schritt, hielt meine ſchlummernde Unſchulb 
feſt im Arm, ſchloß die müden Augenlieder, um bequemer von 
Friederiken, Pfarrei und allen Himmeln zu träumen, die mir das 
Machen nicht gab, und fo ward aus dem willfürlichen Geträum 
zulegt wirklicher Schlummer. 

Ich und meine Schlafgenoffin erwachten faft zu gleicher Zeit, 
als der Wagen aus dem milden Sande plößlich über einen holpri⸗ 
gen Prügeldamm fuhr. Es war ſchon Hell. Bor uns im Hinters 
grunde der Landſchaft braunte- ein prächtiges bunfelglähendes Mor: 
geuroth, welches biendend auf unfere Augen fiel. 

Erſt ſah ih auf meine braven Pferde, dann anf meine Reifes 
gefellfchafterin. Sie rieb fi mit beiden Händen die Augen; ich 
tieb mir die meinigen. Dann fahen wir und ganz troden einanber 
an. Sie rieb fich wieder die Augen; ich mußte besgleichen thun, 
denn das Morgenroth hatte mich, glaube ich, blind gemacht. Ich 
ſah fie wieder an; fie mich. Und nun erfi war ich überzeugt, daß 
ich noch fchlafe und von Friederiken träume, denn fie faß, fo kam 
es mir jebt vor, neben mir. - 

„Aber, wein Gott, Herr Doktor, find Sie 09“ fragte fie 
mit ihrer leifen, fchönen Silberfiimme, und betrachtete bald mein 
Angeficht und den werdenden Schnurtbart — Ueberreft meiner 
ehemaligen Generalapjutantens Uniform — bald meinen beſchmier⸗ 
ten und zerrifienen Banernlittel. | 

„A, Friederike!“ rief ih, „ wie kommen Sie hieher? und 
zu mir?“ 

Jetzt fragten wir nicht mehr. Unſere Augen verdunkelten ſich 
jetzt in den Thraͤnen wehmüthiger Seligkeit — ich ließ das Leit⸗ 
ſeil fallen — wir ſchloſſen Bruſt an Bruſt, Mund an Mund; 

. Ib. Rov. IX. 7* 
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und in langen Küffen taufchten wir Leben um Leben, Seele um 
Seele. — — O wir hatten uns wieber; nad) der langen, ewigen 
Trennung, wieber! und wie unverhofft, wie wunderbar! Bergefien 
war aller Schmerz der Bergangenheit! Bergefien alles Elend des 
Lebens, meine Sorgen, ihre Thränen; vergeffen jede Gewitter: 
wolfe der Iufunft. Wir athmeten in einer fchönern Welt. Das 
Irdiſche fiel von uns — alles war felige Verklärung. 

Nur der verruchte Prügeldamm, auf dem der Wagen fo unbarms 
herzig ſtieß, daß fich felbft unfere Füffenden Lippen befländig von 
einander verloren und mühſam wieder ſuchen mußten — nur der 
Prügeldamm, bei defien Anlage man vermuthlich foldde rührenve . 
Scene nicht berechnet Hatte — nur er trennte uns, da wir glaubs 
ten, der Tod fönne uns nicht wieder ſcheiden. O wie gern wären 
wir Bruft an Bruft geftorben! 

IH nahm das Leitfeil wieder zur Hand. Und nun ging’s ans 
ragen her ımb Hin. Und ob wir uns gleich fahen, und ob wir 
einander gleich feſt Hand in Hand Hielten, als fürchteten wir, ums 
im eigenen Wagen von einander zu verlieren, wurben mir Doch 
zweifelhaft, ob wir's auch wirklich wären. — Sie war fchöner, 
als ich fie jemals. gefehen; das Morgenroth umſtrahlte fie mit 
einer Glorie. Ich mußte noch einmal das L2eitfeil fallen lafien. 

‚Was ich von meinen Friegerifchen Abenteuern Friederiken ers 
zählte, wiſſen meine Lefer; aber Friederike hörte fie aufmerkfamer 
und begieriger an, als fie gelefen werden mögen. — Die Bes 
gebenheiten meiner Berlobten waren ungleich einfacher. Sie hatte 
von ihrer Herrfchaft die Entlaſſung erhalten. Kurz vor dem Eins 
rüden der Sranzofen in die Hauptflabt flüchtete die Herrfchaft nad 
Stettin, und der Himmel weiß, wohin. Friederike fchwebte meinet⸗ 
willen in Todesängften; befam endlich einen Brief von ihrer betag⸗ 
ten Mutter, und den Befehl, Berlin zu. verlafien und zu ihr zu 
fonnmen. Sie reifete alfo, eine geherfame Tochter, ab, nachdem 
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fie meinetwillen alle nöthigen Anzeigen Hinterlafien hatte; fuhr 
mit Gelegenheit bis Frankfurt, und machte fi) von ba, weil bie 
Zranzofen alle Pferde und Wagen in Beichlag genommen ,. ober 
weil in dem Augenblid Niemand vergleichen zu einer unfichern 
Reiſe hergeben mochte, ziemlich heroiſch zu Fuß auf den Weg. 
Müde und matt Fam fie geflern Abend -in das Dorf, von vo an 
ich die Ehre Hatte, ihr Leibkutſcher zu werden. 


t 
x 


Es wird Tag. 


Anterwegs — auch Liebende wollen gefrühftlict haben, und zum 
Mohnort von Frieberifens Mutter waren es noch einige Meilen — 
verſchwand im erſten Wirthshaus unter fcharfem Scheermeſſer der 
legte Reſt meiner Generalabiutantur von der Oberlippe. Zrieberife 
faufte mir für ihr Geld — ich weiß nicht, wie fie den Työdel aus 
Eundfchaftete — bei dem Amtmann oder Schreiber einen ehrbaren 
Ueberrock und Hut, fo, daß ich doch, ohne Auffehen zu erregen, 
bei einem hübfchen, twohlgefleiveten Mädchen im Wagen figen 
fonnte. | | 

So fuhren wir weiter. Es war Tag geworben; auch in uns 
ferm Gemüth ward es fonneuheller Tag. Verkündet waren wir 
‚von der Kanzel, alfo Hochzeit mußte gemacht werben. Darüber 
waren wir einig. Ich follte unterbeffen nach Zranffurt am Main 
fchreiben , um meinen Gönner wegen des Er; Reichsgrafen und der 
Bfarre zu befragen. Erwählter Pfarrer war ich doch einmal, troß 
den, daß ich im franzöflfchen Bivouac, nebſt den Siegesliedern, 
die Bofation verbrannt hatte. — Friederife hatte beinahe hundert 
Thaler erfpart; davon ließ ſich anfangs das Leben friften. Und 
wenn alles Unglüd zufammenfchlug, Tonnte ich ja irgendwo ned) 
eine Winfelfchule anlegen. Mit Brod und Waffer, das fühlten 
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und in langen Küffen taufchten wir Leben um Leben, Seele um 
Seele. — — O wir hatten uns wieder; nach der langen, ewigen 
‚ Trennung, wieber! und wie unverhofft, wie wunderbar! Vergeſſen 
war aller Schmerz der Vergangenheit! Vergeſſen alles Elend des 
Lebens, meine Sorgen, ihre Thränen; vergefien jede @ewitters 
wolfe der Zukunft. Wir athmeten in einer fchönern Welt. Das 
Irdiſche fiel von uns — alles war feltge Berflärung. 

Nur der verruchte Prügeldamm, auf bem der Wagen fo unbarms 
herzig ftieß, daß fich felbft unfere Füffenden Lippen beftändig von 
einander verloren und mühfem wieder fuchen mußten — nur der 
Brügeldamm, bei defien Anlage man vermuthlich folche rührende . 
Scene nicht berechnet hatte — nur er trennte ung, da wir glaubs 
ten, der Tod könne und nicht wieder fcheiden. O wie gern wären 
wir Bruft an Bruft geftorben! 

Ich nahm das Leitfeil wieder zur Hand. Und nun ging's ans 
Fragen her und Kin. Und ob wir ung gleich fahen, und ob wir 
einander gleich fer Hand in Hand hielten, als fürchteten wir, uns 
im eigenen Wagen von einander zu verlieren, wurden wir doch 
zweifelhaft, ob wir's auch wirklich wären. — Sie war fchöner, 
als ich fie jemals. gefehen; das Morgenroth umflrahlte fie mit 
einer Slorie. Ich mußte noch einmal das Leitfeil fallen laſſen. 

‚Was ich von meinen friegerifchen Abenteuern Friederiken ers 
zählte, wiſſen meine Leſer; aber Friederike hörte fie aufmerkfamer 
und begieriger an, als fie gelefen werden mögen. — Die Bes 
gebenheiten meiner Verlobten waren ungleich einfacher. Sie hatte 
von ihrer Herrſchaft die Entlafjung erhalten. Kurz vor dem Sins 
rücken der Branzofen in die Hauptſtadt flüchtete die Herrfchaft nach 
Stettin, und der Himmel weiß, wohin. Friederike ſchwebte meinet⸗ 
willen in Topesängften; befam endlich einen Brief von ihrer betag⸗ 
ten Mutter, und den Befehl, Berlin zu. verlaflen und zu ihr zu 
fonmen. Sie reifete alfo, eine geherfame Tochter, ab, nachdem 
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fie meinetwillen alle nöthigen Anzeigen hinterlaſſen hatte; fuhr 
mit Gelegenheit bis Frankfurt, und machte fih von da, weil die 
Franzoſen alle Pferde und Wagen in Befchlag genommen,, ober 
weil in dem Augenblid Niemand dergleichen zu einer unſichern 
Reiſe hergeben mochte, ziemlich ‚heroifch zu Fuß auf den Weg. 
Müde und malt Fam fie geftern Abend -in das Dorf, von wo an 
ich die Ehre Hatte, ihr Leibkutſcher zu werden. 


Es wird Tag. 


Unterwegs — auch Liebende wollen gefrühftüicdt haben, und zum 
Wohnort von Friederikens Mutter waren es noch einige Meilen — 
verſchwand im erſten Wirthshaus unter fcharfem Scheermefler ber 
legte Reſt meiner Generalapjutantur von der Oberlippe. Zrieberife 
faufte mir für ihr Geld — ich weiß nicht, wie fie den Trödel aus⸗ 
Tundfchaftete — bei dem Amtmann oder Schreiber einen ehrbaren 
Weberrod und Hut, fo, dag ich doch, ohne Aufſehen zu erregen, 
bei einem hübfchen, wohlgefleiveten Mädchen im Wagen fißen 
fonnte. 

So fuhren wir weiter. Es war Tag geworben, auch in uns 
ferm Gemüth ward es fonneuheller Tag. Verkündet waren wir 

von der Kanzel, alfo Hochzeit mußte gemacht werben. Darüber 
waren wir einig. Ich follte unterdeffen nach Franffurt am Main 
fegreiben, um meinen Bonner wegen des Ex: Reichögrafen und ber 
Pfarre zu befragen. Erwählter Pfarrer war ich doch einmal, troß 
dem, daß ich im franzöflfchen Bivouac, nebfl den Siegesliebern, 
die Bofation verbrannt hatte. — Frieberife hatte beinahe hundert 
Thaler erfpart; davon ließ fi) anfangs das Leben friften. Und 
wenn alles Unglüd zufammenfchlug, Eonnte ich ja irgendwo noch 
eine WBinfelfchule anlegen. Mit Brob und Waſſer, das fühlten 
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wir, konnten wir glücklich ſein: nur nicht von einander getrennt, 
auch bei allem Ueberfluß nicht. 

Indem wir uns in unſerer vittern Armuth ſelig prieſen, fie 
von wohlfeilen Suppen, ich von der Einnahme eines fleißigen Schul⸗ 
meiſters ſprach, ging's kling! kling! auf dem Fußboden des Wa⸗ 
gens. — Wir fahen hinab. Es war ein blanker Louisd'or. 

„Haſt du ihn verloren?“ fragte ich Friederiken. 

Ich habe kein Gold!“ ſagte ſie. 

Wir nahmen die milde Gabe, als Nachlaß meines ſeligen 
Employé, für meinen Kutſcherlohn. 

Nah einer Weile abermals kling! kling! — wieder ein’ Louis⸗ 
dor. — „Wahrhaftig,“ fagte ich, „wir Haben einen guten Schutz⸗ 
geift, ober eine gütige Zee, die unfer frommes Geſpraͤch gehört ‘ 
Hat.“ Ich hob auch diefen auf, und fah fleißig umher, oB er 
noch Brüder habe. Alles war leer. Es that mir leid. Bald darauf: 
erneuerte fih das Herenfpiel zum dritten Mal. 

„Hier iſt's nicht richtig in der Chaiſe!“ fagte ich, und hielt 
die Pferde an. Es blitzte mir aus dem Spalt des Kaſtens von 
unferm Wagenfitz ein viertes Golbftüick entgegen. Da war bie 
Goldquelle entdeckt. — Ich erbrach den verfchlofienen Sik mit 
Gewalt, und fand: was ich immer für das Geräufch und Klirren 
einer Kette gehalten, einen vurchgeriebenen Geldſack. Andere Geld⸗ 
fadchen lagen, fefter gebunden, vertraulich neben einander. Wie 
mein Employe zu diefen Schatz gefommen, wußte ich nicht: ob 
er ihm oder Andern gehörte‘, galt mir gleich. Aber Friederike und 
id erkannten einhellig ,-viefe Summe ſei für unfere beſcheidenen 
Wünſche zu groß — wir Fönnten fie nicht behalten. Wir legten 
auch die drei Lonisd'or zu den andern, verwahrten das Geld beffer, 
und fuhren gelaffen davon, ale hätten wir nichts gefunden. 

Die alte Mutter Friederifens, entzückt und zu umarmen, empfing 
uns fegnend. Unfer Schat warb ihr in Verwahrung gegeben; aber 
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ungeachtet aller Nachfragen, die ih wegen Wagen, Pferb, vers 
omem Selb in die öffentlichen Blätter einrücken ließ, melvete 
üch nach mehreren Monaten Fein Menfch dazu. 

So endeten meine Abenteuer. Ich war reicher, ale ich es je 
u werben Hoffnung haben Fonnte, und bie fchöne Brieverife mein 
Weibchen. 

Dem Berliner Freund fandte ich Entſchaͤdigung für fein Fuhr⸗ 
wert, um welches mich der Herr Oberfimachtmeifter geprellt Hatte; 
der Pfarrei entfagte ich, und ein erträgliches Landgut, in eine 
ver reizendften Gegenden, eine von jungen Linden und Kaflaniens 
bäumen umfchattele Wohnung, die Raum genug für Zrieberifen, 
ihre Mutter und mich hat, umfchließt mein Paradies. 


Die Bohne. 


nn 


Ich war in Verzweiflung — erzählte in einer Abendgeſellſchaft 
der junge Banquier Walter — neun Wochen lang Hatte ich mich 
in Wien herumgetrieben; in allen Gefellfchaften, bei allen Ans 
läffen, in allen Polizeibureaux hatte ich das Fräulein von Tar⸗ 
nau, die Tante, die Kammerjungfer befchrieben; feine Seele konnte 
mir Auskunft geben, wohin fie gefommen. An gutem Rath fehlte 
es freilich nicht, denn der ift immer wohlfeil. Man wies mich 
nad allen Richtungen der Windrofe hinate, um meine Göttin zu 
fehen. 

Aber in Wien war fie nicht mehr. Ungeachtet mie das im 
Gaſthofe, wo fie gewohnt hatte, ſehr deutlich gefagt wurbe, uns 
geachtet ich daſſelbe Zimmer bewohnte, welches einft. das ihrige 
gewefen, fuchte ich fie doch noch immer. Ich war in allen Kirchen 
und Mefien, auf allen Rebouten und Bällen, in allen Schaufpielen 
und Luftorten. Genug, der Liebe Mühe blieb umfonft Meine 
Heilige war verfchiwunden. 

So verließ ich trofllos die Kaiferftabt, und kehrte im böſeſten 
Winterwetter nach meiner Heimath zurüd. 

Um Ihnen aber das ganze Seltfame meines Schidjals klar 
zu machen, muß ich Ihnen erzählen, wie ich das Bräulein kennen 
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Iernie. Sie werben in meiner Geſchichte viel Wunderfames finden; 
aber in der Liebe ift Alles Roman. 


- 


Bor drei Jahren machte ich eine Gefchäftsrelfe nah Wien. 
Unferm Haufe drohte damals großer Verluft durch Banfozettel. Es 
gelang mir, das Unglüd abzuwenden, und nun wollte ich von der 
Gelegenheit Nutzen ziehen und Wiens gefammte Herrlichkeit ges 
nießen. „Wer weiß,” dachte ih, „du kommſt in deinem Leben 
nicht wieder nah Wien!” 

Meine Belannten zogen mich in alle ihre Geſellſchaften; ich 
ward in manchen Familienzirkel eingeführt; die Mütter empfingen 
mid fehr gütig, die fchönen Wienerinnen meiner Befanntfchaft 
nicht minder. "Man wußte, ich fei unvermählt, und der Name 
unfers Haufes war den Vätern nicht fremd. Ich galt allenthalben 
als der reihe Banquier, und jeder machte mich zum Herrn von 
Walter. 

Wegen ber Eigenheiten und Launen meines guien alten Vaters, 
dachte ich noch an Fein Heirathen. Defto ungebundener flatterte ich 
von einer Schönheit zur andern. Sie waren mir alle lich, aber 
lieben Eonnte und wollte ich Feine. 

„Das Fräulein von Tarnau wird ebenfalls erwartet!” Tifpelte 
in einer Gefellfchaft einſt eine ältliche Dame in meiner Nähe ihrer . 
jungen Nachbarin zu. | 

„Es ift ein gutes, liebes Kind,“ erwieberte die Nachbarin, 
„fe würde noch manchmal für fchön gelten Fönnen, wenn fie nicht 
das häßliche Gebrechen hätte.“ | 

„Ah!“ Sprach die ältlihe Dame: „Sie meinen das Mutter- 
maal, das fie auf der Bruft, gerade unterm Hals hat? Man fagt, 
es gleiche einer Maus!” 

„&iner Maus? Pardon, gnaͤdige Frau, wenn's weiter nichte 
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wäre, hätte fie eben nicht nöthig, ſich fo nonnenhaft bis ans Kinn 
zu vermummen. Nein, es fieht vollfommen einem Kameel mit 
zwei Hödern, vier Füßen und langem Halfe ähnlich.“ 

„Glauben Sie das nicht!” ſprach eine Dritte, welche ſich 
nun in das Gefpräch miſchte: „Ich weiß die Sache genan. Es 
iſt ein Muttermaal von ganz eigener Art, von ungeheurer Größe. 
Der ganze Buſen iſt ſchwarzbraun, wie Kaffee! und hinauf bie zum 
Halfe, denken Sie nur, ich bitte Sie um Gottes willen, hinauf 
bis zum Halfe mit dünnen, weißen Haaren bewachfen! “ 

„Ei, das tft entſetzlich!“ rief die alte Dame. 

„Ja, wenn mir fol ein Unglück zugewachſen wäre,” fagte 
eine der beiden Jüngern, und fehlng die Augen fittfam zu ihrem 
Buſen nieder, um welchen, wie ein Nebel um Schnee, eine zarte 
Gaze fpielte: „Ich glaube wahrhaftig, ich lebte nicht mehr.“ 

Jetzt mengten fi auch Andere in bas Geſpraͤch; Jeder be⸗ 
ſtaͤtigte die Geſchichte; aber Alle bedauerten das Fräulein von 
Tarnau wegen biefes Uebels. 

Die Thür öffnete fich. Das &räulein von Tarnau und 
ihre Tante traten herein. 

Das Fräulein, wäre es mir nicht auch ſchon durch jene Unter⸗ 
haltung merkwürbig geworben, hätte mich durch feine Schönheit 
und Grazie überrafchen müflen. Gin deal, wie wir es zuweilen 
in den Bildern von Angelifa Kaufmann bewundern, ein — 
nein, lächeln Sie nicht; ich war damals noch nicht verliebt; jegt 

bin ich vermählt; alfo it Wahrheit in meinem Munde. 

Genug, die ſchöne Tarnan eroberte Blide und Herzen aller 
Männer, alle nahien ſich ihr mit einer durch ſüßes Mitleiden ers 
hößten Theilnahme. Aber ihre Bruſt war undurchdringlich ver: 
fehleiert bis unter den Hals. Shen das erinnerte unaufhörlich dieſen 
an die Maus, jenen ans Kameel. „Ad!“ dachte Jeder im Stils 
Nlen: „warum war das Schidfal fo grauſam, und entflellte das 
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reizendſte Geſchoͤpf unter der Sonne auf fo empfinbliche Art!“ — 
Und, ich laͤngne es nicht, ich dachte es auch. 

Ich bin von Natur nicht neugierig, aber den Abend plagte mich 
dieſe Sünde, wie noch nie. Auch der ſchonſte Buſen war mir 
gleihgältig; aber der Häßlichfle des liebenswürdigſten Mäpchens 
zog meine Blide an. Unaufhoörlich ſchwaͤrmten meine Augen um 
vie Falten des dichten Schleiers; ich wiederholte die Entdeckungs⸗ 
reife von Diertelftunde zu Biertelftunde ; ich fand immer Belegen: 
heit, der holden Unglädlichen am nächften zu ftehen. Umſonſt! 

Dan tanzte. Schon flanden mehrere Paare bereit; die fehöne 
. Zarnau blieb unaufgeforbert. — Was doch die Einbilduug that! — 
Ich forderte fte auf; fie gab mir die Hand. Nun blieb ich den 
ganzen Abend ihr Tänzer. 

Ste fchwebte fo Leicht um mich Ger, wie eine von Titania’s 
Elfen, und in allen ihren Bewegungen, ihrem Lächeln, ihren 
Bliden, ihren Worten voll fo unausfprechlicder Anmut — ad, 
Schade um das Meifterfilik der Natur, die ihr Kerrlichites Wert 
in umbarmherziger Laune verbarb! 

Man fchieb ſpät aus einander. Die ſchoͤne Unglüdfiche hatte 
mich entzüdt. Sie war fo harmlos und felig und unbefangen — 
ach, fie wußte zum Gluͤck nicht, was ich ſchon wußte, und was 
Alle wußten! Defto befier für fie. Ich war nicht Phantafl genug, 
um mid) auf der Stelle zu verlieben, wiewohl fle es werth geweſen 
wäre. Mlein, das geftehe ich getn, noch nie hatte mich ein weib⸗ 
liches Weſen in foldem Grade für fi eingenommen. Gin inniges 
Mitleiven bewegte mein Herz. Und ſolch ein Engel verbiente doch 
wohl ein wenig Mitleiden! u 

Vermuthlich Hätte ich fie fchon den andern Tag vergefien — 
vergefien? nein, das möchte ich doch nicht fagen; denn an eines 
der bizarrſten Spiele der Natur, wo der Zauber des Schönen mit 
dem Haͤßlichſten alles Häßlichen vermifcht war, denkt man wohl 
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noch. Aber als ich von einem Bang zurückkam, und die Treppen 
meines Gaſthofs hinaufging, Fam mir die Tante mit dem Fraͤu⸗ 
lein fehr unvermuthet von oben herab entgegen. 

Natürlich, man-blieb fiehen. Man fragte fich gegenfeitig um 
das Befinden feit geftern. Wir wunderten uns, mit einander nnter 
gleihem Dache gewohnt zu haben, ohne es zu wifien. Ich äußerte 
- barlber mein Bergnügen, und bat um bie Erlaubniß, die Damen 
in gelegenen Stunden auf ihrem Zimmer fehen zu dürfen. Bei 
diefenm Worte fehen fah ich wirklich — deun meine Neugier regte 
fih wieder — nach den Gegenden des häßlichen Muttermaals. 
Aber ein dicker Shawl, forgfältig unterm Kinn mit einer Nadel 
zufammengeheftet, umfchlang des Sräuleins Bruft und Schultern; 
d'rum blickte ich lieber in das himmliſch ſchöne Geſicht hinauf. 
Sie gingen die Treppen hinab, ich fehnell in mein Zimmer, um 

noch zum Zenfter hinaus die fchlanfe Geftalt zu fehen. Sie fliegen 
in einen Wagen und fuhren davon. „Ach!“ feufzte ih: „Jam: 

merſchade, daß folch ein Engel fo widerlich verunftaltet fein muß!“ 
Mas mir erlaubt war, unterließ ich auch nicht. Ich machte 
von Zeit zu Zeit den Damen einen Befuh. Sie waren fremd in 
Mien, wie ich, und nur durch ein Augsburger Haus, von dem 
fie Wechſel Hatten, an meinen Bekannten empfohlen, bei vem ich 
fie vorigen Abend kennen gelernt hatte. | 
Ich führte die Hausgenoffinnen in den Prater, ins Schaufpiel, 
und wo es eiwas zu fehen gab. Die fchöne Jofephine — ich 
will das Fräulein nennen, wie die Tante fie nannte — entfaltete 
ber fchönen Eigenfchaften des Herzens und Geifles immer mehr, 
je befannter fie mit mir warb. Aber das entging mir nicht! je 
länger unfere Bekanntſchaft dauerte, je vorfichtiger verhüllte fie 
die traurig verunftaltete Bruft. Joſephine war das vollfommenfte 
weiblide Weſen, das ich in meinem Leben gefehen; aber ganz 
sollfommen darf doch unterm Monde nichts fein! 
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Weil wir uns täglich fahen, wurden wir täglich vertrauter. Ges 
war zulegt, als gehörte ich ganz zu ihnen. Die Tante behandelte 
mich mit jener Vertrautheit, die man auf Reifen fo leicht zu 
einander gewinnt. In Joſephinens Aeußerungen ſchien ich milde 
Spuren der Freundſchaft zu finden. War ich einmal durch Ge⸗ 
fchäfte verhindert, bei den Damen zur beftimmten Seit zu erſchei⸗ 
nen, fo mußte ich fogar Feine Vorwürfe hören, und wenn mid 
dann Joſephine flarr und ſchweigend eine Zeit. lang anfah, als 
wollte fie mein ganzes Weſen durchſchanen und fragen: wer biſt 
u? — ad, ich weiß nicht, wie mir ward! 

Und zulegt hinderten mich Feine Gefchäfte mehr: Ich erfchien 
mit dem Glockenſchlag. 

Allein der Himmel dauerte nicht lange. Ich erhielt einen Brief 
von Haufe. Meinen guten Vater hatte der Schlag gerührt; er 
fehnte ſich nach mir. Ich follte-eilen, wenn ich ihn in dieſer Welt 
noch einmal umarmen wollte. . 

Der Brief kam des Morgens. In einer halben Stunde war 
gepadt; bie Poſt vor dem Gaſthoſ. Ich war vor Schreden wie 
von Sinnen. Mein Bedienter meldete, Alles ſei berichtigt; ich 
Tonne einfteigen. Ich ging wie ein Träumender zur Straße hinab, 
dachte an Feinen Abfchied von den Hausgenoffinnen, und eben wollte 
man mich in den Wagen Heben, als eine Stimme von oben herab 
rief: „Wo wollen Sie hin?” 

Das war Zofephinens füße Stimme. Ich blickte hinauf; fie lag 
am Fenſter, und wiederholte die Frage. Meine Beſinnung kehrte 
zurück. Ich flog wieder in ven Gaſthof, die Treppen hinauf, um 
wenigſtens zu ihun, was Höflichfeit und Freundſchaft befahl. _ 

Ich Fopfte an. Die Thür ſprang auf. Joſephine, noch im 
einfachen Morgenkleide, trat mir zuerſt enigegen, und dann mit 

dem Ausdruck das lebhafteſtens Schreckens einen Schritt zurüd. 


„Bein Geil!” xiei Fe, „was ichli Ihmen! wes ui Ihmen 
begegnet? Wie ind Eie fo bleich uns entücht!” 

Iubem Be vos mit heftiger Deiwegung yeah, zus iiee Ganb 
ausßredite, vie meinige zu ergreiien, fiel ihr Kafimirfhewl, von 
he nur leicht umgeworfen hatte, vorn aus einander. Unb — mögen 
mir’s die Manen meines guien Baters verzeihen — aber rir Bew: 
gier iR eine ver zudringlichſſten EShnden! — Ich vergeü Meiie, - 
Schlagkuß un Grtrapoſt, und halle nur Augen für das geciiem:- 
harte Geheinniß ron Joſephinens Brufl. 

Denten Sie fi mein Grfiaunen! — Ich fah eine Brwü bel 
und weiß wie Glfenbein, und zwei Zoll tief unter dem Grübchen 
des alabaflernen Halſes, das berlihtigte Mutiermaal. Aber eö mar 
feine Maus, Teiln Kameel, ſondern ein bunfelbraumer Fleck der 
Sant von der Größe und ſelbſt von der Geflalt einer Bohne. 
Dan hätte ſchwoͤren mögen, es liege da eine Schminfbohue von 
braͤunlicher Farbe auf dem blendenden Schnee. 

Iwar zog Joſephine, erröthend und ſchnell genug, ben 
Shawl wieder zufammen — aber ſprechen konnte ich nun doch nicht. 
Bar e6 der Schlagfluß, war es die Bohne, — genng, Ich Hand 
beiäubt da, wie eine Bildfäule. 

„Um des Himmels willen!” rief die Tante: „fagen Sie doch, 
was iſt Ihnen geſchehen? Haben Sie ein Unglüd gehabt?“ 

„Meinen Dater hat der Schlag gerührt — er ringt ‚mit dem 
Tode — I muß Sie verlaſſen.“ 

Das war Alles, was ich endlich hervorbringen Fonnte. Ich 
Maßte den Damen die Hände, und nahm Abfchled. Bei dieſem Abs 
ſchled hlelt Zofephine einen Augenblick lang — aber es war auch 
mir einen Augenblick! — meine Hand frampfhaft in der ihrigen 
geſchloſſen. Ihr Bericht fehlen mir bläffer und ihr Auge naß. Aber 
vielleicht war dem auch nicht fo; denn ich fah fat nichts; es dam⸗ 
merte Alles ſchattenhaſt vor meinen Blicen. 
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Im Wagen war Alles vergeſſen, nur nicht meines guten Vaters 
Todeskampf. Ich fuhr Tag und Macht; Ich lebte, wie im Fieber. 
Die Tage meiner Reife waren die fürchterlichſten meines Lebens. 
Nur in den verworrenen Träumen, die mich umgaulelten, Hatte 
Ad dann und wann noch einen frohen Augenblid; nur dann umb 
warm zeigte. mir Morpheus oder das Fieber auch die dunkle 
Bohne im Schnee. 

Als der Wagen endlich vor dem gäterlichen Hauſe ſtill hielt, 
traten mir einige meiner Verwandten entgegen, alle in ſchwarzen 
Trauerkleidern. Es war geſchehen. Mein Vater hatte die Weit 
verlaſſen; ſeine Aſche ruhte im Grabe. 

Ich will hier nicht ſagen, wie gewaltig mein Schmerz war. 
Ich liebte meinen Vater, auch bei allen ſeinen Launen, mit der 
dankbarſten, kindlichſten Zärtlichkeit. Schrecken, Kummer und die 
Anftrengungen der Reife warfen meine Geſundheit nieder. Ich 
fiel in ein Hißiges Fieber, und das war mir Wohlthat; denn ich 
vergaß Alles. Gin Vierteljahr lang verließ ich das Kranfenlager 
nicht. Und da ich genas, und Die Welt und die Vergangenheit 
wieder, wie aus zerfließenden Nebeln, vor mein Bewußtfein trat, 
war ich fo gelafien, fo kalt, als wäre nichts vorgegangen, als 
hätte ich meine Gefühle alle eingebüßt. 

Durch des Baters plößlichen Hintritt und durch die lange Dauer 
der Krankheit waren die Gefchäfte meines Haufes in einige Ver⸗ 
wirrung gerathen. Gin Glück für mich! Da gab es der Arbeit 
vollauf und Zerſtreuung genug! ‘ 

Do binnen Jahr und Tag war Alles georbnet; ih der Herr 
meines Haufes. Und wie ber ſchwarze Krepp von Arm und Hut 
verfchwand, nahten fich Vettern, Tanten und Bafen mit Hochzeits- 
planen. Solche Ausbrüche veiterlicher und bäslicher Fürforge find 
fo unvermeibliche Wirkungen der Nothwendigkeit, ale Geburt und 
Tod. Ich ließ den Brojeftenmachern ihren Lauf, und bekümmerte 
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mich nicht viel um ihre Rathen und Thaten. Kein Veiter, keine 
Tante, Hymens allzeitfertige Diener, vermögen ſo viel, als ein 
einziges, artiges Maͤdchen allein und zur rechten Stunde. Aber 
in unſerer ganzen Stadt und Nachbarſchaft war kein artiges Mid: 
Ken — nein, das wäre PVerläumbung, allein bie magiſche 
Stunde fehlte! . 

Indeſſen brachte mich boch das beſtandige ragen und Antwors 
ten zum Nachvenfen. Ich bemerkte wirklih, daß ich allein war; 
daß mir etwas fehlte. Mein Haus war, feit des Vaters Tobe, 
‚ eine wahre Einöbe geworben. Und doc Fannte ich unter den zehn⸗ 
taufend Sungfrauen, die ich je gefehen, Feine, mit ber ich mein 
Leben und meine Wüfte hätte theilen mögen. Ä 

Da fiel mir, ich weiß nicht wie? — denn das war eine längft 
vergeſſene Geſchichte — mein Aufenthalt in Wien und die ſchöne 
Tarnan ein. Zum Glück war ich auf meinem Zimmer einzig, 
denn ich glaube, daß ich bei ver Grinnerung feuerroth geworben 
bin; wenigftens fprang ich plöslih vom Sofa auf, ſtreckte in 
heftiger Gemüthsbewegung bie Arme weit durch die Luft aus, als 
wollte ich das Götterbild damit umfangen, und ſeufzte — ich rief 
mit Entzüden, mit Schmerz, mit Sehnfucht und Berzagen: „Jo⸗ 
fephine! Joſephine!“ 

Das, glaube ich, war die magifhe Stunde — — Mein 
Unheil zu vergrößern, ließ mich in der folgenden Nacht der Gott 
der Träume die Bohne im Schnee fehen.‘ Jofephine war ſchön 
genug für fi; aber die Eupplerifche Cinbildung verflärte fidh nun 
mit überiebifcher Herrlichkeit. — Lache Keiner! Ich Hatte mi 
nüchtern zu Bette gelegt, und fland, von der ‚gewaltigen Leiden⸗ 
ſchaft beranfcht, am andern Morgen auf. 

Nun-erfi war mein Haus öde und wüſt, wie das alte Chaos 
der Schöpfung gewefen fein mag. Ich fuchte Jofephinen überall, 
ich fah fie überall. Sch dachte fie mir ale mein Weib, Bald dort 
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mit Heiner haͤuslicher Arbeit am hohen Fenſterſitz, bald dort am 
Klavier, und mich hinter ihr horchend; bald neben mir im Sofa 
am kleinen runden Tifh beim Frühſtück. Alle ihre unbefchreib: 
He Anmuth, ihr Lächeln, ihr Blid, ihre NRachtigallenton wirkte 
in diefen Berblendungen noch unendlich fchöner. Ich blieb meiner 
nicht mächtig, ich war in einem Strom von Empfindungen aller 
Art aufgelöfet; bald hätte. ich im Uebermaß der Seligfeit, die ich 
mir träumte, jauchzen, Eald vor Schmerz weinen mögen, wenn 
ih mir Jofephinen dachte, wie fie mich vielleicht verwerfen koͤnnte. 
Ich mag aber auch mitunter wirklich gejauchzt und geweint haben, 
denn. ich glich einem wahnfinnigen Träumer, der nur unter feinen 
Idealen daheim, und für die Außenwelt taub und blind if. 

Der Zuftand war mir felbft unerträglich. Ich richtete meine 
Geſchaͤfte ein, ließ die Boftpferbe beftellen, und flog jn meinem 
Wagen nah Wien. 

Freilich kamen mir unterwegs dann und wann fehr nüchterne Ueber⸗ 
legungen. Bas kann fich nicht in fechszehn Monaten alles geäns 
dert haben! dachte ich. Vielleicht liebt fie einen Andern. Viel⸗ 
leicht ift fie ſchon vermählt. Sie hat nicht ber fich allein zu verfügen; 
fie ift zu jung,. hat eltern, Berwandte, und diefe haben Rüds 
fihten, auf die unfereins nicht immer fieht; fle iſt vom Adelſtande. 

Ich befann mid dann wohl noch auf das ehemalige freunds 
fchaftliche Verhaͤltniß, tröftete mich durch die Brinnerung an ihr 
blaſſes Gefiht, an ihr bethräntes Auge, an ihren innigen, uns 
willficlichen Händebrud beim Abfchiebe. Aus Allem leitete ich 
Beweiſe von Joſephinens Empfindungen für mich, ſogar Beweiſe 
von Liebe, ungeachtet ſich jene Erſcheinungen auch wohl anders 
erklären ließen. Aber um nicht zu verzweifeln, mußte ich. mich 
überreden, ich fei dem Fräulein von Tarnau nicht gleichgültig ge= 
weien. Lieber kein Leben, als ein Leben ohne fie; lieber Wahn: 
finn und glüdlih, ale Wahrbeit und Elend! 


N 
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Unter folgen Empfindungen und Ueberlegungen Fam ich wieder 
in Wien an. Erſt als tch in der Ferne die Thürme vor mir fah, 
fiel mir ein, daß ich, der alle Möglichkeiten berechnet hatte, doch 
die einzige nicht in Erwägung genommen: Jofephine fei vor einem 
Sabre eine Fremde gewefen, wie ich, und ſchwerlich noch da. 


Die mir's in Wien ging, babe ich gleich anfangs erzählt. 


Das Sräulein von Tarnau war verſchwunden. Der Gaſthof Hatte 


einen neuen Herrn befommen; da Eonnte mir Fein Menſch ratben. 
Alle meine Bekannten wußten fo wenig von ihr, und wohin fie 
gereifet, ale ih. Man fchrieb, mir zu Gefallen, nach Augsburg, 
von wo fie oder ihre Tante Wechfel und Empfehlungsbriefe mit: 
gebracht Hatte. Aber der Augsburger Korrefpondent war in ber 
Seit geflorben, und feine Erben konnten von feinem Sräulein von 
Tarnau Auskunft geben. 

Genug, ich war in Verzweiflung. Am unbarmberzigften ynte 


ich gegen mich felbft. Denn war’s nicht meine Schuld, daß ich 


bei meinem erſten Aufenthalt in Wien fo unverzeihlich nachlaͤſfig 
gewefen, und mich um nichts befümmert Hatte, was ſie, ihre 
Familie, ihren Wohnort betraf? Freilich, damals dachte ich auch 
noch nicht daran, daß ich mich fünf Vierteljahre nachher in fie ver- 
lieben würbe. 

Was mich in meinen Schmerzen am meiften erquickte, meine 
Leidenfchaft aber nur gewaltiger anfachte, waren ihre Zimmer. 
Diefe bewohnte ich nun. Ich fand da noch die gleichen Möbeln; 
den gleichen Stuhl, auf dem fie gefeflen; den gleichen Tifh, an 
dem fie geſchrieben hatte. Alles Dergangene lebte fo Hell, fo gegens 
wärtig um mich, daß ich zuweilen erfihroden von meinem Sitze 
auffuhr, wenn etwas an der Stubenthür vorüberrauſchte, und ich 
meinte, fie werde es fein und mit der Tante hereintreten. 
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Im Zimmer ſelbſt blieb nichts ununterfucht, denn ich hoffte 
noch irgend eine Spur von ihr zu entdecken. Zwanzigmal mufterte 
ich die Wände vom Boden zur Dede, um unter den Inſchriften 
vieler Reiſenden vieleicht auch ihren Namen, eine Anzeige ihres 
Baterlands zu finden. Alles umfonft! 

Seltfam — aber unbedeutend genug, gleich den erflen Tag, da 
ih das Zimmer bezog, fand ich in einem Jiehkaͤſtchen des Schreib⸗ 
tifches — lache nur Niemand! — eine fchöne, glänzende braune 
Bohne. Man weiß, welch ein heiliges Symbol mir diefe Frucht 
geworben war. Und nun gar ein Bund in Jofephinens Zimmer! — 
Ich hob die Bohne forgfältig auf. Und als ich nun die befte 
Hoffnung aufgab, die Liebenswürdige je wieder unterm Monde zu 
finden, nahm ich die Bohne, trug fie zu einem Juwelier, Heß fie 
in Gold faffen, um fie beffändig an feidener Schnur auf meiner 
Bruft zu tragen, als Andenken an bie Liebenswürbigfte ihres Ge⸗ 
fhlechts, als ewige Erinnerung an meinen — tragiſchen Roman. 

Sp ſchied Ich aus Wien, Ich war fehr unglüdlich, fehr troft- 
los. Ich ſchwor, mich nie zu vermählen. Ad, man fchwört in 
der Uebereilung mancherlei! 


Ich kam mir in meinem Vaterſtädtchen wie ein Wittwer vor; 
alle Mädchen fchienen mir unerträglich, fade und alltäglich; ich 
vergrub mich in Gefchäften; zerfireute mich mit gewagten Unter- 
nehmungen; ſah keine Gefellichaften; mied allen Umgang. Nur 
Joſephinens Bild ſchwebte befländig, wie ein Engel, um mid her, 
und die Bohne auf meiner Bruft war mir ein fo liebes Cigenthum, 
als Hätte ich das Kleinod von ihrer eigenen Hand empfangen. Man 
gönne doch dem Unglüdlichen feine Träume! Sch bildete mir zus 
legt felber ein, die fchöne Tarnau habe die Bohne eigenhändig 
in das Ziehkaͤſtchen des Schreibtifches gelegt. Gin befeligender 
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Wahnſinn if am Ende fo gut, wie alle Philofephie, durch weldhe 
man fi felig maden moͤchte. 

Mein Aengeres muß freilich nicht fo viel Seligkeit Haben vers 
muthen lafien; denn Alle hielten mich fr melancholiſch, krank und 
dem Untergange nahe. Vettern und Baſen beſtürmten mich mit 
Bitten, Einladungen, Zerfireuungen; fogar Doktoren wurben mir- 
ins Haus geſchickt. Ich mochte von Allem nichts. 

Um aber der Ouäler los zu werben, und zu zeigen, daß th 
noch fei, wie ein anderer Menſch, ließ ich mir’s gefallen, dann 
und wann in der Woche eine der Abenpgefellfchaften meiner Freunde 
zu befuchen. 

So nahm ich einft auch die Cinladung des Juſtizraths Hilden 
brand an. Nun werden Sie vie wunderbare Kataflropbe meines 
Lebens hören. 


Ich fuhr etwas ſpaͤt zum Juſtizrath; Geſchaͤfte Hatten mich auf 
gehalten. Schon war die Gefellfcgaft mir befannt, mit Ausnahme 
eines Binzigen, der mir als Oberfllientenant in ruſſiſchen Dieuften, 
und feit Kurzem Beſitzer des Prieftifchen Gutes, anderthalb Stun- 
den von unferer Stadt gelegen, . vorgeflellt ward. Sch hörte wenig 
auf das; machte mein ſtummes Kompliment, legte ben Hut ab und 
feste mid. Man war geſpraͤchig, mir deſto lieber, denn ich Hatte 
feine fonverliche Luft zu plaudern. 

Der ruſſiſche Oberftlieutenant, ein großer, flarfer Mann, von 
angenehmer, Ehrfurcht erregender Bildung, ſchon über die Sechs⸗ 
zig hinaus, aber noch voller Fener, befchäftigte meine Anfmerk⸗ 
famteit am meiflen. Gr trug einen Orben im Knopfloch; auf Stirn 
und Wange ein paar Narben. Seine Stimme war fehr laut und 
gebieteriſch; man merkte ihm den Tommandirenden Offizier an. Die 
Rede war bald von Berfien, bald von ber Moldau. Der Oberſt⸗ 


lientenant hatte ba Felbzuͤge mitgemacht; man ließ aa em von 
ihm erzählen, und er erzählte gut. 

Nach dem Nachteſſen ließ ver Juſtizrath Punſch herumgehen bet 
Tiſch: Die Unterhaltung war indeſſen lebhafter geworden. Der 
alte Offizier ſprach von einer Schlacht, und wie er, an einer Bruſt⸗ 
wunde verbintei, vom Pferde gefunfen und von ven Türken ge: 
fangen genommen worden wäre. In ber Lebhaftigkelt feines Bor: 
trages riß er Die Wefle von einander, feine Bruſtwunde zu zeigen; 
da bemerkte man, daß er an feibener Schnur eine Fleine goldene 
- Kapfel auf der Bruf trag. Er ſelbſt nahm die Schnur hervor und 
rief: „Alles raubten mir die Sanitfcharen, nur dies Juwel, das 
Köflichfte meiner Beſitzungen, rettete ich!” 

Natürlich, Jeder glaubte, es ſei ein Diamant von feltener 
Größe, ober eine Perle von ungehenerm Werth darin; eine Beute 
ans dem Orient. 

„Ach, nicht doch!“ rief bet Oberſtlieutenant: „es en nur eine 
Bohne!“ 

„Eine Bohne?“ fhrien Alle. 

Ich ward feuerroth, glaube ich, oder tobtenblaß, oder abwech⸗ 
ſelnd eins um das andere; denn ich wußte mid) vor Schrecken kaum 
ju faffen. „Wie kommt der Mann zu einer Bohne, die er, ale 
ein Heiligtum, in Gold gefaßt, an ſeidener Schnur anf feiner 
Bruſt trägt, gerade wie ich?* — Denfe fich Jever in meine Lage, 
und wie mir zu Muthe fein mußte. Gern Hätte ich erfahren, 
warm er bie Bohne trüge, aber ich war wie gelähmt. Sch Eonnte 
keine Silbe hervorbringen. Sch ihrzte ein Glas Punſch hinunter, 
am mir Muth zu der Brage zu machen. Ehe ich fie aber that, 
war fie ſchon von allen Aniwefenden getban. 

„Das will ich Ihnen wohl fagen!* ſprach der alte Offizier, unt 
Aepfte feine Bfelfe: „Aber ich fürchte, die Sefchichte ift Ihnen 
nicht intereffant genug. Raben Sie Ihre Pfeifen, meine Herren.” 
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wäre, hätte fie eben nicht nöthig, ſich fo nonnenhaft bis ans Kinn 
zu vermummen. Nein, es fieht vollfommen einem Kameel mit 
zwei Hödern, vier Füßen und langem Halfe ähnlich.“ 

„Glauben Sie das nit!” fprach eine Dritte, welde fi 
nun in das Geſpraͤch miſchte: „Ich weiß die Sache genan. Es 
iſt ein Muttermaal von ganz eigener Art, von ungeheurer Größe, 
Der ganze Buſen iſt ſchwarzbraun, wie Kaffee! und hinauf bie zum 
Halfe, denken Sie nur, ich Bitte Sie um Gottes willen, hinauf 
bis zum Halfe mit dünnen, weißen Haaren bewachfen! “ 

„Ei, das ift entfeßlich!" rief die alte Dame. 

„Ja, wenn mir fol ein Unglüd zugewachfen wäre,” fagte 
eine ber beiden Jüngern, und fchlug die Augen fitlfam zu ihrem 
Bufen nieder, um welchen, wie ein Nebel um Schnee, eine zarte 
Gaze fpielte: „Ich glaube wahrhaftig, ich lebte nicht mehr.” 

Jetzt mengten fi aud Andere in das Geſpraͤch; Jeder be⸗ 
ſtaͤtigte die Geſchichte; aber Alle bedauerten das Fraͤulein von 
Tarnau wegen dieſes Uebels. 

Die Thür öffnete fih. Das gränfein : von Tarnau und 
ihre Tante traten herein. 

Das Fräulein, wäre es mir nicht auch ſchon durch jene Unters 
haltung merkwürdig geworden, hätte mich durch feine Schönheit 
und Grazie überrafchen müſſen. Gin Ideal, wie wir es zuweilen 
in den Bildern von Angelifa Kaufmann bewundern, ein — 
nein, lächeln Sie nicht; ich war damals noch nicht verliebt; jeßt 

bin ich vermählt; alfo it Wahrheit in meinem Munde, | 
Genug, die fhöne Tarnan eroberte Blide und Herzen aller 
Männer; alle nahten ſich ihr mit einer durch füßes Mitleiden ers 
höhten Theilnahme. Aber ihre Bruft war undurchdringlich ver: 
fehleiert bis unter den Hals. Ehen das erinnerte unaufhörlich dieſen 
an die Maus, jenen and Rameel. „Ach!“ dachte Jeder im Stils 
-Ien: „warum war das Schickſal fo granfam, und entflellte das 
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reizendſie Geſchoͤpf unter der Sonne auf fo empfindliche Art!“ — 
Und, ich läugne es nicht, ich dachte es auch. 

Ich bin von Ratur nicht neugierig, aber ven Abend plagte mich 
dieſe Sünde, wie noch nie. Auch der ſchönſte Buſen war mir 
gleichgültig; aber der Häßlichfle des liebenswürdigſten Mädchens 
zog meine Blicke an. Unaufhörlich ſchwaͤrmten meine Augen um 
vie Falten des dichten Schleiers; ich wiederholte die Entdeckungs⸗ 
reife von Viertelſtunde zu Viertelſtunde; ich fand immer Gelegen⸗ 
heit, der holden Unglücklichen am naͤchſten zu ſtehen. Umſonſt! 

Man tanzte. Schon ſtanden mehrere Paare bereit; die ſchöne 
Tarmau blieb unaufgefordert. — Was doch die Cinbilduug thut! — 
Ich forderte fie auf; fie gab mir die Hand. Nun blieb ich den 
ganzen Abend ihr Tänzer. 

Sie ſchwebte fo leicht um mich Her, wie eine von Titania's 
lien, und in allen ihren Bewegungen, ihrem Lächeln, ihren 
Bliden, ihren Worten voll fo unausfprechlicder Anmuth — ach, 
Schade um das Meifterflüd der Natur, die ihr herrlichſtes Wert 
in umbarmberziger Laune verdarb! 

Man fchied fpät aus einander. Die ſchoͤne Unglüdliche hatte 
mich entzüudt. Sie war fo harmlos und fellg und unbefangen — 
ach, fie wußte zum Glüd nicht, was ich ſchon wußte, und was 
Alle wußten! Defto befier für fie. Ich war nicht Phantaſt genug, 
um mid auf ber Stelle zu verlieben, wiewohl fle es werth geweſen 
wäre. Mllein, das geftehe ich getn, noch nie Hatte mich ein weibs 
liches Weſen in foldem Grade für fih eingenommen. Gin inniges 
Mitleiven bewegte mein Herz. Und foldh ein Engel verbiente doch 
wohl ein wenig Mitleiden! 

Vermuthlich haͤtte ich ſie ſchon den andern Tag vergeſſen — 
vergeſſen? nein, das möchte ich doch nicht ſagen; denn an eines 
der. bizarrſten Spiele der Natur, wo der Zauber des Schönen mit 
dem Häßlichten alles Häßlichen vermifcht war, denkt man wohl 
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noch. Aber als ich von einem Bang zurüdfam, unb die Treppen 
meines Gaſthofs hinaufging, kam mir die Tante mit dem Fraͤu⸗ 
lein ſehr unvermuthet von oben herab entgegen. \ 
Natürlich, man-blieb ſtehen. Man fragte ſich gegenfeitig um 
das Befinden feit geftern. Wir'wunderten uns, mit einander unter 
gleihem Dache gewohnt zu haben, ohne es zu wiffen. Sch äußerte 
- darüber mein Bergnügen, und bat um die Erlaubniß, die Damen 
in gelegenen Stunden auf ihrem Zimmer fehen zu dürfen. Bei 
dieſem Worte fehen fah ich wirklich — deun meine Neugier regte 
fih wieder — nad) den Gegenden des Häßlichen Muttermaals. 
Über ein dicker Shawl, forgfältig unterm Kinn mit einer Nabel 
zuſammengeheftet, umfchlang des Fräuleins Bruft und Schultern; 
d'rum blickte ich Lieber In das himmliſch fchöne Geſicht hinauf. 
Sie gingen die Treppen Hinab, ich fchnell in mein Zimmer, um 

noch zum Fenſter hinaus die Schlanke Geflalt zu fehen. Sie fliegen 
in einen Wagen und fuhren davon. „Ach!“ feufzte ih: „Jam⸗ 
merſchade, daß folch ein Engel fo widerlich verunftaltet fein muß!” 
Was mir erlaubt war, unterließ ich auch nicht. Ich machte 

von Zeit zu Seit den Damen einen Beſuch. Sie waren fremb in 
Wien, wie ich, und nur Durch ein Augsburger Haus, von bem 
fie Wechfel hatten, an meinen Bekannten empfohlen, bei dem ich 
fie vorigen Abend kennen gelernt hatte. | 

Ich führte die Hausgenoffinnen in den Prater, ins Schaufpiel, 

und wo es etwas zu fehen gab. Die ſchöne Joſephine — ih 
will das Fräulein nennen, wie die Tante fie nannte — entfaltete 
ber fchönen Gigenfchaften des Herzens und Geiles immer mehr, 
je befannter fie mit mir ward. Nber das entging mir nicht! je 
länger unfere Bekanntſchaft dauerte, je vorfichtiger verhüllte fie 
die traurig verunftaltete Bruſt. Zofephine war das vollflommenfte 
weiblide Weſen, das ich in meinem Leben gefehen; aber ganz 
sollfommen darf doch unterm Monde nichts fein! 
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Weil wir uns täglich fahen, wurden wir täglich vertrauter. Ge 
war zuleßt, als gehörte ich ganz zu ihnen. Die Tante behandelte 
mich mit jener Vertrautheit, die man auf Reifen fo leicht zu 
einander getwoinnt. In Joſephinens Aeußerungen ſchien ich milde 
Spuren der Freundſchaft zu finden. War ich einmal durch Ge⸗ 
fhäfte verhindert, bei den Damen zur beftimmten Zeit zu erſchei⸗ 
nen, fo mußte ich fogar Feine Vorwürfe hören, und wenn mid 
dann Zofephine flarr und ſchweigend eine Seit. lang anſah, ale 
wollte fie mein ganzes Weſen durchſchanen und fragen: wer bift 
du? — ad, ich weiß nicht, wie mir ward! 

Und zuleßt hinderten mich Feine Gefchäfte mehr: Ich erfchien 
mit dem Blodenfchlag. 

Allein der Himmel dauerte nicht lange. Ich erhielt einen Brief 
on Haufe. Meinen guten Bater hatte der Schlag gerührt; er 
ſehnte fih nach mir. Sch follte-eilen, wenn ich ihn in diefer Welt 
noch einmal umarmen wollte. j 

Der Brief fam des - Morgens. In einer halben Stunde war 
gepadt; die Poſt vor dem Gaſthof. Ich war vor Schrecken wie 
son Sinnen. Mein Bedienter meldete, Alles ſei berichtigt; ich 
Tonne einfteigen. Ich ging wie ein Träumender zur Straße hinab, 
dachte an Feinen Abschied von den Hausgenoffinnen, und eben wollte 
man mich in den Wagen heben, als eine Stimme von oben herab 
rief: „Wo wollen Sie hin?“ - 

Das war Joſephinens füße Stimme. Ich blidte hinauf; fie lag 
am Benfler, und wiederholte die Frage. Meine Befinnung fehrte 
zurück. Ich flog wieder in den Gaſthof, die Treppen hinauf, um 
wenigftens zu ihun, was, Höflichkeit und Freundſchaft befahl. _ 

Ich Flopfte an. Die Thür fprang auf. Joſephine, noch im 
einfachen Morgenkleide, trat mir zuerfl entgegen, und dann mit 

dem Ausdruck das lebhafteftens Schreckens einen Schritt zurüd. 


„Mein Gott!“ rief Re, „was fehlt Ihnen? was ift Ihnen 
begegnet? Wie find Sie fo bleih und entſtellt!“ 

Indem fle das mit heftiger Bewegung ſprach, und ihre Hand 
ausſtreckte, die meinige zu ergreifen, fiel ihr Kafimirfhawl, ben 
fie nur leicht umgeworfen hatte, vorn aus einander. Und — mögen 
mir’d die Manen meines guten Vaters verzeihen — aber die Neu⸗ 
gier ift eine der zubringlidhfien Sünden! — Ich vergaß Reife, 
Schlagfluß und Ertrapoft, und halte nur Augen für das geoffen- 
barte Geheimniß von Joſephinens Brufl. 

Denken Sie fi mein Erſtaunen! — Ich fah eine Bruft bet 
und weiß wie Elfenbein, und zwei Zoll tief unter dem Grübchen 
des alabafternen Halfes, das berüchtigte Muttermaal. Aber es war 
feine Maus, Fein Kameel, fondern ein dunfelbrauner Fleck der 
Haut. von ‚ver Größe und felbft von der Geflalt einer Bohne. 
Man hätte fchwören mögen, es liege da eine Schminfbohne von 
bräunlicher Farbe auf dem blendenden Schnee. 

Zwar zog Joſephine, erröthend und ſchnell genng, den 
Shawl wieder zufammen — aber fprechen konnte ich nun doch nicht. 
Bar es der Schlagfluß, war es die Bohne, — genug, ih fland 
betäubt da, wie eine Bildfäule. 

„Am des Himmels willen!“ riefdie Tante: „jagen Sie doch, 
was ift Ihnen gefchehen? Haben Sie ein Unglüd gehabt?“ 

„Meinen Bater Hat der Schlag gerührt — er ringt mit dem 
Tode — ih muß Sie verlaflen.“ 

Das war Alles, was ich endlich hervorbringen Fonnte. Ich 
Füßte den Damen die Hände, und nahm Abſchied. Bei diefem Abs 
ſchied hielt Zofephine einen Augenblid lang — aber es war auch 
mir einen Augenblid! — meine Hand krampfhaft in der ihrigen 

gefthloffen. Ihr Geficht ſchien mir bläffer und ihr Auge nad. Aber 
vielleicht war dem auch nicht fo; denn ich fah faſt nichts; es bäms 
merte Alles fchattenhaft vor meinen Blicen. 
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Im Wagen war Alles vergefſen, nur nicht meines guten Vaters 
Todeskampf. Ich fuhr Tag und Nacht; ich Iebte, wie im Fieber. 
Die Tage meiner Reife waren die fürdhterliääien meines Lebens. 
Nur in den verworrenen Träumen, die mich umgaulelten, Hatte 
Ad dann und wann noch einen frohen Augenblid; nur dann und 
warm zeigte. mir Morpheus ober das Fieber auch die dunkle 
Bohne im Schnee. 

Als der Wagen endlich vor dem väterlichen Hanſe ſtill hielt, 
traten mir einige meiner Verwandten entgegen, alle in ſchwarzen 
Trauerkleidern. Es war geſchehen. Mein Vater hatte die Weit 
verlaſſen; feine Afche ruhte im Grabe. 

Ich will Hier nicht fagen, wie gewaltig mein Schmerz war. 
Sch liebte meinen Vater, auch bei allen feinen Launen, mit der 
dankbarften, kindlichſten Zärtlichkeit. Schreden, Kummer und die 
Anftrengungen der Reife warfen meine Gefundhelt nieder. Ich 
fiel in ein higiges Fieber, und das war mir Wohlthat; denn ich 
vergaß Alles. Gin Vierteljahr Lang verließ ich das Krankenlager 
nicht. Und da ich genas, und die Melt und die DBergangenheit 
wieder, wie aus zerfließenden Nebeln, vor mein Bewußtſein trat, 
war ich fo gelaflen, fo kalt, ala wäre nichts vorgegangen, als 
hätte ich meine Gefühle alle eingebüßt. 

Durch des Baters plöglichen Hintritt und durch die lange Dauer 
der Krankheit waren die Gefchäfte meines Haufes in einige Ber: 
wirrung gerathen. Gin Glück für mich! Da gab es der Arbeit 
vollauf umd Zerſtreuung genug! 2 

Doch binnen Jahr und Tag war Alles geordnet; ich der Herr 
meines Hauſes. Und wie der ſchwarze Krepp von Arm und Hut 
verſchwand, nahten fich Bettern, Tanten und Bafen mit Hochzeito⸗ 
planen. Solche Ausbrücdhe vetterlicher und bäslicher Fürforge find 
fo unvermeibliche Wirkungen der Nothwendigkeit, als Geburt ımb 
Tod. Ich ließ den Projektenmachern ihren Lauf, und befümmerte 
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mich nicht viel um ihre Rathen und Thaten. Kein Better, Feine 
Tante, Hymens allzeitfertige Diener, vermögen fo viel, als ein 
einziges, artiges Mädchen allein und zur rechten Stunde. Aber 
in unferer ganzen Stabi und Nachbarſchaft war Fein artiges Mid 
Ken — nein, das wäre PVerläumbung, allein bie magl fe 
Stunde fehlte! 

Indeſſen brachte mich doch das Hefändige ragen und xiuwor⸗ 
ten zum Nachdenken. Ich bemerkte wirklich, daß ich allein war; 
daß mir eiwas fehlte. Mein Haus war, ſeit des Vaters Tode, 
‚ eine wahre Cinöde geworben. Und doch kannte ich unter ven zehn⸗ 
taufend Jungfrauen, die ich je gefehen, Feine, mit ber ich mein 
Leben und meine Wüfte hätte theilen mögen. 

Da fiel mir, ich weiß nicht wie? — denn das war eine längft 
vergefiene Geſchichte — mein Aufenthalt in Wien und die ſchöne 
Zarnan ein. Zum Glück war ih auf meinem Zimmer einzig-, 
denn ic} glaube, daß ich bei ver Erinnerung feuerroth geworben 
bin; wenigftens ſprang ich plöglih vom Sofa auf, firedite in 
heftiger Gemüthsbewegung bie Arme weit durch die Luft aus, als 
wollte ich das Götterbild damit umfangen, und ſeufzte — ich rief 
mit Entzucken, mit Schmerz, mit: Sehnfucht und Verzagen: „Jo⸗ 
fephine! Joſephine!“ 

Das, glaube ich, war die magifhe Stunde — — Mein 
Unheil zu vergrößern, ließ mich in der folgenden Nacht der Gott 
der Träume die Bohne im Schnee fehen.‘ Sofephine war ſchön 
genug für fi; aber die Eupplerifche Cinbildung verflärte fih nun 
mit überirbifcher Herrlichkeit. — Lache Keiner! Ich Hatte mich 
nüchtern zu Bette gelegt, und fand, von der gewaltigen Leidens 
Schaft beraufcht, am andern Morgen auf. 

Nun-erfi war mein Haus öde und wüſt, wie das alte Chaos 
der Schöpfung gewejen fein mag. Ich fuchte Joſephinen überall, 
ich ſah fie überall. Ich dachte fie mir ale mein Weib, bald dort 


_ 123 — 


mit Heiner haͤuolicher Arbeit am hoben Fenſterſitz, bald dort am 
Klavier, und mich hinter ihr horchend; bald neben mir im Gofe 
am Heinen runden Tiſch beim Frühſtück. Alle ihre unbefchreibs 
liche Anmuth, ihr Lächeln, ihr Blick, ihr Rachtigallenton wirkte 
in diefen Berblenpungen noch unendlich fchöner. Ich blieb meiner 
nicht mächtig, id war in einem Strom von Empfindungen aller 
Art aufgelöfet, bald Hätte, ich im Uebermaß der Seligfeit, die ih 
mir traͤumte, jauchzen, bald vor Schmerz weinen mögen, wenn 
ih mir Jofephinen dachte, wie fie mich vielleicht verwerfen Fönnte. 
Ich mag aber auch mitunter wirflich gejauchzt und geweint haben, 
denn. ich glich einem wahnfinnigen Träumer, der nur unter feinen 
Idealen daheim, und für die Außenwelt taub und blind if. 

Der Zufland war mir felbft unerträglich. Ich richtete meine 
Gefchäfte ein, ließ die Poſtpferde beflellen, und flog in meinem 
- Wagen nah Wien. 

Freilich kamen mir unterwegs dann und wann fehr nüchterne Ueber⸗ 
legungen. Was kann fich nicht in fechszehn Monaten alles geäns 
dert haben! dachte ich. Vielleicht liebt. fie einen Andern. Biels 
leicht ift fie fchon vermählt. Ste hat nicht über fich allein zu verfügen; 
fie ift zu jung,. hat Neltern, Verwandte, und biefe Haben Rück⸗ 
ſichten, auf die unfereins nicht immer fleht; fie ift vom Adelſtande. 

Ich befann mid dann wohl noch auf das ehemalige freunbs 
ſchaftliche Verhaͤltniß, tröftete mich durch die Brinnerung an ihr 
blafies Gefiht, an ihr beihräntes Auge, an ihren Innigen, uns 
willfürlichen Händebrud beim Abfchieve. Aus Allem leitete ich 
Beiweife von Sofephinens Empfindungen für mich, fogar Beweife 
von Liebe, ungeachtet fi jene Erſcheinungen auch wohl anders 
erklären ließen. Aber um nicht zu verzweifeln, mußte ich mich 
überreden, ich fei dem Fräulein. von Tarnau nicht gleichgültig ge⸗ 
wefen. Lieber fein Leben, als ein Leben ohne fie; lieber Wahn 
finn und glüdlih, ald Wahrheit und Elend! 


N 
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Unter folchen Empfindungen und Ueberlegungen fam ich wieder 
in Wien an. Grfl als ich in ver Ferne die Thärme vor mir ſah, 
fiel mir ein, daß ich, der alle Möglichkeiten berechnet Hatte, doch 
die einzige nicht in Erwägung genommen: Jofephine fei vor einem 
Jahre eine Fremde gewefen, wie ich, und fehwerlich noch da. 


Wie mir's in Wien ging, habe ich gleich anfangs erzäßlt. 


- Das Fräulein von Tarnau war verfchwunden. Der Gafthof hatte 
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einen neuen Herrn bekommen; da konnte mir kein Menſch rathen. 
Alle meine Bekannten wußten fo wenig von ihr, und wohin fie 
gereifet, als ih. Man fchrieb, mir zu Gefallen, nach Augsburg, 
von wo fie ober ihre Tante Wechſel und Binpfehlungsbriefe mits 
gebracht Hatte. Aber der Augsburger Korrefpondent war in ber 
Zeit geflorben, und feine Erben Fonnten von feinem Fräulein von 
Tarnau Auskunft geben. 

Genug, ich war in Verzweiflung. Am unbarmberzigften zürnte 
ich gegen mich ſelbſt. Denn war’s nicht meine Schuld, daß id} 
bei meinem erften Aufenthalt in Wien fo unverzeihlich nachläfflg 
gewefen, und mich um nichts befümmert Hatte, was ſie, ihre 
Zamilie, ihren Wohnort betraf? Freilich, damals dachte ich auch 
noch nicht damen, daß ich mich fünf Vierteljahre nachher in fie ver: 
lieben würbe. 

Mas mich in meinen Schmerzen am meiflen erquickte, meine 
Leidenschaft aber nur gewaltiger anfachte, waren ihre Zimmer. 
Diefe bewohnte ich nun. Ich fand da noch die gleihen Möbeln; 
den gleichen Stuhl, auf dem fie gefeflen; den gleichen Tiſch, an 
dem fie gefchrieben hatte. Alles Vergangene lebte fo Hell, fo gegens 
wärtig um mich, daß ich zuweilen erfchroden von meinem Sitze 
auffuhr, wenn etwas an der Stubenthür vorüberrauſchte, und id; 
meinte, fie werde es fein nnd mit der Tante hereintreten. 
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Im Zimmer feish blieb nichts ununterfucht, denn ich Hoffte 
noch irgend eine Spur von ihr zu entveden. Zwanzigmal mufterte 
ich die Wände vom Boden zur Dede, um unter den Inſchriften 
vieler Reifenden vieleicht auch ihren Namen, ‚eine Anzeige Ihres 
Baterlands zu finden. Alles umfonft! 

Seltfam — aber unbebeutenn genug, gleich den erfien Tag, da 
ich das Zimmer bezog, fand ich in einem Ziehfäftchen des Schreib: 
tiſches — lache nur Niemand! — eine fihöne, glänzende braune 
Bohne. Man weiß, welch ein Heiliges Symbol mir diefe Frucht 
geworben war. Und nun gar ein Bund in Jofephinens Zimmer! — 
Sch hob die Bohne forgfältig auf. Und. als ich nun die befte 
Hoffnung aufgab, vie Liebenswürbige je wieder unterm Monde zu 
finden, nahm ich die Bohne, trug fie zu einem Juwelter, Heß fie 
in Gold faſſen, um fie befländig an ſeidener Schnur auf meiner 
Bruft zu tragen, als Andenken an bie Liebenswürbigfte ihres Ge: 
fhlechts, als ewige Srinnerung an meinen — tragifchen Roman. 

So ſchied ih aus Wien. Ich war fehr unglücklich, ſehr troft- 
los. Ich fchwor, mich nie zu vermählen. Ad, man fchwört in 
ber Nebereilung mancherlei! 


Ich Fam mir in meinem Baterftäbtchen wie ein Witiwer vor; 
alle Mäpchen ſchienen mir unerträglich, fade und alltäglich, ich 
vergrub mich in Gefchäften;z zerftreute mich mit gewagten Unter: 
nehmungen; fah feine Gefellfchaften; .mieb allen Umgang. Nur 
Joſephinens Bild ſchwebte befländig, wie ein Engel, um mich her, 
und die Bohne auf meiner Bruft war mir ein fo liebes Eigenthum, 
ale hätte ich das Kleinod von ihrer eigenen Hand empfangen. Man 
gönne doch dem Unglädlichen feine Träume! Sch bildete mir zus 
legt felber ein, die ſchöne Taman habe die Bohne eigenhändig 
in das Ziehkaͤſtchen des Sqhreibtiſchee gelegt. Ein beſeligender 
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Wahnfinn ift am Ende fo gut, wie alle Philoſophie, durch welche 
man fich felig machen möchte. 

Mein Aeußeres muß freilich nicht fo viel Seligkeit Haben vers 
muthen lafien; denn Alle hielten mich für melancholifch, Trank und 
dem Untergange nahe. Vettern und Bafen beflürmten mich mit 
Ditten, Einladungen, Serfireuungen; fogar Doktoren wurden mir- 
ins Haus geſchickt. Ich mochte von Allem nichts. 

Um aber der Ouäler los zu werben, und zu zeigen, daß ich 
noch fei, wie ein anderer Menſch, ließ ich mir’s gefallen, dann 
und wann in ber Woche eine der Abenpgefellfchaften meiner Freunde 
zu befuchen. 

So nahm ich einft auch die Einladung des Juſtizraths Hilden 
brand an. Nun werben Gie die wunderbare Kataſtrophe meines 
Lebens hören. 


Ich fuhr etwas ſpaͤt zum Juſtizrath; Befchäfte hatten mich auf 
gehalten. Schon war die Gefellfchaft mir befannt, mit Ausnahme 
eines Cinzigen, der mir ale Oberfllieutenant in ruſſiſchen Dienften, 
und feit Kurzem Befiber des Prieſtiſchen Gutes, anderthalb Stun- 
den von unferer Stadt gelegen. vorgeflellt warb. Ich hörte wenig 
auf das; machte mein ſtummes Kompliment, legte den Hut ab und 
fegte mid. Man war geſpraͤchig, mir defto lieber, denn ich Hatte 
feine fonderliche Luſt zu plaudern. 

Der rufflfche Oberfilieutenant, ein großer, flarler Mann, von 
angenehmer, Ehrfurcht erregender Bildung, ſchon über die Sechs⸗ 
zig hinaus, aber noch voller Feuer, befchäftigte meine Aufmerk⸗ 
famteit am meiflen. Gr trug einen Orben im Knopfloch; auf Stien 
und Wange ein paar Narben. Seine Stimme war fehr laut und 
gebieterifch; man merkte ihm den kommandirenden Offizier an. Die 
Rebe war bald von Berfien, bald von ber Moldan. Der Oberf- 
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keutenant hatte da Felbzuͤge mitgemacht; man ließ Age von 
ihm erzählen, und er erzählte gut. 

Nach dem Rachtefien ließ ver Juſtizrath Punſch herumgehen bet 
Tiſch: Die Unterhaltung war indefien lebhafter geworben. Der 
alte Offizier ſprach von einer Schlacht, und wie er, an einer Bruſt⸗ 
wunde verbiutei, vom Pferde gefunten und von den Türken ge: 
fangen genommen worden wäre. Sm ber Lebhaftigteit feines Vor⸗ 
trages riß er bie Welle von einander, feine Bruftwunde zu zeigen; 
da bemerkte man, daß er an feibener Schnut eine Fleine goldene 
Kapſel auf der Bruf tung. Er ſelbſt nahm die Schnur hervor und 
vief: „Alles raubten mir bie Janitſcharen, nur dies Juwel, das 
KöRliche meiner Beflpungen, rettete ich!“ 

Naturlich, Jeder glaubte, es ſei ein Diamant von feltener 
Größe, oder eine Berle von ungehemerm Werth darin; eine Bente 
ans dem Orient. 

„Ach, nicht rt“ rief bet Oberflientenant: „es Rn nur eine 
Bohne!“ 

„Eine Bohne?“ ſchrien Alle. 

Ich ward fenerroth, glaube ich, oder tobtenblaß, oder abwech⸗ 
felnd eins um das andere; venn ich wußte mich vor Schrecken kaum 
zu fafien. „Wie Tommt der Hann zu einer Bohne, bie er, als 
ein Helligthum, In Gold gefaßt, an feldener Schnur auf feiner 
Bruft traͤgt, gerade wie ich?” — Denke fich Jeder in meine Lage, 
und wie mir zu Muthe fein mußte. Gern Hätte ich erfahren, 
warum er die Bohne trüge, aber ich war wie gelähmt. Sch Eonnte 
keine Silbe hervorbringen. Ich fehrzte ein Glas Punſch hinunter, 
am mir Math zu der Frage zu machen. Whe ich fie aber that, 
war fie fchon von allen Anwefenden gethan. 

„Das will ich Ihnen wohl ſagen!“ ſprach der alte Offizier, und 
Ampfte feine Pfeife: „Aber ich fürchte, die Gefchichte ift Ihnen 
nicht intereffant genug. Laden Sie Ihre Pfeifen, meine Herren.” 
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Jeder gehorchte, fogar ich, der ſonſt nicht raucht. Doch nahm 
ich die kalte Pfeife an die Lippen, aus bloßer Furcht, der Oberfts 
Ueutenant möchte nicht erzählen, wenn er mich ohne das beltebte 
- Snftrument ſaͤhe. 


Meine Herren, ich war im fünfzehnten Jahre Kabet, im zwans 
zigften Lieutenant, fagte der alte Kerr. — Aber im fünfundzwanzigs 
ſten Jahr ift man noch weit mehr, als nur Lieutenant. Man 
it ein Gott, nota bene! wenn man verliebt if. Und das war ich. 

Unfer Oberft hatte eine Tochter, das Ichönfte, geiſtvollſte Maͤd⸗ 
hen im ganzen Königreih, und ich hatte, nebſt zwei gefunden 
Augen, ein extragefundes Herz. Daraus erklär’ ich Alles. Die 
junge Gräfin von Oberndorf — ich aber. nannte fie in der 
Stille lieber bei ihrem Taufnamen Sophie, denn ich war‘, nota 
bene! fein Graf — alfo Sophie war ſechszehn Jahre alt, und, 
wie gefagt, ich fünfundzwanzig. Sie. werben ohne Mühe begrei- 
fen, was daraus für Unheil entftchen mußte. Es war ganz uns 
vermeidlich, Tage ich Ihnen. Jeder von Ihnen fieht das gewiß 
ein; aber der Herr Oberft, der fonft in Regimentöfachen einen 
Sperberblid hatte, fah das gar nicht; doch, .nofa bene! meine 
Liebe war halter auch nit Regimentsſache. 

Uebrigens galt ich viel bei ihm; er hatte mich lieb, wie einen 
Sohn; er hatte meine Neltern gekannt, die nun tobt waren. Gr 
vertrat bei mir Baterftelle, und ich wäre um Alles in der Welt 
gern fein Sohn geweien. Aber daran durfte nicht gedacht werben. 
Er war Oberft, ich Lieutenant; er Graf, ich nicht; er reich, - 
wie ein Gröfus, ich blutarm. Nun wiſſen Sie Alles. Der Ab⸗ 
ſtand unter uns war zu groß. 

Die Gräfin Sophie nahm es mit Titel, Armuth und Lieute⸗ 
nantsftelle nicht halb fo genau, als ver alte Kriegsheld; allein fie 
war auch in vielen Stüden Eiger, als er. 
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Ich bemerkte zwar, daß fie gegen mich freundlicher, als gegen 
jeden andern Offizier war; daß fie fih mit mir am Hebften unter 
hielt; mit mir am Tiebften tanzte; im Sommer mit mir am lieb⸗ 
ſten im Garten ging, und fich im Winter von mir am liebften im 
Schlitten fahren ließ — daraus Fonnte ich indeſſen noch nicht 
fließen, ob fie mich liebe. Mber daß ich fie liebte, anbetete, 
vergötterte, das wußte Ih nur zu wohl. 

Taufendmal wollte ich ihr Alles befennen, war ich im Begriff 
zu ihren Füßen Hinzufinfen — aber, lieber Gott, ich bin feitbem, 
weiß nicht wie oft, mit leichterm Herzen nebft meinem Bataillon 
gegen Batterien Sturm gelaufen, als damals der herrlichen Sophie 
nur einen Schritt näher. Es ging nicht, fage Ich. 

Do, ich will Ste mit meinen Liebess und Leidensgefchichten 
nicht lange aufhalten, fonbern gleich die Hauptfache erzählen. 

Ich mußte eines Abends dem Herrn Oberſten Rapport bringen. 
Gr war nicht zu Hauſe; das war halter Fein großes Unglück; denn 
Gräfin Sophie faß allein im Simmer, und erlaubte mir, den Daten 
Bei ihr zu erwarten. 

Gar wunderlich ging es uns. Trafen wir in größern Gefell 
fchaften zufammen, fo konnten wir des Plauderis nie ein Ende 
finden; waren wir hingegen allein, was man nennt, unter 
vier Augen, fo wußten wir nichts zu fagen. Ad, wir wuß- 
ten es wohl, aber, nota bene! wir konnten es nur nicht fagen! — 
Ich weiß nicht, meine Herren, ob es Ihnen in Ihren lüngern 
Jahren je fo fatal gegangen iſt. 

Bor ber jungen Gräfin Ing auf dem Tifche, zwifchen ven breme 
nenden Kerzen ein umgelegtes Damenbreit. Dan nannte das 
Ding ein Mühlenfpiel; dabei lagen eben fo viel weiße, als 
bunte Bohnen, mit denen man auf dem Spielbreit Plaͤtze zu be⸗ 
zeichnen hat. 

Nach einer langen Pauſe in umferm Geſpraͤch — doch vergleichen 


.— 230 — 


Pauſen waren, nota bene! nichts weniger, als langweilig — 
invitirte mich die Gräfin zum Spiel. Sie gab mir die bunten 
Bohnen, und behielt die weißen. Sie gebührten ihr fchon der 
Unfchulnsfarbe wegen. Wir fpielten. Ihre Mühle war jeben Augens 
bie voll. Das konnte nicht fehlen, es mußte unter uns Zank 
geben; und ich zanfte gern mit ihr, denn im Zank konnte ich ihr 
fo manches fagen, was ich bei ruhigem Blute ihr nie zu fagen 
den Muth gehabt hätte. 

Nun war's, als wären wir in großer Gefellfchaft, das heißt, 
wir plauberten um die Wette. Gräfln Sophie hatte Geiſt umb 
Witz; fie lachte, neckte mich, und trieb mich mit ihren Einfällen 
fo in bie Enge, daß ich in der Verzweiflung nicht wußte, was 
antworten? Ich nahm in der Grbitterung eine meiner braunen 
* Bohnen, und um bie fehöne Spötterin zu firafen, die mich fo ſchel⸗ 
miſch triumphirend anlächelte, warf ich ihr die Bohne zu. Die - 
Bohne flog im Bogenwurf und bebrohte das feine Näschen meiner " 
Gegnerin; aber wie fie den fchönen Kopf zuruckbog, um ber leich⸗ 
ten Bombe auszuweichen — adj! fiel mein Geſchoß durch die Fal⸗ 
ten ihres Halstuchs Hinab zum Bufen. Zum Glüd war's kein Pfeil. 

Und doch erſchrak ich, und Alles glühte in mir vor Angſt. So: 
phie warb roth und fenfte ihre Augen ſchamhaft nieder. Run 
waren Scherz und Spiel und Jank vorbei. Ich konnte nicht reden, 
und fie war flumm. Sch mußte fürchten, durch meine Unart ihren 
Zorn verdient zu haben. Ich blickte ſchüchtern zu ihr hinüber; fe 
fah auf und gab mir einen etwas büflern Blid. — Das konnte 
ich nicht ertragen. Jh ſtand aufs; ich bog mein Knie vor der Ans 
gebeteten, brädte ihre Hand an meine Lippen, und fiehie Bers 
zeifung. Sie antwortete Feine Silbe, aber doch entzog fie mir 
die Hand nit. 

„D Graͤfin, o theure Sophie! zurnen Sie mir nicht. Ich wärbe 
Rerben,“ rief ich, „wenn Ste mir böfe wären. Denn nur für 
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Sie, nur durch Sie lebe ih. Ohne Sie it mein Dafein nichts 
werib. Sie find meine Seele, mein Himmel, mein Alles.“ 

Genug, ein Wort gab das andere. Ich erzählte ihr mit Thrä- 
nen im Auge fo viel, and fie, mit Thränen im Auge, hörte fo 
viel! Ich bat um Antwort und ließ ihr doch Feine Zeit zur 
Antwort, nnd, nota bene! der Here Ober fland drei Schritte von 
uns im Zimmer, ohne daß Sophie, noch ich, Ihn gehört oder ge- 
fehen hatien, wie er bereintrat. Ich glaube, der muß wie ein 
Geſpenſt gefihlichen fein. Bott Habe ihn felig! er ift jebt im 
Barabiefe. 

Sehr überrafchend Fam uns naher das Donnerwetter feiner fürch- 
terlichen Stimme, mit der er uns Unglüdlichen eine ganze Reihe 
alter und neuer Regimentsflüche zuſchnob. Ich ſprang auf, ihm 
entgegen. Sophie, ohne die Befinnung zu verlieren, besgleichen. 
Wir wollten uns entfehuldigen, wenn da was zu entfchulbigen war. 
Gr aber ließ uns nicht zur Sprache kommen. 

„Schweigt!“ rief er mit einer Gewalt, als hätte er, flatt mit 
zwei Sündern, mit zwei Regimentern Kavallerie zu verhandeln: 
„Du, Sophie, verreifeht morgen. — Sie, Herr Lieutenant, forbern 
Ihren Abichieb, ober verlafien bie Provinz, oder find bes Tobes.“ 

Damit drehte ſich der Oberfi um, und verließ haſtig das Zim⸗ 
mer. Ich geflehe, des Mannes Klugheit mitten in feinem Un- 
geſtum verdient Bewunderung. Denn ich halte es für ſehr klug, 
daß er uns allein ließ; wir hatten uns noch viel zu ſagen. 

Graͤfin Sophie ſtand mitten im Zimmer da, das ſchoͤne Haupt 
auf die Bruſt niedergefenft, die Hände ſchlaff vor ſich Hingefaltet, 
wie eine Bilbfäule. 

„D Sophie!” fagte ich, und flürzte zu ihr, umfchlang fie 
mit meinen Yemen und drüdte fie mit Iubrunft an mein Herz: . 
„Sophie, nun verliere ich Sie auf ewig! “ 

„Nein,“ erwieherte fie feſt: „nicht auf ewig. So lange ich 
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aihme, bleibt Ihr Andenken in meinem Herzen.” Und bies fagte 
fe mit einem Tone — 0! mit einer Stimme, die mir tief durch 
alle Nerven bebte. 

„Bin ich Ihnen etwas werth, Sophie?“ fragte ich leife, und 
drückte meine glühenden Lippen auf ihren Rofenmund. Sie fagte 
nicht Ja, nicht Nein, aber eriwiederte meinen Kuß, und ich verlor 
bie Erde unter ven Füßen; meine Seele hatte feinen Leib mehr; ich 
berührte die Sterne; ic} wußte nun von der Seligfeit der Serafim. 

Sie weinte. Ihr Schluchzen erwedte mid: 
> „OD Sophie,” riefich, fank zu ihren Füßen und umarmte ihre 
Knie: „ich fehwöre es dir: Dir gehöre ich allein, fo lange ich 
athme, und wohin mich audy mein Schidfal verfchlagen mag!” . 

Nun entftand Todtenflille — unfere Seelen fchworen zufammen. 
PBlöglih fel etwas auf den Boden nieder. Es war die unglüds 
felige Bohne, welche an allen unfern Leiden ſchuld gewefen. Ich 
nahm fie, land auf, und hielt fie Sophien mit den Worten vor: 

„Dies ift das Werk der Vorſehung! Sch behalte fie zum Andenken 
diefes Abends.“ 

Die Gräfin fchloß mich mit Heftigkeit In Die Arme; ihre Augen 
glänzten fchöner. „Sa, es ift eine Vorſehung!“ Tispelte fie, 
wandte fi ab und ging in ein Nebenzimmer. 

Am folgenden Morgen, oder vielmehr ſchon in der Nacht var 
fie verreifet. Der DO berft behandelte mich auf der Parade’ mit 
verächtlicher Kälte. Sch Fam um Entlafiung ein, erhielt fie, und 


nun reifete ih ab. Wohin? war mir gleichgültig. Freunde gaben 


mie Empfehlungen na Petersburg und verforgten mich mit 
Reiſegeld. 

„Gs iſt halter eine Vorſehung!“ dachte ic, und reiſete dem 
rauhen Norden zu. Sophie war mir auf immer verloren; nichts 
hatte ich mehr von ihr, als die ſchmerzliche Crinnerung, und — 
die verhaͤngnißvolle Bohne. Dieſe ließ ich zu Königsberg in 
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Gold faſſen, und fo trage ich fle nun feit weiundvierzis 
Jahren getrey auf meiner Bruſt. 

Die erhaltenen Empfehlungen gewannen mir bald eine Ober⸗ 
lieutenantsſtelle. Das Leben war mir ziemlich gleichgültig, darum 
war ich ziemlich tapfer. Ich fchlug mich in Aſien und Europa 
herum; befam Beute, Chre, Orden, und was fi ber Soldat 
fonft wünfcht. Nach etlichen und zwanzig Jahren hatte ich’s end⸗ 
lc bis zum Oberſtlieutenant gebracht. Ich war dabei alt gewor⸗ 
den, meine Sünglingehiftorien waren halter vergefien, nota bene! 
aber die Bohne blieb mir nit minder lieb. 

Als ich in der Schlacht bei Kiburn im Liman Anno adhts 
undachtzig von den Janitfiharen gefangen warb — es war ein heißer 
Tag, der Prinz von Naffau machte feine Sache gut! — da 
plänberten mich die Zanitfcharen rein aus; aber bie Heilige Bohne 
fanden fie doch nicht. Ste war auch vom Blut meiner Bruſtwunde 
ganz gebadet. Da dachte ich zu flerben. Ich warb von ben Uns 
gläubigen zwei Tage lang herumgefchleppt, aber, immer von uns 
ferer Reiterei verfolgt, ließen fie mich zulekt halbtodt auf freiem 
Felde liegen. Da fanden mich unfere Leute. Sie erbarmten ſich 
mein. Ich fam ins Lazareih, und mußte, um mich wieder ganz 
berzuftellen, an der Spike eines Transports nach Moskau zurück. 

Die Ruhe geflel mir wohl. Ich Hatte zu leben, und darum 
« warb mir auch das Leben lieb. Nach zwanzig Jahren Dienft und 
fieben ehrenvollen Wunden Fonnte ich auf ehrenvolle Entlaffung 
hoffen. Sch empfing fie, mit Penſion. Das war mir recht, nota 
bene! aber nicht lange. Moskau iſt eine behagliche Stadt, aber 
Unfereinem, der Tein Kaufmann ifl, doch langweilig. Petersburg 
iſt eine fchöne Stadt, aber all’ ihre Pracht war doch nicht reizend 
genug, um mic des Stuͤdtchens vergefien zu laffen, wo ich mil 
dem Oberflen von Oberndorf, und, nota bene! mit Sophie vor 
zwanzig Sahren in Garnifon gewefen war. 
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Zu verfäumen Hatte ich nichts. „WIR doch das Städtchen 
einmal wiederfehen, und, wenn’s fein kaun, auch die Geliebte 
beiner Jugend, die nun entweder Großmama oder — tobt fl. _ 
Lieber Gott, es wird fich indeſſen Vieles geändert. haben 14 
dachte ich. 

Die Päffe famen an, und ich reifete ab, fah mich fein um in 
allen Städten, denn ich hatte nichts zu eilen, und alfo gelangte 
ih auch zu unferm ehemaligen Garnifonsftäntchen. 

Lieber Gott, als ich nun den ſchwarzen, ſpitzen Kirchthurm mit 
vergoldetem Knopf Hinter den vielen Gärten und Obftbäumen her 
oorfteigen fah, wie Hopfte mir da das Herz! aber, nota bene! 
nicht des Kirchthurms wegen, fondern ich dachte an Sophie, und 
daß wohl ihr Grab nicht weit vom Kirchthurm fein möchte. 

Eo kannte mich Niemand mehr in der Stadt. Es ift wohl wahr, 
ein Vierteljahrhundert iſt lange Zeit! Das Regiment, bei dem 
ich ehemals geflanden, war nicht mehr bier; flatt deſſen lagen Hier 
Dragoner. Der Oberſt von Oberndorf war geftorben vor vielen 
Sahren, und feine Tochter auf ihren Gütern in Mähren, hleß e es, 
unweit Brünn. Ob ſie noch lebe, wußte Niemand. 

„Willſt auch noch Hin!“ dachte ih: „Und wenn bie Cole im 
Grabe liegt, fo befuchk du ihr Grab, nimmſt davon etwas Erde, 
laͤſſeſt ſte in Bold faſſen und trägit fie flatt der Bohne!“ 

In Brehnn erfuhr ich mit frendigem Schrecken, fie lebe, wohne 
fünf Stunden von der Stadt auf einem fchönen Gute und heiße 
no immer Gräfin von Oberndorf. 

Geſchwind ih auf und dahin! Man zeigte mir einen fchönen 
Landſitz, umgeben non geſchmackvollen Gartenanlagen. „Da wohnt 
fie!" — Ich bebte wieder, wie damals, da ich Lieutenant war, 
und hatte doch wor den Türken nicht gebebt. 

Ich flieg aus dem Wagen. Schon fah ich die Holde, wie fie 
voll himmliſcher Anmuth und Berwirrung mich erkennen würde. 
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„Ah, Weiberherzen! ob fie mich nur noch lieben mag?" dachte 
id, und ging mit ungewifien Schritten durch den Garten. 

Unter einer Laube von rothbluͤhenden Afazien vor der Thhr des 
Landhauſes faßen zwei Altliche Damen und zwei jüngere Frauen⸗ 
zimmer. Sie lafen. Aber Sophien fah ich nicht. 

Ich entfchuldigte die Störung, welche ich vernrfachte; denn fle 
ſchienen alle durch mein plößliches Erſcheinen überrafcht zu fein. _ 

„Wen fuhen Sie?” fragte mich eine der Altern Damen. 

„Kann ich die Ehre haben, der Gräfin Sophie von Oberndorf 
meine Aufwartung zu machen?“ fagte id. 

„Das bin ich ſelbſt!“ erwieberig zu meinem Erflaunen vie bel⸗ 
nahe Vierzigjährige. Es war mir als hätt' ich einen Anfall 
vom Schwindel. 

„Grlauben Sie, daß ich mich feße, mir iſt nicht wohl!“ ſeufzte 
ich, und ſetzte mich, ohne eine Antwort abzuwarten. Lieber Gott, 
welche Verwandlung! Wohin war bie bluͤhendſte aller Schönheiten 
geflohen! — Ich Fam aus meinen Täufchungen zurkd; ich befann 
mich auf das Bierteljahrhundert. Es war Sophie, ja, fie ware! 
aber bie verblühte Sophie. 

„Mit wen habe ich die Chre mich zu unterhalten?” fragte fie 
mih. Ab, alſo fie kannte mich nicht mehr! 

Ich wollte eine Szene vor den andern Damen vermeiden, und 
bat nus um einen Mugenblid unter vier Augen. — Die Gräfln 
führte mich ins Haus, dann linke in ein großes Zimmer. Des 
Erfie, was mir in die Augen fiel, war das große in Del gemalte 
Bildniß ihres Vaters. — Ich konnte lange keine Worte finden, 
mein ‚Herz war fo beklemint. Ich ſtarrte das Bild des Oberſten 
an, bis mir die Augen von einer Thräne verbunfelt wurden. — 
„Ja, Alter,“ ſtammelte ich leiſe und mit einer Stimme, Die nicht 
fehr feft war: „Rebe nur beine Sophie an! - — D, da haft an une 
nicht wohlgethan!“ 
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Die Graͤfin ſtand verlegen neben mir, und ſchien ſich vor meinen 
Deklamationen zu fürchten. Ich wollte fie aus der peinlichen Lage 
befreien, und konnte doch nicht mehr fprechen. Die Wehmuth Hatte 
fi meiner zu fehr bemächtigt. 

„Shnen tft nicht wohl, mein Here!“ jagte die Gräfin und fah 
füh ängftlich nach der Thür um. * 

„Do ſehr!“ feufzte ih: „Kennen Sie mid nicht!“ 

Sie faßte mich jegt fhärfer ins Auge, nnd ſchüttelte Teife das 
Haupt. — Nun riß ih die Schnur mit der Bohne aus meinem 


. Bufen hervor, kniete vor ihr nieder, und fagte: „Ach, Sophie, 


fennen Sie dieſe Bohne noch, die und vor fünfundzwanzig Jahren 
trennte? Sch Habe fie treu bewahrt. — Sophie, damals fagten 
Sie, e8 gibt eine Vorfehung. Ja, es gibt eine.” 

„Mein Gott!” lallte fie mit matter Stimme, und ging an 
mir hinweg, warf fi aufs Sofa und wollte ſich das bleich ges 
worbene Geficht verhüllen, Hatte aber die Kraft nicht mehr. Sie 
hatte mich erfannt. Sie liebte mich noch. 

Ich rief die Frauenzimmer zur Hilfe, die mit Gntfeben ihre 
Freundin erblaßt, und einen fremden Offizier in Thränen vor ihr 


hinknien fahen. Noch ehe fie Waſſer und Riechfläfchchen gebracht 


hatten, war die Gräfln fchon wieder zu ſich felber gefommen. Sie 
rieb fich die Augen, wie eine Träumende. Dann brad) ein heftiger 
Thraͤnenſtrom hervor ; fie fehluchzte wie untröftlich, umfchlang mei⸗ 
nen Naden mit ihren Armen und rief nur meinen Namen. 
Genug, meine Herren, dad war ein Augenblid, Engel hätten 
über uns weinen müſſen. — Nun dachte ich nicht mehr ans Ab⸗ 
fptebnehmen. Die Gräfin behielt mich ale Gall. O, wie ‚viel 
Hatten wir uns zu erzählen, wie treu Hatte fie mich geltebt! — 
Mas der alte Oberft einfl verhindert hatte, das verhinderte nun 
weder er, noch feine Familie mehr. Sophte warb meine Gemahlin; 
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wohl etwas ſpaät und doch nicht zu ſpaͤt. Unſere Seelen liebten 
noch mit jugendlicher Gluth. 

Meine Geſchichte, oder die Geſchichte dieſer Bohne, if damit 
zu Ende, nota bene! noch nicht ganz. Denn ich muß doch fagen, 
daß das Kind, weldhes mir meine Sophie gebar, gerade auf ber 
Brut ein Muttermaal mit auf die Welt brachte, wie eine Bohne 
geflaltet. Seltfames Spiel der Natur! Aber das Müpchen ifl 
mir darum nur um fo lieber. 





So erzählte der Oberftlientenant, aber ich hörte nichts mehr. 
Alles drehte fi mit mir im Kreife herum; vor meinen Obren 
war's ein Braufen und Saufen, wie vom Meere. Nur mwiſchen⸗ 
durch ertönte mir noch der Name Joſephine. 

Indem warb gemeldet, der Wagen bes Oberfllieutenants fi 
vorgefahren. „Schlechterdings nicht,“ rief der Juſtizrath, „ich 
laſſe Sie nicht zurück in der Nacht.“ 

„Ha,“ ſprach der Oberſtlieutenant, „es iſt eine liebliche Nacht, 
und herrlicher Mondſchein dazu.“ 

Man meldete meinen Wagen. Ich ſtand auf, ging zum Oberſt⸗ 
lieutenant, nahm ihm bei der Hand, und tagte: „Sie heißen von 
Zarnau?“ 

Gr verbeugte fich bejahend. 

Ich bitte Sie, bringen Sie dieſe Nacht bei mir zu,” ſagte 
ih, „es liegt viel daran. Ste dürfen nicht fort. Ich Habe mit 
Ihnen Wichtiges zu reden.“ Ich fagte das fo ernit, ich möchte 
fagen bewußtlos bin, und dabei zitierte ich fo heftig fieherifch, 
daß der Alte nicht wußte, was er aus mir machen follte. — Trotz 
dem blieb ex ſtandhaft. Er wollte zurück. Es brachte mich feim 
Halsflarrigfeit fa zum Verzweifeln. 

„Kommen Sie!* fagte ich, ergriff ihn bei der Hand und füßrte 
ihn gewaltfam auf die Seite, wo ich die Schnur aus der Bruf 





zog und ihm die Bohne vorbielt: „Sehen Sie — nicht bloß 
Spiele der Ratur — Spiele des Verhaͤngniſſes — auf ich trage 
die Bohne.” 

Der alte Herr riß die Augen welt auf, betrachtete mein Kleinod, 
- fegüttelte den Kopf und fagte endlih: „Mit ſolchem Talisman 
fann man nach meinem Tode noch meinen Geiſt befchwören. IE 
bleibe und fahre mit Ihnen, wohin Sie wollen.“ . 

Er ging mit vem Zuſtizrath, feinen Wagen abzubefteflen. Weil 
ich ihm aber doch etwas verbäcdhtig vorgefommen fein mochte, 309 
er Grfundigungen über mich ein. Der Juſtizrath war artig genug, 
um von mir alles Liebe und Schöne zu fagen. Ich bemerkte das, 
als fie wieber ins Zimmer hereintraten. Der alte Herr war fo 
freundlih und wohlgelaunt, wie vorher. Er reichte mir ein Slas 
Punſch, und rief: „Alfo die Bohnen follen leben! Nota bene, 
"and worauf fie deuten.” Wir fließen an. Das Leben kehrte wies 
der in mich zurüd. 

„Alle, Sie find der Herr von Walter?“ Hob er wieder nad 
einer Weile an. 

„Rur Walter fchlechtweg.” 

„Und waren vor etwa einem Jahr in Wien?" 

„Da war ih!“ antwortete ich, und mir warb, als verwan⸗ 
delte ich mein Wefen in eine Beuerflamme. 

„So, fo!” fagte er: „Meine Schwägerin hat mir viel von 
Ihnen erzählt. Sie wohnten mit ihr im gleichen Gaſthof. Ste 
haben viel Aufmerkfamkeit für die gute Dame gehabt — vaflır 
wird fie Ihnen noch mündlich danken.“ 

Yet warb das Gefpräch wieder allgemeiner, bis Miles zum 
Abſchied aufbrach. Der Oberfilieutenant fuhr mit mir nach Hauſe 
Ich brachte ihn fogleich in das für ihn beſtimmte Stmmer. 

„Und nun?“ fragte er: „Ich bin Ihnen bisher gehorfam ges 
orten. Was haben Sie wintigee mit mir?“ 
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Ich fing von Wien an, von der Tante, von Joſephinen. 
„Das weiß ich Alles!” rief er: „Aber zum Teufel, wie hängt 
das mit der Bohne zuſammen, bie Sie mir zeigten?“ 

Ich legte num Generalbeichte ab. Er erfuhr Alles. 

„Das weiß ich Alles!” rief er wieder: „Aber die Bohne, 
die Bohne!” 

Nun erzählte ich ihm bie zweite Reife nach Bien. 

Er lachte laut auf, und fchloß mich freundlich In dte Arme. — 
„Run nichts mehr! Morgen ſprechen wir mehr. - Denn Sie bes 
greifen wohl, ich habe dabei nichts zu fagen. Was wollen Ste 
von mir? — Morgen fahren Sie mit mir hinaus aufs Gat. Da 
werden Sie Sofephinen ſehen; da werden Ste meine Sophie kennen 
lernen. Das iſt Mar, man muß fich einander kennen lernen.“ 

Wir fhieden, Ich ging zu Bette, aber ſchlafen konnte ich nicht, 
als in fieberifhem Getraͤume. 


„Herr Walter, jebt rund herans mit der Wahrheit!” fagte 
der Here von Tarnau am folgenden Morgen beim Frühſtück: 
„Ich weiß, Sie find ein reicher Mann; ich fehe, Sie find ein 
junger Mann, vor dem die Mäbchen eben nicht aus Cutſetzen ine . 
Klofter Iaufen; ich böre, Sie ſind ein Biedermann, welchen alle 
Welt ſchaͤtzt; tch erfahre num von Ihnen, Sie ſind ein verliehter 
Men. Aber das zufammengenommen, Herr, wiegt noch nit 
fgwer genug, um . . .” 

„Mir fehlt das Adelsdiplom!“ fiel ih ihm Ind Wort. 

„Nein, Herr, wo Geift und Herz Bottesabel Haben, da ti 
Menſchenadel zuletzt entbehrlih. Ich war auch nur gemeiner Cdel⸗ 
mann, und Graͤfin Sophie liebte mich doch.“ 

„Was fehlt mie?" fragte ich. | 

„Das fage ich Ihnen jetzt, nota bene, weil es Morgen tl. 
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Des AUbends, wenn ber Menſch durch des ganzen Tages Laſt und 
Mühe erdrüdt, und der ſtaͤrkſte Mann ſchwaͤcher, ber größte etwas 
Heiner geworben if, des Abends fol man keinem einen Stroh: 
halm auf die Schulter legen. Alfo rund heraus: mit Ihrer Bohne 
da iſt's ein anderes, als es mit der meinigen war. Die meinige 
war das Werk der Vorfehung; erft ein Stein des Aergerniffes; 
dann ein Eckſtein und Grundpfeiler treuer Liebe; endlich eine Welt, 
die fich zwifchen vereint gewejene Herzen warf, und zuleßt bie 
Bouſſole, weldye uns wieder zufammenführte. Ihre Liebe iſt großes 
Spiel ver Phantafie. Sch lebte für Sophten feit dem Augenblide, 
da ich fie ſah; Sie aber Famen erſt ein gutes Jahr hintennach auf 
den Kinfall, Sofephinen zu lieben. Sie begreifen, dagegen läßt 
fich nichts einwenden. Sie werben von ihrem Traum erwachen, 
"wenn Sie meine Tochter wieberfehen, und fi die Himmltfche 
Ihrer Einbildungen in ein ganz natürliches, irbifches Mädchen 
verwandelt. Endlich, und nota bene! greifen wir ohne anders in 
ber Fronte an: Joſephine liebt Sie nicht.“ 

„Das ift Hart!“ Teufzte ih: „aber find Sie deſſen gewiß?" 

„Wir fahren heute auf mein Gut, da werben Sie fi über⸗ 
zeugen. Was ich von Ihnen und Ihrem Aufenthalt in Wien weiß, 
‚ babe ich von meiner Schwägerin, nicht von meiner Tochter, bie 
ih kaum erinnern mag, wie Sie heißen. — Noch mehr, wir haben 
einen gefährlichen Nachbar, den jungen Graf von Holten. Er 
befucht uns oft; Sofephine flieht ihn gern. Ich ertappte fie oft, 
wenn ihre Blicke minutenlang mit Wohlgefallen auf ihm rubten, 
und wenn fie mein Belaufchen bemerkte, warb fie feuerroth und 
hüpfte lachend und ſingend davon.“ 
„Wenn's fo iſt, Herr Oberſtlieutenant,“ — fagte ich nach einer 
langen Pauſe, in der ich mich zu fammeln fuchte: „wenn’s fo tft, 
fahre ich nicht mit Ihnen. Mir ift befier, Ihre Tochter nie wie: 
vor zu fehen.“ 
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„Sie irren ih. Ihre Ruhe ift mir lieb. Sie müſſen fie fehen, 
um Ihre Cinbildung zu berichtigen und vollfommen zu genefen.“ 

Nach langem Für und Wider fehte ich mich zu ihm in ben 
Magen. In der That fpürte ich wohl, die Phantafle möchte mir 
einen Streich geſpielt haben. So lange ich in meinen Liebes; 
träumen allein lebte, warb ich meinem Ideal fo innig vertraut, 
ſchmückte ich Jofephinen mit fo verflärenden Reizen ans, vichtete 
ih ihr — denn es that meiner Schwärmerei wohl! — fo ftilfe, 
zarte, treue, ſtumme Gegenliebe an, daß ich erft jetzt, da ich 
das erfie Mal mit einer dritten Perſon über meine Herzenss 
angelegenheit Worte wechfelte, bemerkte, die Hälfte meiner Ge: 
ſchichte ſei von mir felbft erfunden. So lange ein Gedanke 
ober eine Empfindung nicht ausgefprochen ift, kennen wir beren Ge⸗ 
alt nit. Erft die Hülle des Gedankens, das Wort, 
gibt ven Vorftellungen Beſtimmtheit und Wefen, fcheidet ven Traum 
von Wahrheit, und ſetzt den Geift ins Verhältniß, über fie, wie 
von ihm gefonderte, fremde Wefen zu urtheilen. 

Es war ein fhöner Juniusmorgen, als wir nach dem Tarnan- 
fhen Gute Hinausfuhren, und — worüber ich felbft erfiaunte — 
mein Gemüth blieb fo Heil und ruhig, wie es feit einem Sahre 
nicht gewefen war. Meine einfachen, höflichden Berhäliniffe zu 
Sofephinen und ihrer Tante während des erfien Aufenthaltes zu 
Mien flanden fo Har vor meiner Erinnerung da, daß ich felbft 
nicht begreifen konnte, wie ich noch geitern, und feit Monaten und 
Tagen daraus einen Fieberraufch gefchaffen hatte. Ja, das Aergfte 
war, ich erfannte jetzt, daß ich Joſephinen zu Wien gar nicht ge: 
liebt hatte; daß ich fie auch jetzt nicht liebte, wiewohl ich fie fehr 
liebenswürbig finden konnte. 

Der Wagen hielt vor einer einfachen Billa flil. Die Bedien- 
ten fprangen herbei. Der Oberftlieutenant führte mich in ein Zim⸗ 
mer, wo uns ein paar beiagte Damen freundlich entgegen traten. 

Aſch. Nov. IX, 8* 
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Er nannte ihnen meinen Namen: dann, indem er die älteſte 
der Frauen in ſeinen Arm nahm, ſagte er: „Und dies iſt meine 
Sophie!“ 

Sch verbeugte mich ehrfurchtsvoll vor ber fechszigjährigen Ma: 
trene, die mir Durch die Erzaͤhlung vom geftrigen Abend fo intereffant 
geworden. „Ach!“ ſeufzte ich ſtill im Herzen: „was find Jugend 
und Schönheit!“ 

Beinahe Hätte ich glauben follen, der welterfahrne Veteran 
babe den Inhalt des Seufzers mir aus den Augen gelefen. Gr 
drückte die Hand feiner Gemahlin küſſend an den Mund, und fagte 
lächelnd: „Nicht fo, Freund? Wenn man die alten Herren und 
Frauen flieht, man kann fich faft nicht überreden, daß fie auch ein: 
mal jung gewefen fein follen; und fleht man bie Jungfrau in alfer 
Friſche ihres ſchönen Blühens, man würde wetten wollen, fie 
könne nie Runzeln und graues Haar bekommen.“ 

Die Tante Zofephinens erkannte mich fo gut, als ich fie. Sie 
fagte mir viel Berbindliches; wir feßten uns um den Tiſch; wir 
frühſtückten, den Damen zur Gefellfchaft, zum andernmale. 

„Und wo ſteckt Joſephine?“ fragte der Alte: „Sie wird fich 
freuen, ihre Wiener Befanntfchaft zu erneuern.” 

„Sie it mit Graf Holten hinaus in den Garten. Da find 
noch Aurikeln zu begießen, ehe die Sonne zu hoch tritt!“ ent: 
gegnete die Tante; und ich bekam ein kleines Fröfteln. Alle 
meine alten Ginbildungen waren dahin. — Doch faßte ich mich 
ſchnell. Ich hatte Hier niemals Anfprüche gehabt; ich Hatte Feine 
zu verlieren. Ich fing beinahe an, mich der Thorheiten meines 
Herzens und ber Geniefprünge meiner Phantafle zu fchämen. Ich 
ward munter, flimmte in den unbefangenen fröhlichen Ton ver 
- Sefellfchaft, und erzählte der Tante fogar, wie ich fie bei mei: 
nem zweiten Aufenthalt in Wien fo peinlich vermißt Hätte. 

Während des Gefprüchs trat ein junger Mann, von edler, 
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äußerer Bildung, ins Zimmer. Sein Gefiht war blaß, fein Auge 
todt und düfler; in feinem Wefen lag etwas Unnatürliches, Ver⸗ 
ftörtes. 

„Gnädige Frauen,“ fagte er haſtig und eintönig, als hätte 
er die Anrede einflubirt, „erlauben Sie, daß ich mich bei Ihnen 
beurlaube. Ich verreife heute nach der Reſidenz — ich habe — 
ih bin — ich werde vielleicht einige Zeit abwefend fein. Es tft 
eine weite Reife vielleicht.” 

Der Oberfilieutenant hatte den Kopf nach ihm umgedreht, 
und fah ihn unbeweglidh an. 

„Bas fiht Ste an, Graf Holten?” rief er: „Sie fehen ans 
wie einer, der einen Mord begangen hat.“ 

„Nein ,” erwiederte mit gewaltfamem Lächeln der junge Dann, 
„wie einer, an dem cin Morb begangen worden iſt.“ 

Damit küßte er ven Damen die Hände, umarmte den Oberft- 
lieutenant und flog wieder zur Thür hinaus, ohne ein Wort weiter 
zu fagen. Der Oberfllieutenant ihm raſch nad. Die Frauenzim- 
mer waren in bitterer Derlegenheit. Ich erfuhr, diefer junge Mann 
fet der Graf Holten aus der Nachbarſchaft; geftern Abend, wie 
oft gefchehen, zum Beſuch angefommen; noch vor einer Stunde 
fehr vergnügt gewefen, und nun fich felbft nicht mehr ähnlich. 

„Was ift ihm begegnet?” fragten die Damen den Oberft- 
lientenant, als ex nach geraumer Zeit wieder zurückkam. 

Der Alte warb ernfthaft, fchüttelte den Kopf, und lächelte 
endlich zu feiner Sophie hinüber und fagte: „Brage Doch Sofes 
phinen.” 

„Hätte fle ihn beleidigt?” forfchte die Tante betroffen. 

„Wie man’s nimmt!” erwieberte er: „Es iſt eine lange Ges 
fehichte, der Graf aber gab fle mir mit zwei, drei Worten: „Ich 
liebte, und warb nicht wieder geliebt.” 

Indem öffnete fi die Thür und das Fräulein von Tar⸗ 
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nau trat herein. Sie war's! und liebenswürdiger, ſchöner, als 
ich ſie in Wien, anmuthiger, als ich fie in meinen Träumen ge⸗ 
fehen. Sch fand auf, wollte ihr entgegen — — aber meine Knie 
wanften, ich war feflgebannt — ich ſtammelte unzufammenhängende 
Worte — war ber glüdlichfte und elendefte aller Sterblichen. 

Hocherröthet ſtand Joſephine unter der Thür, flarrte mich an, 
wie eine Geiftererfcheinung, und trat dann, bald von ihrer Ueber⸗ 
raſchung genefen, lächelnn zum Tifche vor. Nun, nad) den erften 
umgewechfelten Begrüßungen, ward das Räthfel unfers unver: 
mutheten Zufammentreffens gelöfet. Ich erzählte, daß ich erſt 
geftern von ihrem Hierfein erfahren; fie, daß ihr Vater die mähri- 
fhen Güter unangenehmer Familienverhältnifie willen verkauft, 
und fich hier in der reizendften Landfchaft von der Welt angefie: 
delt habe. 

„Ah Tante, liebe Tante!” rief fie, indem fie die Hand der 
Tante in ihre beiden ſchloß, und an ihre Bruſt drückte, und mid 
mit Blicken mufterte, aus denen die Freude unzweideutig fchim: 
merte: „Habe ich's Ihnen nicht gefagt? habe ich nicht Recht ge⸗ 
gehabt?“ 

Die alte Tante warf lächelnd einen Schweigen forbernden Blid 
anf Fofephinen. — Die Mutter fehlug die Augen nieder, um eine 
gewifie Verwirrung zu verbergen. Der alte Vater beobachtete mit 
forfchendem Blick Einen um den Andern, fland auf, und raunte 
mir mit lauter Stimme in die Ohren: „Herr Walter, es will 
mich bedünken, Sie haben die Bohne dennoch am rechten Ort 
gefunden. — Aber du, Sofephine, was Haft du mit dem Grafen 
gehabt, daß er, nota bene! im Sturm davongegangen ?” 

Sofephine antwortete ausweichen. — Alle erhoben fh. Man 
ging in den Garten. Der Oberftlieutenant zeigte mir feine Ge⸗ 
bäude, Wiefen, Neder, Ställe, Scheunen, während die Frauen 
zimmer im Pavillon des Gartens in Tebhafter Unterredung waren’ 
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Nach einer langweiligen halben Stunde kamen wir von der öko⸗ 
nomiſchen Reife zu ihnen zurück. Nun warb der alte Herr auf bie 
Seite genommen, und Joſephine mir zur Begleitung gegeben. 

Ih nahm mir vor, gegen Jofephinen fehr zurückhaltend 
zu fein, — id) fürchtete das Schiclfal des Grafen Holten. Wir 
fprachen von unferer Bekanntſchaft in Wien, von unfern bamaligen 
Unterhaltungen, Spazterfahrten und Fleinen Schickſalen. „A!“ 
rief Zofephine, „und wenn Sie wüßten, was ich Ihretwegen ges 
litten, da Sie fo plöglich von uns gerifien wurden. Gewiß, felts 
dem iſt Fein — — ja, wir haben noch oft von Ihnen gefprochen.“ 

Run — wie Hätte ich anders Fönnen? — nun erzählte auch 
ich meine Schidfale, meine zweite Reife nah Wien, mein Wohs 
nen in ihren Zimmern — und immer leifer, immer fohüchterner — 
den Fund der Bohne — meine Heimkehr in die Vaterſtadt — die 
Gefchichte des geftrigen Abende. Dann ſchwieg ih. Aufzufehen 
wagte ih nit. Ich wühlte mit dem Fuß im Sande. Joſephi⸗ 
nens Schweigen dauerte Yange. 

Endlich war mir’s, als hörte ich ſchluchzen. Ich fah auf. Sie 
hatte ihr Geſicht ins Schnupftuch verhüllt. — Mit zitternder Stimme 
fragte ih: „Um Gotteswillen, Fräulein, war Ihnen meine Aufs 
richtigfeit unangenehm?“ 

Ste ließ das Schnupftuch fallen, und fah mich mit vereinten 
Augen lächelnd an. „IH das Alles Wahrheit?" fragte fle nach 
einer Pauſe. Ich riß die Schnur mit der Bohne von meinem 
Halſe, und hielt fle ihr dar mit ven Worten: „Die zeugt für mich.“ 

Sie nahm die Schnur wie aus Neugier, um bie goldene Eins 
fafjung zu betrachten. Ste weinte heftiger. Da lehnte fie fih auf 
meinen Arm, legte ihre Stirn auf meine Achfeln und fagte: „IH 
glaube an eine Borfehung, Walter!” 

Da fchloß ich meine Arme um das himmliſche Gefchöpf, und rief: 
„D koͤnnte ich jetzt ſterben!“ — Sie fah erfchroden zu mir auf. 
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° 7 De Stimme der Kommenden zwifchen ben Gebüfchen ver klei⸗ 
nen englifchen Anlage mahnte uns, ihnen entgegenzugehen. Sos 
fephine Hatte noch die Schnur mit der Bohne in der Hand, ale 
wir vor ihren eltern flanden. Der Oberfllieutenant fah es, unb 
lachte laut auf. — Joſephine verbarg ihr ſchoͤnes Antlib an ber 
Bruft der zärtliden Mutter — doch wozu noch die Worte alle? 
Sie wifien ja, daß Jofephine meine Gattin iſt; ich wollte Ihnen 
nur den Roman meiner Liebe erzählen. 


Die Nacht in Brezwezmeist. 





Fahrt nah Brezwezmeisl. 


Ich zweifle gar nicht, das Jahr 1796 mag wohl manche ſchreck⸗ 
liche Nacht gehabt haben, zumal für die Italiener und Deutſchen. 
Es war das erſte Siegesjahr Napoleon Bonaparte's und 
die Zeit von Moreau's Rückzug. Damals hatte ich in meiner 
Vaterſtadt auf der Univerfität die afanemifchen Studien beendigt; 
war Doktor beider Rechte, und hätte mich wohl unterflanden, den 
Prozeß ſaͤmmtlicher europäifcher Kaifer und Könige mit der damali⸗ 
gen franzgöfifchen Republik zu fchlichten, wenn man nur Grotius, 
Puffendorf und mich zum Schiedsrichter verlangt hätte. 

Ih war inzwifchen bloß zum Juſtizkommiſſaͤr einer Eleinen 
Stadt des neuen Oſtpreußens auserfehen. Biel Ehre für mid. 
Mit dem einen Zuß ſchon im Amte, während mit dem andern 
noch im akademiſchen Hoͤrſaale, heißt feltenes Glück. Das dankte 
ich der Croberung oder Schöpfung eines neuen Oftpreußens und 
dem Falle Kosziusko's. Man macht es zwar dem höchft fellgen 
König — wir andere Chriften flerben nur fchlechtweg felig, und 
die Bettler vermuthlich nur tieffifelig; man fagt, im Tobe 
find wir einander alle gleich, ich beweife im Borbeigehen das 
Begentheil! — Alfo man macht Ihm zwar zum Vorwurf, an einer 
fchreienden Ungerechtigkeit Theil genommen zu haben, da er ein 
felbfiftändiges Volk verfchlingen Half; aber ohne dieſe Feine Un⸗ 
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gerechtigkeit, ich möchte fie gar nicht ſchreiend nennen, wären tau⸗ 
ſend preußiſche Mufenföhne ohne Anftellung geblieben. In ber 
Natur wird Eines Tod das Leben des Andern; der Häring iſt für 
den Magen des Wallfifches, und das gefammte Thier⸗ und Pflanzen- 
rei, auch das Steinreih, wenn es nicht zuweilen unverbaulidh 
wäre, für den Magen des Menſchen da. Webrigens läßt fich fehr 
gut beweifen, daß ein Mädchen, welches feine Ehre, und ein Boll, 
welches feine Selbſtſtaͤndigkeit überlebt, ihres eigenen Unglüdes 
fhuldig find. Denn wer fterben fann, ift unbezwingbar, und eben 
der Tod ift der feſte Stübpunft eines großen, ruhmreichen Lebens. 

Meine Mutter gab mir ihren beften Segen, nebſt Wäfche und 
Meifegeld; und fo reiſete ich meiner glänzenden Beſtimmung nach 
Neu: Ofipreußen entgegen, von dem bie heutigen @eographen 
nichts mehr wiſſen, ungeachtet es doch fein Zauber: und Feenland 
war, das auf den Wink eines Oberon entfleht und verfchwindet. 
Ich will meine Lefer mit Feiner langen Reifebefchreibung ermüden. 
Flaches Land, flache Menfchen, grobe Poſtwagen, grobe Poſtbeamte, 
elende Straßen, elenber Verkehr, und nebenbei Jedermann auf 
feinen Mifthaufen ſtolz, wie ein Perſer⸗Schach auf feinen Thron. 
Gs iſt einer der vortrefflichften Gedanken ver Natur, daß fie jedem 
ihrer Wefen ein eigenes Element anwies, worin es fi) mit Be: 
baglichkeit bewegen kann. Dex Fiſch verſchmachtet in der Luft, der 
volnifche Zube in der Cleganz eines Boudoirs. 

Alſo kurz und gut, ich Tam eines Abends vor Sonnenuntergang 
nad, ich glaube es hieß Brezwezmcis!, einem freundlichen 
Städtchen; freundlich, obgleich die Häufer rußig. ſchwarz, die 
Straßen ungepflaftert, kothig, die Menfchen nicht fäuberlich waren. 
Über ein Koblendrenner kann in feiner Art fo freundlich ausfehen, 
wie eine Operntänzgerin, deren Fußtriller von Kenuern beklatſcht 
werden. 

Ich Hatte mir das Bregwezmeisl, meinen Berufsort, viel ſchreck⸗ 


licher vorgeftellt; vermuthlich fand ich's gerade deswegen freund: 
lider. Der Name des Orts, als ich ihn zum erflen Mal ans⸗ 
fprechen wollte, Hatte mir faſt einen Kinnbadenframpf zugezogen. 
Daher mochte meine heimliche Furcht vor der Stadt felbft ſtammen. 
Der Name hat immer bedeutenden Einfluß auf uufere Borftellung 
von den Dingen. Und weil das Gute und Böfe in ver Welt we⸗ 
niger in den Dingen felbft, als in unferer Borftellung von ihnen 
wohnt, ift Veredlung der Namen eine wahre Berfchönerung bes 
Lebens. 

Zur Bergrößerung meiner Furcht vor der neuoftpreußifchen Bühne 
meiner Rechtöfunft nıochte auch nicht wenig der Umſtand beigetragen 
haben, daß ich bisher im Leben noch nicht weiter von meinem Ge⸗ 
burteort gefommen war, als man etwa deffen Thurmſpitze fehen 
Eonnte. Ungeachtet ich wohl aus ven Lehrbüchern der Erdbeſchrei⸗ 
bung wußte, daß die Menfchenfrefier ziemlich entfernt wohnten, 
erregte es doch zuweilen mein billiges Erflaunen, da man mid 
nicht unterwegs ein paarmal tobt fhlug, wo Ort und Zeit dazu 
gelegen waren, und nicht. Hund und Hahn um mein plößliches Ver⸗ 
fhwinden vom Erdoball gefräht haben würden. Wahrhaftig, man 
gewinnt erft Vertrauen auf die Menfchheit, wenn man fich ihr, 
als Fremdling und Gafl, auf Gnade und Ungnabe überläßt. Mens 
fihenfeinde find die vollenvetften, engherzigftien Selbftfüchtlinge ; 
Selbſtſucht ift eine Seelenfranfheit, die aus ber Stetigfeit des 
Aufenthalts entfpringt. Wer Egoiften heilen will, muß fie auf 
Reifen ſchicken. Luftveränderung thut dem Gemüth fo wohl, als 
dem Leibe. - 

Als ich mein Brezwezmeisl vom Poſtwagen hinab zum erften 
Mate erblidte — es ſchien in der Berne ein aus der Ebene ſtei⸗ 
gender KRothhaufen zn fein; aber Berlin und Paris ftellen fidy mit 
ihren Baläften dem, der in den Wolken ſchifft, wohl auch nicht 
prächtiger dar — klopfte mir das Herz gewaltig. Dort alfo war 
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das Ziel meiner Reife, der Anfang meiner öffentlichen Laufbahn, 
vielleicht auch das Ende derfelben, wenn mich etwa die in Neu⸗ 
oftpreußen verwanbelten Polafen, als Sölpner ihrer Unterdrücker, 
bei einem Aufruhr niederzumachen Luft befommen haben würden. 
Ich kannte dort Feine Seele, als einen ehemaligen Univerfitäts- 
freund, Namens Burkhardt, der zu Brezwezmcisl als Obers 
Reuereinnehmer, aber auch erſt feit Kurzem, angeftellt war. Er 
wußte von meiner Ankunft; er hatte mir vorläufig eine Wohnung 
gemiethet und das Nöthige zu meinem Empfang angeorbnet, weil 
ih ihn darum gebeten. Diefer Burkhardt, der mir vorzeiten ein 
fehr gleihgültiger Menfch gewefen, mit dem ich auf der Univerfi- 
tät wenigen Umgang gehabt, den ich fogar auf Anrathen meiner 
Mutter gemieden hatte, weil er unter den Studenten als Säufer, 
Spieler und Raufer beruchtigt war, gewann in meiner Hochachtuug 
und Freundſchaft, je näher ich an Brezwezmeisl Fam. Sch fchwor 
ihm unterwegs Liebe und Treue bis in den Tod. Gr war ja ber 
einzige von meinen Bekannten In der wildfremden polnifchen Stadt ; 
gleihfam der Mitfchiffbrüchige, welcher fi, auf dem Breite, aus 
den Wellen an die wüſte Inſel gerettet Hatte. 

Ich bin eigentlich gar nicht abergläubig; aber doch Tann ich 
mich nicht enthalten, dann und wann auf Borbebeutungen zu halten, 
Wenn feine erfcheinen wollen, mache ich mir fie. Sch glaube, man 
thut dergleichen im Müßiggang des Geiſtes; es iſt ein Spiel, das 
für den Augenblid unterhaltend fein Tann. So nahm ich mir vor, 
auf die erſte Perfon Acht zu haben, die mir aus dem Thore der 
Stadt entgegenfommen würde. Sch febte feſt, ein junges Mäd⸗ 
hen follte mir zum glüdlichen, ein Mann zum übeln Vorzeichen 
dienen. Ich war noch nicht mit der Anorbnung ber verfchtebenen möge 
lichen Zeichen fertig, als ich fchon das Thor vor mir fah, aus welchem 
eine, wie es ſchien, ſehr wohl gebaute, junge Brezwezmeislerin 
hervortrat. Vortrefflich! Sch Hätte mit meinen von dem preußi⸗ 
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ſchen Poftwagen pflichtmaͤßig zerftoßenen und zermalmten Gliedern 
hinabfliegen und die polnifche Grazie anbeten mögen. Ich faßte 
fie feharf ins Auge, mir ihre Züge tief einzuprägen, und wifchte 
meine Lorgnette — denn ich bin etwas Eurzfichtig — vom lebten 
Sonnenfläubchen rein. 

Wie wir aber einander näher waren, bemerkte ich bald, bie 
Venus von Brezwezmeisl fei etwas häplicher Natur, zwar ſchlank, 
aber fchlanf wie eine Schtwinpfüchtige, bürr, eingebogen, mit plats 
ter Bruft. Auch das Geficht war platt, nämlich ohne Nafe, die 
buch irgend einen traurigen Unfall verloren gegangen fein mochte. 
Ich hätte geſchworen, es wäre ein Todtenfopf, wenn nicht felts 
famer Weife zwifchen den Zähnen ein Stüd Fleiſch hervorgehangen 
wäre. Ich teante meinen Augen faum. Wie ich’s jedoch näher 
durch die Brille betrachtete, merfte ich wohl, die patriotifche Polin 
firedde vor mir zum Zeichen des Abfcheu’s die Zunge Heraus. Ich 
zog geſchwind ven Hut ab, und dankte höflich für das Kompliment. 
Das meinige war der Polin vermuthlich fo unerwartet, als mir 
das ihrige. Sie nahm die Zunge zurück und lachte fo unmäßig, 
daß fie fat am Huften erftidte. 

Unter dieſen fcherzhaften Umftänden kam ich in die Stadt. Der 
Wagen hielt vor dem Poſthauſe. Der preußifche Adler über der 
Thür, ganz neu gemalt, war, vermuthlich von patriotifchen Gaſſen⸗ 
Buben, mit frifchen Kothflecken beworfen. Die Klauen des Tönigs 
lien Dogels lagen ganz unter Unflath begraben, entweder weil 
das vielgepriefene Raubthier mit den Klauen eben fo viel, als 
mit dem Schnabel zu fündigen pflegt; oder weil die Polen zu vers 
fiehen geben wollten, Preußen habe am Neuoftpreußifchen fo viel 
erwiſcht, als der gemalte Adler zwiſchen den Pfoten trage. 
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Die alte Staroftei 


Ich fragte den Herrn Poftmeifter fehr Höflich nach der Mob: 
nung des Herrn Oberfteuereinnehmers Burkhardt. Der Mann 
fehlen nicht wohl zu hören, denn er gab Feine Antwort. Da er 
fi) aber bald darauf doch mit einem Briefträger unterhielt, fchloß 
ih aus feiner Stummheit, er wolle mich durch die weltbefannte 
Poftgrobheit überzeugen, daß ich in der That nirgendwo anders, 
als an einem der wohleingerichtetften Boftbureaur fei. Nach ver 
fechsten Anfrage fuhr er mich Heftig an, was ich wolle? Sch fragte 
zum fiebenten Mal daſſelbe, und zwar mit der verbindlichſten Ber⸗ 
liner oder Leipziger Artigfeit. 

„Sn der alten Staroftei! * ſchnauzte er mich an. 

„Um Bergebung, wenn id) fragen darf, wollen Sie mir nicht 
gefälligft fagen, wo ich die alte Staroflei finde?“ 

„Ich babe keine Zeit. Peter, führe ihn Hin.“ 

Peter führte mich. Der Poftmeifter, der zum Antworten keine 
Zeit Hatte, fah, die Pfeife rauchend, zum Fenſter hinaus, auf 
der Straße mir nah. Vermuthlich Neugier. Bet aller mir ans 
gebornen Höflichkeit war ich doch im Herzen ergrimmt über Die 
unanftändige Behandlung. Ich ballte in meiner Rodtafche drohen 
die Fauft und dachte: „Nur Geduld, Herr Poſtmeiſter, fällt Er 
einmal der Juſtiz in die Klauen, deren wohlbeflellter Föniglicher 
Kommiffär ich zu fein die Ehre Habe, werbe ih Ihm Seine Flegel⸗ 
haftigkeit auf die allerzierlichfte Weife einpfeffern. Der Herr Poſt⸗ 
meifter follen zeitlebens meiner Rechtskniffe gedenken.“ 

Beter, ein zerlumpter Polaf, der mich führte, verfland und 
fprach das Deutſche nur hoͤchſt mühſam. Mein Gefpräcdh mit ihm 
war daher fo vertvorren und fihauberhaft, daß ich es in meinem 
Leben nicht vergefien werde. Der Kerl fah dazu abſcheulich drein 
mit feinem gelben, fpiänafigen Geficht und dem ſchwarzen flrups 
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pigen Haar, ungefähr wie es unfere norb= und fühbeutfchen Zier⸗ 
bengel zu tragen pflegten, wenn fie fchön thun wollten. Statt bes - 
Titusfopfes zeigten fie uns gewöhnlich die Nachbildung eines ſtrup⸗ 
pigen Wetchfelzopfes. 

„Lieber Breund,“ fprach ich, während mir langfam im tiefen 
Kothe wateten, „will Gr mir doch wohl fagen, ob Er den Herrn 
Burkhardt kennt?“ 

— Die alte Staroftei! antwortete Beter. 

„Ganz recht, befler Freund. Er weiß doch, daß ich zum Herrn 
DObereinnehmer will?“ - 

— Die alte Staroftei. 

„But. Was foll ich aber in feiner alten Staroſtei?“ 

— Sterben! 

„Das hole der Teufel! Das kommt mir nicht In den Sinn.“ 

— Mauſetodt! fterben! 

„Barum? Was babe ich verbrochen ?“ 

— Preuße! Kein Polak! 

„Ich bin ein Preuße.“ 

— Weiß gut. 

„Warum denn flerben? Wie meint Er's?“ 

— So und fo und fo! — Der Kerl flieg, als hätte er einen 
Dol In der Fauſt. Dann zeigte er auf fein Herz, ächzte und 
verbrehte gräßlich die Augen. Mir warb bei der Unterredung ganz 
übel. Denn verrückt Eonnte Peter nicht fein, er fah mir ziemlich 
verfländlich aus, und Wahnfinnige bat man doch nicht leicht zu 
Handlangern auf der Poſt. 

„Wir verſtehen uns vielleicht nicht vollfommen, ſcharmanter 
Freund!“ fing ich endlich wieder an. „Bas will Er mit dem 
Sterben fagen?“ 

— Todt machen. Dabei fah er nid wild von der Seite an. 

„Wade? Todt?“ 
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— Wenn Nacht iſt! 

„Nacht? Die nächſte Nacht? Er iſt nicht wohl bei Troſt!“ 

— Gar wohl Polak, aber Preuße nicht. 

Ich ſchüttelte den Kopf und ſchwieg. Offenbar verſtanden wir 
beide einander nicht. Und doch lag in den Reden des trotzigen 
Kerls etwas Fürchterliches. Denn der Haß der Polen gegen bie 
Deutfchen, oder was daſſelbe fagen wollte, gegen die Preußen, 
war mir befannt. 88 Hatte fehon Hin und wieder Unglüd ges 
geben. Wie, wenn der Kerl mid warnen wollte? Ober wenn 
der dumme Tölpel durch feinen Uebermuth eine allen Breußen be- 
vorftehende Mordnacht verrathen hätte? — Ich warb nachdenkend 
und befchloß, meinem Zreund und Landsmann Burkhardt das Ges 
fpräch mitzutheilen, als wir vor der fogenannten alten Starofei 
anfamen. Es war ein altes, hohes, fleinernes Haus in einer 
fillen, abgelegenen Straße. Schon ehe wir dazu kamen, bemerfte 
ich, daß die, welche vor dem Haufe vorüber gingen, fehene, ver- 
ftohlene Blidde auf das graufchwarze Gebäude warfen. Eben fo 
that mein Führer... Der fagte nun Fein Wort mehr, fondern zeigte 
mit dem Finger auf die Hausthür, und fchob fih ohne Gruß und 
Lebewohl davon. 

Allerdings war mein Ginteitt und Empfang in Brezwezmeisl 
nicht gar anmuthig und einlabend gewefen. Die erſten PBerfonen, 
welche mich hier begrüßten, die unhöflide Dame unter dem Thor, 
der grobe, neuoftpreußifche Poftmeifter und. der kauderwelſche ver- 
preußete Polak hatten mir Luft und Liebe ſowohl zu meinem neuen 
Aufenthaltsort, als zu meinem Juſtizkommiſſariat verbittert. Sch 
pries mich glüdlich, endlich zu einem Menfchen zu gelangen, der 
wenigflens mit mir ſchon einmal die gleiche Luft geathmet. Iwar 
Herr Burkhardt Hatte nicht des beften Rufes genofien bei uns zu 
Lande; allein was ändert ſich nicht im Menfchen mit dem Wechſel 
der Umflände? Iſt die Gemüthsart etwas anderes, als das Werk 
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der Umgebungen? Der Schwache wird in der Angſt zum Rieſen; 
der Feige in der Schlachtgefahr zum Helden; Herkules unter Wei⸗ 
bern zum Flachsſpinner. Und geſetzt, mein Obereinnehmer hätte 
bisher für ſeinen König Alles, nur für ſich ſelbſt keine beſſern 
Grundſaͤtze eingenommen gehabt: noch beſſer immer ein gutmuͤthi⸗ 
ger Zecher, als das ſchwindſüchtige nafelofe Geripp mit der Zunge; 
befier ein leichtfinniger Spieler, als ein raffinirt grober Poftmeifter; 
befier ein tapferer Raufer und Schläger zur Gefellfehaft, als ein 
mißvergnügter Polafe. Bielmehr Burkhardts lebtgenannte Un⸗ 
tugend gereichte ihm in meinen Augen zum größten Verdienſt; 
denn — unter und geſagt — mein fanfter, befcheidener, ſchüch⸗ 
terner Charafter, ven Mama oft hochgepriefen, Fonnte mir unter 
den Polen beim eriten Aufftand zum fchmählichften Verderben ge- 
reihen. Es gibt Tugenden, die an ihrem Ort zur Sünde, und 
Sünden, die zur Tugend werben Fönnen. Es iſt nicht Alles zu 
allen Zeiten das Gleiche, ungeachtet es das Gleiche geblieben. 

Wie ih durch die hohe Pforte in die fogenannte alte Staroflei 
eintrat, gerieth ich in Verlegenheit, wo meinen alten lieben Freund 
Burkhardt finden? Das Haus war groß. Das Kreiſchen der ver 
rofteten Thhrangeln hallte im ganzen Gebäude wieder: doch nahm 
das Niemand für ein Zeichen, nacdhzufehen, wer da fei? Sch ſtieg 
die breiten Steintreppen muthig hinauf. 

Weil ich Links eine Stubenthür bemerkte, pochte ich fein höf⸗ 
lich an. Kein Dienfch entgegnete mit freundlichem „Herein!“” Ich 
pochte flärfer. Alles Aumm. Dein Klopfen wedte den Wieder 
Hall im zweiten und dritten Stod des Hauſes. Ich warb unges 
duldig. Ich fehnte mich, endlich dem lieben Seelenfseund Burk⸗ 
hardt and Herz zn finfen, ihn in meine Arme zu fchließen. Sch 
öffnete die Stubenthär, trat hinein und fah mitten im Zimmer 
einen Sarg. Der darin lag, der Tobte, konnte mir. frellich kein 
freundliches Herein rufen. 
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Ich bin von Natur gegen die Lebendigen fehr höflich; noch 
weit mehr gegen die Tobten. So leife, als möglich, wollte ich 
mich zurückziehen, als ich gleichen Augenblicks bemerkte, der Schläfer 
im Sarg fei fein anderer, denn ber Oberftenereinnehmer Burk⸗ 
hardt, von welddem nun felbft der Tod die lebte Steuer einges 
zogen. Da lag er, unbelümmert um Weinglas und Karten, fo 
ernft und feierlich, daß ich mich kaum unterſtand, an feine Lieb⸗ 
lingsfreuben zu venfen. In feiner Miene war eine Fremdheit gegen 
das menfchliche Leben, als hätte er nie mit vemfelben zu fchaffen 
gehabt. Ich glaube wohl, wenn eine unbefannte allmächtige Hand 
den Schleier des Jenfeits lüpft, das äußere Auge bricht und das 
innere Hellfehend wird, da mag das irdiſche Leben winzig genug 
erfcheinen, und alle Aufmerffamfeit nur dorthin ftreben. 

Betroffen fchlich ich aus der Todtenſtube weg, in den finftern 
einfamen Hausgang. Jetzt erft überfiel mich das Grauſen des 
Lebens vor den Todten, daß ich kaum begreifen Tonnte, woher ich 
Muth genommen, dem Leichnam fo lange ins Antlib zu fehauen. 
Zu gleicher Zeit erfchrak ich vor meiner eigenen Berlafienheit, in 
ber ich nun lebte. Denn da fland ich Hundert Meilen weit von 
meiner theuern Baterflabt, vom mütterliden Haufe, in einer Stabt, 
beren Namen ich nie gehört hatte, bis ich Ihr Juſtizkommiſſaͤr fein 
follte, um fie zu entpolafen, Mein einziger Bekannter und erſt 
faum von mir aboptirter Herzensfreund hatte ſich im vollen Sinne 
des Worte aus dem Staube gemacht, felbft aus dem Staube ſei⸗ 
ner Hülle, und mich ohne Rath und Troft mir felbft überlaffen. 
Die Trage war: wohin foll ich mein Haupt legen? wo hat mir 
der Tobte die Wohnung beftellt? 

Indem fehrien die roftigen Thürangel der Hauspforte fo durch⸗ 
bringend, daß mir der Klang faft alle Nerven zerriß. in win- 
diger, flüchtiger Kerl in Bedientenlivree fprang die Treppe her⸗ 
auf, gaffte mich verwundert an und wendete mir endlich das Wort . 
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zu. Mir zitterten die Knie. Ich ließ den Kerl nach Herzensluſt 
reden; aber der Schreck hatte mir die erſten Minuten zum Ant⸗ 
worten die Sprache genommen. Ohnehin hatte ich auch die Sprache 
ſchon vorher nicht gehabt, die biefer Burfch redete, denn es war 
die polnische. 

Als er mich ohne Zeichen der Erwiederung vor fich ftehen ſah, 
und fich num ins Deutfche überfegte, welches er fo geläufig, wie 
ein Berliner, ſprach, gewann ich Kraft, nannte meinen Namen, 
Stand, Beruf und alle Abenteuer feit meinem Ginzug in bie ver: 
. wünfchte Stadt, an deren Nanıen ich noch Immer erfticdte. Plöß- 
li ward er freundlich, zog den Hut ab, und erzählte mir mit 
vielen Umftänden, was hiernach in löblicher Kürze folgt: 

Nämlich er, der Erzäfler, heiße Lebrecht; fei des feligen 
Herrn Oberfteuereinnehmers Dolmetfch und treuefter Diener ges 
wefen bis geftern Nachts, da es dem Himmel gefallen, den vor: 
trefflichen Herrn Oberfteuereinnehmer aus diefer Zeitlichkeit in ein 
beſſeres Sein zu befördern. Die Beförderung wäre freilich ganz 
gegen die Neigung des Seligen geweſen, der lieber bei feinem 
Ginnehmerpoften geblieben wäre. Allein da er fich geftern mit 
einigen polnifchen Edelleuten ins Spiel eingelafien, und beim Glaſe 
Weins in ihm der preußifche Stolz und in den Volen der farma- 
tiſche Patrlotismus wach geworden, hätte e8 anfangs einen leb: 
haften Wort-, dann Ohbrfeigenwechjel geſetzt, worauf einer ber 
Sarmaten dem feligen Herrn drei bis vier Mefierfliche ins Herz 
gegeben, ungeachtet fihon einer derfelben zum Tod hinreichend ges 
wefen wäre. Um allen. Berpriehlichfeiten mit der neuoftpreußifchen 
Juſtiz ayszuweichen, hätten die Sieger no in der gleichen Nacht 
fh, man wifle nicht wohin, entfernt. Der Wohlfelige Habe noch 
fur; vor feinem Hintritt in die befiere Melt für den erwarteten 
Juſtizkommiſſär, nämlich für mich, einige Zimmer gemiethet, ein- 
gerichtet, Hausrath aller Art gefauft, fogar eine wohlerfahrene 
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deutſche Köchin gedungen, die jeden Augenblick in Dienſt eintreten 
könne, fo daß ich wohl verſorgt ſei. Beiläufig bemerkte der Er⸗ 
zähler Lebrecht, daß die Polen geſchworne Feinde der Preußen 
wären, und id} daher mich an Stleinigfeiten gewöhnen müfle, wie 
diejenige gewefen, welche mir die ſtumme Beredfamfeit der Dame 
unterm Thor ausgedrückt Habe. Er erklärte zwar den Peter für einen 
albernen Tropf, der mir ohne Zweifel nur den Tod des Herrn 
Dberfteuereinnehmers habe anzeigen wollen, wofür ihm ein hin⸗ 
längliher Borrath an Worten gefehlt. Daher möge ein beider: 
feitiges Mißverſtaͤndniß entflanden fein. Doch wolle er, der Gr; 
zähler, mir nichtsbeftoweniger gerathen Haben, vorfichtig zu fein, 
weil die Polen in einer wahrhaft flillen Wuth wären. Gr felber, 
der Lebrecht, fei feſt entfchloffen, ſich ſogleich nach Beerdigung 
feines unglüdlichen Herrn aus der Stadt zu entfernen. 

‚Nach diefem Berichte führte er mich die breite fteinerne Treppe 
hinab, um mir meine neue Mohnung anzuwelfen. Durch eine Reihe 
großer, Hoher, oͤder Zimmer brachte er mich in einen geräumigen 
" Saal; darin fland ein aufgefchlagenes Bett, von gelben bamaftenen 
alten Umhängen bejchattet, ein alter Tiſch mit halbvergolbeten 
Shßen; ein halbes Dußend flaubiger Sefjel. Ein ungeheurer, mit 
goldenem Schnörfelverk umzogener, blinder Spiegel hing an der 
Wand, deren gewirfte, bunte Tapeten, auf welchen bie fchönften 
Gefchichten des alten Teſtaments prangten, halbvermobert, an 
manchen Stellen nur nod) fepenweife daſchwebten. König Salos 
mon auf dem Thron, um zu richten, Hatte den Kopf verloren, 
und dem lüfternen Greife in Sufannens Bade waren die verbrecheri> 
ſchen Hände abgefault. 

Es ſchien mir durchaus in biefer Binöde nicht heimiſch. Ich 
hätte lieber ein Wirthehaus zum Aufenthalt gewählt, und — hätte 
ich's nur gethan! Aber theils aus Schüchternheit, theils um zu 
zeigen, daß ich mich vor der Nähe des Tobten nicht fürchtete, 
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ſchwieg ih. Denn id zweifelte nicht daran, daß Lebrecht und wahr: 
iyeinlich auch die wohlerfahrne Köchin mir die Nacht Gefellfchaft 
leiften würden. Lebrecht zündete behend zwei Kerzen an, vie auf 
dem goldfüßigen Tifch bereit fanden; ſchon fing es an zu dunfeln. 
Dann empfahl er fi, um mir falte Küche zum Nachtefien, Wein 
und andere Bebürfnifie herbeizufchaffen, meinen Koffer vom Poſt⸗ 
haufe bolen zu laſſen und der wohlerfahrnen Köchin von meiner 
Ankunft und ihren Pflichten Anzeige zu geben. Der Koffer am, 
das Nachtefien desgleichen. Lebrecht aber, fobald er fein ausges 
legtes Gelb von mir empfangen, wünfchte mir gute Nacht und ging. 

Ich verſtand ihn erft, als er verſchwunden war, fo fchnell machte 
füh der Kerl, nach eingeflrichener Zahlung, davon. Ich fprang er- 
fchroden auf, ihm nachzugehen, ihn-zu bitten, mich nie zu ver- 
laffen. Aber Scham hielt mich wieder zurüd. Sollte ich den elenden 
Menfchen zum Zeugen meiner Furchtſamkeit machen? Ic) zweiielte 
nicht, er werde droben in irgend einem Zimmer feines ermordeten 
Herrn übernachten. Aber da hörte ich die Angeln der Hauspforte 
freifhen. Es drang mir durch Marf und Bein. Ich eilte ans 
Feniter, und fah den Burfchen über die Gaſſe fliegen, als vers 
folgte ihn der Tod. Bald war er im Finftern verfchwunden; ich 
mit dem Leichnam in der alten Staroftei allein. 


Die Schildwacht. 


Ich glaube an feine Gefpenfter; des Nachts aber fürchte Ich 
fie. Sehr natürlih. Wer wollte auch alles Mögliche glauben? 
Aber man hofft und fürchtet leicht alles Mögliche. 

Die Todtenflille, die alten zerlumpten Tapeten in dem großen 
Saal, das Unheimlihe und Fremde, der Tobte über meinem 
Haupte — der Nationalhaß der Polafen — alles trug dazu bei, 
mich zu verfimmen. Ich mochte nicht eſſen, ungeachtet mid) hun⸗ 
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gerte; ich mochte nicht ſchlafen, fo ermüdet ich auch war. Ich 
ging ans Fenfter, um zu verfuchen, ob ich im Notbfall auf dieſem 
Wege die Straße gewinnen könne; denn ich fürchtete, mich in 
dem gewaltigen Haufe und in dem Labyrinth von Gängen und 
Zimmern zu verlieren, ehe ich die Hausflur erreichte. Allein ftarfe 
Gifenftäbe verrammelten den Ausweg. 

Sn dem Augenblide warb Alles in der Staroftei lebendig; ich 
hörte Thüren auf» und zugeben, Tritte nahe und ferne fehallen, 
Stimmen dumpf ertönen. ch begriff nicht, woher plößlich dies 
rege Weben und Leben? Aber eben das Lnbegreifliche verfteht 
man immer am fohnellften. Eine innere Stimme warnte mich und 
ſprach: „Es gilt dir! Der dumme Beter hatte die Morbanfchläge 
der Polafen verrathen — rette dich!“ Gin Falter Fieberfchauer 
ergoß fich durch meine Nerven. Sch fah die Blutbürfligen, wie 
fie unter einander die Art meines Todes verabredeten. Sch hörte 
fie näher und näher fommen. Ich hörte fie fchon In den Vorzim⸗ 
mern, bie zu meinem Saale führten. Ihre Stimmen flüfterten 
leiſer. Sch fprang auf, verriegelte die Thür, und in demfelben 
Augenblide verfuchte man die Thür von außen zu öffnen. Ich wagte 
faum zu athmen, um mid) nicht durch das Geräufch meines Athems 
zugs zu verrathen. An der Sprache der Flüſternden vernahm ich, 
daß es Polen waren. Zum Unglüd hatte ich gleich nach &mpfang 
meines Berufs zum Juſtizkommiſſariat fo viel polniſche Morte ges 
lernt, daß ich ungefähr auch verfland, man fpreche von Blut, Tod 
und Breußen. Meine Kniee bebten; Falter Schweiß rann mir von 
der Stirn. Noch einmal warb von anfen der Berfuch gemacht, 
die Thür meines Saale zu öffnen, aber es ſchien, als fürchte man 
Geräufch zu machen. "Ich hörte die Menfchen fich wieder entfernen, 
oder vielmehr daron fchleichen. 

Sei es, daß die Polaken es auf mein Leben, oder nur auf mein 
Geld abaefehen hatten; fei eg, daß fie ihre Anfchläge ohne Lärmen 
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ausführen, oder den Verſuch auf andere Weiſe erneuern wollten: 
ich beſchloß ſogleich mein Licht zu löſchen, damit fie es nicht von 
der Straße erbliden und mich daran erfennen möchten. Wer ſtand 
mir gut dafür, daß nicht einer der Kerls, wenn er mich wahrs 
nahm, durchs Fenſter fchoß? 

Die Nacht ift feines Menfchen Freundin; darum ift der Menfch 
ein eingeborner Feind der Finfternig, und felbit Kinder, die noch 
nie von Geiltererfcheinungen und Gefpenitern gehört haben, fchenen 
fih im Dunfeln vor etwas, das fie nicht fennen. Kaum faß ich 
im Zinflern da, die fernern Schidfale diefer Nacht einfam er; 
wartend, jo fliegen vor meiner erfchrodenen Einbildung die abs 
iheulichiten Möglichfeiten auf. Ein Feind oder ein Unglück, das 
man fehen fann, find nicht halb fo entſetzlich, als foldhe, denen 

‚man ſich blindlings Hinliefern muß, ohne fie zu fennen. Umfonft 
ſuchte ich mich zu zerfireuen; umfonft beſchloß ich, mich auf das 
Bett zu werfen und den Schlaf zu fuchen. Ich konnte nirgends 
dauern. Das Bett hatte den widerlichen Geruch von Leichenmoder; 
und faß ih im Zinmer, erjchredte mich von Zeit zu Zeit ein 
Kniſtern, wie von einem lebendigen Weſen in meiner Nähe. Am 
meiſten fpielte vor mir die Geitalt des ermordeten Obereinnehmers. 
Seine falten, fteifen Gefichtszige wurden mir fo grauſenhaft berebt, 
daß ich endlich alle meine fahrende Habe darum gegeben hätte, wäre 
id; nur im Freien gewefen, oder bei guten, freundlichen Leuten. 

Die Geiſterſtunde ſchlug. Jeder Schlag der Thurmuhr erfchät: 
texte mich durd) das Innerſte. Zwar fchalt ich mich ſelbſt einen 
abergläubigen Narren, einen jurchtfamen Hafen, aber mein Schelten 
befferte mich nicht. Endlich, fei es aus Verzweiflung oder Herois⸗ 
mus, denn diefen qualvollen Zuftand Fonnte ich nicht länger ers 
tragen, fprang ich auf, tappte durch die Zinfternig den Saal ents 
lang zur Thür, riegelte fie auf, und war entfchlofien, follte ee 
auch mein Leben foflen, ins Freie zu gelangen. 
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Mie die Thür aber aufging — Himmel, weld ein Anblick! 
Ich taumelte erſchrocken zurüd, denn ſolche Schildwacht Hatte ich 
da nicht erwartet. " 


Die Todesang ſt. 


Beim dunkeln Schein einer alten Lampe, die ſeitwärts auf 
einem Tiſchlein ſtand, ſah ich mitten im Vorzimmer den ermordeten 
Oberſteuereinnehmer im Sarge, wie ich ihn den Abend vorher oben 
geſehen hatte; und diesmal noch dazu deutlich mit den ſchwarzen 
Blutflecken des Hemdes, die das erſte Mal von einem Bahrtuche 
verdeckt geweſen waren. Ich ſuchte mich zu faſſen; mir einzureden, 
dieſe Erſcheinung ſei Gaukelei meiner Fantafie; ich trat näher. 
Aber wie mein Fuß an den Sarg am Boden ſtieß, daß es dumpf 
tönte, und es ſchien, als rege ſich die Leiche, als verſuche fie die 
Augen aufzufchlagen, da verſchwand mir faft alles Bewußtſein. 
Ich floh mit Entfegen in meinen Saal zurüd, und ſtürzte rücklings 
auf das Bett nieder. 

Indem entfland am Sarge ein lautes Gepolter. Ich mußte 
beinahe glanben, der Obereinnehmer fei vom Tode erwacht; denn 
es war ein Geräufch eines fih mühfam Schebenden. Ich vernahm 
ein dumpfes Stöhnen. Ich fah bald darauf im Dunfeln die Ges 
ftalt des Grmorbeten unter der Thür meines Saales ftehen, ſich 
an den Pfoften haltend, langſam in den Saal hineinfchwanfen oder 
faumeln, und im Dunfeln verfchwinden. Während mein Unglaube 
noch einmal verfuchte, alles zu läugnen, was ich gehört und ges 
fehen hatte, wiberlegte ihn das Gefpenft, oder der Tobte, ober 
Lebendiggeworbene fehauberhaft genug. Denn biefer, fo lang und 
bleiernfchiwer er war, Iagerte fich auf mein Bett, und zwar über 
meinen Leib, mit feinem Falten Rüden über mein Geftcht, fo daß 
mir kaum Luft genug zum Athmen blieb. 
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Ich begreife noch zur Stunde nicht, wie ich mit den Leben da⸗ 
von fan. Denn mein Schreden war wohl ein tödtliches zu nennen. 
Auch muß ich in einer langen Ohnmacht gelegen haben. Denn 
als ich unter meiner fürchterlichen Laſt wieder die Glocke ſchlagen 
hörte, und meinte, es werde ein Uhr fein, das erwünfchte Ende 
der Geifterftunde, der Augenblic meiner Erlöfung, war es zwei Uhr. 

Jeder denke fih meine gräßliche Lage. Rings um mich Moder⸗ 
duft, und der Leichnam auf mir athmend, erwärmt, röchelnd, wie 
zu einen zweiten Sterben; — ich felbit halb erftarrt theils vor 
Screden und Entfräftung, theils unter der zeninerfchweren Lafl. 
Alles Elend in Dante’s Hölle ift Kleinigfeit gegen einen Zufland, 
wie diefer. Ich Hatte nicht die Kraft, mich unter dem Kadaver 
bervorzuarbeiten, der zum andern Mal auf mir flerben wollte; und 
hätte ich die Kraft gehabt, vielleicht hätte mir der Muth gefehlt, 
es zu thun, denn ich fpürte deutlich, der Unglüdfelige, welcher 
nach erſter DVerblutung feiner Wunden vermutälih nur in eine 
fchwere Ohnmacht gefallen, dann für tobt gehalten und auf gut 
polnifch in einen Sarg geworfen war, rang erſt jebt mit dem 
wahren Tode. Gr fehlen fich nicht ermannen, nicht leben, nicht 
fterben zu können. Und das mußte ich auf mir felbft gefchehen laſſen; 
ih mußte das Sterbefiffen des Steuereinnehmers fein ! 

Manchmal Hatte ich gute Luft, alles feit meiner Anfunft in 
Brezwezmeisl Borgefallene für einen Teufelstraum zu halten, wenn 
id) mir meiner Noth in ihrer großen Mannigfaltigfeit nicht allzu: 
deutlicdy bewußt gewefen wäre. Und doch würde ich mich zuletzt 
überredet haben, die ganze Schredensnacht mit ihren Grfcheinungen 
fei Traum und nichts als Traum, wenn nicht ein neues Greigniß, 
ein empfindlicheres, als jedes der vorhergehenden, mich von der 
Wahrheit meines vollen Wachens überzeugt hätte. 
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Tageslicht. 


Es war nämlich ſchon Tag — Ich konnte es zwar nicht ſehen, 
denn der flerbende Freund verdeckte mir mit feinen Schulterblättern 
fe die Augen — aber ich fonnte es am Geräufche der Gehenden 
und Fahrenden auf der Straße erraten — da hörte ih Menſchen⸗ 
tritte und Menfchenflimmen in dem Zimmer. Ich verſtand nicht, 
was man redete; denn es war polniich. Aber ich bemerkte wohl, 
daß man fi mit dem Sarge befchäftigte. „Ohne Zweifel,“ dachte 
ih, „werden fie den Todten fuchen und mich erlöfen.” — So ge: 
ſchah es auch, aber auf eine Weiſe, die ich nicht vermuthen Fonnte. 

Giner der Suchenden fohlug mit einem ſchwankenden fpanifchen 
Rohr fo unbarmherzig auf den Berflorbenen oder Sterbenden, daß 
derfelbe plöglich auffprang, und auf geraden Beinen vor dem Bette 
fand. Auch auf meine Wenigfeit waren vom Uebermaß des ſpani⸗ 
ſchen Rohre fo viel Hiebe abgefallen, daß ich mich nicht enthalten 
Eonnte, laut aufzufchreien und ſchnurgerade hinter dem Todten zu 
ſtehen. Diefe altpolnifche und neuoftpreußifche Methode, Leute vom 
Tode zu retten, war zwar probat — dagegen ließ fidh nichts ein- 
wenden, denn die Erfahrung fprach Taut dafür; allein auch fo derb, 
dag man faft das Sterben dein Leben vorgezogen hätte. 

Wie ich mich aber beim Tageslicht recht umfah, bemerkte ich, 
daß das Zimmer voller Menfchen war, meiltens Polen. Die Hiebe 
hatte ein Polizeikommiſſär ausgetheilt, der beauftragt war, bie 
Reiche des Fremdlings beerdigen zu laffen. Der Steuereinnehmer 
lag noch immer todt im Sarge, und zwar im Vorzimmer, wohn 
ihn die befoffenen Bolafen geftellt hatten, weil ed ihnen befohlen 
war, den Sarg herabzutragen in das ehemalige Pförtnerilübchen. 
Sie Hatten aber mein Vorzimmer flatt des Pförtnerflübchens ges 
wählt, und einen ihrer bezcchten Kameraden, als Wacht, beim 
Leichnam gelaffen,, der vermuthlich eingefchlafen, von meinem Ges 
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räuſch in der Nacht erweckt, inſtinktmäßig zu meinem Bett ges 
kommen war und da feinen Brannteweinraufch verfchlafen hatte. 
Mich hatte die gottlofe Gefchichte fo arg mitgenommen, daß 
ich in ein hitiges Fieber verfiel, in welchem ich die Gefchichte der 
einzigen fehredlihen Nacht fieben Wochen lang träumte. Nach 
jetzt — Dank fei der polnffthen Infurreftton! ich bin nicht mehr 
Juſtizkommiſſaͤr von Brezwezmeis! — darf ich an das nenoftpreußifche 
Abenteuer kaum ohne Schaudern denfen. Doch erzähle ich's gern; 
theild mag es mandjen vergnügen, theils mandyen belehren. Es 
if nicht gut, daß man das fürchtet, was man doch nicht Alanbt, 


Das Bein. 


Im Herbſt 1782 erhielt der Wundarzt Louis Thevenet zu 
Calais die ſchriſtliche, doch ohne Namensunterſchrift gelaſſene 
Einladung, ſich folgendes Tages auf ein nahe an ber Straße von 
Paris gelegenes Landhaus zu begeben, und alles zu einer Ampu⸗ 
tation nöthige Geräth mitzubringen. Thevenet war damals weit 
. und breit als der gefchidtefle Mann in feiner Kunft befannt; es 
war fogar nichts Ungewöhnliches, daß man ihn über den Kanal 
nad England Holen lieg, um von feinen Binfichten Gebrauch zu 
machen. Gr hatte lange bei der Armee gedient; etwas Barjches 
in feinem Wefen, und doch mußte man ihn wegen feiner natür⸗ 
lichen Gutmüthigfeit Tieben. 

Thevenet wunberte fich über das anonyme Billet.. Zeit und 
Stunde und Ort waren mit der größten Genauigkeit angegeben, 
wann und wo man ihn erwarte, aber, wie gejagt, die Unter: 
fcheift fehlte. — „Will mich vermuthlich einer unferer Geden in 
die blaue Luft hinausſchicken!“ dachte er und ging nicht. 

Drei Tage nachher empfing er die gleiche Einladung, aber noch 
dringender, mit der Anzeige, es werde Morgens um neun Uhr 
ein Wagen vor feinem Haufe halten, um ihn abzuholen. j 

In der That, mit dem Glodenfchlage neun Uhr des folgenden 
Morgens erfcheint ein zierlicher offener Wagen. Thevenet machte 
feine Umſtände weiter und feßte fi ein. 
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Vor dem Thor fragte er den Kutſcher: „Zu wem führt Ihr 
mich?“ 

Dieſer antwortete: „ihings unknown to me I am not con- 
cerned;“ was ungefähr fo viel heißen foll, als: was ich nicht 
weiß, macht mich nicht. heiß. 

Alfo ein Engländer. — „Ihr feid ein Flegel!“ erwiederte 
Thevenet. 

Der Wagen hielt endlich vor dem bezeichneten Landhauſe air. 
„Zu wem foll ich? wer wohnt bier? wer ift bier krank?“ fragte 
Thevenet den Kutſcher, ehe er ausflieg. Diefer gab die vorige 
Antwort, und der Arzt dankte auf die vorige Art. 

An der Hausthür empfing ihn ein fihöner, junger Mann, von 
ungefähr achtundzwanzig Jahren, der ihn eine Treppe hinauf in 
ein großes Zimmer führte. Die Sprache verrieih's, der junge 
Mann war ein Brite. Thevenet revete ihn alſo engliſch an, und 
bekam freundliche Antwort. 

„Sie haben mich rufen laſſen?“ fragte der Wundarjit. 

— Ich bin Ihnen ſehr dankbar für Ihre Mühe mich zu be⸗ 
fuchen, antwortete der Brite, wollen Sie ſich niederlaffen? Hier 
fiehen Chofolade, Kaffee, Wein, falls Sie noch vor der Opera: 
tion etwas genießen wollen. 

„Zeigen Sie mir erft den Kranfen, Sir. Ich muß den Scha⸗ 
den unterfuchen, ob Ampution nothwenbig ſei.“ 

— Sie ifl nöthig, Herr Thevenet. Sepen Sie fih nur. Ich 
habe alles Vertrauen zu Ihnen. Hören Sie mid an. Hier iſt 
eine Börfe mit Hundert Guineen, ich beftimme Sie Ihnen, als 
Zahlung für die Operation, die Sie vornehmen follen. &8 bleibt 
nicht dabei, wenn Sie fie glüdlich beendigen. — Widrigenfalls, 
oder wenn Sie fich weigern, meine Wünfche zu erfüllen, fehen 
Sie hier das fcharf geladene Piſtol — Sie find in meiner Ge: 
walt — ich ſchieße Sie, Gott verdamme mich, nieder. 
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„Sir, vor Ihrem Biol fürdte ih mich nicht. Aber was 
verlangen Sie? Nur heraus mit ber Sprache, ohne Borreden! 
was foll ich hier?“ 

— Sie müffen mir das rechte Bein abfchneiden. 

„Don Herzen gern, Sir, und wenn Sie wollen, den Kopf 
dazu. Allein, wenn mir recht iſt, das Bein fcheint fehr gefund 
zu fein. Sie fprangen die Treppe vor mir hinauf, wie ein Seils 
tänzer. Mas fehlt dem Bein!“ 

— Nichte. Ich wünſche, daß es mir fehle. 

„Sir, Sie find ein Narr.“ 

— Das befünmert Ste nicht, Herr Thevenet. 

„Was hat das fchöne Bein gefündigt?* 

— Nichte! Aber find Sie entfchlofien, mir es wegzunehmen? 

„Sir, ich fenne Sie nicht. Bringen Ste mir Zeugen Ihres 
fonit heilen und gefunden Berftandes.“ 

— Rollen Sie meine Bitte erfüllen, Herr Thevenet? 

„Sir, fobald Sie mir einen haltbaren Grund für Ihre Vers 
flümmelung angeben.“ 

— Ich fann Ihnen die Wahrheit jept nicht jagen — vielleicht 
nach einem Jahr. Aber, ich wette, Herr, ich wette, Sie ſelbſt 
follen nach Jahresfriſt geitehen, daß meine Gründe die evelften 
waren, von biefem Bein befreit zu fein. 

„Ich wette nicht, wenn Sie mir nicht Ihren Namen nennen, 
Ihren Wohnort, Ihre Familie, Ihre Befchäftigungsart.” 

— Das Alles erfahren Sie Fünftig. Jetzt nit. Sch bitte, 
halten Ste mich für einen Chrenmann. 

„Ein Ehrenmann droht feinem Arzte nicht mit Piſtolen. Ich 
babe Pflichten, jeldft gegen Sie, als Unbefannten. Ich verſtümmle 
Sie nicht ohne North. Haben Sie Luſt, Meuchelmörber eines 
ſchudlloſen Hausvaters zu werben: fo ſchießen Sie.“ 

— Gut, Herr Thevenet, fagte der Brite, und nahm das Piſtol, 
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ih ſchieße Sie nicht, aber zwingen will ich Ste dennoch, mir das 
Bein abzunehmen. Was Sie nicht aus Gefälligfeit für mich, nicht 
ans Liebe zur Belohnung ober aus Furcht vor der Kugel thun, 
müffen Sie mir aus Erbarmen gewähren. 

„Und wie das, Sir?” 

— 3ch zerſchmettere mir felbR mit einem Schuß das Bein, 
und zwar auf der Stelle hier vor Ihren Augen. Ä 
Der Brite ſetzte fih, nahm das Piftol und hielt die Mündung 
hart über das Knie. Herr Thevenet wollte zufpringen, um es 
abzuwehren. „Rühren Sie fi nicht,“ fagte der Brite, oder 
ich drüde ab. — Nur Antwort auf eine einzige Trage: wollen 
Sie meine Schmerzen unnützerweiſe vergrößern und verlängern?“ 

„Sir, Sie find ein Narr. Ihr Wille gefchehe. Ich nehme 
Ihnen das verdammte Bein ab.“ 

Alles warb zur Operation in Orbnung gebradht. Sobald der 
Schnitt beginnen follte, zündete der Engländer feine Tabafspieife 
an, und ſchwor, fie folle ihm nicht ausgehen. Er hielt Wort. 
Das Bein lag tobt am Boden. Der Brite rauchte fort. 

Herr Thevenet verrichtete fein Geichäft als Meifter. Der 
Kranfe warb durch feine Kunft wieder in ziemlich furzer Frift ge⸗ 
heilt. Er belohnte feinen Arzt, den er mit jedem Tage höher 
ſchätzte; dankte mit Freudenthränen für ven Verluſt feines Being, 
und fegelte nach England zurück mit dem hölzernen Stelzfuß. 


Ungefähr achtzehn Wochen nach der Abreife vefielben erhielt 
DMeifter Thevenet einen Brief aus England, ungefähr folgenden 
Inhalts: 

„Sie erhalten beigeſchloſſen, als Beweis meiner innigſten Er⸗ 
Eenntlichleit, eine Anweifung von zweifundert und fünfzig Guineen 
auf Herrn Panchaud, Banquier in Paris. Sie haben mich zum 
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Glücklichſten aller Sterblichen auf Erden gemacht, indem Sie mich 
eines Gliedes beraubten, welches das Hinderniß meiner irbifchen 
Slüdfeligfeit war. 

„Braver Mann! Mögen Sie jebt die Urfache meiner närrifchen 
Lanne, wie Sie es nannten, erfahren. Sie behaupteten damals, 
es Fönne feinen vernlnftigen Grund zu einer Selbfiverlümmelung, 
wie die memige, geben. Ich fchlug Ihnen eine Wette vor. Ste 
haben wohl daran gethan, fie nicht anzunehmen. 

„Nach meiner zweiten Heimfunft aus Oſtindien lernte ih Emilie 
Harley kennen, das vollfommenfte Weib. Sch betete fie an. Ihr 
Bermögen, ihre Familienverbindungen Teuchteten meinen Verwand⸗ 
ten ein; mir nur Ihre Schönheit, ihr Himmlifches Gemüth. Ich 
mifchte mich in die Schaar ihrer Bewunderer. Ach, beiter The: 
venet, und ich ward glüdlich genug, um der Unglüdlichfte meiner 
Nebenbuhler zu werden; fie liebte mich, vor allen Männern mich; — 
verhehlte es nicht, und — verftieß mich eben deswegen. Umfonft 
bat ich um ihre Hand — umfonft baten ihre Aeltern, ihre Freun⸗ 
binnen alle für mich. Ste blieb unbeweglid. 

„Lange Fonnte ich die Urfache ihrer Abneigung gegen eine Vers 
maͤhlung mit mir, den fie, wie fie felbft gefland, bis zur Schwär- 
merei liebte, nicht ergründen. ine ihrer Schweftern verrieth mir 
endlich das Geheimniß. MiE Harley war ein Munder von 
Schönheit, hatte aber ven Naturfehler — einbeinig‘zu fein, und 
fürchtete fich eben dieſer Unvollfommenheit willen, meine Ge: 
mahlin zu werden. Sie zitterte, ich würbe file einſt Deswegen ge⸗ 
ring achten. 

„Sogleih war mein Entfchlug gefaßt. Ich wollte ihr gleich 
werden. Dank Ihnen, befter Thevenet, und ich warb es! 

„Ich fam mit dem täufchenden Holzfuß nach London zurüd. 
Mein Erfles war, Miß Harley aufzufuchen. Man hatte ausges 
fprengt, und ich felbft hatte ee voraus nach England gefchrieben, 
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ich habe durch einen Sturz vom Pferde das Bein gebrochen; es 
fei mir abgenommen worden. Ich ward allgemein bebauert. Emilie 
fiel in Ohnmacht, als fie mich das erfie Mal fah. Sie war lange 
untröftlich; aber fie ward nun meine Gemahlin. Erſt den Tag 
nach der Hochzeit vertraute ich ihr das Geheimniß, weldhes Opfer 
ih meinen Wünfchen um ihren Beſitz gebracht habe. Sie liebte 
mih nur um fo zärtlicher. O braver Thevenet, hätte ich noch 
zehn Beine zu verlieren, ich würbe fie, ohne eine Miene zu ver: 
ziehen, für Emilien dahin geben. 

„Sp lange ich lebe, bin ich Ihnen dankbar. Kommen Sie nach 
London; befuchen Sie uns; lernen Sie meine herrliche Sattin Fen= 
nen, und dann fagen Sle noch einmal: „ich ſei ein Narr!“ 

Charles Temple.” 

Herr Thevenet theilte die Anekdote und den Brief feinen Freuns 
den mit, und lachte jedesmal nus vollem Halfe, fo oft er fie er» 
zählte. „Und er bleibt doch ein Narr!” rief er. 

Zolgendes war feine Antwort: 

„Sir, ich danke Ihnen für Ihr Foftbares Geſchenk. So muß 
ih es wohl nennen, weil ich's nicht mehr Bezahlung meiner ge⸗ 
ringen Mühe heißen Fann. 

„Ich wünſche Ihnen Glück zur Vermählung mit der liebens⸗ 
würbigften Britin. @s iſt wahr, ein Bein ift viel für ein fchönes, 
tugendhaftes und zärtliches Weib, doch nicht zuviel, wenn man am 
Ende nicht beim Taufch betrogen wird. Adam mußte den Beflk- 
feiner Gemahlin mit einer Rippe im Leibe besahlen, auch andern 
Männern foftete wohl ihre Schöne eine Rippe, andern fogar den. 
Kopf. 

„Bei dem Allem erlauben Sie mir, ganz beſcheiden bei meiner 
alten Meinung zu bleiben. Freilich, für den Augenblick haben Sie 
Recht. Sie wohnen jebt im Paradiefe des Chefrühlings. Aber 
auch ich Habe Recht, nur mit dem Unterfchiete, daß mein Recht 
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ſehr langſam reif wird, wie jede Wahrheit, die man ſich lange 
weigert anzunehmen. 

„Sir, geben Sie Acht! ich fürchte, nach zwei Jahren bereuen 
Sie, daß Sie ſich das Bein über dem Knie abnehmen ließen. Sie 
werden finden, es hätte wohl unter dem Knie ſein können. Nach 
drei Jahren werden Sie überzeugt fein, es wäre mit dem Verluſt 
des Fußes genug gewefen. Nach vier Jahren werden Sie behaup- 
den, ſchon bie Aufopferung der großen Zehe, und nad) fünf Jahren, 
die Amputation der Heinen Zehe fei zu viel. Nach ſechs Jahren 
werden Sie mir eingefichen, es wäre am Beſchneiden der Nägel 
genug gewefen. 

„Alles das fage ich unbefchadet der Berbienfte Ihrer reizenden 
Gemahlin. Damen fonnen Schönheiten und Tugenden unveränders 
ter bewahren, als die Männer ihre Urtheile. In meiner Jugend 
hätte ich alle Tage für die Geliebte das Lehen, in meinem Reben 
aber Fein Bein hingegeben; jenes würde .mich nie, dies zeit- 
lebens gereut haben. Denn hätte ich's gethan, ich würde noch 
heute fagen: Thevenet, du warft ein Narr! Womit ich die 
Ehre ‚babe zu fein, Sir, Ihr gehorfamfter Diener. 

G. Thevenet.“ 

Im Jahre 1793, während der revolutionären Schredengzeit, 
flüchtete Herr Thevenet, den ein jüngerer Wundarzt in Verdacht 
der Ariftofratie gebracht hatte, nad London, um fein Leben vor 
dem Mefier der Altes gleich machenden @uillotine zu reiten. 

Aus Langerweile ,. oder um Befanntfchaften anzufpinnen, fragte 
er Sir Charles Temple nad. 

Man wies ihm deſſen Balaft. Gr ließ fich melden, und warb 
angenommen. Sn einem Lehnfeflel, beim feyäumenden Porter, am 
Kamin, umringt von zwanzig Zeitungen, faß ein bier Herr; er 
kannte kaum aufftehen, fo fchwerfällig war er. 
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„Ei, willlommen, Herr Thevenet!“ rief der dicke Herr, der 
wirklich fein Anderer, als Sir Temple war: „Nehmen Sie es 
nicht übel, daß ich fipen bleibe, aber der vermaledeite Stelzfuß 
hindert mich an Allem. — Freund, Ste fommen vermuthlih, um 
nachzuſehen, ob Ihr Recht reif geworden fei?” 

„Sch fomme als Flüchtling, und fuche Schuß bei Ihnen.“ 

„Sie müfen bei mir wohnen; denn wahrhaftig, Sie find ein 
weifer Mann. Sie müſſen mich tröflen. Wahrhaftig, Thevenet, 
heute wäre ich vielleicht Admiral der blauen Flagge, hätte mich 
nicht das gottlofe Stelzbein für den Dienſt meines Baterlandes 
untauglich gemacht. Da leſe ich nun Zeitungen, und fluche mich 
braun und blau, daß ich nirgends dabei fein fann. Kommen Sie, 
tröften Sie mich!” 

„Ihre Frau Gemahlin wird Sie beffer zu tröften wiſſen, als ich.“ 

„Nichts davon. Ihr Stelzfuß hindert fie am Tanzen, darum 
ergab fie fich den Karten und der Mediſance. Es ift fein Aus⸗ 
kommen mit ihr. Uebrigens ein braves Weib.“ 

„Wie, fo hätte ich doch damals Hecht gehabt?“ 

„D vollflommen, lieber Thevenet! aber ſchweigen wir davon! 
Ih habe einen dummen Streih gemacht. Hätte ich mein 
Bein wieder, ich gäbe jetzt niht den Abfchnikel eines 
Nagels davon! Unter uns gefagt, ich war ein Narr! — aber 
behalten Sie diefe Wahrheit für fich.” 


Bid. Nov. IX. | 9* 


Es ift ſehr möglich! 





Der Fürzlich verſtorbene Staatsrath Stryk führte faſt bei jeder 
Gelegenheit die ihm zur Gewohnheit gewordene Redensart im 
Munde: Es ift fehr möglich. Nicht felten lief fie fogar in 
feine amtlichen Vorträge mit unter, die er über Verwaltungs⸗ 
gegenftände des Landesheren fchriftlich, oder im Kreife der übrigen 
Amtsgenofien und der Minifter machte. Dann gab es, auch bei 
den allerernfthafteften Anläfien, ein ftilles Lächeln, wie ein Lächeln 
bei des Nachbars Schwächen zu fein pflegt. Das Fonnte nicht fehlen. 
Gewiſſe Leute fehen des Nachbars Schwächen mit flets verjüngtem 
Bergnügen. 

Snzwifchen war und blieb der Staatsrath Stryk ein angeſehe⸗ 
ner, hochachtbarer Mann. Die nach einander folgenden Landes: 
fürften fchäßten ihn, und zogen Ihn immer wieder hervor, weil er 
mit feinen Kenntniffen, mit feiner Gewandtheit in Gefchäften 
wefentliche Dienfte leiften Eonnte. Jedermann gab zu, er fei ein 
gelehrter Mann, ein Mann von Takt, wie man ihn wegen ber 
ihm eigenen Menfchenfenntnig nannte, die er fo richtig anzuwen⸗ 
den wußte. Ja, man bielt ihn für gelehrter, als er war, für 
Hüger, als er war; felbft gute Köpfe hatten nicht nur Chrfurcht 
und Achtung für ihn, fondern fogar eine gewiffe Scheu, weil fie 
denen nicht recht trauen, die Flüger find, als fie. Und doch war 
der Staatsrath Stryk ein grundehrlicher, offener, gewiſſenhafter 
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Dann, dem man nichts Böfes nachfagen konnte. Aber eben daß 
man das nicht Fonnte, galt wieder als Beweis feiner Erzfeinheit, 
und als triftiger Grund, fich vor dem Manne in Acht zu nehmen. 
Der Glaube an feine Klugheit ging fo weit, daß man ihn all: 
gemein für den weitfehenbften Bolitifer, für einen wahren Prophe⸗ 
ten hielt. Und an dem Allen war feine fprüchwörtliche Redensart 
ſchuld: Es if fehr möglid! 

Es wird unfern Lefern nicht unangenehm fein, folgende Bei⸗ 
träge zur Charakteriftif diefes in der Gefchichte feines Vaterlandes 
merkwürdigen Mannes zu erhalten. Wir verdanken fie feinen naͤch⸗ 
fien Berwandten. Zum Theil gab er fie felber in einer Art Tage: 
buch, das er in frühern Jahren fleißig unterhielt. Das Wichtigfte 
bleibt immer fein Sprüchwort, das er überall anbrachte: Es ift 
ſehr möglid! 


Denn wenn es ihm zuweilen, ibm felbit unerwartet, entfuhr, 
fprach er doch nie gedankenlos. Oft veranlaßte es ihn, wenn es 
{fm einmal entfchlüpft war, den Folgen davon weiter nachzufor⸗ 
ſchen, und es berichtigte oder beflimmte dann feine Anflchten ver 
Dinge und leitete dem zufolge feine Handlungsweife. Das Sprüch⸗ 
wort übte alfo über feine Denkart, über fein Thun und Laſſen und 
über den Gang feiner Schiäjale einen großen, entſcheidenden Eins 
fing. Wer follte dies glauben? Gerade von einem Manne von 
Verſtand und Einficht glauben? Und doch „war es fehr möglich.” 

Er felbft wußte dies von fih wohl, Dennoch blieb er nicht nur 
feinen vier Wörtern getreu, fondern wollte fogar in vollem Ernſt, 
daß fich fein einziger Sohn biefelben angewöhnen follte. Der junge 
Mann, der, wie e3 junge Leute zu haben pflegen, füch einbilvete, 
in mandherlei Dingen befier zu feben, ala der alte Herr, fand 
ſolche Zumuthung etwas fonderbar. 

„Ihnen verzeigt man die Kleine Bigenheit gern, lieber Vater,“ 
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fagte er, „aber an mir würde man fie lächerlich finden, weil fie 
offenbare Nachäffung und eine recht abfichtlich und freiwillig an⸗ 
genommene Rebensart wäre.“ 

„Das ift fehr möglich, lieber eig!“ verfeßte der Staatsrath: 
„Aber was iſt daran gelegen, wenn fol ein paar Wörter dir 
Ruhe, Gleichmuth, Befonnenheit und Lebensglüd geben? Der 
Gewinn ift zu groß. Und willft du das Wort nit laut fagen, 
aus Furcht vor Spöttern, fo beſchwör' ich dich, denke es wenig: 
ftens bei jeder Gelegenheit für vi im Stillen.” 

„Aber, VBäterchen, wozu das? Ihre Vorliebe zu dieſer Redens⸗ 
art geht doch beinahe zu weit, wie ed mir vorfümmt.” 

„Kind, ich Habe für die Redensart nicht fo viel Vorliebe, als 
für dich, darum wünſche ich fie und mit ihr meine Seelenruhe, 
mein inneres Glück, auf dich zu vererben. Glaube doch nicht, 
dag mein Sprüchwort mir ganz zufällig zur Gewohnheit geworben 
fei. Nein, es war urfprünglich eine recht abfichtliche und freiwillig 
angenommene Redensart. Ich verdanfe ihr aber Alles, was ich 
bin und habe.“ 

„Was bewog Sie denn, diefe Sigenheit anzunehmen?“ 

„Das Unglüf meiner Jugend und die Verzweiflung. Nur 
durch dieſe elenden Wörter richtete ich mich wieder empor und 
ward meiner felbit Meifter. Deine Großältern waren herrliche, 
gottesfürdhtige Perfonen ; großes Vermögen aber befaßen fie nicht. 
Mas ich von ihnen erbte, reichte zur Noth bin, daß ich meine 
Lehrzeit auf der hohen Schule anftändig zubringen. konnte, und 
noch einige Jahre darüber hinaus zu leben hatte. Ich war ein 
junger, unverdorbener Menſch, hatte brav gelernt, und war bei- 
nahe zu edelfinnig, weil ich nur unter den Urbildern des Höch⸗ 
ten und Gpelften lebte. Das brachte mir viel Unheil; denn ich 
verfannte die Welt, und glaubte fle, je nach Umftänden, bald 
von lauter Engeln, bald von lauter Teufeln bevölkert.“ 


— 17 — 


„Das begegnet mir wohl, wider Willen, auch jebt noch!“ 
fagte Fritz. 

„Das ift fehr möglich,“ antwortete der Stantsrath, „denn ein 
junger Menfch, der nicht in diefen Irrthum verfällt, hat entweder 
nie ein ganz reines ober fein warmes Herz gehabt. Man muß 
einmal da hindurch. — Run weiter. Ich mußte lange unentgelbs 
lich in den Difafterien arbeiten, che ich einen Titel und endlich 
ein Aemtlein mit magerm Gehalt empfing. Das iſt fo der Lauf 
der Dinge. Ich wußte es voraus. Man durfte nicht wifien, daß 
ih arm fei, fonft hätte ich bei Hohen und Niedern weit weniger 
Achtung genoffen, als ich verdiente. Ich war alfo beitändig Außerft 
fauber gefleivet, was man damals galant hieß, jeßt elegant. Ich 
wohnte in fchönen Zimmern; ich erfchien in den vornehmften Bes 
fellfchaften. Sch fcheute mich fogar nicht, von Zeit zu Zeit Fleine 
Luftparthien mitzumachen, die etwas Geld koſteten. Dabei war 
ich ohne Schulden, und das wollte von jungen Herren meines Alters 
und Standes viel fagen. Ich fiellte mich überall wohlhabender, 
als ich war. Und das Alles bewirkte ich mit wenigem Gelbe. Nie: 
mand wußte, daß ich das ganze Jahr hindurch magerer lebte, als 
ein Baugefangener. Salz und Brod und Wafler nebft Milch war 
meine befländige Kofl. Bei allem dem war ich fehr glüdlih, weil 
mein Herz vollen Genuß Hatte, nicht nur im Bewußtſein erfüllter 
Pflichten, oder in jugendlichen Hoffnungen von einer goldenen Zus 
kunft, fondern auch fonft no. Ich war überall willflommen und 
geliebt. Die Weiber hatten mich gern. Unter den Männern war 
ich wohl gelitten. Allein von allen Männern hatte ich nur einen 
einzigen anserwäßlten, geprüften Freund, einen Advokaten Schnee: 
müller. Wir waren beide ein Herz und eine Seele. Schon auf 
der Hochſchule Hatte er fi in einem Duell für mich beinahe auf⸗ 
geopfert. Gr bewies fi in Noth und Weh bewährt. — Bon 
allen Brauenzimmern galt mir nur eins über alle. 83 war bie 
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Tochter des Generals van Tyten. Sie hieß Philippine. IH 
liebte fie Jahre lang ſchweigend; liebte, ohne zu wiflen, wie ih 
liebte. Es war beinahe nur finmme Abgötterei; aber mein ganzes 
Leben warb durch diefe Liebe geheiligt. Niemand erfuhr den Zus 
fland meines Innern: ich wagte Keinem davon zü fprechen. Denn 
was dem Gemüth das Allerheiligfte ift, wird durch den Laut bes 
Mortes, auch des reinften, gleichfam entweiht. Daher fpricht 
Niemand gern einem Andern von feiner Liebe, und Niemand gern 
im gefellfchaftlichen Leben von feiner innerften Religion.“ 

„Auch Ihrem Freunde vertrauten Sie ſich nicht?“ 

„Nein, auch ihm nicht; ſchon deswegen nicht, weil ich in mei- 
ner Dürftigfeit, in meiner Amtslofigfeit, in meiner Bürgerlichkeit 
gar nicht an bie reiche, hochgeborne Generalstochter ernſtlich denken 
durfte. Hingegen erfuhr ich von Schneemüllern zuerſt, was ich nie 
geglaubt hätte, daß man allgemein fage, ich fet Philippinens Günſt⸗ 
Ung; fie liebe mich mit romanhafter Schwärmerei, es habe bes- 
wegen zwifchen ihr und ihrer Mutter fogar kleine Auftritte gege⸗ 
ben.- Was id Schneemüllern nicht glaubte, davon war ich ein 
halbes Jahr nachher überzeugt, als Zufälle Philippinen und mich 
enger zufammenführten und endlich unfer beiberfeitiges Geheimniß 
entfiegelten. Natürlich, wir ſchworen und ewige Liebe und lieber 
den Tod, als Untreue zu ertragen. Bon nun an war Ich im Hims 
mel. — Um dieſe Zeit flrömten and) von außen alle @unftbezeus 
gungen Bortunens über mich zufammen. Ich warb Hoflammerrath 
der verwitimeten Herzogin, und genoß einen mäßigen, doch ans 
fländigen Gehalt. Die Kluft zwiſchen meiner und Philippinens Hand 
war nicht mehr unausfüllbar. Der General brauchte mich und warb 
traulicder, und feine Fran hatte gegen Philippinens Schwärmereien 
feine fo häufigen Einwendungen mehr zu machen. Bald nachher 
fiel mir aus Batavia eine bedeutende Erbfchaft von einem bort 
verftorbenen Vetter zu. Die Gelder waren in Amſterdam, nad 
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geſchehener Legitimation, zu erheben. Ich warb ſelig, nicht des 
Geldes, fondern Bhillppinens wegen. Gerade damals warb ein 
hübfcher junger Mann, ein Graf, ein Günſtling unfers damaligen 
Landesherrn, um ihre Liebe. Sie fpöttelte dazu. Sie küßte meine 
Heinen eiferfüchligen Beforgnifie hinweg. Sie felbft forderte mich 
nun auf, bei den eltern um ihre Hand anzuhalten. Das war 
mir natlrlich ein ſchweres Stud Arbeit. Doch machte ich Anftalt. 
Zugleich follte ich, wegen bes Erbes, nach Amflerdam. Das fiel 
mir fehr ungelegen, theils weil ich mich ohne Todeskrankheit nicht 
auf fo lange Zeit von PHilivpinen trennen zu Fönnen glaubte; 
tbeils weil fie felber gegen meine perfönliche Hinreife ſprach; theils 
auch, weil mir der junge Graf gar zu reich, zu hübſch, zu zu: 
dringlich vorfam. Wir wurden endlich einig, und Freund Schnees 
müller reiste ftatt meiner, mit allen obrigkeitlihen Bapieren, Zeug⸗ 
niffen und nöthigen Bollmachten verfehen, nach Amfterdam.” 

„Sie haben mir,” fagte Fritz, „doch noch nie von dieſem Ihrem 
Freund gefprochen.“ 

„Kann fein,“ erwiederte der Staatsrath: „das erklärt ſich von 
ſelbſt. Es vergingen Wochen und Tage. Mein Freund und Manbas 
tarius fchrieb nie. Ich beſtürmte ihn mit Briefen. Ich Fam ſo⸗ 
gar aufden Gedanken, er ſei Trank, fehr krank. Die Freundſchaft 
überwand die Liebe; ich reiste nach Amſterdam. Philippine war 
bei meiner Abreife außer fi vor Schmerz. Sie ſank, ale ich von 
ihr ging, ihrer Mutter ohnmädhtig in den Arın. — Auf der ganzen 
Reife fragte ich Schneemüllern nad. Ich fand feinen Namen in 
allen Boftbüchern. Sch Fam nach Amſterdam. Gr war da geweien. 
Er Hatte das Teflament und die Summen in Wechfeln erhoben, 
einige Wechfel fogleich zu Geld gemacht, andere gegen Banknoten 
ausgetaufcht, andere gegen andere Wechſel. Ihn felbft fand ich 
nirgends. Das Fam mir fonberbar vor. Endlich erfuhr ich mit 
Erflaunen, ein Mann von feiner Geſtalt habe ſich auf ein ameri- 
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kaniſches Schiff begeben, ſchon vor zwei Monaten, alſo bald nach 
Bezug der Erbſchaft. Ich rief immer: es iſt nicht moͤglich! Allein 
ich erhielt beſtimmte Gewißheit. Da war's moͤglich. Mein Freund, 
mein befter Freund hatte mich betrogen. 

„Abſcheulich!“ rief Fritz. 

„Ih reiste zurück mit zerriſſenem Herzen. Wohl hätte ich das 
Geld verfchmerzt, aber die Treulofigfeit meines Herzensfreundes 
onnte ich nicht verfchmerzen. Gr raubte mir das Vertrauen und 
den Blauben an die Menfchheit. Als ich in unferer Stadt ange: 
fommen war, wäre ich gern fogleich zum General van Tyten, zu 
Philippinen geflogen, die vorläufig das Unglück zwar fchon aus 
einem Briefe von mir erfahren hatte. Doch es war zu fpät Abends. 
Mein Hauswirth begrüßte mich freundlih. „Was gibt's denn 
Neues bei uns?“ fragte ich. — „Nicht fonderlich viel. Daß das 
Zräulein van Tyten vor vier Wochen vermählt ift, wiffen Sie!” 
fagte er. — „Nicht möglih! Nicht möglih! DBermählt? was? 
die Tochter des Generals van Tyten? mit wem? mitdem Grafen? — 
was? nicht möglich!” rief ich. — „Allerdings möglich?" erwienerte 
er, und erzählte mir ganz ruhig alle Umſtände haarklein, woraus 
erhellte, daß meine Philippine fich gar nicht gefträubt habe, dem 
büdfchen, reihen, am Hofe fehr bedeutenden Grafen die Hand zu 
geben, fobald er darum angehalten hatte, und dies mochte furz 
nah dem Empfang des DBriefes gefchehen fein, welchen ich dem 
Grafen aus Amſterdam von Schneemüllers Schurferei gefchrieben 
Hatte. Ich glaubte aber an das Gefchwäh meines Hauswirthe 
nicht, und rief immer: es ift unmöglih! Ich glaubte die ganze 
Nacht nicht daran, wohl aber den folgenden Morgen; denn da ver: 
nahm ich von allen Seiten und vom General ſelbſt die Beftätigung.“ 

„Abfcheulih, abſcheulich!“ rief Fritz, und drückte die Hand 
fett an fein Herz, als wollte er e8 vor dem Zerfpringen bewahren. 

- Der alte Staatsrath fagte: „Nun ja, fo rief ih aud. Run, 
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von allen Seiten und fo betrogen, — nım glanbte ich an nichts 
mehr fell auf Erden, an die Liebe feines Mädchens, au den Schwur 
feines Mannes, an die Daner feines Schickſals. Was mir uns 
möglidy gefihienen, war gefchehen. Nun hielt ich auch das Uns 
glaublichite für möglid, nur nicht, daß der Menſch und fein Loos 
beftändig fei. Und wenn man mir auch das Unwahrfcheinlichfie 
fagte, antwortete ih: Es ift ſehr möglich! — In den vier 
Worten lag von da an das Syſtem meiner gefammten Lebensweis⸗ 
heit. Ich nahm mir vor, mir die Worte bei jevem Anlaß zu 
wiederholen. Ich fand darin Troft in der Tiefe meines Elends. 
Diefe Worte bewahrten mich vor Verzweiflung. Ich lernte, daß 
ih auf nichts mehr zählen follte, als auf mich ſelbſt. 
Kannft du, dachte ich manchmal, kannſt du denn noch jemals auf 
Erden froh werden? — GE tit fehr mögli! war dann mein Res 
frain, und er beflätigte fih. Seitdem behielt ich ihn bei. Die 
größte Huld des Glückes beraufchte mich nachher nicht mehr; ich 
dachte an die Vergänglichfeit und das Unglüd, und fagte: Gs {fl 
ſehr möglih! Ich hatte feitvem Feine größere Freude, als an dem 
Tage, lieber Fritz, da bu geboren wurbeft. Aber ich mäßigte mein 
CEntzücken mit dem Gebanfen: du könnteſt mir durch den Tob ents 
tiffen ober ein ungerathenes Kind werden. Da fagte ih: Go If 
fehr möglich! und ward nüchtern und auf alles Böfe gefaßt.“ 
„Gott fei Dank, BVäterchen,“ rief Erik, „es if beides nicht 
eingetroffen!“ . 
„Gleichviel, mein Sohn, aber es war fehr möglid. Seitdem 
ih mein Sprüchwort Habe, nehme ich jede angenehme Stunde, 
wie ein Geſchenk des Himmels, ohne es für bleibend zu halten, 
und überrafcht mich Fein Mebel mehr, denn ich bin darauf gefaßt, 
. und weiß, es hört endlih auf. Cs tft Alles fehr möglich. Dars 
um rathe ich dir, eigne dir diefe Idee an. Ste muß ſich aber 
durch beftändigen Gebrauch in dein ganzes Wefen auflöfen, fi 


_ 282 — 


gleichſam in deinem ganzen Nervenbau verfnörpeln — ſonſt frommt 
fie nichts, und du bleibſt charakterlos.“ 

„Wir Menfchen alle,” fuhr der Staatsrath fort, „werden bet 
unfern wichligften und unwichtigften Begebenheiten und Hand⸗ 
lungen von einer in dem Augenblick erſt ſchnell auffleigenden, 
oft uns felbft fafl unbewußten Idee geleitet. Sie iſt dann des 
Augenblids und der Umftände flüchtiges Erzeugniß, und zwar fo 
fehr, daß man ſich Hintennach oft nicht einmal Rechenfchaft geben 
fann, warum man eigentlich im entfheidenden Moment gerade 
fo und nicht anders handelte. Unwiſſende glauben an göttliche 
ober fatanifche Infpiration. Daher können auch nur Äußerft wenige 
Menfchen dafür gut fiehen, wie fie allenfalls unter dieſen ober 
jenen Berhältniffen handeln würben. Sie können es nicht; denn 
beim Heranflurz des Verhängnifies find fie meiftens ihrer ſelbſt 
nicht mächtig, wie betäubt, wie beraufcht, weil ihrem Geiſte alle 
Beftigfeit, ich möchte fagen, das flarfe Knochengeripp, die fire Idee 
der höchften Lebensweisheit, der flarfe Ehriftusfinn, das Verachten 
des Irdiſchen und feines Spiels, das Hinfchauen auf das Ewigs 
wahre, Giwiggute fehlt. — Um fich folches eigen zu madjen, muß 
man ein fehr einfaches Mittel, vem Geifte eine Krüde, irgend einen 
überall anzubringenden Widerfpruch, wählen. Steht ed dann und 
wann auch nicht wohl an; ei nun, was fchabet’8? Genug, wenn 
nur das Wahrfte und Erhabenfte zur bloßen Gewohnheit 
wird, das Heißt, zur andern Natur, aber nicht zur thierifchen ges 
danfenlofen, ſondern zur vollbewußten. Das gibt Stärfe, das gibt 
Stetigfeit. Darum folge meinem Rath! Cs ift dir fehr möglich.” 





Mit der Stärke und Stetigfeit des Gemüthes hatte es beim 
Staatsrath Stryk feine volle Richtigkeit, inzwiſchen z0g ihm fein 
Sprüchwort doch zuweilen auch manchen Verbruß zu, was wenig⸗ 
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ftens andern Leuten wohl Berbruß geweſen wäre Aber ihn focht 
nichts leicht an. 

Zum Beifptel war er eines Tages in der Minifterialverfamms 
lung, welcher der Kurfürft beimohnte. Es war zur Zeit des französ 
fifchen Revolutionstaumels. Man fprach nach aufgehobener Sitzung 
von den neueften Borfällen in Paris, in Lyon, in Straßburg; fprach 
von der ungeheuern Verwandlung der franzöflfchen Nation, von 
der ehemaligen Abgötterei,, die fie mit ihren Königen getrieben, und 
von ihrer nunmehrigen Sreubetrumfenheit beim Sturz des Thrones. 

„Das iſt das ſchändlichſte Bolf auf Gottes Erdboden!“ rief 
der Kurfürft: „Kein anderes Volk Fonnte das. Denk’ ich an meine 
Unterthbanen — nie, deß bin ich gewiß, werben fie von folddem 
Schwindel ergriffen werben, nie vor einem Andern Iniebengen. 
Halten Sie es für möglih? Was meinen Sie, Stryk?“ 

Der Stantsrath hatte in dem Augenblid an etwas Anderes 
gedacht, die Worte feines Herren nur halb gehört, und zuckte ver- 
legen die Achfeln, indem er nach feiner Gewohuheit fagte: „Es 
it doch fehr möglich!“ 

Der Kurfürft ſtutzte. „Wie verfiehen Sie das?” rief er: 
„Glauben Sie, es werbe je ein Augenblid -Tommen, da meine 
Unterthanen froh fein könnten, mich verloren zu haben?“ 

„Es if ſehr möglich!” fagte Stryk mit Befonnenheit: „Man 
fann nichts voraus wifien. Niemand ft unzuverläffiger, als ein 
Bolf; denn das Volk befteht aus Menſchen, von denen ſich jeber 
ſelbſt mehr liebt, als den Fürſten. Eine neue Orbnung der Dinge 
bringt neue Hoffnungen, und immer find Hoffnungen verführeri- 
ſcher, als der Beſitz des Gutes felber. So fehr Ew. Furfürftliche 
Durchlaucht von allen Ihren Unterthanen geliebt werben, und fo 
fehr Sie die Liebe verfelben verbienen: doch wollte ich nicht ſchwö⸗ 
ren, daß nicht, bei verwandelten Umfländen, bies Bolf alle Wohls 
thaten vergefien, und zu Ehren einer Republif, oder eines andern 
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Herrn, Freudenfeſte und Illuminationen anſtellen, die kurfürſt⸗ 
lichen Wappen abreißen und beſchimpfen könnte. O ja, es iſt 
ſehr möglich.“ 

„Sie find nicht geſcheut!“ verſetzte der Kurfürſt heftig und 
wandte ihm den Rücken. Stryk ſiel in Ungnade. Jedermann ſagte 
damals: Stryk iſt ein Narr. 

Ginige Jahre nachher drangen die Franzoſen glücklich über den 
Rhein. Der Kurfürft mit feinem Hofftaat flüchtete. Man jauchzte 
Freiheit und Gleichheit Hinter ihm her, ftellte Freudenfeſte und 
Illuminationen an, und riß die furfürftlichen Wappen ab. 

Stryk, als ein Fenntnißvoller, brauchbarer Mann, fand and 
unter der neuen Ordnung der Dinge feine Anflellung, und um fo 
mehr, da befannt genug geivorden, weswegen er beim vertriebenen 
Landesheren in Ungnade gefallen war. Man betrachtete ihn ges 
wiffermaßen als ein Schlachtopfer des Fürften- Despotismus. Das 
Neue befeftigte fih, und Stryk trug durch feine Thätigfett und 
Gefchäftsfunde dazu nicht wenig bei. 

Ungeachtet feines natürlichen Feuers ließ er fich doch nie zur 
politiſchen Schwärmerei hinreißen. Er hielt es auch nie mit einer 
Partei; das mußte ihn jeder Partei verdächtig machen. Die Ja⸗ 
fobiner hießen ihn einen verfappten Royaliften, die Royaliften 
hießen ihn einen verfappten Jakobiner. Er lachte zu beiden Titeln 
und that feine Pflicht. 

Eines Tages erfchien ein Regierungsfommiffär, dem man, wie 
fih von felbft verfteht, die größten Chrenbezeugungen erwies. 
Jeder drängte fich zu demfelben; Jeder fuchte fich bei ihm einige 
Wichtigkeit zu geben. Mitunter fehlte es auch nicht an Leuten, 
die über den braven Stryk und die Zweideutigkeit feiner republi⸗ 
fanifchen Gefinnungen ihr dienftwilliges Wörtchen an Mann brach⸗ 
ten. Der Kommiffär, da er einft mit Stryk in großer, glänzen: 
der Gefellfchaft zufammentraf, wo mancher feurige Toaft auf bie 
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Breiheit der Melt, auf die Rechte der Völker, auf die Siege der 
Republik angebracht worden war, wandte ſich auch zu Stryf. „Ich 
wundere mich nur,” fagte er, „daß die Könige es noch wagen, 
wider und zu flreiten. Denn fie befchleunigen damit ihren eigenen 
Sturz. Die Revolution madt die Runde um die Welt. Was 
hoffen denn die Leute? Bilden fie fich ein, die große Natton mit 
den Waffen zu beugen und die Bourbonen zurückzuführen? — Die 
Thoren! Eher würde ganz Europa untergehen. Was meinen Sie, 
Bürger: ifl es einem vernünftigen Manne gedenfbar, daß in Frank⸗ 
reich jemals wieder ein Thron aufgebauet wird?“ 

„Unwahrfcheinlich allerdings,“ fagte Stryf, „aber es iſt fehr 
moͤglich.“ 

„Was? ſehr möglich?“ ſchrie der Kommiffär mit donnernder 
Stimme, daß die ganze Geſellſchaft zufammenfuhr: „Wer an der 
Dauer der Breiheit zweifelt, hat fie noch nie geliebt. Es thut 
mir leid, daß einer der erfien Beamten folche Gefinnungen naͤhrt. 
Wie können Sie fih auch nur entſchuldigen?“ 

„Entſchuldigen?“ fagte Stryk ganz ruhig: „Das ift fehr mög- 
lich. Das freie Athen gewöhnte fich erft an einen Perikles, 
dann an einen König von Macedonien. Rom hatte erfi Triumpirate, 
dann einen Cäfar und zuletzt Neronen. England töbtete feinen 
König, Hatte einen Erommell, hintennach wieder Könige.” 

„Was wollen Sie mit Ihren Römern, Athenern und Eng: 
ländern?* rief ver Kommiffär: „Was wollen Sie mit diefen elen: 
den, harakterlofen Bölfern, die der Ketten werth waren? Sie wer: 
den fle doch nicht mit den Franzofen in Vergleich ſetzen? Aber ich ver: 
zethe Ihnen Ihre ſchiefe Anficht. Sie find Fein geborner Franzoſe.“ 

Es war jedoch dem Kommiffär mit dem Verzeihen fein befon: 
berer Emft; denn Stryk verlor bald darauf feine Stelle. Er mußte 
fih fogar gefallen laſſen, wegen verbächtigen Neben in Berhaft 
und peinliche Unterfuchung zu gerathen. 
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Einige Jahre nachher ward Bonaparte erſter Konſul, erſt für 
zehn Jahre, dann für Lebenszeit, dann Kaiſer und König. Srryk 
warb gleich anfangs wegen feiner Cinficht, Rechtſchaffenheit, und 
weil er von jeher zu denen gehört hatte, die man bie Gemaͤßig⸗ 
ten nannte, wieder in Amt und Würden eingefebt. Don diefer 
Zeit an genoß er in feinem Sreife höherer Achtung, als je. So 
mandes, was er zuvor gefagt hatte, war erfüllt. Man hielt ihn 
für einen politifchen Fernſeher. 


Napoleon verwandelte die Melt und verfchenfte Kronen. Auch 
Stryk ward der Diener einer diefer Kronen und genoß die größten 
Ehren. Nun war fein Menfch mehr Republifaner. Jeder kroch 
vor dem neuen Herrfcher. Ja, Niemand wollte jemals zu den 
Republifanern gehört haben, fondern Seglicher behauptete, von 
dem Schwinbel, der einft Alle befallen hatte, frei geblieben zu 
fein. Man rechnete e8 zur bitterfien Schande, nicht allezeit gut 
föniglich gedacht zu Haben. 

„Ich finde darin Feine Schande,” fagte Stryk, als fi einſt 
darüber zwifchen feinen beflen Freunden Vorwürfe und Wortwechfel 
erhoben: „ich glaube, ihr alle habt, da der Schnupfen umging, 
davon befallen werden Tönnen. Und kommt aͤhnliche Witterung 
wieber, Fönnet ihr auch den Schnupfen noch einmal befommen. 
Es ift fehr möglich.“ 

„Wie? Halten Sie uns alle für fo ſchwache, arme Sünder?“ 
riefen fie insgefanmt: „Wahrlich, ich für meine Berfon,” fepte 
Jeder hinzu, „laffe mich nicht leicht von dem politifchen Mode⸗ 
ſteber beſiegen!“ 

„Da fällt mir immer, ſagte Stryk, „aus Addiſons Zu: 
fhauer ver Sultan von Egypten ein. Diefer Sultan that 
fich etwas darauf zu gut, ein ſtarker Geift zu fein. Nichts war ihm 
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laͤcherlicher, als was der Koran von des Propheten Muhamed über⸗ 
irdiſcher Reiſe erzaͤhlt. Laut der Sure des Korans ward der Pro⸗ 
phet naͤmlich, da er eines Morgens im Bette lag, vom Engel 
Gabriel durch Paradies und Hölle und alle fieben Himmel geführt; 
er hörte, er ſah da Alles, was vorging, hielt mit Gott neunzigs 
taufend Unterrebungen, und bas Alles in fo furzer Zeit, daß der 
Prophet fein Bett noch warm fand, als ihn der Engel Gabriel 
wieder hineinlegte, ja, daß das Wafler eines Kruges, den er bei. 
Anfang der Himmelfahrt vor feinem Bette umgefloßen hatte, noch 
nicht einmal ganz ansgeflofien war. — Es fpöttelte der Sultan 
eines Tages. über die Gefchichte auch in Gegenwart eine türfis 
ſchen Heiligen, der im Rufe ſtand, Wunder verrichten zu Fönnen. 
Diefer nahm es auf fi, den Sultan von feinem Unglauben zu 
heilen, wenn er thun wolle, was ihm geboten würde. Der Sul: 
tan nahm den Mönch beim Wort. Der Heilige führte den Herrn 
der Gläubigen zu einer Kufe, bie bis an den Rand voll Waflers 
war. Der ganze Hofflaat war zugegen, und umringte neugierig 
die Kufe. Der Mönch gebot dem Fürften, den ganzen Kopf ine 
Waſſer zu tauchen und augenbliclich wieder herauszuziehen. Der 
Sultan that ed. Kaum aber hatte er den Kopf im Wafler, fah 
er fih am Fuße eines Gebirges, unfern dem Meeresgeflade, ganz 
einfam. Man denke fich fein Entfegen! Gr verwünfchte ven Mönch 
und ſchwor, ihm den Hexenmeiſterſtreich zeitlebens nicht zu vers 
zeihen. Allein was half's? Er mußte fich wohl in fein Schidfal 
ergeben. Zum Glüd bemerkte er Leute in einem Walde. Es waren 
Holzfäller. Mit Rath verfelben fam er zu einer jenfeits des Wal⸗ 
des gelegenen Stadt. Allein er befand fich weit von Egypten, 
am fafpifchen Meere. Niemand Fannte ifn. Er wagte nur nicht 
zu fagen, daß er der Sultan von Egypten wäre. Nach manderle! 
Abenteuern gewann er die Gunſt eines reichen Mannes und heirathete 
deſſen fchöne Tochter. Mit diefer Hatte er vierzehn Kinder, näm- 
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lich fieben Knaben und fieben Mädchen. Seine Frau ſtarb endlich, 
und nach mehrern Jahren gerieth er durch verſchiedene Unglüde- 
fälle, Krieg und Krankheit ins größte Elend. So weit fam es, 
daß er in den Straßen der Stadt fein Brod betteln mußte. Er 
weinte oft bittere Thränen, wenn er feinen gegenwärtigen betrüb- 
ten Iufland mit der Pracht des ehemaligen egyptifchen Palaſtes 
verglich, und hielt fein Loos für Strafe und Züchtigung des viel- 
bewiefenen Unglaubens. Gr befchloß, Buße zu thun und fich nach 
Mekka burchzubetteln. Er vollbrachte die Wallfahrt glücklich. Che 
er aber die heilige Stätte berührte, wollte er fi) durch eine Wa⸗ 
fung vorbereiten. Er ging zum Fluß, entfleivete fi, tauchte 
ganz unter und erhob fich wieder. Neues Wunder! Wie er den 
Kopf herauszog, ftand er nicht im Fluß, fondern dicht vor ber Kufe, 
bei feinen Höflingen und dem Mönch, der ihn geheißen hatte, den 
Kopf ins Waſſer zu ſtecken. Troß feines Erflaunens und feiner 
Freude konnte er fich doch des Grimmes gegen den Mönd nicht 
enthalten, der ihm den boöhaften Streich gefpielt und fo vielen 
Gefahren und ‚Leiden preisgegeben hatte. Aber das Erſtaunen des 
Sultans flieg aufs Höchſte, als er vom ganzen Hofe, dem er feine 
Schidfale erzählte, vernahm: er wäre gar nicht von der Kufe weg- 
gegangen, fondern habe diefen Augenblick erfi ven Kopf ins Waſſer 
getaucht und eben fo plöglich ihn wieder zurückgezogen.“ 

„She Herren,” fuhr der Staatsrath fort, „feid wohl alle im 
- Falle unfers Sultans von Ggypten. Hätte man end vor der 
Revolution gefagt, was ihr alle während verfelben thun wür⸗ 
bet, ihr hättet es nicht geglaubt. Jetzt habt ihr den Kopf aus 
der Kufe gezogen, und wollt nun nit Wort haben, was ihr zur 
Zeit der Wunder dachtet, fühltet, lebtet. Sollten die ausgewans 
derten Bourbonen und Adelichen je wieder nach Frankreich zurück 
fommen, ich wette, fie halten die ganze Geſchichte feit 1789 
für nicht geſchehen, und flehen, wie der Sultan von Egypten, 
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PERF vor ber Kufe, und betrachten bie Iammerjahre, wie eine 
täumerifche Selöftänfgung.“ 

- Man lächelte. „Nun, nun,“ fagten Einige: „ber Herr Staats⸗ 
rath mag in Manchem Recht haben. "Aber follte man im Ernſt 
wohl denken, daß die armen Bourbonen je wieder zurädfommen? 
- Das gehört nun doch ins Reich der Unmöglichkeit.“ 
ga, eb ift fehr moͤglich!“ fagte Gtryf. Und in der That 
. erlebte er auch noch biefen Umſchwung der Dinge, und wie Alles . 
wieder ins vorige Geleiſe der politiſchen Orimung zurücktrat. 


— 


- Der Umſchwung konnte für einen Mann von Stryks Denfart 
nicht gefährlich fein, beſonders da er bei dem Rapoleontfcken Mo⸗ 
nerchenthum zulegt abermals in Ungnade gefallen war. Ban ers 
zählte ſich: Napoleon habe von feiner politifchen Sehergabe gehört: 
Kurz vor der Abreife des Kaiſers aus Frankreich zum Feldzuge 
nach Rußland ging einer feiner Generale zum GStaaterath und 
fragte ihn beiläufig, was er vom Ausgang bes Feldzuges Halte? — 
Der alte Geſchaͤſtamann wunderte fi über die Frage, und wollte 
nicht antworten. Dem General fam dies fonderbar vor. „IH 
vente, wir feiern bie Weihnachten in Petersburg,” fagte er; „es 
feheint aber, Sie fürchten von der Unternehmung fehlechtes Ge⸗ 
lingen.“ Der Staatsrath zuckte nach feiner Gewohnheit bie Achieln 
mb verfehte: Es iſt fehr möglich. Das brachte ihm Schaden. 
Er iſt ein Narr! hieß es, und fein Name verfchiwand ganz von 
ſelbſt auf der Lille ver Staateräfhe. "Da aber bie verbünbeten 
Mächte.in Frankreich einrückten und altenthalben vie Rapoleoniſchen 
Schopfungen zerlört wurden, fagte Jedermann: Stryk iſt ein 
Prophet... Das iſt immer das Schickſal der Weiſern. 

Seine Ungnade unter der Regierung der Anmaßer (wie nun 
plöglich die verbannten- Kaifer und Könige illegitimer Herkunft 
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hießen) gereichte ihm zur Gnade bei dem neuen legitimen Landes⸗ 
fürften. Doch fehlte wenig, fein Sprüchwort bätte ibn auch bei 
diefem wieder in übeln Ruf gebracht. - 


Denn als ver Fürft eines Tages den Staatörath fühlen ließ, 
.man halte ihn für einen Achfelträger, weil er bei allen Wechfeln 
der Regierungen immer obenan geblieben wäre, und daß er es 
folglich mit feiner teen gemeint haben möge, antwortete der .alte 
Mann ganz troden nad) feiner Gewohnheit: Es if fehr mög» 
lich; denn, feßte er ſchnell Hinzu, indem er ſich beſann, ich war 
allezeit ein treuer Staatadiener.“ 

„Das iſt platter Miderfpruch!“ rief der Sonerin: „wie kon⸗ 
nen Sie ſich als einen treuen Staatsdiener proflamiren, wenn Sie 
heut’ einem rechtmäßigen, morgen einem unreqhtmaßigen Herrn 
den Hof machen?“ 
8Eben, weil ich mich immer befliß, Fein Herrendiener, ſon⸗ 

dern ein Staatsdiener zu fein. Unter unrechtmaͤßigen Herren 
ober übeldenkenden Herren iſt es jedem reblichen Freund des Vaters 
Iandes doppelte Pflicht, dem Staate zu helfen.“ 

„Was Staat?“ fagte der Souverän: „Ich rede von der Res 

gierung. Können Sie die vom Staate getrennt denken? 
„Nein, allergnäbigfier Herr; wohl. aber die Berfon getrennt 
von ber Regierung.” 

Der Souveraͤn warf einen finftern Blick auf den Staaterath, 
. amd fagte: „Das iſt Revolutionsfprache, die jetzt nicht mehr gel⸗ 
ten ſoll. Merken Sie ſich das: Ich ımd der Staat find ohngefähr 
dafielbe. Sie find nicht der Diener. des Staats, fondern mein 
Diener für den Staat." 

Der Staaterath verbeugte fich ſchweigend. Nach einiger Zeit 
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warb er feines Alters wegen zwar vom Amie entlaſſen, aber bo 


mit Beibehaltung feines Gehaltes. 


. Anch in ſeiner Abgeſchledenheit von den öffentlichen Geſchaͤften 
bebielt er das einmal erworbene Anſehen und befonders den Ruf 
eines -politifchen Sehers. Denn alle Stantsveränberungen hatte 
er nach feiner Weiſe lange und mit anffallender Sicherheit vors 
ausgefagt, fo daB man ſich gern mit einer Art Aberglaubens au 
ihn wendete, um feine Meinung wegen ber Zukunft zu erfahren. 

Als man ihm einft über feine feltene Gabe ein Kompliment 
machte, fonnte er ſich des Ladens nicht enthalten, „Man Fan,“ 
fagte er, „unter Zeuten, bie ſchlechterdings blind fein wollen, 
ganz wohlfeil zur Würde eines Sehers und Weiffagers gelangen. 
Mit gefundem Menſchenverſtand und faltem Blut reicht man weit, 
wenn alle Welt in leidenſchaftlicher Heftigfelt wider einander rennt 
und fich über die Dinge, wie fie find, verblendet.“ 

„Könnten Sie uns nur Ihre Seherkraft mittheilen!“ ſagte 
einer ſeiner Bewunderer. 

„Es if ſehr moͤglich!“ gab er zur Antwort! „Um in bie Zus 
funft zu ſchauen, muß man rhefwärts ſehen, nicht vorwärts. — 
Rhdwärts in die Vergangenheit, da hängt ver Prophetenfpiegel. 
Aber unfere Miniiter fehen nicht gern dahin; ohnedem haben fie 
vom vielen Lefen der Bittfchriften, Lobreden und biplomatifchen 
Noten furzes, verborbenes Geſicht.“ 

„Aber was. fagen Sie von ber jegigen Zeit “ 

„Sie bleidt nicht, mit, Allem, was in ihr ill. Gegen diefe 

Prophezeiung läßt fich nichts einwenden!“ fagte der Alte. 


„Alfo meinen Sie, die Unruhen und Aenderungen feien noch 


nicht zu Ende! Und doch ift der böfe Geift unter die Ratten und 


- Mäufe von St. Helena verbannt. Möher ſollte er wieder kommen? 


= 


‘ 
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Oder glauben Sie, er oder Seinesgleichen koͤnne wieder erſcheinen 
und Spuk treiben?“ 
Der Staatsrath zuckte vie Achſeln: „Es iſt ſehr möglich. Uebri- 
gens hat der böſe Geiſt nicht die ſüdamerikaniſche, nicht die fran⸗ 
goͤſiſche Revolution gemacht; er hat aber das, was die Revolutionen 
im menfchlicgen Geſchlecht beſchleunigt, mächtig beförbert, ‚weil 
er, feiner Dynaſtie wegen, dagegen fämpfte, nämlich gegen Wahr⸗ 
beit, Aufflärung, Freiheit, Recht, nicht nur bei ven Franzoſen, 
fondern auch bei. andern Völkern. Das weckte auch bie andern 
Völker. Nun will man aber wieder mit Waffengewalt, mit Ins _ 
quifition, Tortur, Nunziaturen, biplomatifchen Pfiffen, Haarbeu⸗ 
teln, Perrücken, Spießruthenlaufen, Adelspatenten, Orbensbäns 
dern, Staupbeſen, ewigen Bimdniſſen, Cenſurgeſetzen und derglei⸗ 
hen altlöblichen Dingen zum ewigen Frieden helfen. So geſchah 
es Schon zur Zeit Franklins und Wafhingtons, zur Seit-ber Bas - 
ftillen, zur Seit der Davoufte und Palms. Diefelben Mittel und 
Urfachen werben dieſelben Wirfungen haben. Darauf verfaßt euch.“ 


Grzäblungen im Nebel. 





Maäfolgenve feine Erzählungen, welche zuerſt im theinifchen Taſchenbuch 
1831 erfhienen, grünven fi auf wirkliche, theils in alten Chroniken, theils - 
in mündlichen Meberlieferungen bewahrte Sagen. 


1. 
Die Tbhee⸗Geſellſchaft. 


Wir hatten ung nun auf der prachtvollen Höhe des Rigi⸗Berges, 
nach einem der fchönften Sommertage, ganz vergebens gefreut, das 
fifle Cinſchlummern ver weiten Welt zu unfern Füßen zu.beobachs 
tem. 8. erfchienen weder bie vielen golvigflammenven Seen ringss 
um, die man unferer Ginbilvung vorläufig geſchildert hatte, noch 
jene rothglühenden Gletſcherſpitzen hoch über der Nacht der Thäler. 
‚Ein fcharfer, frofliger Windürom, welcher ſelbſt die winterhafteſten 
Vermummungen der Berggäſte durchzog, und den ganzen Rigi 
zuletzt in dichte Wolken begrub, hatte alle Luſtfahrer, wie uns, 
in die hölzernen Gaſthoͤfe dieſer Alpenwelt zurückgetrieben. 
Während Tante Martha uns in ihrem Zimmer den Thee, 
mit jener feierlichen Wichtigkeit, bereitete, welche ein Gefchäft 
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wichtiger Art nothwendig fordert, trat ihre Nichte Cöleſtine aus 
der dicken, faltigen Winterhüfle eines weiten Mantels ſchlank, 
wie ein Schneeglöckchen, hervor, das ſich durch die Verſchneiung 
bes Märzes Bahn bricht. Ste achtete des Jammers nicht, welches 
wir Andern über die fehlgefchlagene Hoffnung gerechtermaßen ans 
ſtimmten. Site fland am Heinen Fenſter und betrachtete durch bie 
Scheiben die Spiele des gaufelnden Nebels, wie diefer bald Alles 
in graue Finfterniß verfchlang ; bald zerriß und aus feinem Schoofe 
eine ungeheure ſchwarze Berggeftalt hervorfpringen ließ, um fie 
wieder nach wenigen Augenblicden zu verfchleiern; bald fich in dich⸗ 
tere Maſſen zuſammenrollte und fie an der Hütte, wie Rieſen⸗ 
geifter,, vorüberfahren ließ. 

„Es iſt doch ſchön!“ unterbrach fie, zufrieden mit jedem ihrer 
Schickſale, das Klageliev ver Männer: „Se ift wunderfchön, und 


mahnt mi an die grauenvolfen Binfamfeiten des blinden, fehots 


tifhen Barden. Wie kommt's auch, daß unfer pracdhtvolles Alpen: 
"reich, daß die riefenhaften Umgebungen unferer Schweijerthäler 
noch feinen Homer, feinen Oſſian hervorbrachten?“ 

„Sehr natürlich!” erwiederte unfer Profefior der Weltgefchichte, 
Herr Gubert, indem er die goldene Tabaksdoſe zwifchen den Fin⸗ 
gern fi mühlenartig drehen ließ: „Wir haben Eeine Riefenmen: 
fhen, wie wir Riefenberge haben. Hätten wir einen Achilles, 
oder Fingal, in unferer Vorwelt gefannt, würbe fi) wohl ber 
Dfftan und Homer eingefunden haben. Wir find: im Beſitz 
einer prächtigen Bühne; aber die großen Schaufpieler mangeln 
darauf. Was läßt fih am Ende aus einer bloßen Bühnenbefchret: 
bung Beſſeres machen, ale etwa ein Lehrgebicht von den Alpen, 
wie Haller fchrieb?“ 

» Dazu gefellte fich unglücklicher Weife wohl noch ein anderer, 
Kleiner Uebelſtand,“ fiel Wunibald ein: „Die Schweiz ifl durch⸗ 
aus an bichterifchen Geiftern von hohen Empfaͤngniſſen entblößt. 


% 
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Die Thaten eines Achilles zu fingen, muß der Sänger ſelbſt 
-ein Achilles auf der Harfe fein. Natur und Schickſal machen 


den glüdlichen Feldherrn und, Streiter; aber die Heldenwerke 
‚des Halbgottes nerrichtet der Genius bes Dichters allein. Wohl 


rühmen auch wir ung unferblicher Sänger; aber fie fiehen fonbere - 


Bar genug, zu ben riefigen, wilden Schöpfungen unferer Gebirge: 
welt, im vollen Gegenſatz. Wie die Fantafie der Beivohner bes 
flachen Landes gern Riefen träumt, weil Bei, ihnen Alles niedrig 
iR, und hingegen der Gebirgsmenfch Feine, ſchallhafte Zwerge, 
ARübezahle und Schrätteli, fieht, weil das Große ihm das Ge⸗ 
wohnte if: fo bichtete Salomon Geßner, im Angefiht der 
ewigen Gletſcher, feine Idyllen von einer kleinen Unfchuldwelt in 
unhbertroffener Lieblichkeit, und Gaudenz von Salis befang 
am Fuß des fchroffen, von tauſendjaͤhrigen Weitern zerrifienen, 
Balandafelfen, die flille Laube, den Bach und bie darin, ale 
Schiff des Kindes, ſchwimmende Nußfchale.” - 

„Und was jagen Sie dazu?" fragte die geichäftige Tante 
mich, indem fie mir zur- Taſſe Thee den Zucker bot: „Ich fürchte, 
Coͤleſtine hat mit ihrer wrage das Feuer einer Gelehrten⸗Fehde 
angeblaſen.“ 

„Sorgen Sie nicht!“ gab ich zur Antwort: „Ich ſtimme nicht 
nur unſern Vormaͤnnern bei, ſondern ergänze ihre Löfung ber Auf⸗ 
gabe noch durch eine kleine Nachhilfe. Es fehlt nämlich unſerer 
ſchönen Schweizergeſchichte ganz und gar der hiſtoriſch⸗religiöſe 
Hintergrund des Alterthums, gleichſam das ungewiſſe Licht einer 
geſchichtlichen Morgendaͤmmerung der Sagen, Fabeln, Wunder 
und Mythen. Nicht daß ſie von jeher mangelten; aber ſie find 
ausgeſtorben im Glauben, Ahnen und Geſang unſers Volkes. 
Darum konnte fie Fein Piſiſtratide bei uns zu einer Ilias und 
Odyſſee, kein Makpherſon zu einem Zingal, Fein Biſchof Pili⸗ 
orim, oder wer font, zu einem Nibelungen» Sang vereinen. 
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Und ohne dieſen romantiſchen Hintergrund allgemein geltender 
ueberlieferungen im Volk, ohne dieſen beſtehenden Glauben an 
überirbifche Mächte, die in der Urzeit handelten, läßt fſich höchſtens, 
mit Arioſt und Taffo, ein Zaubermährdhen aus dem Mittels 
alter, ober, mit Boß, eine Luife der heutigen Welt, fchaffen.“ . 

„Sie Haben Recht! * rief Wunibald: „Selbft das alte Friefens 
lied, welches noch Johannes Müller zu Ehren zog, wird nicht 
einmal mehr in ven Thälern des Hasli gefungen. Und doch war 
ed vielleicht der letzte Nachhall ver Urfage vom Einzug der Kymern 

des Nordens in unfer Gebirg. Mit ihm iſt die Sage vom Suiter, 
Swey und Hafi, den Häuptlingen der Einwanderer, verwandt. 
Wunderbar Elingt damit auch die ffandinavifche Sage zufammen, 
welche unfer Karl von Bonftetten aus Dänemark mitbrachte, 
vom Zug der tapfern Norbhelven gen Italien, wie fle unterwege 
unfere belvetifche Wiflioburg belagerten und verbrannten.“ 

„Bir Hätten,“ fiel mir der PBrofeffor ins Wort: „zu unferer 
Geſchichte wohl des fabelhaften Hintergrundes zu einem Epos 
genug, wollte fih nur Jemand einmal Mühe geben, die Bruch⸗ 
Rüde dazu aus halbverwefeten Chroniken, ober aus Erzählungen 
zu fanmeln, die man noch Abends beim Schimmer der Herde . 
flamme in den Alpenhütten vernimmt. Da würden wir im Wun⸗ 

berlande der Schratten, Feen, weifjagenden Träume, Heiligen, 
Helden, Ungeheuer und Günftlinge überirdifher Wefen wandern. 
Wie romantifch ftellte uns, zum Belfpiel, ver legte Propſt von 
Embrad in feiner Chronif den Urfprung von Zürich und Aachen 
auf; oder bie Sage und ‚die Erbauung von Schaffhaufen, von 
Solothurn dar, oder das Entſtehen anderer. Staͤdte und Burgen, 
oder bie Benennung von vielen Bergen, Thälern und Quellen !* 

„O lieber Profeſſor,“ rief Tante Martha: „erſetzen Sie uns 
doch die Stelle des romantiſchen Propftes von Embrach. ine 
abenteuerliche Gefchichte nimmt ſich nirgends beffer aus, als in 


s 
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von Nebeln des Rigi. Grgählen Bi seiönh ben Urſprung von 
Sri! “ . 

Coleſtine rückte im Augenbli ihren Strohſefel dicht zum Sitz 
des gelehrten Mannes, klopfte ihm ſchmeichelnd die Achſel, und 
ſagte: „Bitte, bitte! Zürich iſt mir. lieb. Wenn Sie uns er; 
zäßlen, will ich Ihnen dafür auch recht gut fein.“ E 

„Bär den Breis ließe. fih eins wagen!” verſetzte ber alte 
Herr! „obwohl ich eigentlich mil. meinem Gedaͤchtniß nicht auf 
dem beiten Fuß ſtehe, und ich die Ehronit des Heinrich Brenns 
wald längft nicht mehr gefehen.“ 

„Um nicht geringern Preis wüßt' ich auch eine hoͤchſt glaubs 
würdige, windervolle Gage von Gtierenbach im Waldnachter 
Thal zu berichten,“ fagte Wunibald. u 

„Und ſollt' ich leer ausgehen?” rief ich: „pa ich doch die 
Geſchichte von der fchönen Alperfönigin weiß?“ 

„Grzählen Sie nur; Alle der Reihe nach!” fagte Gölefline 
ungebuldig: „Um ben Preis werben wir hernach gewiß einig. 
Und follt’ ich zulegt damit nicht ausreichen, Hilft mir die Tante 
gütig nad).” | 

Profefior Gubert fann eine Weile fchweigend, indem er auf- 
ver Dofe mit den Fingern trommelte, huſtete und begann. 


— | 





. 2. 
- Der Urfprung von Zürih und Aachen. 


Mit der Pracht. ver neuen Kaiferfrone kam Karl der Große 
von Mom über das Aipengebirg in den weiten, wilden Arboners 
Bau. Diefer umfaßte beinahe die ganze Morgenhälfte des altın 
helvetifchen Landes, mit. vielen unbefannten Bergen, Seen und 
nie durchwanderten Wäldern: Es war in den Wildniffen nicht ges 
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Hener. Die finflern Gehölzz und Sümpfe verbargen graufiges Un⸗ 
gezgiefer aller Art; Drachenichlangen und Lindwürmer nifteien noch 
in den Felsklüften bes Gebirgs. 

- Der Katfer jedoch gelangte wohlbehalten zum großen Waldſee, 
soo vor Alters ein Ort, genannt Thuricum, an einer fchönen 
Stätte gelegen haben foll, an welcher ver Limmatſtrom noch jebt 
feine blaßgrünen Wellen aus dem See hervorrolli. Zwar das 
Thuricum der Römer war längft verſchwunden. Dichter Rafen und 
wucherndes Gebüͤſch bedeckten das Geſtein gewefener Tempel und 
Paläfte. Aber noch fland da, von roher Bauart, eine geringe 
Burg; und Hin und wieder eine Gaſthütte, Wallfahrer zu’ ber 
wirthen, die zu den Gebeinen der Märtyrer St. Felir und Re: 
gula kamen; oder auch Kauffahrer, die, aus Welfchland über 
ben Hohen Septimer her, mit Saumihieren und Waaren, länge 
bem Seeufer, nad dem Frankenreich zogen. oe 

Hier beichloß Kaiſer Karl von den Befchwerben ber mühfeligen 

Reife auszuruhen; die lebten Sprofien des Heidenthums zu ver- 
tilgen und Recht und Gericht zu pflegen im Arboners@au. Darum 
ließ er einen Pfeiler aufrichten an der Heiligen Stätte, welche 
weiland von dem Blute der Märtyrer geröthet worden war; und 
an dem Pfeiler ließ er eine Glocke befefligen, bie weit ber ben 
ftillen See hinaufſchalle, und daran noch ein herabhangendes Seil 
binden, daß jedermann die Glode anziehen Eönne. Auch warb im 
Gan verfündet: wer zur Mittagsftunde läuten werde, dem folle 
von Faiferlicher Majeftät, nach gerechter Klage, Gerechtigkeit werben. 

Eines Tages nun tönte die Säulenglode, und der Kaifer fandte, 
zu ſehen, wer den Strang zöge. Doch ward niemand erblidt. An: 
bern Tages ſcholl die Glocke noch heller; aber die Boten des Kai: 
ſers fahen abermals feinen Menfchen dahei. Alfo gefhah au am 
britten Tage, Darum gebot der König und Herr feiner Knechten, 
fie follten fi um bie Mittagsftunde beim Platz der heiligen Blut: 
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zeugen verbergen, und ben Thäter. belaufchen. Allein biefe kehrten 
mit Zagen und Braufen zum Kalfer zurüd und fprachen: „Es if 
eine große goldgrüne Schlange zur Mittagsſtunde gefommen, bie 
Ach unter dem Pfeiler aufgebäumt, den Strang mit ihrem glänzen: 
den Leibe ummidelt und bie Sänlenglode gelaͤntet hat.” 

„Gleichviel, wer Gerechtigkeit von uns begehrt, Menſch ober. 

Thier!“ antwortete der König: „Wir find biefelbe, ohne Unter⸗ 
fehlen, jebem unſerer Unterthanen fchulbig‘“ 
. Mlsbald erhob er ſich vom Mittagemahle, und begab fich, mit 
gefammtem Hofgefinde, ungefäumt zur heiligen Stätte. Da kroch 
eine große goldgrüne Schlange gegen ihn; firedte fi wunberfam 
aus dem Graſe hoch auf; verneigte-fich preimal, wie in tiefker 
Shrerbietung vor kaiſerlicher Hoheit, und Froch wieder davon, dem 
Ufer der Limmat zu. Als der Kaifer folches fah, und wie fie von 
Zeit zu Zeil das Haupt erhob, als wolle fie fchauen, ob er ihr 
folge, ging er ſchnurſtracks nach mit aller Begleitung. 

Da fah er die Schlange vor einer Höhle von bemoostem Ge⸗ 
flein, zornig und ziſchend und züngelnd. In der Höhle aber faf 
fauchend, mit Feueraugen, cine ungeheure Kröte anf dem befchrie- 
benen Stein eines niedergeſtürzten Heibenaltare. Unter dem Altar 
lagen filberhelf leuchtend bie Cier ver Schlage. Nun verfiand König 
Karl vie Klage des nothleivenden Thiers und ſprach: „Schlange 
oder nicht ; jedem Geſchoͤpfe gebührt fein Recht! Zerret das Un: . 
thler aus der Höhle, weldjes auf dem Heidenaltar wie auf einem 
Throne fißt, und der Mutter die Jungen raubt. Sündet ein Feuer 
an und verbrennt das Unthier. Sch aber fag’ euch, alfo will ich 
in. viefen Bauen has verborgene Heidenthum ausrotten, welches 
bie Erſtlinge bes Chriſtenthums zerflören will. In Ehren ver Bluts - 
zeugen Felix und Regula foll ein Münſter an der Stätte ber Glocken⸗ 
fänle entfliehen zum Gebächtnig dieſes Greigniſſes und eine Schule 
baneben zur Erlenchtung des ganzen Arboner⸗ Gaues.“ 


Wie ex geboten, geſchah. Aber des andern Tages als ver . 
Kaiſer fröhlich bein Mahle ſaß, fchlüpfte, zur Verwunderung aller 
Gäfte, die goldgrüne Schlange zur Pforte des Saales herein. Dreis 
mal richtete fie den Leib auf; dreimal verneigte fie fi mit Demut 
vor des Kaiſers Hoheit; dann ſchwang fie fih auf den Tiſch, ums 
‚ringelte des Kaiſers goldenen Trinkbecher; ließ ein Gerſtenkorn, 
eine Weinbeere und einen Rubin in den Mein fallen und verſchwand. 

Der Kaifer betrachtete ven edeln Stein bewundernd, deſſen Licht 
und Pracht alle Säfte priefen. Das Gerftenkorn aber und die Weins 
beere ‚warf er durchs Fenſter Hinaus, in die Allmend. 

Darauf rief er Baumeifter aus fernen Landen, ließ ein großes; 
prachtvolles Münfter erbauen und eine Schule daneben, welche noch 
heut’ feinen Namen mit Ruhm trägt. Es Fam von allen Enden 
viel Volks herbei, der Andacht, oder Wiffenfchaft, oder des Ges 
werbes wegen, und fiebelte fih an, daß binnen kurzer Zeit eine 
fchöne Stadt gefehen ward an der Stelle von Thuricums Hütten. 
Das it Züri. Der Menge der Baulente und des Bolfs aber 
gebrach es nie an Nahrung. Denn die verachtete Weinbeere und 
das Gerſtenkorn wucherten fo gewaltig durd) bie Allmenden links 
und rechts dem See, daß rechts Alles von Rebengebüſchen bedeckt 
warb und links, hoch zu den Bergen auf, die Aehren ſtiegen. 


Als der. Profeffior Hier einen Augenblid vom Erzählen ruhte, 
fagte Tante Martha: „Das Mähren wäre ganz artig: aber bie 
Kröte darin ift ein fehr unpoetiſches, garfliges Thier.“ . 

„Auch ſchmeckt das Ganze etwas legendenartig nach der Ems 
bracher Mönchszelle,“ bemerkte Wunibald: „Bine barbariiche, wun⸗ 
derliche Schöpfung unbeholfener @inbilbungsfraft, die das Seltfame 
ohne Zweck zufammenhäuft. Wie abſtechend davon zeigt ſich die 
fchöne Babelwelt der Hellenen! Eben duch Ihren tiefen Sinn 


Haben bie geiechiſchen Mythen ben ewigen Werth nnbfangen, find 
fie die Hieroglyphe der Jahrhunderte geworben, und hat ſich das 
Bötterihum, deſſen Berlaft Schiller beirauerte, gleichſam noch, 
ald Kirche und Haben ber Poefie, erhalien.“ 
„Wahrhaftig!“ rief Gubert: „bleibt mir doch mit aller Höhe 


und Tiefe der Weisheit von den Volloſagen weg. Die Babel von - 


den fabmei’fchen Drachenzaͤhnen bei der Gründung Thebens hat far 
mich fo viel Geiſt und Ungeiſt, als Meifter Heinrich Brennwalds 
Sage von ber zürcherifchen ‚Höflichkeit der goldgrlinen Schlange: 
So viel ift gewiß, Karl der Große war im Jahr 800 wirklich in 
Thurkcum. Und das: iR genng! Mit der verborgenen Weisheit in 
Yen griehifchen Gabeln hat es eigene Bewandinif. Sinnvolle Dieter 
mögen ihren Sinn er in das bunte Klein. der überlieferten Ge⸗ 


ſchichten gehälit haben. Bringt zur Embradyer Chronik noch einen - 


Kram von myſtiſcher Raturphilofophie und Symbolik: fo gewinnen 
bie Schweizerfagen fo viel geheime Welshelt und Bedeutſamfeit, 
als die inbifigen und griechifigen.“ 
„und das wäre, dunkt mich, fo ſchwer nicht,“ ſagt' ich „Die 
Schlange, das alte Sinnbild der Ewigfeit, deutet hier offenbar 
den ewigen Glauben der Chriften an, welcher feinen Samen fihon 
- im Arboner⸗Gau niedergelegt hatte. Die Kröte auf dem römifchen 
Altar if unzweibentig die Darfieflerin des noch im Dunkeln herr 
fihenben Heidenthums. Daß Karl ven Rubin dem Gerſtenkorne 
und der Weinbeere vorzog und biefe wegwarf in die Allmenb, ehrt 
eben ſowohl, wie. Jürſten das Glänzende höher ſtellen, venn das 
Ruͤtzliche; als auch, wie erft die Fremden Anbau in die Schweiz 
gebracht und die Triptelemen unſers Landes geworden⸗ find. 

„88 iſt nur Schade,” Hagte Taute Marika: „daß der Aus 


bin fo- dürftig davon Fömmi. Er häste die Sauptrolle ſpielen 


müflen.“ 
„Die Geſqhichte meines Propſtes in noch nicht gefchloffen ,“ 


‘ 


.- 


verſetzte Gubert. „Hören St, was aud bem ebeln Sein ge 
worden if.“ oo . -, 


Kaiſer Karl gab ven Rubin, als Liebeszeichen, an feine &es 
mahlin. Und von Stund an verwandelte fich fein ganzes Gemuͤth 
zu ihr. Gr fand die Kaiſerin fo reizend, daß er fich nicht mehr - 
von ihr trennen konnte. Entfernten ihn Reichs: oder Kriegsges 
fhäfte, erkranfte. er fa in ſchwermüthiger Sehnſucht, und ges . 
fundete wicht, bis er ihr Anilig wieder fah. Defien verwunderte 
ſich ſelbſt die kaiſerliche Frau, und ſie erkannte aus Allem, vaf 
dem Steine eine verborgene Kraft inwohne. Darum trug fie ihm 
Rets bet fih, und fogar, als fle farb, verbarg fie ihn unter ihre 
Zunge, damit er nicht in eines andern Weibes Gewalt gerathe. 

Nach dem Tode der Kaiferin war ihr Gemahl aber untröfllich. 
Ihr Srabgemölbe, von einer filbernen Lampe erhellt, dünkte ihn 
prächtiger, denn die prachtreichfte feiner Hundert Pfalzen. Dahin 
begab er ſich Tags und Nachts, und rief mit zaͤrtlicher Inbrunſt 
den Namen der Todten. Es Inden ihn umfonft die Großen des 
Reihe zur Arbeit ein, und bie Palabine zum Streit gegen die 
ungläubigen Sarazenen. 

Auch der große Roland trat eines Tage in die fürfiliche Gruft, 
feinen Herrn. und Bebieter zu weden und zu mahnen. Doc ber 
ungeftüme Ritter ließ unvorfichtig mit feinem Helm an die prans 
gende Silberampel, daß fie erlofh. Wie er nun den Kaifer ans 
der Finfterniß des Gewölbes Hinwegführte und noch einmal Hinter 
Rh ſah, exblidt’ er einen rubinrothen Glanz um ben Mund die 
Kaiferin. Darum ging er abermals in das Grabgewölbe, "das 
Wunder in der Nähe zu ſchauen; entbedte den eveln Stein im 
"Mund der Leide,und nahm ihn zu ſich. 

Zur felbigen Stunde vergaß Kaiſer Karl die Gruft und feine 
Gemahlin, aber fein Better Roland warb ihm der Allerliebfte von 
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ven zwölf Paladinen. Ohne ihn mocht er nicht leben, ohne ihm 
nicht ſpeiſen und fchlafen. Deſſen erflaunte der tapfere Roland 
nicht wenig, und er fann lange darüber und verfuchte Vieles, bie 
er ben Sauber verſtand, ber in dem Steine geheim lag. Da ſprach 
der Ritter ſtolz: „Bern fei von mir, daß ich diefem Steine mehr 
danten ſoll, als meiner Tapferkeit, Frommheit und Treue!” Und 
er warf den Rubin verächtlich in einen weſtphaͤliſchen Sumpf, wort 
fh warme Onellen verfaßen. 

Bon diefem Tage an gewann Kalfer Karl die Quellen alſo 
eb, daß er fie köſtlich auffaſſen und mit Gebäuden umringen lich. 
Mur in ihren warmen Quellen gewann fein Leib Ruhe und Heil. 
Er bante. Aachen zur voruehmften Stadt feines Reiche, und ſetzte 
dahin feinen kaiſerlichen Stuhl. Auch einen wunderreihen Tom 
richtete er vafelbft auf, worin fein Grab, und dazu ein. Chorherrens 
Rift, welches mit dem Stifte von Zürich ewige Berbrüberung eins 
geben mußte. 


Allerliebſt!“ rief Tante Martha: „fa in morgenländifchem 
Geſchmack, wie Taufend und eine Naht!“ Nur den Rubin hätte 
man follen in der Schweiz behalten. 

„Unfere Alten,” fagt’ ich, „hatten vom hohen Werth der edeln 
Steine gar ſchlechte Kenntniß. Sie wiffen ja, den wallnußgroßen 
Diamant aus der burgundiſchen Beute verfaufte ein Soldat bet 
Brandon um wahres Beitelgeld an einen Mönch. In der rohen - 
Sitteneinfalt der Völker geht das Nütz liche dem Schönen weit 
vor; dei verebelter Bildung erſt paart ſich Beides; dann im Zus 
Rand der verwilberien Bildung oner vwerfeinerter Thierartigfeit, 
nimmt dad Schöne und Ueppige den Rang vor allem Guten und- 
Muͤtzlichen ein.“ 

Sie vergeifen Rolands Wort und That," bemerkte. mir Fraͤu⸗ 
lein @ölefine: „Der Held zog dem Schönen und Nüplichen da& 
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Gute vor; eigenen Werth dem fremden. Das iſt wohl ver hüchſte 
Bildungsfland. Die Kaiſerin hingegen* hatte noch nicht Muth ges 
ang, den Wunberfiein zu verfegmähen.“ 
„Und welches Frauenzimmer hätte den Muth?“ fiel Wunibalb 
- Lächeln ein: „Beflgt nicht jeves Mäpchen, im frifchen Glanz der 
Zugendſchönheit, feinen Zauberrubin? Wie viele unferer Schönen 
möchten fich freiwillig dieſes Talismans der Natur entfchlagen?* 
„Wohlau!“ rief Hubert: „Da fehen wir- offenbar, weich eine 
tiefe, geheimnißvolle Fülle der Weisheit in ven Sagen und alten 
Volksmaͤhrchen unfers Landes ruht. Wenn biefe nicht mit inbifchen, 
griechifchen und norbifchen wetieifern, liegt bie Schulb nur an ber 
Geiſtesarmuth unferer Ausleger, / Symboliker und Naturphilofophen.“ 
„Sie haben uns noch die Sage von der Gründung Schaffhaus , 
ſens verfprochden, lieber Profeſſor,“ fagte die Tante. 
„Ich bin wirklich im beften Zuge,” erwiederte ‚diefer: „Hören 
Sie mit geziemender Andacht zu!“ 


3. 
Sqaffhauſens Gründung. 


Wo heut’ zwifchen anmuthigen Hügeln und. Gebäuden, in 
fruchtbarem Gelände, ver größte Wafferfall Europa’s-aus kochen⸗ 
- ber Tiefe Wolfen um Wolken emporfößt, war zu Anfang des eilf⸗ 
ten Jahrhunderts weit umher, durch Klekgau und Hegau, Alles 
Wald. Der Klefgau mitternachtwärts dem Rhein, ſtreckte ſich 
vom Ranvenberg bis zum Seklerſee; der Hegau vom Bee bis zur. 
jungen Donau. Dies Waldland war die Alode der maͤchtigen Gras 
fen von Nellenburg. Nur ſehr zerſtreut fand man in den Ge⸗ 
hölzen bei Hütten, Höfen und Meiereien ber Leibeigenen aufge⸗ 
brochenes Land. Huf Bergen und Hügeln ſchwebten, wie rieflge 
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Gebietergeſtalten, die Burgen der Leibherrn, Baronen und Frei⸗ 
herrn, über Urwäldern. 

Ein Juͤngling zog durch den gorf, gelockt vom bonnernden Ruf 
des Rheinfalls, der gleich dem Wiederhall ferner Gewitter raufchte. 
Ein ſchlichtes Wamms von Büffelleder, auf dem Rücken der Köcher, 
im Gürtel der Dolch, an der Hüfte das breite, kurze Schwert, in 
der Fauſt die Armbruſt, zeigten damalige Ausrüftung eines Jägers. 

Pıöglich fuhr ein ſchwarzer Widder aus dem Gebüfch; um ven 
Hals einen filbernen Reif, die gefrlimmten Hörner mit Feldblu⸗ 
men umfränzt. Der Widder legte ſich fromm zu des Jägers Füßen: 
fprang aber eben fo fchnell wieder auf und davon. Denn ein Wolf 
febte ihm mit lechzendem Rachen nach. Mber der Jüngling warf 
ſich zwifchen Widder und Wolf, ftieß fein helles Schwert in den 
Schlund des firuppigen Raubthiers und ging von bannen. 

Da kam eilends der ſchöne Widder zurück, Iegte ſich odemlos 
zu des Jägers Füßen; ſprang aber eben fo ſchnell wieder auf und 
davon. Denn in gewaltigen Kabenfprüngen, Über Dorn und Bufch, 
tannte ein grimmiger Bär daher und ihm nah. Der Jlingling trat 
furchtlos zwifchen Bär und Widder, den glänzenden Dolch in ver 
Fauſt. Das Unthier aber richtete fi auf und umfrallte ihn mit 
den zottigen Tapen. Beide flürzten ringend zu Boden, bis des 
Jünglings Hand die Kehle des Ungeheuers zufammengemürgt, fein 
Dolch deffen Herz durchitoßen hatte. Dann hob er die weggewors 
fene Armbruft vom Boden auf, und ging, vom Kampf erfchöpft, 
von dannen. 

Doch zum drittenmal Fehrte der verfolgte Widder zurüd, Iegte 
fich ſtöhnend zu des Jägers Füßen, und blickte Häglich zu ihm auf, 
als fleh’ er Hilfe von ihm. Denn durch die verfchlungenen Zweige 
des Unterholzes ftürzte braufend, mit drohend gefenften Hörnern, 
ein Auerochs heran. Der Züngling fah es und warf fich verwegen 
zwifchen Widder und Auerochs. Klirrend flog vom tählernen Bogen 
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der Todespfeil in die breite Bruft des bärtigen Büffels. Die Erde 
zitterte vom Ball deſſelben. 

Nun führte der Sieger den Widder, als gute Beute, mit fidh 
am filbernen Reif; oder vielmehr ihn der Widder dem Rhein zu, 
gegen den Uferplag, wo damals die Scaffen oder Schiffe, des nahen 
Maflerfalls wegen, die Waaren auszuladen pflegten. Darum hieß 
der Plaß, von den Scafen und einzelnen Schiffhäufern, Scaf: 
haufen, heutiges Tages Schafffaufen. Aber noch fah der Jüng⸗ 
ling die Schiffe und Hütten nicht, ſondern er trat aus dem Dickicht 
in eine fonnenhelle Wiefe, vom finftern Waldkranz umgürtet. 

In der Mitte der Wiefe hob eine mächtige Linde den Riefen- 
ftamın mit fchattigen Zweigen zum Himmel. Darunter faß eine 
junge Hirtin in grüner Dämmerung, von zwölf fehneeweißen Läm- 
mern umringt. Sie faß in großer Traurigkeit. Als fie aber den 
Widder und den Jüngling vor fi fah, lächelten ihre blauen Augen 
zu biefem auf und fie ſprach: „Jäger, der Widder ift mein, des 
Herrn von Nandendburg Gabe!” 

Er antwortete: „Hirtin, der Widder ift mein. Ich Hab’ ihn 
dem Hungrigen Wolfe entriffen, den zottigen Bären, dem bärtigen 
Büffel. Und ich gebe ihn nicht, du Löfeft ihn denn mit einem Kuß 
der rothen Lippen von mir.“ 

Sie fah erröthend zum Jüngling auf; zu den glühenden Wans 
gen des Zünglings, umweht von der Finflerniß der ſchwarzen Locken. 
Und fie fühlte, er fei fhöner, als gut für ihr Herz fein Fönne. 
Darum ſprach fie: „Den Preis darf ich nicht geben. Nimm, Jäger, 
den filbernen Reif.“ . 

Er antwortete: „Den Widder darf ich nicht geben, nicht für 
den filbernen Reif. Doc für den Kuß den Widder, und den gols 
denen Reif dazu!" — Das fagte der Weidmann vor der jungen - 
Hirtin kniend; 309 vom Finger einen ' goldenen Ring und Füßte fie 
um all’ ihre Ruhe. 
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Weinend fpra fie: „Warum thufl du mir alfo, du geringer 
Knecht! Sieh, ich bin Idda, des Grafen von Kirchberg Tochter. 
Er ift mit vielen Andern in den Schiffhäufern beim Herrn von 
Randenburg. 

Der Jäger antwortele: „Bill du Idda, des Grafen von Kirch: 
berg Tochter, fo bin ich Cberhard, Eppo's des Grafen von Nellen: 
burg Sohn. Scäme dich deines Kufles nicht.“ 

Und er führte fie mit ihrer Fleinen Heerbe zu den Schiffhäufern ; 
bald darauf ins vÄterlide Stammfchloß, als feine Gemahlin, mit 
großer Pracht. Nun famen viele felige Tage und Jahre. Der 
Ruhm von Idda's Schönheit und Eberhards Tapferkeit in Tur- 
nieren und Schladhtfelvern, ging weit durchs Land. Sie blühte 
unter ihren fechs blühenden Söhnen; er ftand reich und groß vor 
des Kaiſers und Papſtes Thron. 

Als aber endlich die Tage des Alters famen, und auf Idda's 
Wangen das NRofenroth blich; und die Finfterniß von Cberhards 
Schwarzen Loden wie filbergrauer Nebel ward, ſprach er zu ihr: 
„Run iſt's an der Zeit, dem Himmel einen Danfaltar zu erhöhen; 
den Enfeln ein Denfmal unferer Frömmigkeit. Sag’ an, wo tft 
die fchönfte Stätte zum prächtigen Münfter, daß ich dahin bie Baus 
meifter fende? — Wie fie aber beive lange vergebens gefonnen 
hatten, legten fie PilgerFleiver an und wanderten durch die Auen 
und Wälder des Hegau’s und Klefgau’s, bis fir den donnernden 
Geſang des Rheinfalls hörten. Da trat ihnen aus feiner Bethütte 
ein bundertjähriger Waldbruder entgegen, ſchon hienieden im Ruf 
der Heiligkeit. Und als er ihr Gefuch vernommen und bie Knieens 
den gefegnet Hatte, fprach er: „Liebe Kinplein, Euch foll geholfen 
fein! Denn in der Nacht vor Allerheiligen hatt’ id im Traum 
ein himmliſches Geſicht. Eine fonnenhelle Wiefe grünte vor mir, 
von Wald umfangen; und aus der Mitte der Wieſe firedte ber 
Riefenftamm einer Linde feine fchattigen Zweige zum Himmel, 
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Ein Jäger und eine Hirtin, ein Schwarzer Ritter und zwölf ſchnee⸗ 
weiße Lämmlein fanden bei der Linde; und es rief eine Stimme 
vom Himmel: „Da du gefündigt, da follft vu dich Heiligen!" Als: 
bald zerfloß die Linde, wie Nebel, und warb ein Münfter, mit 
reicher Kirche; der Wipfel des Baumes zum hohen Dom. Statt 
der Heerde fand da der Erlöfer mit den heiligen zwölf Boten. Ich 
fah den Jäger betend. in frommer Möndhstradht, und die Hirtin, 
als bußfertige Nonne, zu den Füßen der heiligen Agnes.“ 
Eberhard und Idda hatten, da fie von der Wiefenlinde hörten, 
mit Grröthen ihren Blid vor dem Heiligen Dann zur Erde gefentt. 
Nun zweifelten fie nicht an der Wahrheit der Offenbarung, und 
fie gingen, das Gelübde zu erfüllen und das heiligende. Plägchen 
zu fuchen. Dort, in der grünen Dämmerung ber Linde, gaben fie 
einander, wie einft den erfien, nun im Leben. ven legten Kuß. 
Ohne Raft baute Eberhard zwölf Jahre lang, bis Münfter und 
Kirche vollendet waren. Diefe ſchmückte er mit zwölf Kapellen, 
zwölf Säulen, zwölf Gloden und zwölf Altären in Ehren der hei⸗ 
ligen zwölf Boten. Am Tage Allerheiligen aber weihte er das 
Münfter dem Erlöfer. Idda baute, nicht fern davon, ein Frauen: 
flofter, der heiligen Agnes geweiht. Und es reiheten ſich bald 
ganze Gafjen von Häufern der Arbeiter, Künſtler, Handwerker 
aller Art, und Wirthe um Kirche und Klofter, alfo, daß wenige 
Sahrzehende nach dem Tode des Stifters ſtatt. der einfamen Wiefe 
am Rhein, bier eine Stadt gefehen warb, umringt von zwölf Thürs 
men, mit Zoll und Münzen und Märkten. Das Münfter allein be: 
herbergte 300 Perfonen. So warb die Stadt Schaffhaufen. 


„Immer Mönche, Binflenler und wieder Mönche!“ rief Wuni: 
bald, als Gubert geendet hatte: „Leute, die aus ihren Träumes 
seien mehr Bortheil ziehen, als achtbare Menfchen aus ihrer Weis: 
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heit; umd für einen unfchuldigen Kuß fogleich Münfter und Kirche, 
wie einen Schabenerfaß, für fi) begehren! “ 

„Sie haben Recht!“ fagte Martha: „Ich fähe allerdings auch 
in unfern Sagen lieber ritterliche Helden, Turniere, Lindwürmer 
und Draden, wie in, der Sage vom Struthahn von Winfelried. 
Aber der alte Adel ver Schweizer ift ausgeftorben und mit ihm 
bie Weberlieferung feiner Thaten.” 

„Sch bitt! um Verzeihung!“ verfeßte der Profeſſor? „Weder 
bie Sranzofen noch die Deutfchen haben ältere Adelsgefchlechter. 
Ein Landenberg von Zürich glänzte fchon im Konflanzer Turnier 
vom Jahr 948; ein Flekenſtein von Luzern im Jahr 968. Die 
Halwyle vom Aargau, die Bonftetten von Bern wurden ſchon 
im Jahr 1080 gepriefene Namen. 88 fehlte nie an Helden und 
Heldinnen, nur an Dichtern, die ihnen Unfterblichkeit fchenkten.“ 

„Heldinnen fogar?“ fiel ihm Göleftine ins Wort: „Wo find 
bie Helvetifchen SIphigenien und Medeen?“ 

„O,“ erwieberte Gubert: „Die Medeen und Mebufer wollen 
wir den Griechen gern überlafien, und in den Klöflern hat man 
der armen Iphigenien genug geopfert. Wir bei uns tragen und 
Iteben nur Sagen von muthigen Mäbchen, gütigen Müttern, treuen 
BWeibern, fo brav wie die Weiber von Weinsberg. Hätte Bürger 
in der Schweiz gefungen, er würbe bie fehöne Urfula von Hom⸗ 
berg gepriefen haben, welche den Hermann von Rhynegg aus der 
belagerten Burg Auenflein bei Aarau im Jahr 1389 auf dem Rüden 
davon trug; oder bie liebenswürbige Emma von Glarus, welche 
ihre Mann auf ähnliche Weiſe im Schwabenfriege aus dem Schloß 
Blumenftein am Rhein vor dem Zorn der belagerten Schweizer 
rettete.“ 

„Oder wo hatten die Griechen ein Mütterchen fo brav, als 
Wilhelmine von Ehalans, Gräfin von Valangin?“ rief ih: „Die 
armen Leute zu Chezard erlagen im ſechszehnten Jahrhundert unter 
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der Laft des Zehnten, und baten um einen Nachlaß. „Kinderchen,“ 
fagte die achtzigjährige Gräfin: „Ich erlafie Euch die Hälfte des 
Zehntens von allem Land, was ich in einem Tage umgehen fann!“ 
Und fie ging vom frühen Morgen bis fpäten Abend an einem lan⸗ 
gen Sommertage um ein beirächtliches Gebiet. Das zahlt noch 
heut’ nur den halben Zehnten. 

„Ganz vortrefflih,“ fagte Wunibald: „doch bleibt's hausge⸗ 
backenes Brod, ehrliche Proſa! Aber das Ueberirdiſche, Wunder⸗ 
hafte fehlt, die Poeſte des Volksgeiſtes, die in griechiſchen Sagen 
waltet. Wenn wir die Moͤnchslegenden und ihre Wunder abziehen, 
die immer mit Stiftung einer Kirche und eines Kloſters, wie heu⸗ 
tige Romane mit einer Hochzeit, fehließen: fo bleiben nur noch 
Mährchen ohne höhern Geiſt übrig, wie die vom Gerfauer Geiger, 
der feinem hungernden Knaben Steine zu efjen hinwarf, und ihn 
verhungern ließ bei Kinblismorb hier unten am Rigi; ober die 
vom armen Ritter Wernhard von Negerten, ber auf der Mauer 
feines Schlofjes im Harniſch reitet, um anzubeuten, er habe Fein 
Streitroß; oder andere dergleichen ungefalzene Ammens und Bauerns 
gefhichten, nicht einmal fo gut, wie ein deutſcher Doktor Fauft, 
oder Rübezahl.“ 

„Aber,“ entgegnete Göleftine: „Sie ließen und doch eine 
wundervolle Sage aus dem Waldnacher Thal Hoffen?“ 

„Nun ja,“ erwiederte Wunibald: „es ift die einzige mir be⸗ 
fannte, in welcher ver Geſchmack der. Klofterzellen und Spinnftuben 

nicht hervorftechend if. Hören Sie alfo.“ 


4. 
Die Sage von Waldnach. 


Bon Attinghaufen im Lande Urt führt ein Hirtenweg durch bie 
Einſamkeiten des Gebirge, neun Stunden Weges weit, ins Thal 
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von Engelberg. Ich ſelbſt bin hingewandert. Er ſteigt jäh auf 
ins hohe Alpenthal von Waldnach; denn, zwiſchen ewigem Eis 
auf grüner Trift, über die Surenek, mehr denn 7000 Schuh hoch, 
und nieder, in die Suren: Alpen nach dem ftillen Thalgelände von 
Engelberg. - 

Sn alten Zeiten, da die grünen Surenen noch denen von Engel: 
berg angehörten, fonnte weder Menſch noch Vieh durch dies Ge- 
birg. Denn droben haufete ein Ungeheuer, genannt der Boghy. 
Es hatte die Geſtalt einer Geiß, aber die Größe eines gewaltigen 
Ochſen. Sein Schwanz war fehuppig und gelenf, wie eine Schlange; 
aus feinem Rachen fnifterten dunfelblaue Slammen. Die Sage 
ging, ein böfer Berggeiſt habe ſich in eine ſchöne Ziege verliebt, 
und das wüfte Thier fei das Kind des Böfen. Auch wußte man 
ſchon feit Hundert Jahren in Urt, durch Druidenweisheit eines alten 
Mannes, wie der Boghy nur von einem fehwarzen Stier getöbtet 
werben Tonne, der nie Gras und Heu gefreflen habe. Und der 
Stier müſſe geleitet werden an den Kaarzöpfen einer Jungfrau, 
von goldgelbem Haar und von ſchwarzen Augen; und getrieben wer⸗ 
den von einem Süngling mit blauen Augen und ſchwarzen Haaren. 
Doch beide follten fih zum Werke freiwillig entfihließen. Seit 
diefer Zeit fahen die Zünglinge und Mädchen von Uri fich einander 
Immer neugierig in die Augen; und die Gewohnheit ift ihnen Bis 
auf unfere Zeiten verblieben, ohne daß fie jedoch davon den wahren 
Grund wiſſen. 

Die Leute von Engelberg lachten aber dazu und verhießen denen 
von Uri die grünen Alpen in den Surenen, wenn fie das mörde⸗ 
rifche Ungethlim des Gebirgs überwänden. Während fie aber lach⸗ 
ten, thaten die von Attinghaufen ein Gelübde mit Befchluß: Wenn 
fi ein ſolches Paar freiwillig dem Kampf und Tode weihe, folle 
dem Niemand wehren, denn es gefchehe für das Vaterland. — 
Nun fahen alle blauäugigen Männer von Uri den blonden Schönen 
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ihrer Thäler immer eifriger und tiefer in die Augen, aus wahrer 
Liebe zum Baterlande. Doc die Leute in Engelberg lachten im⸗ 
mer lauter. 

Aber fie lachten wohl mit Unrecht. Denn da war ber junge 
Gemsjäger Aebi von Attinghaufen, der hatte Augen, dunfelblau 
wie die Blumen der Feinen Enzian, und Loden fchwalbenfchwarz. 
Dazu hatt! er auch das gefeglich vorgefchriebene Augenpaar eines 
blonden Mäbdchens entvedt, und zwar nicht ohne große Gefahr und 
Mühe. Denn die Augen der fchönen Monica blendeten ihn fo 
fehr, daß er lange nicht die Farbe beftimmt wußte; und als er fie 
endlich wußte, warb ihm, wenn er fie fah, alles vor den blauen 
Augen ſchwarz. Der ſchönen Monica mit Goldflechten ums zarte 
Haupt ging’s nicht viel beſſer. Beide Fonnten fich kaum anfehen, 
wenn fie beifammen waren; fie fchlugen lange Zeit vor einander 
die Augen nieder. Aber dafür fahen fie einander deſto häufiger 
nach, bis fie fich gewöhnt Hatten an das Schwere. 

Wenn's nun der fchönen Monica blau ward vor. den Augen, 
und dem Aebi hinwieder fchwarz, dachten fie freilich an den Boghy 
nit. Doch Monica’s Vater, Rudi Fürft, der die größte Heerve 
und bie reichiten Alpen hatte, fchien den jungen Gemsjäger felber 
für den erſchrecklichſten Boghy zu Halten. Gr verwies ihn von 
feinem Hof und Haufe, und ließ ſich von ber weinenvden Tochter 
feines Befjern belehren. Aebi war armer Aeltern Sohn; befaß 
nichts, als Bogen und Pfeil. 

Doch heimlich, allnähtlih im Sternenlicht, war er bei Mor 
nica zu Kilt. Da Hagten ſich beive ihr Leid. Und wenn er fpradh: 
„Darf ich nicht um dich werben, fo werb’ ich um ftillen Tod!“ ants 
wortete fie: „Biel füßer ift, mit bir flerben, denn Liebes» und 
Lebensnoth.” Und fie fagten fich dies fo oft, bis fie eins wurden, 
vor die Gemeinde zu treten, mit freiwilligem Entſchluß, dad Ges 
birg ob Walbnach frei zu machen und die Surenen zu gewinnen. 
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Als das verfammelte Boll dies vernahm, wurben Yebi uud 
‚Monica unter den Schut der Gemeinde geflellt. Die Alten von 
Uri freuten fich des jungen Heldenpaares. Doch Hill trauerten alle 
Knaben um Monica; ſtill weinten alle Rädchen, wenn fie an Aebi 
dachten. 

Zu Attinghaufen warb jeberzeit ein ſchwarzer Stier gehalten, 
ven nährte fein Gras und Fein Hen; nur Mildy allein. Den fränzs 
ten nun die Knaben mit allerlei Heil: nnd Wunderfräntern, mit 
Engelfüß und Pimpernelle, Waldmeiſter, Tauſendgüldenlanb, Meis 
ſterwurz und Gottesgnad; die Töchter von Attinghanfen aber fhgten 
dazu Immergrün und Manndiren, Liebftödel, Alpenröslein, Maas; 
lieb und Beilden. Dann ging der Zug ins Gebirg; voran das 
ſchöne Kampf: uud Opferpaar neben vem ſchwarzen Stier; fdhwets 
gend folgte das Volk in einiger Gerne, bis zum Anfang des Alps 
thales von Waldnach. Da blieb die Menge fchen zurück und fah 
mit Graufen Aebi und Monica mit dem Stiere weiter ins Thal 
hinauf ziehen, wohin feit vielen Humdert Jahren feines Menfchen 
Fuß getreten war. Drei Tage und drei Nächte follte aber das 
DOpferpaar einfam in dieſer Alp leben und fi) im Gebet zum Kampf 
bereiten. Darum hatten die Leute von Atiinghaufen zugerhftetes 
Bauholz den Berg Heranfgetragen, einen Stall für den Stier, 
und Obdach für die Beter zu errichten. Aber zur Verwunderung 
Aller fand an den Felfen, Iinfs dem Bädhlein, fchon ein neuer 
Stierengaben gebaut, fehöner als irgend einer in Uri. Und fie 
fahen noch mehr, was offenbar von der geheimnißvollen Wirthichaft 
der Unholden und Berggeifter herſtammte. Jenſeits des Stierens 
gadens faßen taufend fehwarze Raben; die gingen und hüpften ge? 
ſchaͤftig durch einander, als hätten fie Wichtiges zu berathen. Und 
wie Aebi und Monica mit dem Stier zum Gaben traten, flogen 
zwei der Raben auf, .und einem nie gefehenen Schlofle zu, das 
von der Höhe links der Surenegg, dem finftern Rothſtock ges 
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genüber, glänzte. Es glänzte in grüner Alp, mit Mauern, Zinnen 
und Thlrmlein, wie helles Silberwerk. Dep erſchrak alles Bolf 
. und ging fchweigend in die Heimathen zuräd. 

Die nun am nächften Morgen drei herzhafte Männer von Atting- 
haufen zum Stierengaden famen, als Boten der Gemeinde, nad 
dem Kampfflier zu ſchauen und dem Opferpaar Nahrung zu bringen, 
fprachen der Jüngling und die Jungfrau: „Bemühet euch nicht; 
denn bier oben iſt wohl Kaufen und leben. Fromme Bergmänn- 
lein in langen Schleppgewänbern tragen uns Zuderbrob zu auf 
goldenen Schüffeln, gebratenes Fleifch des Steinbods und Mur: 
melthiers, auch Gemfenfäs und Gemfenmilh in Fülle. Wird es 
finftere Nacht, fo leuchten die Fenſter des Surenenfchlofies wun⸗ 
derhell herab, wie Vollmond; und wo die taufend Raben fißen, 
erflingen bi8 Sonnenaufgang Schalmeien und Geigen gar fröh- 
lich. — De wunberten fidh die drei Männer und fie brachten bie 
Botfchaft ihrem Volke. 

Am zweiten Morgen aber fehrten fie zum Stierengaden zurück 
und fanden ihn prächtig umhangen mit Kränzen von purpurnen 
Enzianen, Schneerofen, Steinnelfen, braunen Stendeln, die Vanille 
buften, Brimeln, milchweißem Mannsfchilb mit grünen und rothen 
Sternen, blauen Alpenglöcchen und BergsAnemonen. Und Aebi 
und Monica traten ihnen freudig entgegen, Hand in Hand, beide- 
in fchneeweißen Beierfleivern mit nachſchleifenden Schleppen und 
güldenen Gürteln um den Leib. Sie ſprachen: „Gehet und ver- 
kündet dem Volk, morgen foll es fommen und fihauen, wie wir 
dem Boghy angehen, bis er erlegt iſt. Aber wir Fehren nicht zu 
euch zurüd. Morgen feiern wir im filbernen Schloffe der Berg⸗ 
geifter die Hochzeit!" Und fie gaben jedem der Männer zum Ab⸗ 
fchieve einen Gemsfäs, mit der Mahnung: „Laffet, fo oft ihr 
efiet, davon ein geringes Bißlein übrig, und biefes Bißlein wird 
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über Nacht wieder zum ganzen Käfe werben, als wär’ er nie ans 
gefchnitten.“ 

Die Boten Hinterbrachten dem Volke, was fie gefehen und ges 
bört hatten, und am dritten Morgen verfammelte fich eine un⸗ 
zählige Menfchenmenge auf Waldnach beim Stierengaden. 

Da trat Monica hervor im ſchneeweißen Gewande, um ben Leib 
einen goldenen Gürtel, in der Hand einen grünen Lärchenzweig. 
Ste ging und fah nach vem Bolf nit um. Ihr folgte der Kampf: 
fier; feine Hörner waren an Monica’s Haarflechten gefnüpft. So 
führte fie ihn gegen die Raben und den Surenberg. Aebi, im 
weißen Schleppkleide und Goldgürtel, trieb von hinten den Kampfs 
fier, einen grünen Arvenzweig in der Hand; aber er fah nicht 
nach dem Bolfe zurüd., 

Nun fuhren raufchend die taufend Raben auf, und bildeten in 
der Luft fliegend einen weiten ſchwarzen Kreis, der flets über den 
Wanderern fich fehreiend drehte, bald Hoch zum Himmel flieg, daß 
er daran zum Fleinen Ring warb, bald wieder wachſend in bie 
Tiefe herabſank. Am Surenberg knüpfte Aebi Monica’s goldene 
Haarflechten von den Hörnern des Stiers und beide trieben mit 
ihren Zweigen ihn aufwärts zu den Alpwiefen des Suren. Dort 
fam von der Höhe mit furdhibaren Sprüngen der Boghy herab; 
ein Ziegenbod von Geftalt, größer als der Stier. Das Ungethüm 
hatte Augen, wie glühende Kohlen; ſchlug mit dem Schlangens 
fhwanz feine Rippen und blies fchwefelblaue Flammen aus dem 
weiten Rachen. Nun praffelten die Hörner der Thiere gegen eins 
ander, daß das Thal wiederhallte, wie wenn Felsfchutt von den 
Berghalden nieverrafielt. Immerdar trieben Aebi und Monica mit 
ihren Zweigen den Stier an. Immerdar drehte ſich der ſchwarze 
Rabenfreis lärmend in der Luft: über ven Kämpfern. Und auf allen 
Felfen ringsum flanden wunberliche Zufchauer, Eleine Männer, 
faum drei Spannen groß. Einige warfen Steine gegen den Boghy; 
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andere lachten; andere tanzten vor Luſt. Keiner wußte, von wans 
nen fie gefommen fein mochten. 

Blöslich fließ der Boghy ein fo ſchreckliches Gebrüll aus, daß 
der Nabenfreis hoch zum Himmel fuhr, die Bergmännden In bie 
Belsfpalten fchlüpften, und die Leute von Uri zurückwichen; ein 
Horn des Boghy war gebrochen; auch ein Horn des Stiers. Aber 
der Schädel des Boghy war zerfchmettert; und die flachlichen Zweige 
Aebi's und Monica's fehlugen quälend In vie blutende Wunde. Da 
Hürzte das Unthier fliehend und verzweifelnd in einen Zelfenfchlund 
hinunter. Ihm nach der heilige Stier. Und nun tönten Eymbeln 
und Pfeifen aus allen Felſenſpalten des Gebirge. 

Aber Aebi und Monica wandelten, Hand in Hand, aufwärts; 
ber ihnen fehwebend der Kranz der Raben. Sie wandelten aufs 
wärts über Geftein und Klippe; himmelhohe, fchroffe Felswände 
hinauf zum Silberfchloß, mittagwärts dem Surengrath. Es war, 
als trüge fie die Luft. Und wie fie zum Schloß kamen, fah man 
ihnen viele Bergmänndyen und Schratten feierlich entgegenziehen 
über die grünen Wiefen, alle in fchimmernden Prachtfleivern. Aber 
Aebi und Monica waren nun felbft Flein geworden, wie Schratten, 
und diefen in Allem gleich. 

Noch heutiges Tages heißt jener Berg der Schloßberg; aber 
ſeit ein vorwitziger Jaͤger die einſame, filberne Burg beſuchen 
wollte, iſt ſie verſchwunden und ein großer Schneegletſcher daraus 
geworden. Noch heute gehören die Surenen-Alpen denen von At⸗ 
tinghauſen; noch heute zeigt man den Boghyſchlund und Stieren⸗ 
gaden der Waldnach, und im Fels einen Huftritt des heiligen 
Kampfſtiers. Niemand weiß, wo ſein und des Boghy Leib ge⸗ 
blieben. Man ſagt, beide ſeien von ven Bergmännlein verſcharrt 
worden. Nichts mehr hat man gefunden, als das Horn bes ftegens 
den Stiers von Uri.‘ Dies ift lange Seit zum Andenken aufbewahrt 
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worden, und im Kampf der Kriege ward es, ſtatt der Schlacht⸗ 
trommete, geblaſen. — 

Als Wunibald bier im Erzählen endete, ſagte Cöleſtine: 
„Schon ala Kind habe ich von diefen Heinen Bergmännlein gehört 
und habe fie geliebt und zu fehen gehofft. Biele im Volke glauben 
auch jeßt noch an diefe niedlichen, bienfigefälligen Halbgeifter. Ich 
möchte Tlagen, wie Schiller um die Götter Griechenlands, daß fie 
bei uns ganz verfchwunden find. Immer hörte ich mit Luft und - 
Grauen von ihnen.” 

„Sch geflehe, Wunibald,“ rief der PBrofeffor: „Sie haben 
es befier getroffen, als ich. Das ift Achte Gebirgemythologie! Un: 
fere Schrättlein find in den Alpen, was die offianifchen Nebel: 
gebilde im haidereichen Hochfchottland, oder das kleine norbifche 
Troll: Bad in den fchwebifchen Kjölen. Auch fie tanzten bei uns 
im Mondlicht, auf Frühlingswieſen, wie die Elfen Sfanziens, und 
hinterließen Im Graſe die fihtbaren Ringe vom leifen Drud ihrer 
Serfen. Neckend und fhalfhaft, aber dabei nicht plump und tüdifch, 
wie der Rübezahl des fchlefifchen Riefengebirges, halfen fie heim: 
lich und gütig Hleißigen Hausmüttern am Herde, frommen Hirten 
im Stall und auf ver Weide, und arbeitfanen Pflügern im Felde.“ 

„Nun weiß ich doch,“ fiel bier die Tante ein: „woher eigent: 
lich das Urt= Horn der Alten. Mir gefällt in ver Sage Alles wohl; 
felöft daß Monica und Aebi zuletzt Schrättli geworden find. Nur 
die wüften Naben Hätte ich diefer Sage fo gern erlafien, als der 
Shrigen, Herr Profefjor, die Kröte auf dem Heidenſtein.“ 

„Mit nichten!“ rief Wunibald: „Ich liebe den Raben in feinem 
ſchwarzen Glanz. Was die Tauben den Morgenländern, das find 
die Naben den Nordländern. Es ift in ihrem Wefen und Treiben 
etwas Geheimnißvolles und Ernſtes. Für das Alterthum lag fo: 
gar in ihrem Bluge, wie in ihrem Gefchrei, Weiffagung. Die 
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lange Dauer ihres Lebens, und ihre Klugheit wurben von- jeher 
beachtet. Gin Rabe war's, der vom Stuhle Odins alltäglich auss 
flog, um dem Gotte in Walhalla Nachrichten von der Welt zu 
bringen. Immerdar erfchien diefer Vogel bei anßerorbentlichen 
Greigniffen, wie ein wahrer Schidfals » Bertrauter, den Menfchen 
warnend, mahnend, rufend. Denken Sie an die Raben von Ein: 
fiedeln, durch welche die Mörder des heiligen Mainrad verfolgt 
und entdeckt wurden!” 

„Ei nicht in Legenden und Volksſagen nur,” fagte Eöleftine: 
„wahrlich auch in der Wirklichkeit! Haben Sie die Gefchichte der 
Kinder Meyer von Aarau vergefien, wie bie vor etwa zwanzig 
Jahren auf der Retje, in ihrer Chatfe vom plößlich gefchwollenen 
Waldſtrom umgeworfen, fich hinaus auf das Wagenrad feßen mußten ? 
Da wäre in ben reißenden, wachfenden Stromfluten beim gewaltigen 
Windſturm Feine Hilfe für file gewefen, hätten nicht ein paar Naben 
fort und fort fchreiend mit ihren Flügeln gegen das Fenfter eines 
entfernten Bauernhaufes angefchlagen, bis die Leute verwundert 
binaustraten, und bis fie die Raben zum Waldſtrom zurüdfliegen 
und die Kinder in der Berne über dem Waſſer fiten fahen. Es 
it doch etwas Wunderhaftes um dieſe finflern Gefchöpfe! “ 

„Seidem, wie ihm wolle,“ erwiederte Tante Martha: „Vorigen 
Sommer flahl mir ein folder Schidfalsrabe im Garten vor meinen 
Augen einen filbernen Fingerhut; zum Glück hatte ich Fein fo fchlim- 
mes Loos, als die arme Ida von Toggenburg mit ihrem köſt⸗ 
lien Bingerring. Doch, wir wollen nicht zanken!“ fuhr fie fort 
und wandte fi zu mir: „Die Reihe trifft Sie nun. Laſſen Sie 
uns nicht lange bitten. Wovon erzählen Sie uns?“ 

„Kündigte ich nicht fchon die fchöne Alpenfönigin an?“ gab 
ih zur Antwort. 

„Allerdings!“ enigegnete der Brofefior: „Drum ſpitze ich die 
Ohren. Nun gibt's eine neue Titania, Königin der Elfen, wir 
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werben bie gewaltigen Kräfte und Geifter der Natur, die Schös 
pfungen der Dinge ſehen.“ 

„Die Erwartung nicht zu hoc) gefpannt!” erwiederte ih: „Die 
Schweiz hat in ihrem Sagenfreife nicht, wie Indien oder Aegypten, 
- Griechenland over Skandinavien, zu Gottheiten geſtaltete Naturs 
mächte; feine Theogonien oder Geogonien. Die Römer verbrängten 
die Götter des gallifchen Helvetiens; dann wieder Gothen, Alles 
mannen, DBurigunden und Franken, Schwert und Kruzifix in der 
Fauft, die Götter des römifchen Helvetiens. Kirchen und Klöfter 
herrfchten in den Thälern; nur in den Winkeln der Gebirge blieben 
die DBerggeifter, Schratten, burigumdifchen Seen und Waldmänn⸗ 
lein zurück bei den Flüchtlingen, die fih vor den eindrängenven 
Volkerſchwaͤrmen in das Hochland retteten.“ 

„Nun do, lafien Sie uns hören!” rief Cöleftine. 
Ich begann. 


4 


3. 
Der Hirt von Helifee 


Man hat bisher in Feiner höhern Randesgegenb ber Schweiz 
Meberbleibfel von Feflungswerfen, Gräbern und Wohnflätten einer 
längſt verſchwundenen und vergeffenen Vorwelt erblidt, als beim 
Dörfhen Ellisried, im bernifchen Oberlande, unweit Grasburg 
und Schwarzenburg. Es fenkt fi da der zadige Kamm des Ge: 
birgs vom Stodhorn über den Ganteriih, Gurnigel und Guggis⸗ 
berg zwifchen den Strömen der Senfe und des Schwarzwaflers 
nieder. Daß auch die Römer dort gehaufet haben mögen, beurs 
funden zwar noch die häufigen Ziegelſtücke römifcher Art, die man 
nicht gar tief unter der Erde zerſtreut antrifft; aber ohne Zweifel 
fanden fie hier ſchon bei ihrem Eindringen eine uralt=helvetifche 
Stadt, wie fie auch ſchon das alte Windiſch fanden, oder die 
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große Wiflishburg, legtere nur etwa drei Stunden von dieſer 
Berggegend entfernt. Wenigftens war die Lage des Orts weder 
für Handelsverfehr, noch Kriegsverhältniffe einladend; bier fein 
Fluß, Fein großer See, Feine Straße über das Gebirg. Selbſt 
was fich noch von dem runden Erdwall, und dem Graben darım, 
erfennen läßt, verräth kaum römifches Werf. 

Inzwifchen beharrt aus älteftler Zeit die Sage diefer Gegen: 
den, daß da einft eihe Stadt geftanden, als noch, von Wäldern 
umfrängt, dort ein geweihter See erblickt wurde. Er ward der 
Heliſee genannt und eben fo die Stabt. Auch der See, welcher 
wohl nie von beträchtligdem Umfang war, hat fich verloren, vers 
muthlich mit ven Quellen, die ihn ehemals nährten. Er warb zum 
Moor, dann zum feuchten Grund und Ried. Die Namen der Ort: 
ſchaften Ellisried, Gazenried, Kumried u. f. w. bort herum, deuten 
noch darauf zurüd. 

In den Tagen vor der chriftlichen Kirchentrennung fand fogar 
ein junger Hirt, welchen man ven ſchoͤnen Erni nannte, in einem 
kleinen unterirbifchen Gewölbe, ein zwei Schuh hohes Marmor: 
bild. Er war der Sohn einer armen Wittwe, deren zwei Kühe 
und deren Siegen er hirtete, und auf deren Gebot er Mauerfchutt, 
welcher fich unter der Oberfläche des Rafens in einem abgelegenen 
Gebüſch zeigte, Hinwegräumen mußte, vielleicht einen verborgenen 
Schatz zu entveden. Das Marmorbild war eine zarte, weibliche 
Geftalt, von ungemeiner Anmuth, mit einem Geflcht voller Kind: 
lichkeit und Majeflät. Ein langes, faltenreiches Gewand floß von 
den Halbentblößten Achfeln bis zu den Füßen nieder, die unter 
dem Saum des flr diefe Geflalt offenbar zu langen Gewandes, 
wie unter einem Hügel von Falten, begraben lagen. Um den 
fhlanfen Leib fpannte fich. ein breiter Gürtel, in deffen Mitte ein 
Sonnenbild zu fehen war. Die Bilvfäule ruhte auf einem ſchwar⸗ 
zen Stein, worin fünf Buchſtaben begraben waren. 
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Erni, den die wunderbare Schönheit dieſer jungfräulichen Ge⸗ 
ſtalt faft bis zur Anbetung begeiſterte, zweifelte nicht, daß es 
das Bild einer Heiligen fei. Gr verheimlichte es, ſprach ſelbſt 
feiner Mutter nicht davon, aus Furcht, man werbe ihm die ges 
liebte Bildfäule nehmen. Aber den ſchwarzen Stein trug er zum 
Pfarrer von Wahleren, um doch aus ber Infchrift ven Namen 
feiner Heiligen zu erfahren. Diefer aber las den Namen Selva, 
fohüttelte den Kopf, behauptete, es fei das Feine Heilige, und 
bebielt den Stein. 

Heilige oder nicht, Erni fniete oft entzückt vor dieſer Einblichs 
fchönen Helva, betete mit Snbrunft, wie viele Gebete er erlernt 
hatte, Füßte anfangs nur mit Ehrfurcht den faltigen Saum ihres 
Gewandes; endlich vertraulicher auch das nieblihe Köpfchen, troß 
der Hoheit und Würde in defien Miene. Die Schönfte ver fhönen 
Guggisbergerinnen hatte ihn nie jo gerührt, wie zierlich fie ſich 
auch das bunte Tuch ums Haupt fehlangen, und wie rofenfarben 
die Knie unter dem Saum ihres Furzen Nodes hervorfchimmern 
mochten. Gr Hatte das gefährliche Alter von 25 Jahren erreicht, 
ohne zu wifien, wo fein Herz in ihm war. Während er die lebens 
digen Mänchen bisher, die ihm doch den fchönen Erni nannten, 
gleichgültig anfah, als wären fie von Stein gemacht, liebte er - 
jegt den Marmorftein in Hirtlicher Binfamkeit, als wär’ er lebens 
Dig. Oft nahm er das zarte Gebilb in feinen Arm, als koönnt' er 
es erwarmen; und zuweilen glaubt er den jugendlichen Bufen deſſel⸗ 
ben fich heben und fenfen zu fehen. 

So lag er au einmal im abendlichen Zwielicht an einer zer- 
riffienen Belswand im Gebüfh, als er mit Srflaunen zu feinen 
Zügen ein Feines, rauhes Männlein mit fehneeweißem Haar er: 
blickte. Das lächelte ihn an, und fagte: „Fürchte dich nicht, denn 
ich bin Mungg, Helva's Bruder. Gib mir das Bild meiner Schwe⸗ 
fter, ich gebe dir dafür die fchönfte Jungfrau, die im Gebirg wohnt.“ 

Zſch. Nov. IX. al 
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Aber Erni rief mit Grauſen: „Hebe dich von mir! Sonne 
und Mond beſcheinen nichts, das der Schönheit meiner Heiligen 
gleicht." Der Alte gehorchte und ging lächelnd davon. Aber fiche, 
da fam ein Anderer, kaum drei Schuh hoch, der am Arme einen 
Korb irug, von Kriflallen geflodhten, angefüllt mit edeln, durch⸗ 
fihtigen Steinen, die alle Farben blitten. Auch er lächelte freund: 
lich und ſprach: „Fürchte dich nicht, denn ich bin Eiger, Helva's 
Bruder. Gib mir das Bild meiner Schweiter, ich gebe dir dafür 
diefe Demanten, Rubinen und Saphire, Föfllicher, als aller Könige 
Schatz.“ Doch Erni erwiederte mit Unwillen: „Hebe dich von 
mir! Sonne und Mond befcheinen nichts, das an Koflbarfeit mei⸗ 
ner Heiligen gleicht." Auch diefer Alte wandte fi) lächelnd, doch 
gehorfam, Hinweg und verlor fi im Geſträuch. Erni aber ums 
faßte die geliebte Geſtalt nur mit größerer Innigkeit in feinen 
Armen, und als wollt’ er den unempfindlichen Stein in feinen Träu⸗ 
men beleben, ſchloß er die Augen. 

Doch fonderbar Klang ihm ein Ton ins Gehör, rein, durch⸗ 
dringend, zart und weich, wie die Stimme der Harfenfaite im 
Winde: „Fürchte dich nicht, denn ich bin Helva, die Alpenfönigin. 
Gib mir das Bild und liebe mich felber. Der Menfch foll feine 
Götter haben neben Gott. 

Er öffnete die Augen und wähnte den Himmel vor fi offen 
zu fehen. Das Laub der Gebüfche und Bäume um ihn her fchims 
merte in einem milden Licht, wie e8 der Tag nicht, aber auch 
wie es die Nacht nicht bringt. Von allen Seiten erblidte er in 
diefem Lichtſchimmer niebliche, wunderfame Mäpchengeilalten, zwar 
alle nur von der Größe fünfjähriger Kinder, aber nicht in deren 
unvollendetem Wuchs, fondern im feinften Ebenmaß jungfräulichen 
Gliederbaues ausgebildet. Wie im Himmel der Maler die Engel 
zwifchen Wolfen, jchwebten biefe zierlichen Huldinnen unter den 
Blüthen der Gebüfche, oder wiegten fih in anmuthigen Stelluns 
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gen, fißend und gehend, auf den Zweigen derjelben. Aller Ges 
wande fielen verhüllend und faltig weit über bie Füßchen nieder; 
und insgefammt alle Gewande weiß und doch mannigfach, wie ers 
röthend, erblauend, ergränend, in andere Färbung hinüberfchiflernd. 
Man konnte ihren Stoff nicht erkemen; es war fein Gewebe; er 
glich dem Wafler, wenn es, glänzend und beweglich, über dem 
Zelfen, wie ein wehender Schleier, ſchwebend fällt. Jede Eins 
zelne diefer Jungfrauen war für fich allein fo ſchön, daß ihr nichts 
in ihrer Eigenthümlichkeit vergleichbar fein könnte; und doch ſtand 
in der Mitte derfelben die Alpenfönigin, als wäre fie die Allein- 
fhöne. Lilien und Nelfen, ITulipanen und Roſen, Beilchen und 
Aurikeln, Hyazinthen und Dalien, alle einzeln find bewunderns⸗ 
würdig, und doch prangt im Chor der Blumen die Rofe-mit einem 
Zauber, als wäre fie die Alleinbewunderungsmwürbige. 

Grni, vor ihr auf den Knien, rief: „Helva, meine Heilige!” — 
Sie antwortete: „Hellig allein iſt Gott! Wir find Werke feiner 
Hand, wie die Menfchen, wenn auch Wefen anderer Art, denn 
fie. Einf liebt’ ich unter ben Sterblichen zu wandeln, ihnen ſicht⸗ 
bar und hilfreich, hier am heiligen See, bis fie das Geſchoͤpf ftatt 
des Schöpfers verehrten. Zertrümmere dies Bild, Züngling, liebe 
mich, bete Gott an.” 

Gr zertrümmerte das Bild und fagte: „Wie darf ich dich lies 
ben, du Wefen höherer Art?” Die Jungfrau antwortete: „Wie 
die Taube, oder das Lamm, oder der treue Hund den Menfchen 
als ein höheres Weſen liebt: fo liebe mich; fo darf ich dich lieben. 
Kannft du es: fo folge mir nad) in meine Wohnungen und lebe 
ohne Sünde bei mir. Ich will dir die ewigen Wunder der Alls 
macht zeigen. Wehe aber, wenn du der Sünde zufällſt.“ 

Hier floß ein Schauer durch Erni’s Glieder und er fragte: 
„Was ift Sünde in deinen Wohnungen?” — Sie antwortete: 
„Was fie im Himmel und auf Erden if, Empörung gegen die 
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Natur, die da iſt Gottesgeſetz. Darum waltet in ven Geſetzen 
und Kirchen der Menfchen des Sündlichen fo viel, wegen des Strei- 
tes mit der Natur; und darum wohnt im Leben der Sterblichen des 
Leidens fo viel. Wenn der Menfch ein Thier auf thierifche Weiſe 
liebgewinnt, ift er Sünder; und du bift es, wenn du mich menſch⸗ 
lich, wie eine menfchliche Jungfrau, Liebgewinnft; ich warne dich!“ 

„D du Ueberirbifche, wie Fönnt’ ich dich anders lieben, denn 
als eine Göttlichere?“ rief Erni: „Nimm mich zu dir. Verlaß 
mih nit!“ 

Da legte fie zärtlich ihre Hände auf feine Achfeln, und ſprach: 
„Ich liebe dich ja!” Und die Begleiterinnen Helva's umringten 
freudig, wie fchwebend in den Lüften, das Paar, und jauchzten 
mit fügen Stimmen. Helva neigte aber ihr Haupt zum Haupt 
des feligen SZünglings, ihre Lippen zu feinen Lippen. Gr Füßte 
fie zitternd und doch, als wollt’ er ihr ganzes Weſen einathmen 
und eintrinfen. Ihr Kuß aber war wie der Seufzer eines Tauen 
Srühlingslüftchens, ein Hauchen gegen das Innere feines Mundes. 
Es durchdrang ihn, wie ein zweites Leben. 

„Bolge mir!" fagte fle und wandelte gegen eine Spalte der 
Felswand, in die fle glänzend eindrang. Der Hirt von Helifee 
zögerte einen Augenblick; aber ungewiß, ob feine Geftalt fich gegen 
dfe Spalte verbünnerte, oder ob diefe ſich gegen ihn erweiterte: 
er fand Raum und folgte ihr, und Alle von der Begleitung der 
Alpenfönigin, wie er. 

Bald ging die naßfalte Bergluft in glänzende Kriftallhöhlen 
auseinander, und von ben Höhlen zogen fi) Gänge nach allen 
Richtungen. Man hörte Quellen raufchen mit melodiſchem Getön;. 
man fah die hohen Gangwände und Gewölbe von einem prächtigen 
Geader der Silber-, Gold⸗ und Platina⸗, ver Kupfer: und Zinns 
ftufen durchlaufen. Doch dies Alles erregte Erni's Verwunderung 
faum fo fehr, als daß Helva und ihre reizenden Gefpielinnen hier 
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nicht mehr Hein waren, fondern hohen Jungjrauen vom edelften 
Wuchs gliden, ihm an Größe beinah’ gleih. Nur wußt' er nicht 
zu beflimmen, ob fie in diefer Unterwelt höher gewachfen wären, 
oder er firh zu ihrer niedlichen Kleinheit verfüngt habe, weil jeder 
vergleichende Maßſtab für ihn mangelte. 

Als der traumhaft wandernde Zug, wie unter hohen Tempels 
gewölben von Granit, mit Berlenglanz des Glimmers ſchimmernd, 
weiter gefommen war, zitterte Erni neben der Alpenfönigin; denn 
er fühlte zuweilen unter feinen Sohlen nur Luft, ftatt des feiten 
Bodens. „Fürchte dich nicht, denn ich bin Helva!” fagte fie: 
„Wo die Luft dichter wird, ſchwimmt zulebt das Schwere in ihr, 
als Leichtes, wie im Wafler das Holz!” Und bei diefen Worten 
fchlang die Schöne des unterirdifchen Reichs ihren Arm um Ihn, 
drüdte den Jüngling fanft an ihre Bruft und hauchte ihm zärtlich 
ihren Kuß an. „Bürchte dich nicht!” fagte fie am Ausgang der 
Felſen, wo fich ein unendlicher Abgrund nach unten und nach oben 
vor ihnen zeigte: „Wir ftehen am hohlen Innern der Erdenwelt!“ 
Damit drüdte fie ihn noch einmal an ihre Bruſt und ſtürzte mit 
ihm in das unempfindbare Leere, in das ftille Nichts hinein, wie 
in einen Nachthimmel. Aber in der Tiefe drunten wie oben In 
der Höhe funfelten bläuliche, röthliche, weißlichte Lichter, wie 
Millionen Sterne; es war nicht hell, und doch heiter. Und Helva’s 
Geſpielen gaufelten im eigenthümlichen Kichtglang mit Geſang durch 
diefen Sternenhimmel, wie wunderbare Meteore. Erni's Herz 
pochte nicht mehr furchtfam, aber felig, indem er, wie Helva ihn, 
fo er ihren Göttinnenleib mit feinem Arm umwunden bielt. 

Unerwartet fand fich wieder feiles Land. Und wieder traten ' 
ihnen Säulenhallen entgegen, hochgewölbt und erleuchtet, als 
wären fie felber aus Strahlen gebaut. Als man nad) geraumer 
Zeit im weiten Bogengang dahin gefommen war, wo zur Linken 
und Rechten breite Kriſtallſtraßen ausliefen, fagte Selva: „Siehe, 
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links führt der Weg zur Wohnung Munggs, meines Bruders; 
rechts zum Palaſte Eigers, meines Bruders; mitten inne mein 
jungfräuliches Gemach, das dich beherbergen wird, Es ragen 
unfere ewigen Häufer über bie Länder der Menfchen hinweg bis 
zu den Wolfen des Himmels; und unfere Dächer find aus ewigen 
Eife gebaut. Zieh’ nun ein in meine Hallen, o mein fterblicher 
Liebling; mir Hat fie mein Vater errichtet und ausgefchmüdt; 
mein Bater, der Allerregende, Allbewegende; Sol, der Sohn 
Aethers, Fol, das ewige Licht!” 


„So wahr ich lebe!” unterbrach mich hier der Profeffor, 
indem er eine Prife nahm: „So wahr ich lebe, da haben wir 
eine Mythe, eine fchweizerifche, fo prächtig, wie irgend eine 
orientaliſche!“ 

„Aber ſchweigen Sie doch!“ rief Tante Martha unwillig: 
„Da iſt von Ihnen recht irdiſch ins Heiligthum des Unters oder 
‚ Meberirbifchen eingebrochen. Eben jest vielleicht Fommt das Beſte.“ 

„Ei was,” ſchrie Gubert: „das Beſte ift überall nicht Farben 
prunf der Phantafie, fondern der darin eingekleivete eilt. Hören 
Sie doch, ein Mythos erften Ranges, fag’ ih! Merken Sie denn 
nicht Helva's Bolf, die Helvetier! Helva, und die Elfen 
mit ihr, die nordifhen Alfa, Berggeifter! Das celtifhe Alp, 
weiß; Alpen; Helva! Merken Sie denn nicht die Paläfte des 
Geſchwiſters am Grindelwald und Staubbah? Das Haus der ewi⸗ 
gen Jungfrau zwifchen Giger und Mungg. Mönch fagen wir 
heute, aber ich behaupte, grundfalfch. Der Berg und fein Name 
beitand früher, als jedes Klofler. Mungg heißt noch heut’ im 
uralten Deutfch der Bergfantone das in der Gletfchernähe Haus 
fende Murmeltbier. Und nicht zu vergeffen, Helva, die Tochter 
des Lichts, des alten Jols, defien Namen und Säulen heute noch 
aus der Urzeit der Julierberg RhHätiens trägt, des Sonnengottes 
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vom celtifchen Alterthum, des Frühlingsbringers, dem roch heute 
in vielen Thälern der Alpen und des Jura das Schweizervolf aus 
alter Sitte entgegenjolt!“ 

„Ad, Sie machen mid durch Ihre begeliterte Gelahrtheit 
ganz böſe!“ fagte Eölefline verbrofien: „Ich möchte lieber wiſſen, 
ob der fihöne Erni — — — 

„Die ſchöne Helva menſchlich lieben werde?“ fiel ihr Wu⸗ 
nibald lächelnd ins Wort. 

„Sch wette,“ fchaltete der Profeſſor ein: „Der ſchöne Küh⸗ 
hirt von Ellisried hat ſo wenig, als Homers göttlicher Sauhirt 
von Ithaka, ein Wort aus Plato's Seelen⸗ oder Geiſterliebe 
gekannt.“ 

„Ich bitte,” ſagte Cöleſtine zu mir, „erzählen Sie doch wei⸗ 
ter; ſonſt verlier' ich allen Zuſammenhang.“ 

„Ich habe ihn ſelbſt ſchon verloren,“ antwortete ich: „oder 
weiß keinen andern, als den zwiſchen Anfang und Ende, die in 
dieſer Sage, oder Fabel, oder Mythe ziemlich nahe beiſammen 
liegen. Hören Sie alſo den Beſchluß.“ 


Man erzählt, Erni hab’ im Palaſt der Jungfrau unausſprech⸗ 
lie Seligfeiten genofien; doch Niemand weiß, wie fie befchaffen 
waren, eben weil fie nicht ausgefvrochen werben konnten. Auch 
foll ihm durch ven Anhauch der Alpenkönigin zu feinen fünf Sinnen 
ein fechster aufgefchlofien worden fein, alfo, daß er, wohin er 
fih in der Welt mit feinen Gedanken verfegte, Alles wahrnahm, 
was daſelbſt wohnte und gefchah. Ihm zeigte Ciger, der Bruder 
Helva’s, das Spiel der Stoffe und Kräfte; wie ſich unfichtbare 
Safe in Spatge, Kriftallen und Erze verkörpern; zeigte ihm vie 
ungeheuern Seen der Unterwelt, aus welchen bie Hungers und 
Maibrunnen, wie die unvergänglichen Quellen der Oberwelt rinnen; 
desgleichen die wunderfamen Merkftätten, ‚in denen bie Heilwaſſer 
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und heißen Quellen bereitet werben, oder die Erdbeben üch ent: 
wideln. Hier war eine andere Welt, eine andere Schoöpfungs⸗ 
pracht, eine andere Naturgröße, als droben auf der Erboberflädhe. 
Aber die Schratten und Elfen genofien beide feine gewöhnlichen 
Speifen. Doch in der Oberwelt, wo fie fidh oft ergehen, bedürfen 
fie anderer Lebensweife und Nahrung. Mungg, der Bruder Helva’s, 
zeigte dem ſchönen Erni, auf den Giebeln der Bletfcher, die Heers 
den feiner Gemſen, Steinböde, Murmelthiere, die Neſter feiner 
Steinabler und des Übrigen Gewildes der Höhen, die den Schrat⸗ 
ten und Elfen droben zur Luſt und Speife dienen. 

Seven Tag fragte die reizende Alpenkönigin ihren Liebling: 
„Wie gefällt es dir bei uns?“ Und jeden Tag antwortete er: 
„O, daß ich ewig bei dir wohnen könnte!“ 

„Armer Sterblicher,“ fagte fie, „vu bift, als unvollfommenes 
Geſchoͤpf, weit fehnellern Beränderungen unterworfen, denn wir, 
auf höhern Stufen in der Reihe der Weſen. Dein Jahr iſt unfer 
Tag. Dein Wohnplak auf der Erbenrinde draußen, mit allen 
ihren Ländern und Weltmeeren, allen Paradiefen und Wüſten, 
tft nur eine Heine Abtheilung unfers eigenen Wohnplatzes, der das 
Aeußere wie das Innere des Weltbalts in ſich faßt. Alles ift 
deinnen wie draußen belebt; Alles ewig in der Stadt der Unend⸗ 
lichkeit; nirgends Tod des Wefenden, weil in Gott Fein Ton iſt.“ 

„Ach!“ feufzte Erni: „daß du eine Sterblicdhe wäreft, oder 
dag ich wäre wie du!” 

Helva antwortete ihm: „Dein Wunfch ift menfchlich ‚vertwegen, 
und dünft mich naͤrriſch. Was würdeſt du von deinem treuen Haus⸗ 
hund fagen, wenn er verlangte, Gott folle dich zu feines Gleichen 
umſchaffen? Und wie das Thier, traumhaft und trübe in feinen 
Vorftellungen, zum Menfchen flieht: fo flieht der Menſch mit ſei⸗ 
nem Wis und Scharffinn, trüb und traumhaft, zu uns Sein 
Geiſt blicke unter jich in die Tiefen der Natur, ober über fich 
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in das Ueberirdiſche, überall findet er Dunfelheiten, unentwirrs 
bare Näthfel; und, flatt der Erkenntniß, bleibt ihm nur Ahnen 
und Glauben. Wir aber, wenn wir durch die Abſtufungen ber 
Seelen, des Lebens, der Naturfräfte und Stoffe hinunterfchauen, 
erkennen mit Klarheit, und freuen ung des Wiſſens, wo der Sterbs 
lihe nur Ahnung in fi trägt. Doch auch für uns, wenn wir 
über uns in Glanz und Herrlichkeit des Gottesreichs fchauen, 
bleibt dann nur ſtilles Ahnen übrig, und auch wir erfennen, wie 
tief wir daſtehen!“ 

Der ſchöne Erni verflann von Allem, was fie fagte, Feine Silbe; 
auch befümmerte ihn das wenig. Er achtete nur auf die Lieblichen 
Bewegungen ber Lippen, wenn fie ſprach; auf das heilige Er⸗ 
glänzen ihrer Augen; auf das zärtliche Lächeln, welches in ihrem 
Antlitz, wie fihtbare Seligkeit, wohnte. Dann empfing er fie mit 
feinen Armen; dann füßte er diefe Lippen, dieſe Augen, viefes 
Lächeln, und er wußte felbft nicht, wie ihm dabei ward; er wußte 
nicht, daß er feine Heilige jeden Tag menſchlicher liebte. Und 
wie Eonnte er anders, der Arme! | 

Immer wandelte er bei ihr; immer blühte fie reizender vor ihm. 
Nur jeden Tag eine einzige Stunde entfernte fie fi von ihm, um, 
wie fie fagte, ein Bad zu nehmen. Dahin durfte er nicht folgen. 

Fünf Tage lang swar Gberwand er fih, aus Furcht vor Hels 
va's Zorn, ſogar nicht einmal an die Badegrotte zu denken. 
Aber am fechsten Tage verfeßte er fich in Gedanken dahin; er 
war diefer Gedanken und ihrer wilden Sehnfucht nicht länger Mei⸗ 
fer. „Was ich denke, Tann fie nicht wiffen!” meinte er, und: 
„Denken ift noch Feine Miſſethat!“ febte er Hinzu. 

Da fand er fih, wie im Traume, auf dem Weg zur Grotte, 
und vor derfelben einen fenerfarbenen Vorhang; aber durchaus ſah 
er nicht, was Hinter vemfelben vorging. Nun exit bebachte er, 
dag er mit Hilfe feines fechsten Sinnes zwar alles Irbifche, jede 
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Gegend, jedes Treiben und Thun von Menfchen und Thieren 
gegenwärtig zaubern konnte, aber nie war er fähig, der abwefen- 
den Schratten und Elfen Arbeit und Leben zu beobachten. Das 
machte ihn nun traurig. Er faß beiräbt und fill da, als die Alpens 
Fönigin wieder zu ihm trat, liebenswürbiger, benn er fie je ges 
fehn. Ste bemerfte feinen Kummer. Site fürdjtete, ihn quäle 
Langeweile und Heimweh zu den Menfchen. Sie beugte ſich Tiebs 
fofend über ihn nieder, und fehmeichelte ihm voll des zärtlichften 
Mitleivs. Doch diefe Liebfofungen,, ftatt die geheime Gluth feines 
Innern zu löfchen, fachten fie nur gewaltiger an. 

. Und, ale Helva am fiebenten Tage wieder zur heiligen Grotte 
gegangen war, vermochte er’s nicht Tänger über fi. Er ſchlich 
ihr nah. Er fand an dem feuerfarbenen Vorhang. Gr zitterte. 
Gr bewegte die Strahlendede zurüd und fah in das Heiligthum, 
wo die fchöne Helva im Bade faß. Aber dies Bad war nur ein 
rofenfarbenes Gewölf, in welchem die Jungfrau, zur Hälfte ein- 
getaucht, ihn ihren alabafterweißen Rücken zufehrte, während zwei 
dienende Elfen einen aus dem Gewölk hervorgeftrediten Fuß ihrer 
Königin Füßten. Dies Füßchen, welches er noch nie unter dem 
langen, faltenreichen Gewande gefehen hatte, war fein gewöhn⸗ 
licher Mädchenfuß, fondern ging fonderbar, wie ein Fächer, aus: 
einander mit Schwimmhaut und glänzenden Federn. 

Die Elfen erblicten den fündigen Sterblichen und ſchrien voll 
Grauſen laut auf, tauchten ihre Hänte in das Rofengewölf und 
fprengten ihm davon entgegen. Es fuhr ihm in die Augen wie 
ftechende Funken. Gr fah nichts mehr. In feiner Blindheit taus 
melte er mit Entfeben zurüd und her und bin. lm ihn war ein 
Donner und Toben, als bräche das weite Weltgebäu über feinem 
Haupte zufammen. Er fehwankte zitternd und flürzte endlich nies 
der. Zum Glüd aber fingen ihn zwei Arme auf, und eine rohe 
Männerftimme ſprach: „Taugenichts, wo ſchwaͤrmſt du feit fieben 
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Sahren herum, und kömmſt nun, elender denn ein Bettler, nad 
Ellisried zurück in diefen Kleidern, die verfault und verwest find?“ 
„Ber bift ou? Ich fehe dich nicht. O ich Hin blind!“ rief Ernt. 
„IH bin der Bruder deiner Mutter, die vor Gram und Herze- 
leid vor ſechs Jahren geftorben if.“ 

Da weinte Erni bitterlich und ließ fih ind Dorf führen. Die 
Mädchen erfannten den fchönen Erni nicht mehr; er glich einem 
hagern Gefpenft. Und wenn er von den außerorbentlichen Dingen 
erzählte, die ihm begegnet waren, wollte man ihm Faum glauben. 
Er aber feufzte immer den Namen Helva’s, verſchmähte Speif 
und Tranf, und flarb am dritten Tage mit dem Seufzer: Helva! 


„Herr,“ rief der Profeffor, als ich endete: „Sie müflen, ich 
beſchwöre Ste, diefe Sage zu Papier bringen; ich lafle Sie von 
einem unferer alterthüümelnden Lanvespoeten ind DBersmaß der 
Ridelungen bringen, und werbe file, von einem äſthetiſch⸗philo⸗ 
ſophiſch⸗mythologiſch⸗philologiſch⸗hiſtoriſchen Kommentar begleitet, 
in die Lefewelt hinauswerfen.“ 

„Schön,“ rief Wunibald: „Vereinigen Ste fidh beide, ich er- 
bitte mir indeſſen von Fräulein Eöleftine einen Kommentar über 
die geheimnißfchwere Verheißung: „Ich will Ihnen auch recht 
gut dafür fein.” Das Daflır hab’ ich gegeben!“ 

„Sehn Sie, fehn Sie!“ rief Eöleftine haſtig, zeigte mit ver 
einen Hand zum Fenſter und ergriff mit der andern ihren Mantel, 
indem fie zur Thür fprang: „Der Nebel ift verflogen. Die Sonne 
flieht am Untergang!” 

Damit war fie zur Thür hinaus; die Tante Ihe nah. Wir 
Andern fanden nichts zweckmäßiger, als ihnen in Wind und Wels 
ter auf die Höhe zu folgen. 





Die islandifchen Briefe. 


1. 


Frau Stoben befaß das fchönfte Landgut in der ganzen Gegend. 
Sie liebte fonit Binfamfeit; aber feit vier Wochen war ihr Schloß 
der Sammelplag ber frohen Welt. Gin Feſttag verbrängte den 
andern. Frau Stoben ſchien fich in dem fröhlichen Getümmel zu 
verjüngen. Aber nicht Zelte, Kränzchen, Bälle waren es, was 
ihr Herz erquicte. Die hätte fie immer haben können; fie gehörte 
zu den reichten Gigenthlimern Im Lande. 

Nein, fie war mehr als reich; eine zärtliche und gluͤckliche 
Mutter. Ihr Sohn Theodor war von ſeinen Reiſen zurückge⸗ 
kommen. Drei Jahre lang Hatte fie ihn nicht mehr geſehen, fogar 
gefürchtet, feine Reifeluft möchte ihn verführen, nie wiederzukehren; 
denn feine andere Leidenfchaft fchien das Herz des jungen Mannes 
zu rühren, als der Hang, fremde Länder, ferne Völker zu fehen. 
Darum erfchöpfte fie fi in Srfindungen, ihm den Aufenthalt in 
ben väterlichen Gütern lieb zu machen; ihn mit allerlei Banden 
an die Heimath zu feſſeln. Aber die raufchenden Freuden, die 
glänzenden Zerſtreuungen waren nicht vonnöthen; gewaltiger als 
Alles zog ihn das milde Mutterherz an fih. Gin folches Herz 
hätte er nicht wiedergefunden unter allen Zonen, bei den Mens 
jden ſchwarz und weiß, olivenfarben und kupferroth. 
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„D Mutter, liebe Mutter, ich bin ja glücklich!“ rief er manch⸗ 
mal, und Füßte mit Inbrunft die theure Hand, welche ihn erzogen 
hatte: „Ad, wer fo geliebt wird, fo innig, fo rein, ber foll 
nichts mehr wünfchen. Ich verlafle Ste gewiß nicht!“ 

Und ob er ihr gleich es taufendmal verficherte, blieb fie doch 
immer Zweiflerin. „No fefielt ihn der Reiz der Neuheit; aber 
wenn ihm nun dies Alles alt wird — dann fehnt er ſich weiter.“ 
So dachte fie im Stillen. Und was fie von ihm fah und hörte, 
vermehrte ihren Verdacht. Wie follte fie ſich's auch erklären, daß 
er, fonft fill und einförmig in der Unterhaltung , lebendiger ward, 
wenn das Geſpraäch über unbefannte Völferfchaften rollte? — wie 
ſich's erflären, daß er aus der ganzen Biblivthef des Herrn Ma: 
gifter Habakuk, dermaligen Pfarrers im nächften Dorf, nur einige 
Reifebefchreibungen zum Lefen wählte und bie beften Prebigten, 
moralifchen Betrachtungen, Gefchichten aus der alten und neuen 
Melt unbetaftet ließ? | 

Seit einigen Wochen wohnte auch Therefe, ihre einzige Toch⸗ 
ter, bei ihr. Diefe war an den Landrath Kulm verbeirathet. 
Die jungen Eheleute hatten der Mutter Gebot gehorcht, und waren 
ans der Nefivenz gefommen, fünfzehn Meilen weit, um bie alls 
gemeine Freude zu theilen. Beide mwettelferten, der Mutter ges 
heime Sorgen zu mildern. | 

„Laffen Sie ihn Heirathen!” fagte der Landrath: „dann 
bleibt er gewiß. Nichts feffelt mehr an Herb, Baterlant und 
Menfchheit, als eine glüdliche Ehe. Der Hageftolz gehört Nie: 
mandem, ift ein Weltbürger, ein ewiger Zube, ohne Raft, immer 
auf Reifen und ohne Ziel.“ 

„Wenn er fich nicht in eine fchöne Lappländerin verliebt Hat,“ 
ſetzte Thereſe Hinzu, „fo wird's uns hier nicht fehlen.“ 

„Aber venft doch, Kinder!” feufzte Frau Stoben: „er hat feit 
vier Mochen alle Sungfrauen der weiten Nachbarfchaft gefehen, 
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und an allen ging er wie an Tapetenbildern vorbei. Gr if zu⸗ 
weilen tieffinnig; will man ihn gefprädhig machen, muß man von 
feinem Norwegen reden.“ Ä 
„Zieffinuig ift er?” fragte Therefe: „Weißt du nicht, ob die 
Lappländerinnen fchön find?“ 
„Allerdings,“ antwortete der Landrath, „für die Leute, die gern 
Thran trinken.” 


2. 


Frau Stoben bewahrte die bevenklihen Worte des Schwiegers 
ſohns im Gebädytnig, und rollte die Phraſe lange herum, und 
fuchte an diefem Iwirnfnäuel den Baden, und fand ihn nimmer. 

„Wer find aber die Leute, die gern Thran trinken?“ fragte fie: 
„Sie drüden fih für eine alte unbelefene Frau zu verblümt aus, - 
Herr Sohn.” 

„88 find Lappländer, Frau Mutter!“ entgegnete er, und warf 
lächelnd den Kopf zurüd. 

„Müffen’s denn aber nur Lappländer fein, die den Thran 
lieben?” fragte Therefe. 

Der Landrath lächelte. „Du haft Recht. Es wandeln des 
Tranfäufer viel unter ung.” 

Frau Stoben war nicht beruhigt. Sie begab fih in ihr Zim⸗ 
mer. Sie ließ den Amos Holen, ihres Sohnes mehrjährigen 
treuen Diener und NReifegefährten. 

„Sage mir, Amos,“ Hub fie an, und legte traulich ihre Hand 
auf feinen Arm, „du Eennit deinen Herrn. Du kennſt ihn befler, 
als ich. Du faheft ihn täglich feit vielen Jahren, in denen er für 
mich verloren war.” 

„Befehen und gefprochen!“ entgegnete Amos. - 

— Du warft mit ihn in Lappland. 
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„Sa, bei Gott, das war dort ein Leben. Sch meinte manch⸗ 
mal, wir wären bei den Unterirbifchen.“ 

— Und was that dein Herr? 

„Gr war nicht von der Stelle zu bringen. Er kroch in ihre 
Hütten, woneben unfere Schweinftälfe herzogliche Schlöffer find;. 
und fuhr in ihren Schlitten, worin ich oft gefroren lag, wie ein 
Baumſtamm.“ 

— Und, das weißt du gewiß, find die Lappländerinnen fchön ? 

„Daß ich's nicht rühmen Fönnte, ausgenonmen . .. . . “ 

— Ausgenommen? 

„So in ihrem Sünbenjahr, wo auch der Teufel Reiz hätte, 
wenn er jung wäre.” | 

— Liebte dein Herr den Thran? 

„Wie meinen Sie das, Frau?“ 

— Db er ihn trinken konnte? 

„Gi, behüt' uns Gott! fein Tropfen über feine und meine 
Zunge!“ 

— Bil du redlich? 

„Seben Sie ihm zur Probe die Thranflafche vor.” 

— Und als er fi zur Heimkehr entfchloß, bemerkteft du am 
ihm feine Unruhe, feinen Mißmuth? War er ganz zufrieden 
ging nicht feine Seele zurüd in das fremde Land, während fein 
Vaterland ihm näher fam? 

„Sie haben’s getroffen, Frau Stoben. — Gr war manchmal 
gar unluflig, und war dann fein Ausfommens mit ihm. Gr bes 
rente, die Infel Island oder wenigftend nicht einmal Grön⸗ 
land gefehen zu haben ; Jſsland aber lief ihm befonders im Kopf 
herum. Da hat ihm ein gewiffes Srauenzimmer das Herz warm 
gemacht.“ 

— Mer war’s auch? 

„Ih weiß nur, daß es Edda hieß.” 
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— Mar die Berfon fhön? 

„Habe fie eigentlich fo nicht von Angeficht gekannt.” 

— GSeufzt er wohl noch zuweilen nach der Infel Island? 

„Gerade geftern. Gelt, Herr, fagt’ ich, hier iſt's doch, unter 
uns gefagt, befier als in der Infel Island? Und wenn mich die 
Herren in Island zum Kaiſer machen wollten, ich machte ihnen 
einen Bückling und ließe fie laufen. Da brummte mein Herr ver 
drieglich und fagte: „und es ärgert mich doch Zeitlebens, fo nahe 
und nicht dort gewefen zu fein.” 

— Du follft ihn nie an die Inſel Island erinnern. 

„Gt, wenn ihn nicht die Edda erinnert, ich, für meine Per⸗ 
fon, hüte mich wohl!“ 

— Iſt die Edda verheirathet oder unverheirathet ? 

„Das will ich weder mit Ja, noch Nein betheuern. Aber, ich 
vermuthe, er befommt zuweilen Briefe von ihr. Sie muß ihm 
mitunter gar rührend ſchreiben. Ich Tann nicht lefen, aber ich 
Tenne ihre Briefe am Umfchlag, und am Siegel. Da ift ein Altar 
mit einer Flamme darauf, wie in der Bibel, wo Abraham den 
Iſaak opfern will. Und dann, wenn er foldyen Brief erhält, fieht 
man ihm Freude aus allen Mienen glänzen, und treten ihm wohl 
Helle Thränen ins Auge. Hätte ich in der Schule Iefen gelernt, 
ich ließe mir gewiß Briefe aus Island ſchicken.“ 

— Grhält mein Sohn auch jetzt noch isländifche Briefe? 

„Gi, lieber Himmel, freilich. Noch legten Sonntag hat er 
einen empfangen. Darum war er den ganzen Tag fo vergnügt, 
als hätt?’ ihm der Schufter Sprungfedern unter die Sohlen genäht. 
Ja, meine liebe Frau Stoben, das muß ich nun felbft geftehen, 
Island ift ein prächtiges Reich; nur auch nach den Briefen zu 
urtheilen. Könnt’ ich lefen, fo müßten es mir isländifche Briefe 
fein, over keine. Und man bat fie Hier zu Lande fpottwohlfeil. 
In Karlskrona mußt’ ich für einen Brief gerade fo viel baare 
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Gulden zahlen; als bier Kreuzer. Es ift bei uns aber auch mit 
dem Poſtweſen befiere Ginrichtung, als in Norwegen und Lappland.“ 
Frau Stoben entließ den plauderhaften Amos. Ihre Seele war 
tief betrübt. Ste Hatte wur zu viel erfahren. Die islänpifchen 
Briefe zerflörten ihren Frieden. j 


3. 


Therefe erfuhr von der guten Butter zuerſt das Geheimniß von 
der Infel Jsland. Sie wählte ven nächſten Weg, das Räthfel 
zu löfen. An einem liebliden Morgen ſchlich fie zu ihrem Bruber 
aufs Zinnmer. Theodor fprang ihr entgegen. Sie fanf an fein Herz. 

„Und du bleibt nun gewiß bei uns?“ fragte fie. 

— Gewiß. 

„Bit du frei? zieht dich Fein anderer Magnet?" 

Theodor wurbe roth. Thereſe hielt ihn feit in ihren Armen. Ihr 
Bli drang tief in ihn. Er ſchlug die Augen nieder und lächelte. 

„Du Haft ſchon geantwortet!“ fagte fie. 

— Aber was denn? ich verftehe dich nicht. 

„Sch deſto befier did. — Du liebfi! — Ich weiß es.“ 

— Du will fpotten. 

„Gewiß nicht. — Warum aber nahmſt du deine Dame nicht 
mit dir? 

— Melde? 

„Die fchöne Briefichreiberin in — wie heißt die Infel? Se- 
land, glaub’ ich, — Beichte nur. Ich bin ja ein Weib. Ich habe 
auch geliebt, ohne deswegen nach Lappland zu reifen.“ 

Theodor fah feine Schwefler mit großen Augen an. 

„Nicht doch, Theodor, fpiele mir nicht ven Gehsimnißvollen. 
Die Mutter, wir alle wollen dich glücklich wiſſen. Du liebſt. 
Wohlan, mache dein Mädchen zum Weibe. Ich ftehe dir bei. Nur 
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entfchlage dich der unjeligen Sehnſucht nach Island. Die Mutter 
flürbe vor Kummer, und ich überlebte ihren Verluſt gewiß nicht. 
Theodor, du warit ein guter Sohn immer, ein guter Bruder! — 
Sieh mich an; willfi du es num nicht mehr fein? — Sage mir, 
du lieb? Nicht ſo?“ 

— Ich weiß nit. 

„Das wäre mir luftig. Der junge Herr weiß nicht einmal, ob 
er liebt? — Ich weiß es aber befier. Wenn ich dir zum Beifpiel fo 
ein Briefchen vorhbielte, geflegelt mit einem flammenden Altar? — 
würbeft du noch einmal roth?“ 

Er ward es, indem fie ſprach. Sie füßte feine glühenbe Mange 
lächelnd. 

— Ab, Therefe, es ift am Ende eine Pofle. 

„Was denn?“ 

— Die Liebfchaft, von der du ſprichſt. 

„D, ihr Herren der Schöpfung, was wäre euch nicht Bofle, 
wenn ihr mit uns armen Weibern verfehret?” 

— Du wirft mich auslachen, wenn ich dir’s fage. 

„Ich will fromm fein.“ 

— Du follft Alles wiffen. Du wirft lachen, Therefe. Ich ſelbſt 
fühl’ es, das ganze Ding ift abenteuerlih, romanhaft, närrifch. 

„Für einen Liebhaber bift du beinahe zu vernünftig. ine 
Liebe, die nicht ind Abentenerliche, Romanhafte, Närrifcye bins 
einfpielt, ift Feine Liebe mehr. Alfo nur hervor mit der Ges 
ſchichte! — War nicht meine Liebe mit dem Landrath auch ein 
Mähren aus der andern Welt?“ 

— Ich will dir's erzählen. Du follt mir Rath geben. Viel⸗ 
leicht kennſt du das Mädchen. 

„Sie muß nur nicht in Island daheim fein.“ 
— Nein, Therefe, im Städtchen Grauenburg. 
„Wo Liegt das? — doch nicht in Norwegen?“ 
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— Dreißig Stunden von hier; fünfzehn Stunden von der 
Hauptſtadt. 

„Und wo haſt du ſie angetroffen?“ 

— Nirgends! 

„Nirgends? ſo kennſt du ſie nicht.“ 

— Doch, ſehr genau. Sie iſt ein Engel! 

„Nun, das verſteht ſich; hoffentlich aber noch ohne Flügel. 
Sie wohnt wenigſtens noch in unſerm irdiſchen Jammerthale?“ 

— In Grauenburg. Ihr Herz, ihr Geiſt entzücken mich. Sie 
iſt übrigens nicht ſchön, nicht reich. 

„Nicht ſchön? — Du biſt nicht bei dir. Du haſt ſie ja nirgends 
angetroffen. Und wenn beine Donna nur Ideal if: fo liegt's an 
dir, oder deiner Fantafle, daß es nicht fehon if. Alſo weiter!” 

— Sie it blaß und podennarbig. 

„Mm des Himmelswillen, du Haft fie ja nirgends gefehen.“ 

— Nirgends. Aber dies hier tft ihr Bildniß. 

Theodor zog ein Gemälde auf Eifenbein aus dem Bufen. 

Thereſe befah es lange. Der Bruder hatte Wahrheit gefprochen. 
„Der Geſchmack iſt verfchteden,“ fagte fie, „und zuweilen wunders 
lich, Here Bruder. Schön iſt deine Heilige gewiß nicht; aber fie 
hat doch einen Zug Outmüthigfeit. — Und da in das Bild Haft 
du dich ohne Umſtände verliebt?“ 

— Rein, nit ins Bild. Aber . . . ſetze dich her aufs Sofa. 
Es iſt noch früh. Wir können ungeflört reden. Du bift verfchwiegen. 

„Wie ein Fifchchen.“ 


4. 
Sie fepten ih. Theodor erzählte. 
„Als unfer Vater geftorben war, nun find's vier Jahre, fehrieb 
-ih zum Troft der Mutter und unferer das Gedicht: „Todtens 
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opfer“, und die Muflf dazu. Es warb gebrudt, nebft den Klavier: 
noten. Sechs Monate fpäter erhielt ich einen Brief. Er Fam von 
einem Mädchen, unterzeichnet Dttilia Wangen. Du mußt den 
Brief felbft Hören, um das Mädchen nicht falfch zu beurthetlen:“ 

Theodor holte eine Brieftafche. Er zog das Schreiben heraus. 

„Mein Herr! j 

Es ift vielleicht unanftändig, daß ich Ihnen fehreibe. Berzeihen 
‚Sie e8 aber einem Mädchen, welches diesmal das Gebot des 
Schicklichen über die Pflicht der Erfenntlichfeit vergißt. Sie haben 
mir mein Leben gerettet. Mein Vater, mein theurer Vater {fl 
mir geftorben.. Ich Iiebte ihn zu fehr. Ich ward franf. Mein 
Geiſt litt. Die Aerzte fürchteten, daß meine Gemüthöverwirrung 
unheilbar bleibe. Meine Seele lebte in ſchwarzen Träumen. ch 
wandelte durch zerflörte Welten gegen ein fernes Morgenroth, 
welches ich nie erreichte. Ich Habe viel gelitten. Was außer mir 
gefchehen damals, weiß ich nit. Die Geftalten, fo mich um: 
gaben, ſchwebten wie irrende Geifler vor mir, die mich feſſelten, 
daß ich das heilige Licht der befiern Welt nicht erreichen follte. 

„Und fo einsmals in meinen Schmerzen Hört’ ich Saitentöne 
und Gefang dazu. Ich will’s Ihnen nur fagen, es war Ihr 
Todtenopfer. Ah, Sie haben aud einen guten Bater verloren, 
und haben empfunden, wie ich empfunden habe. Die Gewalt ver 
Mufik, ich meinte, fie flieg aus dem Himmel, bezwang mid. Ich 
zerfloß in Thränen;, und wie bie Thränen fielen, thaute unter ber 
Wärme Ihrer Klagen mein Herz auf. Und die Winterwelt meiner 
* Träume löfete ſich. Es warb heller, das Morgenroth ſtrahlte näher 
um mid. Die irrenden Geiftergeftalten verwandelten fidh in meine 
weinenden Verwandten. Ich verlor mich in heftigen Fiebern, und 
bin durch leichte Mittel genefen. 

„Aber Sie, mein Herr, haben mich gerettet. Ihr Todtenopfer 
rief meine Seele zurück aus den Mitternächten des ſtummen, drücken⸗ 
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den, verzehrenden Wahnſinnes. Oft hat man nachher daſſelbe Lied 
wiederholt — ich bin in meiner Wehmuth glädli. Ich lebe nur 
unter Ihren Tönen, in Ihren Gedaufen. Vielleicht iſt's ein nener 
Wahnſinn. Aber ſei's denn anch. Mein Bater verbient nicht wenis 
ger. Ah, läge mein Staub gebrängt an feinen Staub! 

„Dies Rind die erfien Zeilen, die ich feit faR einem Jahre 
ſchreibe. Ich hab’ ein Gelübde gethan. Jeßt if’s erfüllt. Ich 
danfe Ihnen. Berzeihen Sie mir aun. 

Ottilia Wangen.” 


° 


„Bar uicht übel!“ ſagte Therefe lächeln. „Wir Weiber hätten 
allenfalls bei fol einem Briefe gutmätbig mitgeweint. Ihr aber, 
mit der ſtarken Seele, ihr pbilofophbirt andere.“ 

— Gine Artigkeit lodte die andere. Konnt' ich auf das Schreis 
ben eines fo lieben, empfindungsvollen Geſchoͤpfes fchweigen? Ich 
antwortete. Ich Elagte mit ihr. Ich tröflete fie und mich. Das 
veranlaßte von ihr eine kurze Antwort. Ich fehrieb zurück. Wir 
verwidelten uns unvermerkt in fo viele Fragen und Antworten, daß 
wir fein Ende für den Briefwechfel fanden. — Ohne uns zu fens 
nen, gewannen wir einander lieb. Jeder neue Brief war ein neuer 
Schritt zum Bertranen. Unfere Geifter berüärten ſich, und ſchloſſen 
eine Verbindung, die mit allen gewöhnlichen Verhaͤltniſſen des Le⸗ 
bens unverwandt war. Für uns war feine Erde, feine Konvenienzens 
welt, feine Sinnlichkeit, fein Nebenintereffe, keine Leidenfchaft, 
feine Ciferſucht. — Wenn die Bewohner des Himmels fi lieben 
und ihre Smpfindungen einander beiennen: fo lieben und empfins 
den fie nicht reiner, wie wir. 

„Es iſt wahr, dieſer geiſtige Umgang, diefe reine Seelenliebe 
bat mit dem, was die Welt unter die Rubriken Freundſchaft, 
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Liebe, Geſelligkeit u. ſ. w. nimmt, gar nichts gemein. Sie iſt 

etwas Ungewöhnliches, und eben daher, wie du fagen wirft, etwas 
: Romanhaftes. Sei es auch. Kein Name ehrt oder entehrt. Jeder 
: empfindet nach feiner Art, und nennt nad) feinem Sinn. 

— O Therefe, diefe unbekannte. Dttilia Hat mir den Sinn und 
die Smyfänglichkeit für den Reiz alles Bekannten genommen. Ich 
habe der Mäpchen viele Fennen gelernt, aber feines mochte einen 
Augenbli lang mich meiner Niegefehenen vergefien machen. Was 
fand ich auch überall? — Weſen, mehr Fleiſch und Bein, als 
Geiſt; ihre Liebe ift, was die Fantaſte in Flammen fegt und das 
‚Herz verfohlt, wenn Hymen kaum eingefehrt iſt. Wefen, die nad 
der erften Liebe noch aus Gefallfucht lieben, und mehr an bie 

Equipagen, als an das Herz des Mannes denken; Wefen, bie... 

„Die um fein Haar fihlimmer und beffer find, als die Män⸗ 
ner!” unterbrach ihn die Landräthin: „Ich muß dir nur im Bor: 
beigehen bemerfen, Theodor, daß du fehr unartig bift; und daß 
du nicht vergefien mußt, wenn du neben der Schwefter fikeft, daß 
du bei einem Meibe bift. Jetzt erlaub’ ich dir fortzufahren.“ 

— Ich fagte aber die Wahrheit. 

„Ih auch, liebes Kind. Du liebſt, und liebſt ein Fantaſie⸗ 
bild, und feinen Geift. Du ſchwärmſt; und macht eben darum 
feine Ausnahme von der Legion der Liebenden, die Jahr aus Jahr 
ein unterm Silbermond ein wenig fafeln. Glanb’s doch, Theodor, 
du bift fein Engel, fo wenig ale deine heilige Dttilia. Die Mens 
fchen bleiben ſich ewig gleich, treiben fich alle in bvemfelben Ring 
herum, den die gewaltige Natur gezeichnet Hat. Was du dir eins 
bildeft, Hat fich Jeder eingebildet. Jeder glaubt von fih, er fet 
fein Gewöhnlicher; nur er made die große Ausnahme; nur 
bei ihm fei alles andere. Wir irren allefammt, nur Jeder irret 
anders. — Aber was ich dir da prebige, verflehft du nicht einmal, 

- Here Philoſoph. Dazu müßteft du Ehemann fein.” 
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— Auch du verfiehft mich nicht. Denke, wie du willſt, nur 
ich Eenne Ditilien. Du ſollſt ihre Briefe Iefen; du wirft anders 
urtheilen lernen. Meinſt bu, ich werbe Dttilien weniger lieben, 
felbft wenn fie fih verheirathete? — meinſt bu, ich werde ihr un: 
treu, wenn ich heut mit einer. Andern vor den Altar trete? 

„Ich meine, ihr fhwärmet beide. Echwärmeret iſt eine Gluth, 
bie fich feld verzehren muß, die aber der Regen nur anfrifcht, 
der Wind nur anbläfet. Und ihr Habt beide nie ein Gelüſt empfuns 
den, euch zu fehen?“ 

— Ich machte die Reife ins nörblidde Europa. Mir blieben 
im Briefwechfel. Wir waren ſchon damals die innigften Freunde. 
Hier ift die Abfchrift meines Briefes, worin ich ihr bie Abreiſe 
ankündigte. 


6. 

Theodor holte den Brief. „Aber er iſt zu lang; ich leſe dir 
nur das Weſentlichſte daraus, damit du den Geiſt unſerer Freund⸗ 
ſchaft erkenneſt.“ 

— — „So nehm' ich zu der weiten und langwierigen Reiſe 
keinen Abſchied von Ihnen, liebe Ottilia. Warum Abſchied, da 
ich Sie nicht verlaſſe? Wir trennen uns nicht, da wir nie bei⸗ 
ſammen waren. Ob dreißig, ob tauſend Stunden, ob ein Bach, 
ob ein Weltmeer zwiſchen unfern Perſonen fließen, unfere Seelen 
bleiben fich gleich nahe. Nur ein Taufch unferer Gedanken, unferer 
Empfindungen im Briefwechfel wird die Gnifernung erfchiveren. 
Wir verlieren etwas, aber nicht alles. Wir find dennoch gewiß, 
daß unfere Gelfter unaufhörlich beifammen find, und das Midh- 
tigfte, was fle einander durch todte Zeichen im Briefe deuten Fön- 
nen, flüftern fich beide unmittelbar und immer: ich Itebe dich! 

„Ja, Dttilia, du wunderbares Mädchen, ich Liebe dich. — 
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Ach, laſſen Sie mi doch das einfache traulide Du wählen, 
wenn ich zu Ihnen rede. Zum Sie gehören wenigflens zwei 
Dinge, weil es eine Mehrheit anfpricht. Das Du wendet ſich nur 
an ein Ciniges. Ich kenne Sie nicht, denn ich habe die Hülle 
nicht gefehen, die dich, du Holde Seele Dttiliens, umfchließt. 
Ich kann nicht Sie lieben, ich meine nur bich. , 

„Während ich mich von Ihnen entferne, Fette ich mich enger 
an did. Ja, Ottilia, fei wer du will, bleibe nur wie bu mir 
erſchienſt. Mir iſt's, als ruf’ es eine weiffagende Stimme, einft 
werd’ ich Sie fehen! — wir werben uns fehen! D, geliebte 
Ditilte, ich zittere vor dem Augenblid. Faſt wünfch’ ic, daß wir 
uns nie erblidten. Ottilia, wir find Menfchen. Bis jegt waren 
wir glüdlich durch einander; aber wehe, wenn uns unfere Außen: 
feite nicht gefiele! Wenn uns unmwillfürlich die Cinbildung bes 
trogen hätte, und wir in unfern Berfonen etwas fänden, was un: 
fern Borfellungen nicht entſpraͤche. Ottilia, fo zerreißen wir ſelbſt 
unfer Glück. 

„Wir lieben und. Wir find einander verwandt und vertraut, 
wie Bruder und Schwefter. Wir Fennen die geheimften von unjern 
Empfindungen Wir erfcheinen uns gegenfeitig, ohne Schleier, 
ohne KRunft, ohne Hehl. — Denke dir, Ottilia, wenn wir nun 
das erſtemal perfönlich zufammentreffen, wie dann? — Wir haben 
uns nie gefehen, wir find plößlich Fremdlinge gegen einander. Ich 
werb’ es nicht wagen, ber unbefannten Geſtalt, in der die fchöne 
Seele wohnen foll, bie ich liebe, die mich liebt, nahe zu treten. 
Das tuauliche Du, weldes unbefangen dee Geber entrinnt, wirb 
auf ven Lippen erfierben. Es wird ein amberes fein, um Berkhrung 
der Hände, als um Berührung der Seelen. 

„Ottilia, wenn wir uns femafs perſonlich kennen lernen — es 
wird uns fein, wie verſtorbenen Lieben, deren Geiſter in einer ans 
dern Welt unter andern Häflen fi begegnen. Mir werben uns 
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finden, und nicht erfennen. Spricht aus biefem Munde die Seele, 
die ich fonft liebte? werd’ ich fragen. Wird fe, bie mich liebt und 
fennt, unter meiner Hülle mich wiederfinden, wie ich vorher war? 

„Gewiß, Ottilia, unſer Gchidfal, wenn wir es in Verhälts 
niß zu dem aller Andern ſtellen, die fich liebten, if feltiam. Wir, 
zärtlich und tren, fcheuen mit Recht den Augenblid, welchen alle 
Andern mit Sehnſucht rufen. Wir find Geifter, die fi zuſam⸗ 
menfahben, und zittern, daß fie Körper tragen. — Ottilia, ich 
mag nicht mehr daran benfen — ich werbe wehmüthig!“ 

Theodor ſchwieg. Therefe lächelte ihn an und fagte: „Bure 
Seelentiebe iſt eine ganz allerliebfie NRarrheit. — Und wie nahm 
der Geiſt Ditiliend beine Abreife auf? Wurd' er nicht ein wenig 
böfe?* 

— Ich müßte dir da unfere ganze weitfchichtige Korrefpondenz 
vorlefen. Die Zelt if zu kurz, Schweſter, ich will’s bir mit 
einem Wort fagen, ich will nun bin. Ich will nach Grauenburg. 
Ich will Ottilien fehen. Sie weiß nicht, daß ich zuräd bin. Sie 
ſoll's nicht wien. Sie wird mid fehen, ohne mich zu Fennen. 
Ich nehme einen falfchen Namen au. Ihre Briefe, die fle noch 
immer nach Kopenhagen an mich fehreibt, laufen nicht weiter als 
nach Leipzig, an meinen Freund Müller, ver fie mir zufchidt, 
wie er ihr die meinigen fendet, bie ich noch immer aus Kobens 
Sagen datire. 

„Ich merke, eure beiden unfchuldigen @eifler verliehen ſich 
auch auf Intrigne. Aber, mein Herr, fo weit find wir noch nicht, 
wie du glaubſt. On Gall mich zu Maihe gezogen über beine gei⸗ 
Rigen Abentener. Ich verlange jetzt auch gehört zu werben, und 
daß du Eeinen Schritt ohne mein Vorwiſſen thuſt. Du biſt in 
meiner Gewalt. Du haſt mir die Adreſſe einer Ueberirdiſchen ges 
geben, du weißt, ich Bin bashaft, und Tann Briefe ſchreiben.“ 

— Willſt du meine Berrätherin werben? 
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„Du Haft das Schickſal aller Großen. Laffen fie fich nicht mehr 
rathen, fo müflen fie ſich verrathen lafien. Ich will dir treulich 
beiftehen. Aber gehe langſam, um ficher zu geben. — Das Glück 
deiner Tage hängt an dem, was du zu thun eilt. Du liebſt Fein 
Mädchen, du liebft dein felbit gefchaffenes Phantom. Du ehrliche 
Haut Eennft und Weiber nicht. Unfer Herz muß etwas zu tändeln 
haben, das ift Bedürfniß. Deine ätherifche Ditilie iſt gewiß ba- 
beim ein ganz anderes Ding, als in den Briefen, worin man 
fchreiben und ausftreichen fann. Das himmlifche Weſen, das dich 
mit göttlihem Feuer erwärmt, ißt und trinkt zu Haufe, wie wir 
andern Menfchenfinder, ‚und denkt endlich auch ans Heirathen, an 
den Spiegel, an das Alter, an — — — —" 

— Ich bitte dich um Gotteswillen, Therefe, ich bitte dich — — 
ich laufe davon. 

„Aber glaubſt du auch im Ernſt, daß die gute Wangen aus 
Luft und Licht zuſammengewebt iſt? Mein Gott, warum ſoll denn 
ein Mädchen nicht ans Heirathen denken? GEs ift ja fo menſch⸗ 
lich! — wir wollen nicht zanfen. Ich bin aus mehr, als einer 
uUrſache neugierig, wie Ottilia die Nachricht von deiner Abreife 
aufgenommen habe. — Lies mir wenigitens aus s ihrem Brief vor, 
was fie über ven Punkt ſagt.“ 

Theodor nahm gehorfam das Portefenille, aber machte ein fins 
fteres Geſicht. 

Gr lae wie folgt: 

„— — Sie gehen auf Reifen, ein, zwei, brei Jahre. Mein 
lieber Sreund, fo wird unfer Fleiner Briefwechfel fehr ins Stoden 
gerathen. Ich darf dagegen nichts fagen; wenn ich aber dürfte, 
ich würde es nicht. Gewöhnt iſt mein Herz zum Entbehren. Ad, 
lieber Freund, könnt' ich doch nur Alles entbehren; haͤtt' ich doch 
Nichts, wär’ ich doch, wo mein guter Vater ift! 

„Ich bin ein armes Gefchöpf, und habe doch noch zuviel! ich 


“ 
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‚möchte mich von Allem Iogmadhen in dieſer Melt, denn Alles ſteht 
mir da, mid) anzuloden gewaltig, und dann mid. zu verwunten. 
Sch Habe nicht mehr Muth genug, etwas lieb zu gewinnen, weil 
ich nicht Muth genug hätte, es zu. verlieren. Ich werde betrogen, 
oder täufche mich ſelbſt. Das iſt mein Loos. 

„Reifen Sie glücklich. Sie werden glüdlich fein. Ich bete 
für Ste. Es iſt ein Bott. — O mein Freund, Ste waren der 
Engel, der mich aus der Finfterniß geriffien Sie haben Ihr 
Merk vollendet. Ihre Briefe waren reich an Troft und Lehren. 
Ste bleiben mir dverfelbe, der Sie mir in meinem verbämmern- 
den Wahnfinn erfehlenen. Mein Geift lehnt ſich müde und ſchweſter⸗ 
lich an den Shrigen. Was Fünmert’s mich auch, wer Sie find? 
Schreiben Ste mir ferner, oder nicht — ich weiß doch, daß Sie 
mein nicht vergeffen, und weiß, daß Ste mich noch in Ihrer 
: Todesflunde Lieben müflen, weil Fein Grund vorhanden fit, 
daß ih Ihnen gleichgültig werben könnte. — Ich werbe Ihre 
Briefe leſen, die ich habe, und dann träumenb in die legten 
Stunden meines Wahnfinns zurüdfinfen, — o wie war mir fo 
wohl da!“ 

„Ob wir uns beide auf Erden fehen, oder nicht fehen, {ft 
‚ wohl doch am Ende fehr einerlei. Wenn wir fern von einander 
erben, ohne unfere Berfonen gefehen zu haben, ift das ein Der: 
{uß? — Zwei Seelen im unermeßlichen Weltall begegneten ſich, 
: Hebten fi, gaben ſich ihres Dafeins Zeichen, verloren bie fchöne 
Macht der Mittheilung, und lieben getrennt fort, ohne von eins 
ander zu wifien. 

„Es ift befier fo. — Ste find mir jebt Alles; Sie würden mir 
; nur weniger werden, wenn Sie mehr, als dies fein wollten. Wenn 
Sie fi} einft vermählen, zeigen Sie ihrer Gemahlin meine Briefe, 
- fie wird auf mich nie eiferfüchtig werben. 

„Reifen Sie glücklich! — Ich bleibe dir ewig. Ge iſt ein 
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Gott. Ganz vergehen wir nicht. Grlöfch' ich hier, anderowo 
glaͤnz' ich wiener — und Fönnt’ id, o Theobor, ewig bir! 

„Da fiß’ ich weinend. Warum bin ich fo wehmüthig? Nur 
ein Bebürfnig hab’ ich; es ifl: immer an dich zu denfen. Das 
kann mir ja niemand rauben. Wenn ich dich nicht mir denken 
kann, dann bin ich felbft nicht mehr. 

Dttilia DB.“ 





„Und wie ſpann fih der Faden weiter?“ fragte die Schwerter 
den Bruder. 

— Gehr natirlih. Wir fchrieben einander oft. Wir wurden 
uns immer unentbehrlicher. Nur Dttilia bewies mehr Stärfe, 
als ih. Da ich wiederholt ihr Bildniß forderte, ſandte fie mir's 
endlich nach jahrelangem Weigen. Ich wagte nicht, ihr bas 
meinige anzubieten. Sie felbft erklärte, fie wolle mein Bildniß 
nicht fehen, felbft nicht meinen Schattentiß. 

— Inzwiſchen blieb mir's fein Geheimniß, daß ich ihr immer 
teurer ward. Mit der Zeit ift fie heller und froher worden. 
Die Grkinerung an den Tob ihres Vaters betrübt fie weniger. 
Und doch zittert „fie vor meiner Heimfunft. Ich befchwöre Sie, 
Theodor,” fagt fie in einem ihrer lebten Briefe, „denken Sie 
nicht daran, mich zu fehen. Muthig und graufam werben Gie 
unſer Giyfium mit eigener Hand zerflören,, ſobald Sie perfönliche 
Bekanntſchaft mit mie machen. Wir können nur glüdlich bleiben, 
wenn wir bleiben, wie wir find.” So ifl jebt unfer Berhältniß. 
Darum Heß ich ihr die Vorſtellung, ich fei noch in Kopenhagen. 
Ih will ſie fehen in Grauenburg, ohne mich ihr zu erfennen zu 
geben. Dann entfcheide der Zufall. 

„Wahrbaftig,” fagte Therefe lachend, „fol einen Roman 
iſ's der Mühe werth zu fpielen. Ich degreife das Nädchen nicht. 
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Auch muß ich fehr zweifeln, daß ihr beibe glücklich fein werdet. 
Jeder von euch täufchte fich felbft und den audern. Eure Erwar⸗ 
tungen, eure Vorſtellnngen find allzugefvannt. Ihr werdet in 
einander ein Baar liebe Alltagsmenfchen erblidien, und jeber wird 
ſich dann über ſich felbft ärgern. Wir wollen es uns doch nicht 
verhehlen, wir find bei aller Seelenfchönhelt noch immer arme 
Kreaturen von Fleiſch und Bein. Ich wette, vor deiner Fantafle 
blüht ein friſches, liebliches Mäpchen im Roſenglanz. Wie, wenn 
du in deiner Ottilia num ein fleches, blaßgelbes, nervenſchwaches 
Srauenzimmer fände, gewandter am Schreibtlfh, als in ber 
Wirthſchaft — du würbef ven Engel fegnen nnd heimgehen. Sei 
mir nicht böfe. Ich liebe dich zu fehr, als daß ich dich nicht wenigs 
ſtens vorberefien follte, der Brille minder anzuhängen, falls du 
diesmal: übel geträumt Haben folltefl. Und wahrlich, Theotor, 
fie muß felbft nichts Gutes ahnen. Umfonft verbittet fie nicht die 
perfönliche Befanntfchaft. Mädchen find Mädchen, und in gewiſſen 
Sachen fonft ausnehmend neugierig. Ich halte dir übrigens Wort. 
In vierzehn Tagen geh’ ich mit meinem Mann in die Refidenz 
zurüd, du begleitet uns. Damit du nicht entdeckt wirft durch 
Zufall, nimmft da einen andern Namen an. Wir können in der 
Refivenz leicht Nachricht von Grauenburg einziehen, und nehmen 
da unfere Maßregeln. Biſt du's zufrieden?“ 
— Ich bin’e. 


— — —— 
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„Wahrlich, Mama," ſagte Thereſe zur Frau Stoben,- „es 
bleibt uns kein anderes Mittel, als unſerm Theodor eine Frau 
zu geben.“ 

— Cben das iſt's, mein Kind! antwortete bie zaͤrtliche Mutter; 
aber die isländifchen Briefe vergiß nicht! 


v 
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„Freilich. Gerade dieſer Briefe willen, die ihn am Ende un⸗ 
gluͤcklich machen, müſſen wir ihn fo bald als möglich in ange⸗ 
nehme SZerflreuungen bringen. Daran fehlt’ in ber Refidenz 
nicht. Gr foll auf einen oder zwei Monate mit mir. Ich denke, 
wir bannen dort feine feltfamen Grillen, und den Reiſegeiſt.“ 

— Ad, mein Kind, wenn du das Fönnteft! 

Sobald Frau Stoben in Theodors Reife nach ter Reſidenz 
gewilligt hatte, eilte Therefe zu ihrem Gemahl. Sie weihte ihn: 
ohne Bedenklichkeit in Theodors Geheimniß ein. Der Landrath 
wußte anfangs faum, was er zu ber abenteuerlichen Liebfchaft: 
feines Schwagers fagen follte, deſſen Verſtand er fonft ſchatzte; 
Hatte übrigens nichts gegen den Plan, den guten Theodor ins 
fognito nach Grauenburg zu ſchicken, um fein Heil zu verfuchen, 
falls die über Dttilien in ber Refidenz eingezogenen Berichte ihn 
nicht zurückſchrecken möchten. 

Vierzehn Tage verflogen. Amos mußte einpacken. 

„&i, mein Herr,“ rief er, „nur nicht nach Joland! Die 
Briefe find hier wohlfeiler, die Luft if milder. Lebendig bringen 
Sie mich diesmal nicht aus Lappland zurück.“ 

— So weit fol’8 nicht gehen! entgegnete Theodor: Ich bes 
gleite meinen Schwager. Nur eins bind’ ich dir auf die Seele, 
Amos. Du darfit Niemandem fagen in Zufunft, daß wir eine 
fs. weite Reife gemacht. Du darfſt Niemandem fagen, wer ich 
ſei. Du gibft mich für einen weitläufigen Verwandten von Herrn 
Landrath Kulm aus, und nennft mich Ludwig Hohenheim. Dabei 
bleibt’s, fo lange ich meinen Befehl nicht zurücdziehe. 

Amos fah feinen Herrn verlegen an. Man fepte fih in den 
‚Wagen. Nach einigen Tagen befanden fh, mit Ausnahme der 
Frau Stoben, unfere Breunde in der Refldenz, wo der Landrath 
Kulm fehr geſchmackvoll eingewohnt war. 
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Beinahe drei Wochen verflogen in der Reſidenz, ohne daß 
Theodor, oder Ludwig ans Weiterreifen dachte. Es waren da 
fo viele Befuche zu geben und zu empfangen; Bälle und Gaſt⸗ 
mähler wechfelten unaufhörlich; die Gefellfchaften waren fo mannigs 
faltig und dennoch fo ausgewählt. Es herrfchte in ihnen ein Ton 
von zarter Traulichfeit, wie in engen Bamilienfreifen. Nicht Ball 
und Mahl, fondern die Menfchen felbit waren das Angenehmite. 
Man berechnete die Tage, wo man fich wieder haben fonnte. Die 
Zreude des gefelligen Lebens war nicht Hauptſache, fondern nur 
Erholung unter ihnen; fie ermübete daher nie, ſondern erquickte nur. 

Dies hatte Ludwig Hohenheim nicht von der Reſidenz erwar⸗ 
tet. &r war bald in allen Zirfeln feiner Schwefter heimathlich; 
bald eins ihrer beveutendften Glieder. SKenntniß mit vieler Bes 
jcheidenheit, Anmuth und Güte mit großer Anfpruchlofigfeit, 
machten ihn -fehnell zum Liebling Aller. — Er fühlte fih glüds 
ih, und doch — — 

„Was haft du au, Naͤrrchen?“ fragte ihn einit feine Schwes 
fter, da fie mit ihm allein war, denn öffentlich duzte fie Ihn nie: 
„Was murrft du? Was fehlt dir, du unzufriedenes Herz? Ges 
fällt’s dir nicht mehr bei ung? — Finde dich doch einmal in dir 
ſelbſt. 

— Das iſt's eigentlich, was mir fehlt. 

„Mein Mann hat Nachrichten von feinem SKorreipondenten im 
Grauenburg.” 

— Mas fchreibt er? 

„Du kannſt dir den Brief felbit geben lafien. Ottiliens Geiſt 
ift nach Leipzig gereist, und man weiß nicht, wann er zurücdfehrt. 
88 fteht auch darin von ihren Berhältnifien mit einem fächflfchen 
Dffizier; man behauptet, fie fei jebt mit ihm verlobt. Indeſſen 
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rath' ich dir doch, fobaln du ihre Rückkunft erfahren wirft, nad 
Grauenburg zu gehen.“ 

— Sie ift gewiß nicht verlobt. 

„Ih habe den Brief nicht gelefen. Mein Mann ſprach mir 
davon. Aber Geduld!“ 

Therefe flog davon und brachte nach einer Weile den Brief. 
&ie fand ihren Bruder auf dem Geffel in melandholifcher Stims 
mung fißend, die Arme verfehränft, das Haupt auf die Bruft ders 
abgefunfen. 

„Gute Botſchaft!“ rief Thereſe: „Dttilie wird in einigen Wor 
chen hierher fommen in die Refldenz, weitläufige Verwandte zu 
befuchen; und erft von bier auf Grauenburg geben. Da, lies 
nur ſelbſt.“ 

- Ludwig Hohenheim nahm den Brief und legte ihn ungelefen 
auf den Tifch. 

„Iſt dir auch das nicht gelegen? — Du fängfl an mir lange 
Weile zu machen, mit deiner Laune.” 

— Ah, Schwefler, fei nicht boͤſe. Wahrlich, ich fühl's, ich 
bin ein Thor. Aber laß mich, ich bitte dich, ungeflört. Ich will 
DÖttilien erwarten, will fie fehen — aber ich bitte dich, rede mir 
nicht von ihre mehr. Könnte fie nach fo viel heiligen Schwüren 
eiwiger Treue... . 

„Schwärmer! foll fie deinetwegen ins Klofter gehen?“ 

— Und ich fann’s nicht glauben. Sie liebt mid. Sie ver 
Laßt mich nicht! Und Fönnte fie es — o bei Gott, ich würde 
feinem Weibe mehr trauen. 

„Auch mir nicht, Herr Bruder? Und ich bin Weib in vollem 
Sinn des Wortes.“ 

— Du quali mid. 

„Auch der fchönen, jungen Wittwe, der Frau von Saar nit? — 
AH, du wirt roth. Ludwig, Lubwig! Hüte dich vor dir ſelbſt, 
und ſchmaͤle nicht Andere.” 
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— Bas träumft du auch? 

„Nein, geträumt hat mir's eben nicht, daß ihr beide einans 
der gern nedt, oder. . ." 

— Du bift irre. 

„Oder gilt’s eigentlich ihrer Eoufine Frivoline Bernef? Wär’ 
ih Mann, die Wahl unter beiden würde mir fehwer fein. Fridoline 
tanzt wie ein Engel, und ich glaube zuletzt, fle tanzt mit Nies 
mandem lieber, als mit dir.” 

— Aber du bift unerträglich! 

„So wie du geflern Abend. War's auch artig, daß bu mir 
nicht Wort hielteſt, und Briebolinen zur Anglaife führteft, zu der 
du mich gewählt hatteſt?“ 

— Aber — 

„Aber freilich, fie fehlelte nady dir herüber, du nach ihr, und 
da vergißt man ſich zuweilen. Nein, mein Herr, eine Fleine Züchtis 
gung haft du verbient. Ich will’s dir aber verzeihen, wenn bu 
heut’ ven Fehler bei der Frau von Saar wieder gut machen willſt.“ 

— Ich gehe nicht Hin. 

„Bi, das wäre ſchön. Sie zählt auf dich. Sie erwartet dich 
fhon Nachmittags zum Thee im Garten. Wir Andern, wir Toms 
men fpäter. Aber nimm dich in Acht! Sie ift liebenewürbig, und 
da Hilft dir alle Geiftesfchönheit deiner unſichtbaren Ottilia nichts.“ 


——————— 
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Ludwig Hohenheim war verlegener, als feine Schwefter wußte. 
Er verwünfchte, jemals in die Refldenz gefommen zu fein, und 
doch wär’ er lieber geftorben, als daß er in die Ginfamfeit zur 
Mutter zurlickgefehrt wäre. Br machte Ottilien in feinem Herzen 
die bitterften Vorwürfe, und doch war ihm ihre Untreue nicht ganz 
bitter. Gr verlor fich in einem ihm bisher unbekannten Labyrinth 
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von Borftellungen. Seit Dttiliens Bekanntiſchaft hatte diejer Name 
alfein fein Herz erfüllt. Drei Jahre lang war er der lieben Heis 
ligen treu geblieben. Ach, es war auch fo leicht, unter den Schöns 
heiten von Finn: und Lappland! Und jept, bei feiner Heimfunft 
{ns liche Mutterland, jebt auf dem Wege, fie zu überrafchen, 
fih an ihr treues, edles Herz zu werfen — jebt . . . entwidelte 
der Zufall, oder Die Nothwendigfeit, Münfche in feiner Bruft, die 
ihn nicht ſchlummern ließen. 

Er fuchte fich zu zerfireuen , — vergebens las er Ottiliens zärt- 
liche Blätter — das bleichende Geſtirn diefes Holden Weſens war 
im Untergeben; feine Kunft hielt es feſt. Gin anderer Stern leuch⸗ 
tete und regierte feine innere Welt. 

Therefe Hatte ihn häuslicher Gefchäfte willen verlafien. Gr 
warf fih in den Ottoman. Gr verbüllte fein Angefiht. Ihm 
warb’s, als ſchwebe Dttiliens Geiſt vor ihm. Er hörte ihre rühs 
rende Klage flüflern: „id möchte mich von Allem losmachen in 
diefee Welt, denn Alles fteht nur da, mid anzuloden, gewaltig, 
und dann mich zu verwunden!” 

Nah einer Weile erinnerte er fi des Briefs von Kulms 
Korrefpondenten in Grauendurg. Gr ergriff ihn haſtig. Ex ents 
hielt nichts Bedeutendes. Erſt am Schluſſe fam die Rede auf 
Ottilien, in wenigen Zeilen: 

„Ew. Wohlgeboren in Betreff der Demoifelle Wangen zu bie 
nen, Babe ich die Ehre zu melden, daß mir bdiefelbe nicht abfonders 
ich und fpeziell befannt ifl. Sie gehört zu den gelchrten Frauen: 
zimmern; Ew. Wohlgeboren verfiehen mich. Dermalen ift dieſelbe 
anno in Leipzig, wohin fie von einem ihrer Verwandten, einem 
ehemaligen Obrift in churfürſtlich-ſaͤchſtſchen Dienſten, berufen 
worden. In einigen Wochen wird fie zum Beſuch ihrer Verwand⸗ 
ten in Dero Wohnort fommen. Ich werde Denenfelben noch nähere 
Auskunft darüber mit nächftem ertheilen.“ 
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Alfo fein Wort von Verlobung, von Untreue! Das war bos⸗ 
haft von THerefen. 

„Sie liebt mich! Sie if mir treu!“ feufzte Ludwig und ging 
langfam durchs Zimmer. 

„Und was will der elende Menſch damit fagen: ein gelehr: 
tes Frauenzimmer! — Iſt denn das Weib verdammt, die erſte 
Magd im Haufe zu fein? Wer darf dem unterdrüdten Gefchlechte 
Grenzen zeichnen, wie weit ihm geiflige Bildung erlaubt fei? So 
wenig es des Mannes einziger Beruf auf Erben iſt, im Schurzfell 
oder Chorrock, mit dem Pfluge oder der Feder tägliches Brod zu 
gewinnen, fo wenig iſt es des Weibes einziger Beruf, den Män- 
nern, als Mädchen, zur Buppe, als Gattin zur Kinderwärterin 
zu dienen. Des Weibes Geift fpricht Gott und die Ewigkeit an, 
wie der Geiſt des Mannes — warum foll er ſich nicht erheben, 
wenn er feine Schwingen fühlt? — Aber es tft ein erbärmliches 
Ding um den Menfchenpöbel. — Die gute Ditilia! — Eine arme, 
verwaifete Blume fteht fie da unter den Diftelföpfen, ungefehen 
und verfannt blüht fie bin unterm Unfraut, ach! und wirb mit 
ihm zertreten. 

Indem der trübe Ludwig fo die Bhrafe des Grauenburger Korres 
fpondenten rezenfirte, trat ein Burſch ins Zimmer mit einem leicht 
umwicelten Päckchen. 

„Der Maler fchieft die Portraits an die Frau Landräthin zus 
rück!“ fagte er, und empfahl fid). 

Es waren einige Miniaturgemälde. Erſt die Frau von Saar, 
herrlich getroffen, voller Seele, verführerifh, ganz wie fie; und 
dann Therefen, die Schweiler, und dann — und dann — — 

Gr erflaunte — er hob es empor, glühend, erzitternd — feine 
Augen wurden feucht — er fchwankte zum Ottoman, fanf mit 
dem brennenden Antliß gegen das Polfter, und — bas unglüds 
liche Bild zufällig an feine heißen Lippen. 
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Ein Kuß — fo dem fühlen Glaſe gegeben — war verzeihlich. 
Er wußte es faum, er wollte es nicht. Sein Herz ſchlug heftig, 
wie bei einer Sünde. Ottilia, dein Freund wanft! 

Die Landräthin trat in dem Augenblick herein. Ludwig wußte 
es nicht, hörte fie nicht. Sie glaubte, er fchliefe, fo leblos lag 
er da. — Sie Flopfte ihm auf die Achfel. Ludwig erfchraf. Sie 
hatte die zwei andern Gemälde vom Tifch genommen. „Was tft 
dir?" fragte fie und erflaunte ob feinen verwilderten Mienen. 

„Mir tft gar nicht wohl!“ flammelte er. 

— Und doch in fo guter Gefellfchaft Haft du die Portraits 
betrachtet ? — 

„Rein!“ 

— Aber das dritte. Mo tft Triedoline Bernef? Hat es der 
Burfch vergefien?! — 

„Nimm’s!“ — Gr 309 e8 unter feinem Arm vor, und reichte 
es ihr, mit abgewandten Augen. 

— Zum Sprechen if fle's, die Brieboline. Unter uns gefagt, 
beine ſchmachtende Dttilia, mit ihren goltgelben Loden, die ihren 
Kopf wie Heiligenfchein umweben, kömmt doch diefer Tieblichen 
Sünderin mit dem Faflanienbraunen Haar nicht gleich. 

Ludwig fprang auf. Die Schwefter hielt ihn. „Halt, es war 
fo böfe nicht gemeint. Verſtehſt du feinen Scherz mehr? — Gib 
mir auf der Stelle einen Kup?" 

Er füßte fie. 

„Wähle nun!“ fagte fie, und hielt ihm die Bilpniffe der Frau 
von Saar und Friedolinen hin: „ine von diejen will ich dir geben.“ 

Ludwig fihlttelte Lächelnd den Kopf. „Reine!“ fagte er, und 
verließ das Zimmer gählinge. 
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Es war ein lauer Junius: Abend, die Sonne nahe dem Unters 
gehen. 

Als Ludwig in den Gartenſaal der Frau von Saar trat, fand 
er ſchon Geſellſchaft beiſammen. Man ſaß am Thee; die Unter⸗ 
haltung gaukelte unſtät über alles Schöne und Bittere des Lebens 
bin; Ludwig miſchte unbeſangen feine Einfälle dazu. Aber feiner 
Laune fanfen allgemach unwillfürlich die Flügel. Er wußte nicht 
warum — aber wir wiffen es. Unter den fehönen Männer: und 
Meibergeitalten mangelte die reizendfte; Fridoline DBernel fehlte. 

Keiner der Geſellſchaft vermißte fie. Bin ältlicher Herr ver- 
fiel zuerfi darauf, von ihr zu reden. 

„Wo fie auch fein mag?“ fragte ein anderer. 

— Sie geht mit dem Herren von Thau im Garten! — erwie⸗ 
derte Frau von Saar. 

„Gin liebenswürbiger, junger Mann!“ feßte eine Dame Hin: 
zu, die am Spieltifch faß. 

— Gr hat fih auf feinen Reifen fehr vortheilhaft ausgebildet, 
bemerkte der ältliche Herr: laſſen Sie fih von feinen Gefahren 
erzählen, die er in Paris befanden. Er war unter Robespiere 
dort. Er ſah Charlotte Corday fallen. Man kann ihn nicht ohne 
Entfegen und Wehmuth erzählen hören. 

„ie fpricht er von der Corday?“ fragte eine Blondine. 

— Beinahe mit Begeilterung! verfegte der Herr: Und wahrs 
lid, ihr Heldenmuth verdient Bewunderung Sie ging ihr Vaters 
land zu erlöfen von einem Ungeheuer, und freute fich des Römer 
todes. Sch Fenne die Vorwürfe, die tadelnden Bemerfungen, fo 
der That des edeln Mäpchens gemacht wurden, aber bie Menſch⸗ 
heit wird ihren Namen wie ein Heiligthum bewahren. 

Der alte Herr geriet unvermerft in Wärme. Sein Feuer ent: 
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zundete die ganze Geſellſchaft. Es erhob ſich eine furchtbare Oppo⸗ 
fitlon, an deren Spitze die Frau von Saar ſtand. Nur Ludwig 
blieb ohne Theilnahme. Er ftellte ſich mit finfterm Blick und ver: 
fchränften Armen zum Zirkel der Streitenden und hörte nichts. 

„Alfo mit Heren von Thau geht fie? und er ift liebenswür⸗ 
dig!” dachte er: „Und doch weiß fie, daß ich Fommen würde — 
und fie ſelbſt mahnte mich noch, nicht auszubleiben, und Feine 
andere Einladung zu wählen. Und geht mit ihm! — und wäh: 
rend des Tanzes, wie fie da bebte, und mir ſchüchtern ins Auge 
fah — und wenn fie ſtumm vor mir fland, und dann zu ihren Ges 
fplelen eilte, und während bes Plauderns und Lächelns Doch wies 
der flüchtig zu mir herüber fah — mein Gott, das alles ift nur 
GSefallfucht, nichts als das? — DO, Unfchuld, welchen Blick und 
welchen Ton mußt du nun wählen, wenn Sofetten dich verratben 
in deiner Geſtalt? — Nein, Kofetie ift ſte nicht. — Was iſt's 
denn Boͤſes, mit ihm durch den Garten zu gehen?“ 

Ludwig Hatte bei diefem Selbfigefpräch der Gefellfchaft ven 
Mücken gekehrt, und fland an der Thür, die in den Garten führte. 

„Mber fie fcheint fi doch bei ihm nicht zu langweilen. Mag 
fe! Wahrhaftig, ich will das traute Pärchen nicht flören. Ich 
kaͤme vielleicht fehr im ungelegenen Augenblid.” 

Bel diefen Worten, die freilich nur gedacht wurden, fland 
Herr Ludwig Hohenheim im Garten, und ging fehr ehrbar den 
Men hinab, zroifchen Blumen und Fruchtbäumen. 

„Wat intereffirt fle mich auch? Es fehlte mir wahrhaftig noch, 
ihr nachaufchleichen, wie ein eiferfüchtiger Ehemann! — Nein, 
liedeln Sie, Mabemoifelle, mit wem Sie wollen, das gilt mir 
wohl fehr gleich,“ 

Hier drehte er fich feitwärte gegen die dunfeln Laubgänge am 
ESpaller, und fab beildufig rechts und links nah — den Blumen. 

Er blieb vor einem üppigen Nofenbuch Reben. Gr brach eine 
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der aufgefnospeten Rofen, in deren Halboffenem Bufen der helle 
Karmin glühte. 

„Sehr ſchön! ich will fe der Frau von Saar bringen. Es wird 
fih ein Moment finden, daß Demoifelle Bernek Augenzenge davon 
fein kann. Wenigſtens wird fie fühlen, daß fie meinem Herzen 
bei weitem fo nahe nicht ift, als fie vielleicht glaubt." 

Er gerieth jeßt In eine anmuthige Wildniß, nach englifchem 
Geſchmack angelegt. Er folgte dem Kleinen fchmalen Pfad durchs 
Gebüſch gegen ein hohes Felfenftüd — da faß einfam Frido⸗ 
line Bernek. 


12. 


Und, wie fie da faß, auf dem hölzernen Bänfchen,, an ie Felfen- 
wand gelehnt, umweht vom hängenden Cpheu, und den Zweigen 
des Fliederbaumes mit den fehneeweißen Blüthenbüfcheln — wer 
hätte ver lieben Sünderin nicht gern alles verziehen? Nur Ludwig 
Hohenheim, ver Unbarmherzige — ach, vielleicht dachte fie an ihn! — 
nur er, ohne alles Gefühl — und doch war feine Spur vom Herrn 
von Thau zu fehen! — faßte den Entſchluß, ſich zu flellen, als 
hätte er fie nicht bemerkt, und feitwärts einen Nebenweg einzu- 
fhlagen. 

Er that's, und fland — zitternd vor ihr. 

Fridoline war im Ernſt erfchroden; der gute Ludwig aber ver: 
fiellte fi auch nicht, als er feine Entfchuldigungen hinſtammelte, 
fie geflört zu haben. 

„Ges ift fchön Hier. Sch Habe mich ganz vergeſſen!“ fagte fie. 

— Gewiß es thut mir weh, Sie vielleicht aus einer noch ſchö⸗ 
nern Welt zurüdigerufen zu haben. 

„Ja wohl, aus einer fchönern Welt! ich dachte . . ." 

— Sie floden? 


- 
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„An einen Freund.“ 

— Der Glückliche hat Urfache, mir zu zürnen. 

„Man foll der Entfernten nicht vergefien über die Nahen.“ 

— Darf ih auch glauben, Hoffen ... daß ich zu den Nahen 
gehöre? | 

„So lange Sie nahe fein wollen.” 

— Haben Sie am Wollen von mir je gezweifelt?. — Aber — 
daß ich's beweifen fünnte ... . 

„Sie find fonderbar. Wozu Beweiſe, wenn Fein Mißtrauen 
Beweife fordert?“ 

— Kein Mißtrauen? So würden Sie mir glauben, daß ich 
diefe Rofe nur für Sie gepflüdt habe? 

„Sch glaub’ es; glaub’ Ihnen gern, und nehme den Beweis.“ 

Ludwig reichte Ihr die Blume; fie zitterte in feiner Hand. Fri⸗ 
doline ſtreckte die Hand aus, und — fah lächelnd ihrem ſchüchter⸗ 
nen Freund ind Auge. Wer vie Schuld Hatte, if fchwer zu fagen, 
aber die Knospe brach vom flachlihten Stengel ab und fiel zu 
Boden zwifchen ihnen. 

Fridolin erfchraf. Ludwig bog ſich hinab und hob die Blume auf. 

„ine traurige Vorbedeutung!“ lächelte ihn das Mädchen an. 

— Nicht doch! nehmen Sie nur die Rofe, ich will die Dornen 
für mich behalten. 

„Breunde follen redlicher theilen.” 

— Auch das! wenn mich die Dornen verwimden, wollen Sie 
mich heilen? 

Fridoline blieb die Antwort ſchuldig. Sie legte ihren Arm in 
den feinigen. Beide gingen fchweigend gegen das Gebüſch zurück, 
das an die Laubengänge rührte. — Der Weg, fonft furz, war 
jest zu weit. Sie ruhten oft. 

Und wenn fie unter den @ebüfchen ſtanden, verloren ſich ihre 
Blicke in einander. Die Espen und die Hangebirken flüflerten ver: 
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traulich über ihnen im Abendhauch; mur fie beide blieben ſprach⸗ 
los und flüfßterten fich nichts. Aber Ludwigs Augen fagten ſtill⸗ 
Hagend: Ich bin ſchon verwundet von den Dornen; willii du mich 
heilen? Und Fridolins Auge ſprach: Betrüger, ich Habe nicht 
die Roſe nur empfangen, du gabft mir auch die Dornen. 

Sie gingen weiter. Aber es war fein Gehen, es war ein 
Schweben, oder Schleichen, wenigftens fein Flug. Denn die @spen 
und Hangebirfen flüflerten noch lange über ihnen, und fie waren 
doch ſchon lange unter ihnen Hingegangen. — Sie empfanden auch 
feine Langeweile, ungeachtet Niemand ein Wort ſprach. Sie fahen 
fih an, und fchlugen die Augen nieder: ihre Seelen neigten ſich 
zufammen. Um ihnen war fein Simmel, feine Erbe, nichts nahe, 
nichts fern im Raum; für fie hatte die Zeit Feine Zufunft, Feine 
Bergangenheit. Arm in Arm gefchlungen, mit gehemmten Seufzern 
ſchwebten fie durchs Gebüſch. So fihweben die feligen Schatten 
unter den Palmen Elyſiums. 

Als fie zu dem Rofenftrauch kamen, ruhten fie abermals. Ludwig 
wollte ihr fagen: „Hier war's, hier brach ich die Rofe für Sie, 
und fühlt’ ich den erften Dornenfchmerz * Fridoline wollte ihm 
fagen: „Ad, wie der Blüthen fo wenige, und der Dornen fo 
viele! Und wenn jene entblättert auf die mütterliche Erde zurück⸗ 
finten, dann bleiben nur die Domen, und fie dauern immer, und 
überleben alle Freuden! 

Ihr fchönes Haupt neigte jich fchwermäthig; ein Seufzer zits 
terte über ihre Lippen. Ludwig wollte eine frifche Roſe nehmen, 
und nahm Fridolinens Hand. Er bebte, als habe er Hochverrath 
begangen. Aber ein leifer Drud der zarten Hand verfündete ihm 
Gnade. Gr boy fich herab und küßte mit Inbrunft die Hand. 

Da war's ihnen, als blühte der Rofenbufch fchöner ; fie fahen 
und fühlten Feine Dornen mehr. Ueber ihnen brannte der Abends 
himmel, und bie Zweige aller Bäume, das Laub aller Stauden 
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und Blumen glühte röthlih. Der weite Horizont, mit Roſen bes 
deckt, fchien fie der Erbe zurüdzuwerfen, um die Stunde eines 
glücklichen Menfchenpaares zu feiern. 

Sie gingen langſam zur Gefellfchaft zurück. Wie gern hätten 
fie fih einfam in der Welt fehen mögen! 

„Fridoline!“ flüferte ihr leiſe Ludwig ind Ohr. — Sie ant- 
wortete nicht. Ihe Arm umranfte aber dichter den feinigen; der 
trauliche Name, von feinen Lippen, guß neue Gluth in ihr be⸗ 
wegtes Herz. Und immer tönte e8 vor ihrem Ohr: Pridoline! 

Als fie vor der Thür des Bartenfaals ftanden, Scholl plößlich 
eine mädhtige Stimme Hinter ihnen her: „Herr Hohenheim! Herr 
Hohenheim! ein Brief aus Zsland! ein Brief aus Island!“ 

Ludwig erfchraf. Amos kam odemlos durch den Garten, den 
Brief emporgefjwungen. Ludwig ging Ihm entgegen. „Narr, was 
treibft du für einen Lärmen?“ — 

„Aber fehen Sie doch nur, mein Herr, er kömmt ja direkt 
aus Island, fehen Sie doch nur.” . 


13. 

Gr erkannte Ottiliens Handſchrift und Siegel. Unglücklicher 
hätte der Brief feine Stunde nicht wählen können. Ludwig warb 
blaß und entfernte fich Schnell. 

Fridoline war ftehen geblieben. — „Bon Island?“ fragte fie 
ven ehrlichen Amos, der betroffen feinem Herren nachſah, deſſen 
Entfärbung er wahrgenommen. 

„3a, Mamfell, er Fommt allerdings von Island.“ 

— Hat Euer Herr Befanntfchaften in Jsland? — Es ift doch 
nicht in der Infel Island? 

„Allerdings in der Inſel.“ 
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— Iſt Euer Herr dort gewefen ? 

„Sein Lebtag nit. Man muß ihm nur nicht davon reden, 
denn er hat noch die unbändigfte Luft dahin.“ 

— Das glaub’ ich kaum. Es iſt ein wenig zu weit. 

„Hm, das {fl für unfer eins ein Spaziergang. Wir find wohl 
noch weiter geweſen.“ 

— Was verfieht Ihr unter dem Mir? 

„Mich ſelbſt.“ 

— Und Seinen Herrn? 

„Keineswegs.“ 

— Wie hat denn Sein Herr Korreſpondenten in Island, wenn 
er nie dort geweſen? 

„Hm, ja, das iſt eine Sache. Aber — mein Herr iſt ein großer 
Gelehrter. In Island hat es an der hohen Schule auch große 
Gelehrte, und fo ſchreiben ſie einander. Ich weiß das. Ich bin 
bei einem Profeffor in Dienften geflanden, ver ſchrieb ſogat nach 
Rom und Venedig am adriatiſchen Meer.” 

Amos, dem bei dem vielen Fragen der ſchönen Jungfrau all⸗ 
mälig bange ward, Verbotenes auszuplaudern, machte eine tiefe 
Berbeugung und fchlich feinem Herrn nad. 

Er fand ihn am entlegenften Ende des Gartens. „Erwarte 
mid an der Gartenthür, Amos!" Amos ging. 

Ludwig warf ſich auf eine zerfallene Rafenbanf. Er las Dt: 
tiliens Brief zum drittenmal. — Wir heben nur einige Stellen 
aus vemfelben, welche unfern Freund am meiflen erfchhtterten. 

— — „Theodor! Theodor! verzeih’ es mir. Ich fehne mich 
nach deiner Heimkunft. Ich bin nicht die Vorige mehr. Gin Traum 
diefes Morgens Kat alles in mir umgeflaltet. Ich fühle mich, 
wie beraufcht. 

„Verachte mich nicht. Daß ich dich unausfprechlich lieb ges 
wonnen, if ja feine Sünde. Wie du mir immer erfchienen biſt, 
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bit du ein guter, vortrefflicher Menſch, bit du befier, als ich. 
Mas fann ich dafür, daß ich dich Liebe? 

„Du bit mir im Traum erfchienen. Ich fand dich am Ufer 
deines norbifhen Meere, uuter den fchwarzen Trümmern ber 
Felfen, wie du fie mir in deinen Briefen mal. Am weiten 
Himmel zudte das bläuliche Roth eines Norblichts, und die Sterne 
ſchwammen im entzündeten Horizont. Ich litt an geheimer Furcht. 
Ih fehnte mich nach einem lebendigen Wefen. Theobor, ich habe 
dich gefehen. Du nahmft mich in deinen Arm. Theodor, was 
hab’ ich Ba empfunden! 


„Ad, fpotte nicht mein. Sch bin eine Träumerin. Ich war 


ed von Kindheit an; und war glüdlicher in der Welt meines 
Glaubens und Wähnens, als in der wirflihen. In jener fand 
ih Frieden und Tugend und Liebe; in dieſer aber nur Dual, 
und tobte Namen des Schönen, und todte Kunft. 

„Komm zurück! ich will dich fehen. Soll ich fterben, ohne den 
Mann zu fennen, der mir fo theuer ward, und mein Leben rettete? 
Sch will dich, wie eine Schweſter, lieben, fei du mein Bruder. 

„Ich fchaudere und empfinde es wohl. Meine Hoffnungen 
welfen zufammen, meine Wünſche blühen aus, und tragen feine 
Frucht. Cinſam unter den Millionen auf Erden, fehn’ ich mich 
nach einem beſſern Stern. Ich werde dich nie fehen — o nıein 
Theodor, nie! — Möchte der Schußengel meiner Tage bie 
Tadel auslöfchen, indem ich träume von dir. — — —“ 

Ludwig war außer fih. Er weinte. Cr küßte das Blatt. 
„Nein, Ottilia!“ rief er: „nein, du himmliſche Unſchuld, ich 
verlaffe dich nicht! — ich will dich fehen — ich will dich nicht 
verlaffen.“ 

Er eilte zur Oartenthür, wo Amos ihn erwartete. 

„Amos, pade meinen NReifefoffer, und beitelle Poſtpferde. 
Morgen um vier Uhr reifen wir fort.“ 
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— Morgen um vier Uhr? rief Amoe, und machte ein langes 
Geſicht. 

„Das wäre allerliebſt!“ ſagte die Frau Landräthin, die ſo eben 
mit ihrem Gemahl In den Garten trat. „Nein, Herr Hohenheim, 
fo fchnell geht’s nicht.“ Und hei den Morten nahm fie feinen Arm 
und führte ihn zum Saal. 

„Du gehorchſt, Amos!“ rief Lubwig zurück. 

— Du gehorchſt nicht, Amos, auf meine Perantwortung! rief 
lachend Thereſe. 

„Ich muß, In jevem Kalle muß ih! Ich will nad geipiig! “ 
rief Ludwig. 

— Denken Sie nur, fagte Therefe, Indem fie zur @efellfchaft 
fam: Herr Hohenheim will une morgen verlafien, beftellt Poft: 
pferde nach Leipzig! 

Die ganze Gefellfchaft lief zufammen, und umringte den armen 
Ludwig, und beftürmte ihn mit Bitten, zu bleiben. Nur Briboline 
blieb fHIL in der Ferne, und wagte fich nicht unter die Bittenden. 

Da warb feine Lieblofung, da ward Fein Drohen gefpart. Se: 
der und Jede wußte ihm fo viel Schönes zu fagen. E86 warb ein 
Metteifer unter Allen, wer den Bigenfinnigen durch fchmeichelnde 
Beredſamkeit beugen Fönnte. WUmfonft. - 

„Daran ift der isländifche Brief Schuld!” fagte die Frau von 
Saar bitterlächelnd: „wer weiß, von welcher geliebten Hand er 
‚gefommen?“ 

„Gin ieländifcher Brief?“ fagte Therefe erflaunt: „Wie fo? 
wann?” 

„Amos hat es gejagt!” antwortete die junge Mittwe. 

Jetzt folgte ein neuer Sturm. Ludwig blieb unbeweglich:; alles 
was er zugeftehen mußte, war, wenigftens noch nicht mit Gewiß⸗ 
bett zu beftimmen, ob ſchon morgen abzurelfen. Alle ſchalten auf 
die teländifchen Briefe. Fröhlicher Muthwille war wieder rege. 
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Man brach auf zum Nachteſſen, um dort die Sache weiter zu ver: 
handeln. . 

Seder der Herren nahm feine Dame, um fie durch den Garten 
nach dem Haufe zu führen. Lubwig blieb trübfinnig am Fenfter 
ftehen; Brivoline war die legte. Er bemerkte es und bot ihr ſchwei⸗ 
gend den Arm. 

Und als fie der Gefellfchaft folgten, machte fich Fridoline log, 
und drüdte das Schnupftuch an ihre Augen. — Ludwig trat zu 
ihr. „Sie weinen?” fragte er mit ungewifler Stimme. Sie 
‚antwortete nicht. Er wollte ihre Hand nehmen. Ste wand fich [os 
und fagte: „Sch bitte Sie, Herr Hohenheim, lafien Sie mich.“ 

— Zürnen Sie mir, Liebe? . 

„Gewig nicht‘“ 

— Mollen au Sie, daß ich nicht reife? 

„Reifen Sie! — morgen — heut —” 

Und es ifi Ihnen gleichgültig ? 

„Nein, Sie müſſen reifen. Es mir lieb, fehr lieb!” 

— Wohlan, Ih will denn, da es Ihnen fo lieb if. Ach, - 
Fridoline, und wenn ich reife, ift nichts, was mich fehmerzt, als 
Sie fennen gelernt zu haben. Ich bin unglüdlih.... Sie ahnen 
meine Lage nit . . . Sehr, ſehr unglüdlih bin ih... . Ich 
behalte die Dornen. — Aber ich muß fort. Mein Schidfal ruft. 
Ich bin durch mich felbit betrogen, ein wunderbares, unfeliges 
Spiel des Berhängnifies richtet mich zu Grunde. — Aber nur eins, 
Fridoline, nur eine Bitte, beurtheilen Sie mih nicht falfch! 
Haben Sie wenigftens in meiner Abwefenheit einige Smpfindung 
der Freundfchaft für mich. 

Sie antwortete nicht. 

„Sehen Sie mih an!” fuhr er mit bittender Stimme nad 
einer Pauſe fort: „Sie find mir nicht böfe ? 

Sridoline ließ die Hände von ihrem Antlig fallen. Der Boll: 
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mond jtieg in bemfelben Augenblid aus den fchmelzenden Wolfen 
hervor, und goß milden Glanz durch die daͤmmernden Bäume, 
Gebüfh und Blumen, und über die fehöne Geſtalt Fridolinens. 
Wie ein fliller Engel fand fie vor ihm, mit einem Blick voll Liebe 
und MWehmuth. 

„Reifen Sie immerhin,“ fagte fie nach einer Weile, „feien 
Sie glücklich!“ 

— Ich bin’s nun nit. 

„Und ih . . .“ fie wollte mehr fagen. 

— Ich bleibe. Ich reife nicht! vief er mit Thränen im Auge, 
und hielt Fridolinen in feinem Arm. 

Sie fah ihm ins Geſicht, fah feine Thränen. „Lieber Hohens 
heim, Sie follen, Sie müflen reifen! Ich bitte Eie darum. Oper 
können Sie nicht, wollen Sie nit: fo . 

— Reden Sie aus, Zridoline. 

„So reif’ ich fort.” 

— Und warum wollen Sie meinen Umgang nicht? Wollen 
Sie nur mich nicht fehen? Hab’ ich Sie beleidigt? 

„Nein. Doch noch eins. Es iſt nun gleih. Bleiben Sie 
bis Sonntag Abends. GE find bis dahin nur drei Tage. Dann 
verreif’ auch ich. Fragen Sie nicht, warum? Sagen Sie der 
Befellfchaft nichts davon. Können Sie mir das verfprechen?“ 

— 35 will. i 

„Und Sie bleiben bis Sonntag Abends?“ 

— Gewiß. 

Sie reichte ihm die Hand. Er drückte fie an fein Herz. Sie 
famen zur Gefellfchaft. 


14. 


„In es dein Ernft?” fragte am folgenden Tage die Frau vor 
Saar Fridolinen. 
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— Dein voller Ernſt. Ich fhäge den jungen Menfchen. Es 
iR wahr, er ift angenehm im Umgang, lebhaft, witzig, alles was 
du will. Aber ich Eönnte ihn unmöglich lieben. 

„Du ſprichſt doch von Ludwig Hohenheim?“ 

— Bon ihm und von feinem Andern. 

„Du biſt mir unerflärlich, Frivoline. Sieh, wär’ ich ein Maͤd⸗ 
hen, Hohenheim böte mir feine Hand, ich ...“ . 

— Mohlan, was das Mädchen nicht kann, iſt ver fünfunds 
zwonzigjährigen Mittwe erlaubt. Er wird Faum dreißig Jahre haben. 

„Aber du begreiftt doch, daß er mich nicht liebt; daß du es 
bift, die er anbetet. 

Du irreft dich. Und fei es auch, daß ihn die Laune anges 
wandelt hätte, mich ein wenig zu lieben: du wirft zugeben, daß 
das noch nicht hinreicht, mich ihm zu überlaffen? — Genug, ale 
Liebhaber wär’ er mir unerträglich. 

„Du fhwärmft, liebes Kind. Welcher Unterfchied iſt denn zwi: 
ſchen einem Liebhaber und einem angenehmen Freund? Wahrhaftig, 
du wirft doch von Männern nicht erwarten, daß fie fo lieblich, fo, 
Gott weiß, wie? find, wie in den Romanen? — Und halt du auch 
in beinem 2eben nur einen einzigen Roman gelefen, worin die 
Hiftorie eines Chemannes ſtand? Ich Fenne feinen erträglichen ver 
Art. Du mußt daraus fihließen, daß Männer, als Ehemänner, 
fehr beventungslofe Weſen find. Nur als Liebhaber intereffiren 
fie durch die Mannigfaltigfeiten ihrer Narrheiten. — Den anges 
nehmen Freund und Gefellfchafter vor der Hochzeit wirft du aud 
immer nach der Hochzeit wiederfinden. Der romantifche Liebhaber 
hingegen legt fein Narrenfäppchen nieder, fobald du den Braut: 
franz abnimmfl. Das will aber noch nicht fagen, daß der ge- 
firenge Ehepatron nicht auch noch Narr mit einem Narrenfüppchen 
fein könnte. Zuweilen, Gott fei bei uns, wird aus ihm ein un: 
leivlicher, fader, Tangwelliger Sünder.” 
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— Sprichſt du aus Erfahrung? 

„Leider! Mein alter Herr, Gott hab’ ihn felig, war in ſei⸗ 
uem neunundfünfzigſten Jahre ein fo närrifcher Adonis, wie irgend 
einer, troß feines Huſtens. Meine Aeltern ſchwatzten mir viel 
Schönes vor, und machten mir große Erwartung. Lieber Himmel, 
ih war ein gutes Kind und gehorcdhte. Aber ach, Bott Hab’ ihn 
felig! nad) der Hochzeit, da ſah der alte Herr ganz anders aus. 
Den Huften Hält’ ich ihm wohl noch verziehen, aber . ..“ 

— Sei es. Du follfi in Allem Recht haben. Nur verlange von 
mir nicht, was ich nicht Fann. Und ich fann und will Hohenheim 
uumöglich lichen. Noch mehr, doch laß ihm nichts merken davon, 
ich geitehe dir, er iſt mir wirklich zuwider. Ich kann ihn nicht ers 
tragen, es wirb mir weh, fchonend gegen ihn zu fein. Und noch 
geftern Abend that ich mir alle Gewalt an. 

„Du feherzeft.“ 

— Ich habe nie ernfihafter geredet, als jetzt. Sch zeige bir 
zugleih an, daß ich heute nicht ins Kränzchen gehe. Vielleicht 
wär’ er da. — Für den Sonntag Abend Hab’ ich's der Landräthin 
Kulm nicht abfchlagen wollen. Ich will dem Himmel danken, 
daß ih... wenn nur erft der Sonntag Abend vorüber fein wird! 

„Und fo Hätt’ ich mich wirklich betrogen?“ 

— Ich weiß nit worin? Ich habe dir aber, als meiner Freun⸗ 
din, heilige Wahrheit gefprochen. Nur um den einzigen Gefallen 
bitt' ich dich, verſchone mich, von Hohelm zu reden. Ich trete 
dir die Groberung gern ab. 

„Aufrichtig, liebe Srivoline, dein Herzgehört alfo einem Andern?“ 

— 3a! fiche, ich rede dir freimüthig; und jegt von allem dem 
fein Wort mehr. Sch liebe, und Liebe unglüdlich. 

„Nur eins noch. Und wenn du feinen Andern liebteſt, würde 
Hohenheim dir dann . . .” 
— Rein! 
Zſch. Rov, IX. 12* 
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15. 


Als Frivoline auf ihr Zimmer Fam — fie wohnte im Haufe der 
Frau von Saar — fand fie unter ihrem Spiegel Hohenheims Por: 
trait, und — die verwelkte Rofe, fo fie von Ludwig geftern Abends 
erhalten hatte. 

Der Muthwille ihrer Freundin erreichte ven Zwed nicht. Fris 
doline blieb erfchrodden vor dem Bilde fiehen. Sie nahm es ab, 
und die zerfallene Rofe dazu, und wanfte zitternd gegen die Thür. 
„Sell ich denn bier ſchlechterdings verfuppelt werben?“ dachte fie, 
und die Thür flug auf und die Frau von Saar, um Fridolinen 
zu überraſchen, trat lachend herein. 

„Nimm dies!“ ſagte Fridoline mit ſchwerer, gebrochener Stimme. 

— Was iſt dir? rief die Frau von Saar im Schrecken, beim 
Anblick Fridolinens! Du biſt todtenbleich! hat dir mein Scherz ... 
dir iſt nicht wohl. 

„Nimm dies!“ wiederholte Fridoline, und ſank auf einen 
Seſſel. Sie läutete dem Kammermädchen, und befahl friſches 
Waſſer. 

„Das Hätteft du mir nicht thun ſollen!“ ſagte Fridoline. 

— Mein Gott! entgegnete Frau von Saar: Fonnt’ ich glau⸗ 
ben, daß eine folche Antiyathie, oder wie foll ich’8 nennen? unter 
euch beiden Leuten . . . es ift ja unerhört. Ihr fcheint euch eins 
ander zu gefallen. Seit drei Wochen fahet ihr euch fait täglich. 
Ihr fcheint euch einander gegenfeitig zu beobachten, und, während 
ihr euch vermiebet, zu fuchen. Noch geflen . . . 

„Du Haft mir verfprochen, nicht mehr von Hohenheim mit mir 
zu reden.“ 

Die Frau von Saar verlor alle Heiterkeit. Sie ging unruhig 
und fchiweigend im Zimmer auf und nieder, fab Fridolinen mit 
Nugen des Mitleide an, wollte zu ihr reden — drehte ſich wieder 
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ab, läutete dem Kammermäbcdhen, und befahl den Wagen, um 
fogleih zur Lundräthin Kulm zu fahren. 

Srivoline hörte den Befehl, und warf den Kopf unwillig auf 
die Seite. Ihr Verdacht beftätigte nur zu fehr, daß man darauf 
auögegangen ſei, zwifchen ihr und Hohenheim eine Verbindung 
zu fliften. Erſt jegt warb Ihr fo Manches in dem Betragen ber 
rau von Saar und der Landrätin deutlich. Erſt jetzt begriff fie, 
warum man fie dein Hohenheim immer, wie durch Zufall, ents 
gegengefpiegelt hatte. Ihr weiblicher Stolz empörte ih. Sie konnte 
faum den Unmuth bergen. In Thränen entfefielte ſich ihr ges 
preßtes Herz. 

Die Frau von Saar ging noch immer voller Gedanken auf und 
ab. ine Biertelftunde lang waren fie fo beifammen, ohne daß 
eine von ihnen die Stille unterbrach. Der Wagen rollte herbei. 
Fran von Saar näherte fi Frivolinen, und nahm deren Hand in 
die ihrige. 

„Du weinit, liebes Kind,“ fagte fie: „ich beflage es, dich wider 
Willen betrübt zu haben. Du wirft es in Zufunft einfehen, wie 
gut ich's mit Dir meinte.“ 

— Ich danke dir wenigflens für die gute Abfiht, entgegnete 
Fridoline — und aller Unwille war wieder von Ihr gewichen. 

Frau von Saar fehlen fehr bewegt. Ihre Augen negten ſich. 
Fridolinens weidhe Stimmung gaben ihr noch einmal Muth, das 
Mort über den verhaßten Gegenſtand zu nehmen. 

„Ich befchwöre dich, Liebes Männchen,“ rief fie in einem durch⸗ 
dringenden Ton, „ich beſchwöre dich bei unferer fchweiterlichen 
Sreundfchaft, fei redlich gegen mich. Iſt's dein entfchiedener Sinn? 
du kannſt den guten Hohenheim nicht lieben?” 

— 535 faun es nit! — ſchluchzte Frivoline. 

„Unglüdliches Kind, fo beflag’ ich dich. Cr wäre der Mann 
gewefen . . ." 
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Fridoline unterbrach ſie. „Kein Wort unter ung mehr von ihm!“ 
Ste warf fi weinend auf das Rubebett. 


16. 


Einen ähnlichen Stand hatte die Frau Landräthin mit ihrem 
Bruder faft zu gleicher Stunde; fie war nicht glücklicher bei ihm, 
als die Frau von Saar bei Frivolinen gewefen. 

„Du magft nun wollen oder nicht,“ fagte fie, „ich muß bir 
von Fridolinen reden. Sch wünfche nichts fehnlicher, als daß fie 
dir gefiele. Es ift ein gutes Kind. Sie weiß alle Herzen zu ge: 
Wwinnen. Ich wette, fie liebt dich.“ 

— Ich weiß das Gegentheil! rief Ludwig: Und wenn fie mich 
liebte, mir. iſt's unmögli . . . ich flehe dich um allea in ber 
Melt an, laß mir Ruhe. | 

„Nein, Ludwig, du täufcheft dich felbft. Fridoline hat gewiß 
fo viel Geik, fo viel Empfindung, als deine Ottilia, und wenn 
du willft, fie if fchöner, als deine Unfichtbare. Sieh’, ich Fönnte 
die Vergleichung weiter treiben zwifchen beiden, und noch mehr, 
es foll gefchehen — nur Geduld, ich erfahre heute noch Vieles.“ 

— Woher? 

„Bon ber Frau von Saar.” 

— Kennt fie Ottilien? kennt fie fie? 

„Sie wird Nachricht von ihr erhalten. Dttilie wird erwartet. 
Sie wird In unfern freundfchaftlichen Zirkeln erfcheinen. “ 

— Rohlen, Schwefter, dann und nicht eher geb’ ich dir ent: 
fiheidende Antwort. 

„Es ift umfonft. Du lebſt in eiteln Ginbilvungen. Du er: 
warteft einen Engel, und findeft ein fo gewöhnliches Mäpchen, 
daß du mit Unwillen ihm den Rüden fehrft. Wie tfl’s auch mög: 
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lich, daß ein Menſch von Bildung, von Menfchenfenntuiß und 
Erfahrung fi) fo grob betrugen fann? Wie viele Mäpchen hätten 
ſich nicht in diefen oder jenen Schriftiteller oder Dichter verlieben 
müſſen, wenn fie Rärinnen genug gewefen wären? Man weiß ja, 
dag ihr Dichter nicht immer in Berfen plaudert; daß eure Lippen 
nicht immer die Sprache der Mufen tönen; daß ihr im gemeinen 
Leben profaifche Menfchen feid, und nur Götter am Schreibtifch. _ 
Es gehört zum glüdlichen Xeben in der Che mehr, als Einbils 
dungskraft und Geiſtesſchwung. Gefunbheit des Leibes und der 
Seele, belle Laune, die fih immer gleich bleibt, fanftes Ertragen 
der Fehler des Andern, eine Gabe, über das Binförmige des 
häuslichen Lebens den Zauber bes Schönen, den Reiz ewiger Neus 
heit zu verbreiten, aus ben trodenen Felſen Waflerquellen zu 
ſchlagen, Thränen hinwegzuläcdheln — das ifl’d, was in der Ehe 
vonnöthen if.“ 

— Hört mir doch die Philofophin! — fagte Ludwig lächelnd. 

„Spotte innmerhin. Ich weiß, du kannſt das alles beſſer fagen, 
als ih. Wenn aber der gefchiette Arzt Frank it, fennt er weber 
fi, noch die Arznei, und er nimmt fie auch aus der Hand feines 
Schülers. Ich habe nicht viel gelefen; aber ich glaube die Brs 
fahrung an Andern gemacht zu haben, daß Bielleferei Herz und 
Kopf verdirbt. Alle Viellefer verlieren ihr Gigenthümlicdyes. Sie 
find fi) unbewußte Nachäffer ihrer Romanhelden. Sie find in 
ihrem Kreiſe nie, was fie fein follen, weil fie mehr fein wollen, 
ale wir Alltagsmenſchen. Kraftlos im Guten, wollen fie mit Feh⸗ 
lern glänzen. Sie finden die Welt fchleht, und für ſich nicht ges 
baut, weil es darin nichts, als eines reinen Herzens und eines 
gefunden Mutterwiges bedarf, un froh zu fein. Ich fenne Mäd⸗ 
den, die ſich rothe Augen weinen wegen der Seelenfchönheit in 
ihren Romanen, und jich fhämen würden, auf der Straße einen 
übergefahrenen Bettler auf die Seite zu ziehen. Ich kenne Mütter, 
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die ſüße Wiegenlieder ſchreiben, während ihre Kleinen in Unrein⸗ 
lichkeit verderben.“ 

— Willſt du nit näher rüden? 

„D ja, ic kenne Männer, die fih, aus Liebe zum Romans 

tifhen und Sonderbaren, um Ruhe und häusliche Glückſeligkeit 
betrügen.“ 
— und ich kenne Weiber, die recht artig, geiſtvoll und liebens⸗ 
würdig find, die dennoch beſtaͤndig keifen und zanken, weil fie for⸗ 
dern, daß alle Schuhe über- einen Leiſt gefchlagen fein follen; bie 
fih gar nicht darein fchicfen wollen, daß man auch anders denken 
und empfinden Fönne, als fie; die jeden rechtfchaffenen Mann für 
einen Romanhelden halten, der nicht das ABC herfagt, wie fie 
es gelernt halten. 

„Du macht mich nicht böfe. Aber, Ludwig, fei ehrlich gegen 
dich ſelbſt! — Du liebft Frivolinen, und will fie nicht lieben, 
un Ottilien treu-zu bleiben. Iſt's nicht fo?“ 

— Ich erkläre dir, Thereſe, feierlich und zum Ichten Male, 
Fridoline ift mir gewiß fehr gleichgültig. Mein Herz fühlt nichts 
für fie. An Liebe tft nicht zu denken; an Heirath noch weniger. 
Und damit Bafta! 

Therefe wurde abgerufen. rau von Saar ließ ſich auf einen 
kurzen Beſuch bei der Landräthin melden, 

In Herzensangelegenheiten, befonders zweier Liebenden, foll 
fi unaufgefordert nie der Dritte mifchen. Liebende haben gefähr- 
liche Launen, weil fie Seelenfranfe find. Sie wollen das Gegentheil 
von dem, was man von ihnen will. Dies hätten Frau von Saar 
und Therefe wohl wifien follen; aber die Gefunden denken felten 
daran, wie ihnen vor der Genefung war. Und eben darum, weil 
die beiden Damen alles recht gut zu machen glaubten, verfchlimmers 
- ten fie alles. 


17. 


Inzwifchen hatte der arme Ludwig, geäfft von feinen Einbil- 
dungen und Empfindungen, bei weitem nicht ven Sieg fo fehr über 
fi errungen, als er vielleicht felbft glaubte. Es war ihm ernſt⸗ 
fi darum zu thun, Fridolinens Bildniß aus feinem Gedächtniß 
zu tilgen. Er verfchiwendete alle Kunft, fich zu überreden, daß fie 
ihm fehr gleichgültig fet, daß die Anmuth ihrer Geftalt ihn nur 
überrafcht und einen Augenblid geblendet habe. Er fand es feiner 
männliden Würde, feiner Charakterfeftigfeit unangemefien, ges 
prüfte Liebe und Treue eines Mädchens, welches ihn feit drei 
Sahren befeligt hatte, aufzuopfern bei der erſten, flüchtigen, Taum 
vierwöchentlichen Bekanntſchaft mit einem Frauenzimmer, das fich 
vor andern feines Geſchlechts allenfalls durch äußern Reiz aus: 
zeichnete. 

Allein des Herzens Mühe war unfonft. Vergebene nahm er 
Dttiltens Gemälde von feiner Bruft, und hielt es ſich in den ge⸗ 
fährlichften Augenbliclen vor die Augen. Ihr blaues Auge Tächelte 
noch fo fromm, wie fonft. Ihre Golvloden glichen noch immer 
dem Heiligenfchein, wie ſonſt. Aber unvermerft verbunfelte fich 
fein äußerer Bli, und vor feinem Innern ſchwebte Fridolinens 
Bild, mit all’ der namenlofen Anmuth, welche Lieb’ und Jugend 
geben. Ihr ſchwarzes Auge fprach tiefes Gefühl; ihr Dunfelbraunes 
Haar Löfchte den Glanz von Ottiliens Heiligenfchein. — Bald ers 
fhien fie ihm wie damals im Garten, umfloffen von Licht des Mon: 
des; bald wieder als Tänzerin, neben ihm ſchwebend, im blenvens 
den Glanz von hundert Kerzen, ihr ganzes Wefen Freude athmend. 

„Und fie liebt mich, o fie liebt mich!“ rief er dann im Ent- 
zuden und Schmerz. Er nahm Ottiliens Bildnig wieder. Gr 
las in den unſchuldsvollen Augen ben ſtillen Borwurf feiner Un: 
treue. Er klagte fih felbft an. Er fand die Dual unleidlich, 
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und wünfchte taufendmal in -Lapplands Winterwelt geblieben zu 
fein. Ad, da fchlief er harmlofer auf Thierfellen in der armen 
Hütte, als jebt auf weichen Dunen! 

Therefe, mit weiblicher Schlauheit, belanfchte nicht ohne Vers 
gnügen ben geheimen Kampf. „Wohlan,“ fagte fie zu ihm, 
„wohlan, Brüderchen, ich fehe, du bleibft wie ein ächter Ritter 
von der Tafelrunde deiner Schönen getreu. Sch will in deinem 
Zaubermährchen nicht die Rolle der boshaften Zee fpielen, und 
die zwei zärtlichen Herzen Irennen. Behüte mich Gott dafür! — 
Mein Blänchen ift freilich vereitelt. Aber dein Süd foll meinen 
MWünfchen vorangehen. — Sei ruhig. Auch Frivoline, du haft 
Necht gehabt, und ich war der betrogene Theil. . .“ 

— Bas ift? Friedoline? — rief Ludwig Haflig. 

„Sie liebt dich nit. "Sie tft, aber du darfft nicht wieder 
plaudern . . .“ 

— Sie iſt — flammelte Ludwig. 

„Sie ift heimlich mit einem Andern verfprochen.” 

Ludwig verlor in dem Augenblid Geſicht, Gehör und Gefühl; 
er wußte nicht, ob er fand, faß oder ging. Therefe fagte noch 
viel, aber ihr Bruder war eine leblofe Statue; er verfland von- 
allem, was fie fagte, Fein Wort. 

„Du bift unleidlich!“ rief fie plöglich und fchüttelte ihn bei 
der Achſel, als wollte fie ihn vom Schlaf weden: „If das der 
Dank für die frohe Botfhaft? Ich wünſche Ottillen Glück. Sie 
mag fich des tauben Liebhabers freuen. Ich erwartete wenigftens, 
du würdeſt mir in der Freude zu Füßen fallen, mir die Hände 
küſſen, auffpringen, dich fpornen und ftiefeln, und fragen: wo iſt fie?” 

— Fridoline? — Was geht mich denn das Mädchen an? 

„Du bift ungerecht gegen das gute Kind und beleidigend. 
Pfui! aber das wollen wir zu anderer Zeit ausmachen. Ich fprach 
nicht von ihr.“ 


‘ 
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— Du ſagteſt ja, fie ſei heimlich mit einem Andern vermaählt. 

„Ich fagte aber au, Ottilie fei angelommen; fei In der 
Reſidenz, und ich Hoffe den unbefannten Engel in einigen Tagen 
fennen zu lernen.“ 

— Öttilie Hier? 

„Run, was das ein kalter Ton if! — Ich werde Irre an dir. 
MWahrhaftig, Liebhaber veinesgleichen find für ein einziges Maͤd⸗ 
chen ein Dutzend zu leicht.” 

— Wo wohnt Dttilie? 

„Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts, mein Her. Du 
ſallſt fie Fünftige Woche in Geſellſchaft von zwanzig Anden fehen, 
ohne es zu wiffen. Und wenn du fie dann auf den erften Blid aus 
den Zwanzigen herausfinveft, dann will ich glauben an Sympathie 
der Seelen, an Gleifters Korrefpondenz, und an Ehen, die im Him⸗ 
mel gefchloffen find.“ 


18. 


„Ich Hoffe,” fagte die Frau von Saar zu Fridolinen, „du 
wirft Doch nur ſcherzen mit deinen Reifeanftalten ?” 

— Nein, mein Oheim will fhlechterdings, daß ich heim⸗ 
fomme! antwortete Fridoline. 

„D was den Oheim beirifft, ich will ihn ſchon befänftigen. 
Du wirft mich Fränfen, wenn du fo plößlich verſchwindeſt. Ich 
werde glauben müſſen, du ſeieſt mir der kleinen Nedereien willen . 
böfe geworden. Hätte ich früher gewußt, was ich jetzt von Hohens 
heim weiß, ich Hätte den Spaß nie fo weit getrieben.” 

— Was weißt du denn? 

„Ich habe die Landräthin geftern gefprochen, fo ganz im Ders 
frauen.” 

— Nun, fie wird doch nichts Böſes von Ihm jagen Fönnen? 
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„Gewiß nicht. Ich aber bildete mir ein, Hohenheim Tiebe 
dich. Ich nahm Artigkeit für Empfindung, und behagliches Wohl: 
gefallen für Spur tiefer Leivenfchaft. Es iſt aber was ganz an⸗ 
veres. Hohenheim liebt dich nicht.“ 

— Defto befier. Im Grunde fagft du mir, was ich ſchon lange 
weiß. Die Männer, die alles lieben, lieben nichts. 

„Nein, liebes Mädchen, dies iſt der Fall bei Hohenheim nicht. 
&r Hat ſchon gewählt, und iſt feiner Donna treu.“ 

— Wirklich? 

„Gs foll ein bilpfchönes Mädchen fein. Cine Blondine mit 
Himmlifchen Augen. 

— So? — Mir gilt’s gleich. 

„Gilt's dir gleich?" fagte die Frau von Saar lächelnd, und 
trat vor fie Hin, und legte die Hände vertraulich auf Fridolinens 
Schultern. 

— Ganz gewiß. Erwarteft du etwas anderes? entgegnete Fri⸗ 
doline, und fah düfter vor fich nieder. 

„Ich bin doch neugierig, feine goldlodigte Magdalena Fennen 
zu lernen. Sie wird nächſtens zu uns in die Refidenz fommen. 
Du mußt hier bleiben; wenn auch nur, um Hohenheims Geſchmack 
fennen zu lernen.“ 

— BWahrhaftig, es lohnte der Mühe nicht! Ich reife auf 
jeden Fall übermorgen. Mag er meinetwillen zehn Blondinen an: 
beten. Sch wünfche Glüd. 

„Dein Geficht, liebes Kind, fieht feinem Glückwunſch ähnlich. 
Su, welche Falten da zwifchen ven Augenbraunen! — Iſt's auch 
dein Ernſt? Iſt die Alles fo einerlei, wie du ſagſt?“ 

Fridoline fehwieg, und wollte fi) von den Armen ber Frau 
von Saar loswinden. 

„Biſt du mir böſe?“ fagte die Frau von Saar. 

— Gewiß nicht. 
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„Sieh mid an — mir ins Auge!“ 

Fridoline fchlug die Augen auf. Thränen verbunfelten ihren 
Bid. Ste riß fi los. Sie fehluchzte heftig, und eilte fort, 
um fi in ihrem Zimmer zu verfchließen. 

Ste ging und nahm die Weberbleibfel der verwellten Rofe, 
welche fie wie ein Heiligthum in ihrem Schmudfäfthen verwahrt 
hatte, neben den Juweelen. Sie zerriß die armen verblaßten Bläts 
ter und fireute fie zum Fenſter hinauf, den Lüften ein Spiel. 


19. 


Ludwig begleitete am Sonntag feine Schweiter zum Gottes: 
dient. Gr ging felten, aber nie ohne fromme Enipfindungen zur . 
Kirche, am Liebften jedoch, wenn fein Herz tief bewegt war. Die 
feierliche Dämmerung unter den Pfeilern und hohen Schwibbögen 
und gothifchen Gaͤngen des Tempels, die Majeflät des Kirchen: 
gejanges, der zu dem Allvater emporftieg, die Träume der Kindheit, 
welche ſich da unter den heilig-ernſten Tönen der. Orgel wieder⸗ 
holten, Alles was ihn umgab, erfüllte ihn mit wohlthätigen Ges 
fühlen. Und er verließ des Tempels Schwelle nie, ohne daß fein 
Herz beruhigter warb, die ganze Natur ihm feitlicder und ftiller 
fehlen. 

Während des allgemeinen Gefanges zog ein unerwarteter Ge⸗ 
genfland alle feine Andacht an ſich. Auf der andern Seite der Kirche 
erfchien in einem Fenfterituhl unter mehrern wohlgefleipeten Frauen: 
zimmern eins, befien Geficht ein fchwarzer über die Achfeln herab: 
hängender Schleier verhüllte. Nur zufällig band feinen Blick die 
abftechende Farbe des Zlors. Als abendie Unbefannte den Schleier 
zurückwarf, glaubte er ohnmächtig zufammenzufinfen. Er fah ein 
blafies Gefiht, von goldfarbenem Locfengefräufel ungeben. Die 
Ferne ließ ihn nicht die feinern Züge des Antlitzes erfennen; aber 
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on a an. „Sie iſt's!“ rief eine Stimme in 
ru anikifürkicher Gebauer ergriff ihn: „Sie it's!“ 
zu Murau vermehrte eh, ald er geivahr warb, daß auch 
. sonnig ihn ters anınfeben fehlen, und dan mit ihren 
Nuspdstkuen VeRuis, mar Biere endlich die Köpfe der Gegend zus 
and, Mn da Mi Asham 
‚Neun du die dout NAME” Rente er Therefen zu. 
went trugie Ric vVondräthinm. 
Ne dass un Kcuiterttupl ana toönten Perlen, im ſchwarzen Flor.“ 

sherste Inihelse. Xp keund Ne nicht. * 

Bed. „Ich Rene ſig nicht!“ bonnte Ludwigs Vermuthung nur 
narfen. Ko ward ei ihm Uedberzeugung. Gr verließ die Gold⸗ 
tectigte wis keinem Auge. Gr ſühlte, ich weiß nicht was? eine 
Mischung von Liede, Chrfurcht, Dergnügen und Bangigfeit. 

Kur in einem Umſtaunde entfprach Ottilia feinen Erwartungen 
nicht. Die war allzulebhaſt. Bald ſtand fle auf, lehnte fich in 
ven Feuſterſtuhl und wmuflerte die Kirche; bald plauderte fie mit 
ihren Nachbarinnen; bald lächelte fie einem jungen Herrn zu, der 
hinter ihrem Sitz Rand und bald dies, bald jenes zu flüflern hatte; 
bald ſah fe in das Geſangbuch; bald Hatte fie kleine Geſchäfte 
mis ihrem zurückgeworſenen Schleier; bald Hatte fie wieder dem 
ungen Herru Wuiträge zu geben, und jo blieb fie in unermübeter 
Thätigbeit. 

Ludwig hatte ſich jo Ottilien nicht vorgeſtellt. Ihm ſchwebte 
He in ſtiller Madonnenanmuth vor, mit der Miene der Dulderin. 
Dies lebhafte, tändelnde, und felbit für die Heiligfeit des Ortes 
beleidigende Weſen war mit- den reizenden Klagetönen ihrer Briefe 
im Mipklang. 

„Hätt' ich mich fo täufchen Fönnen? it das die bimmlifche 
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Schwaͤrmerin?“ ſprach Ludwig bei ſich ſelbſt: „Denkt fie, wie ſie 
ſchreibt, und denkt fie fo an mich?“ 

Waͤhrend des Selbfigefprächs glitten feine Augen unwillfürlich 
von ihr ab, und auf jenen Stand, wo Frivoline und Frau von 
Saar in flummer Andacht faßen. Mit Höfterlicher Strenge Bingen 
der fehönen Fridoline Augen nur am Gefangbuch. Sie fehien ihre 
zarte Stimme mit ſüßer Inbrunft in den weiten Strom ber Töne 
zu gießen, welcher braufend gegen die Gewölbe Hallte. Man be: 
gann fo eben das Hauptlied. Die Strophen: 


Es ift no eine Ruh’ vorhanden, 
Auf, müdes Herz, ermanne dich! u. f. w. 


erweiterten noch manches Herzs und löfeten manchen verhaltenen 
Seufzer. Fridoline ſenkte ihr Haupt tiefer, ad, vieleicht um ben 
Sängern umher die fallende Thräne zu verbergen. Aber das weiße 
Tuch an ihre Augen gebrüdt verrieih fie an Ludwig. 

Er war erfchüttert. Sein Odem flog fehneller. „Sie leidet. 
Sie ift nicht glücklich — ach, und bin ich's denn? Sie liebt einen 
Andern, Tiebt unglüdlih, und Ih? Welch eine Welt, wo ver: 
gebens gleichgeftinnmte Seelen nach einander fi) fehnen, und das 
Schickſal uns gefühllos Hinwegfluthet, und wir getrennt in ben 
Mogen vergehen, und kaum ung zumwinfen Fönnen: ich liebe var” 

Dann fang man: 


Bald ift der fchwere Kampf geenvet, 
Bald, balo der faure Lauf vollendet, 
Dann gehft du ein zu deiner Ruh'. 


Ihm warb, als fänge die Gemeinde ihm allein die Heiligen 
Morte zu. Gr fank in fich zurück und fein Blick erlofch in Thränen. 
Er hörte wenig von der Predigt. Ottilie und Fridoline be- 
ſchaͤftigten ihn unanfhörlich. Er verglich fie mit einander, indem 
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fie fo fait in gleicher Entfernung von ihm ſaßen und beide nicht 
ahneten, welchen Sinfluß jede auf des Mannes Herz behauptete. 
Ottilie fah öfters, und, wie es ſchien, Immer zu ihm berüber. 
Fridoline Hingegen ſchlug Fein Ange auf. 

Diefe unzerſtörbare Andacht Fränfte ihn beinahe mehr, als 
Dttiliens Aufmerkfamfeit ihn fchmeichelte. „Nur feinen Blick Ger: 
zuwerfen, da fie doch weiß, daß ich hier bin, das iſt noch weniger, 
- als freundfchaftlich! “ 

Er ſuchte fich zu bereden, fie ſei ihm ebenfalls ſehr gleichgültig; 
er hafie fie fogar wegen ihres wunberlichen Betragens. Gr zwang 
fich, nur die blonde Ottilia zu fehen; er wußte ihre Lebhaftigfeit 
zu entſchuldigen; er fand fie liebenswürdiger, als Zribolinen, und 
dann — fah er wieder auf Zrivolinen, und, wie bitterlich ſchmerzte 
es, fie hatte keinen Blick für ihn. 

Als der Gottesdienſt zu Ende war, lächelte ihn Thereſe an, 
und ſprach: „Schlägt dein Herz nit? — Ottilia iſt in der Kirche.“ 


20. 


Das hatte noch gefehlt. „Alfo in fie's?“ rief Ludwig, und 
fah in der gleichen Zeit, daß die Blondine fich erhob, mit ihrer 
Geſellſchaſt, um die Kirche zu verlaffen. Neugier, Liebe, Hoff: 
nung und vielleicht auch eine Heine Rachfucht gegen Fridolinen 
fpornten ihn, die Uinbefannte an der Kirchthüre zu erwarten, zu 
belaufchen. 

Er flog dahin. Die Menfchenmafie ftodte an ven Pforten im 
Gedränge. Er mifchte fih mit Ungeduld Hinein. Gin ſchwarz⸗ 
verfchleiertes Frauenzimmer war in dem Gewühl ihm nah. Die 
Dämmerung unter den dicken Pfeilern und Kreuzbögen ließ ihm 
nicht deutlich durch den Flor die Mienen der Unbefannten feben. 
Aber fie drehte ihr Geficht nad) ihm. Gr fühlte plößlich feine 
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Hand genommen von einer zarten Weiberhand. Bin fanfter Drud, 
ein Gegendrud. Er wußte kaum noch, ob er lebe. 

„Iſt's möglich?“ dachte er: „Sie is! Sie hat mich fchon 
in der Kirche erfannt, daher ihre Freude, ihre Unruhe, ihre Leb⸗ 
haftigkeit. — Aber wie hätte fie mich erfannt? Niemand Fennt 
mich bier. Mein Name ift verftellt. Sollte vielleicht Therefe... . ?“ 

So kamen fie im Drange zur Kirchenpforte hervor. Gr hielt 
noch immer die weiche, Fleine Hand in der feinigen. Bine Kutfche 
erwartete fie. O Himmel, welche Täufchung! der fatale Flor 
hatte ihn um fein Glück betrogen. Es war nicht feine Blondine, 
fondern die Fran von Saar. Gr führte fie zum Wagen. Gr fah 
betäubt und erröthend Fridolinen vor fich einfleiger, Frau von 
Saar folgte, und er, gern oder ungern, mußte einfigen, benn 
zum langen Weberlegen gebrach die Zelt. 

Niemand fehlen fich des Zufalls mehr zu freuen, als die Frau 
von Saar. Fridoline ſaß mit ftillem Ernfte ihrem Feind gegens 
über, und biefer, um feine Berwirrung zu verhehlen, warf gehn Feine 
Tragen Hin, und empfing zehn noch kleinere Antworten zurüd. 

„Kinder,“ fagte die Frau von Saar boshaft lächelnd: „ich 
bin etwas ſchadenfroh. Ich weiß es, ihr feld einander ſpinne⸗ 
feind — Gott, was für fürchterliche Blicke fie einander zuwerfen! — 
beinahe wird mir bange bei euch in dem engen Wagen. Sparet 
euern Zorn wenigftens, bis wir wieder im Freien find.” 

— Aber, Madame, flotterte Ludwig: wie glauben Sie von — 
mir, daß ih... vielleicht, daß Demoifelle Bernek ... ich wäre 
fehr unfchulbig . . . 

„Ach, feht mir doch die Unſchuld! Sind Sie nicht feuerroth 
geiworden von Ingrimm, als Sie Fridolinen anblidten? Mupt” 
ih aus Ihren Bewegungen an der Kirchthür nicht fchließen, Sie 
würden Händel mit ihr beginnen vor der ganzen Chriſtengemeinde? 
Hab’ ich nicht meine Noth gehabt, Sie nur feitzubalten?“ 
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— Können Sie dad von mir glauben? fragte Ludwig Fri⸗ 
bolinen. 

„Sie Fennen ja ben Muthwillen der Frau von Saar!“ ant⸗ 
wortete Fridoline ſehr ernſthaft, und ſah vor ſich nieder. 

Die Kutſche hielt. Man ſtieg aus. Ludwig mußte die Damen 
noch einen Augenblick begleiten ins Haus. Frau von Saar, ale 
wäre fie von Gefchäften gerufen, entfchufpigte fi), und Ludwig 
Hand mit Frivolinen im Zimmer wieder allein. 

Bridoline fühlte die Bosheit ihrer Freundin, und fich eben 
dadurch von neuem gefränft. Sie fprach fein Wort. Ludwig 
war ohne Muth. Er fühlte nie beflimmter, nie lebhafter, wie 
theuer ihm das Mädchen geworden fei. Er verbarg es ſich nicht 
länger, daß er es liebe, mehr als die Heilige Ottilia. Gr wollte 
fie einigemal anreden; aber die Stimme verfagte ihm jedesmal. 

„Sie waren alfo auch in der Kirche?“ fragte endlich Fridoline, 
um —* etwas zu fragen. 

— Sie ſahen mich nicht? Sie wollten mich nicht ſehen. — 
Sie wollten mich jetzt noch nicht ſehen? Was hab' ich Ihnen auch 
Leides gethan? 

„Gewiß nichts!“ 

— Und ohne Urſache haſſen Sie mi? 

„Ich haſſe Sie nicht. Wer fagt Ihnen das, Herr Hohens 
heim?“ 

— Sie felbit, wenn auch mit Worten nicht. Ach, Frivoline, 
wenn ich Sie noch fo nennen barf, bei dem fchönen traulichen 
Namen, ed war wohl böfe Vorbedeutung, als die Roſe brach, . 
und ich die Dornen zurücdbehlelt! — Und doch bewahre ich dieſe 
Dornen auf, wie mein ſchönſtes Kleinod. ' 

„Herr Hohenheim, erinnern Sie fih an Ihre Derhältniffe — 
fo dürfen Sie nicht reden. Wine andere, befiere Freundin bewahrt 
Ihnen Rofen auf, was fümmern Sie noch Dornen anderer Art?“ 


- 
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— Für mid find feine Rofen mehr. Fridoline, es ift heute 
unfer letzter Tag, laſſen Sie mich nur Heute offenherzig fein — 
ich Bin fehr unglädliih .... 

„Das verhüte Gott! Sie werden wieder glücklich werden, 
wenn Sie es jept nicht find. Bergefien Sie, daß wir einen 
Augenblid ſchwach waren. Ihr Herz gehörte einer Anden. Es 
it ber lebte Abend, welchen wir heute beifammen fein werben. 
Mir wollen alle Erinnerungen an einander auslöfchen. Weg mit 
ver Schwärmerei und ihren Dornen. Auch Ihre Roſe gehörte 
nit mir. Sch Habe fie nicht mehr.“ 

Fridoline fagte dies alles mit flillem Ernſte. Lubwig zitterte 
beſchaͤnt. Er drückte einen heißen Kuß auf Frivolinens Hand, 
wandte ſich fehnell und verlieh fie. 


21. 


Nach foldy’ einer herben Erklärung war für Ludwig Feine Freude 
mehr in der Welt. Er fam zu Haufe mit verftörten Mienen. Gr 
verfchloß fich in fein Zimmer, und fehlug es ab, zum Mittagefien 
zu fommen. 

„Ih Liebe fie!“ rief er, „und nur fie! Unfeliges Gaufel- 
fpiel der Einbildungskraft, was mich an eine heilige Ottilia zog, 
die ich nicht Tannte. Mit Fridolinen wäre ich glücklich geworden; 
ich weihte meine Ruhe einem Schatten, — ah, was fag’ ih 
einem Schatten — elenden, armfeligen Hirngeſpinnſten, ſelbſt⸗ 
gefchaffenen Thorheiten. — So muß ich denn Verzicht thun auf 
den Himmel, indem er mir feine Pforten öffnete? So darf ich 
‚denn auf Erden Feine Seligfeit Hoffen, als die, daß endlich und 
endlich diefe Wunden einmal verbluten werden? Sch werde nicht 
wieder glüdlich durch Liebe, denn einmal nur und nicht wieder 
läßt fi ein Herz binden. Nur einen Frühling hat das arme 
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Leben, alles Andere iſt nur matter Nachſommer, der mehr traurig 
bewegt, als erquidt! — Dttilia, ich habe dir ewige Freundſchaft 
gelobt; ich will mich dem vermefienen -Schwur opfern. Ich bin 
der Deine — um fo unglüdlicher man felber tft, um fo lieber macht 
man Andere glüdlich. 

Schon am Nachmittag verfammelte ſich die Gefellfchaft bei 
der Frau Landräthin. Nur Zridoline erſchien erft fpyät. Ste war 
mit dem Einpaden zu ihrer Reife befchäftigt; wenigftens mußte 
dies den Vorwand leihen, unter welchem fie die bittern Stunden 
verminderte, die fie heut noch erleben follte. Ludwig blieb eben- 
falls aus. Er ward vergebens von feiner Schwefter gequält, fidy 
zu zeigen. Er fürchtete Fridolinens Anblid. Er fürchtete die 
Stunde des Abſchieds. 


22. 


Beide erfchtenen faft zu gleicher Zeit. Beiden war bie Trauer 
in den Mienen zu lefen, von der ihre Seelen befangen waren. 
Sie mifchten fi) immer unter die Fremdeſten, und näherten eins 
ander nie. Aber ihre Gedanken begegneten fich überall. . Geheim 
ftahlen fich ihre Blide durch die Haufen der Berfammlung zu 
einander. . oo 

Die Kerzen wurden angezündet. Therefe und die Frau von 
Saar waren mehr ausgelaffen Iuftig, als vergnügt. Der Geiſt 
der Freude theilte fih allen Anwefenden mit. Nur Ludwig und 
Fridoline blieben ftumm, als gehörten fie nicht zu ben fröhlichen 
Denichen. 

Die Landräthin zog endlich ihren Bruber zum %ortepfano. 
„Willſt du nicht plaudern, fo gib uns wenigfiens Töne zu hören.“ 

„Spielen Sie das Klavier?" rief Frau von Saar: „Wahr 
haftig, Sie machen aus Ihren Vollkommenheiten große Geheim⸗ 


niffe. Ohne Umflände alfo. Wir wollen Sie Hören. Wir ger 
bieten. Denn Sie find Heute fehr unartig; darum müffen Sie 
bevogtet werben.“ 

Ludwig feste fih zum Fortepiano. „Auch Fridoline hört dich — 
vielleicht zieht das Spiel fie näher!“ flüflerten ihm Liebe, Eitels 
feit und Hoffnung. 

Gr fantafiete einige Augenblicke in den duſterſten Mofltönen. 
Die ganze Gefellfchaft z0g einen Kreis um ihn... Nur Frivoline 
blieb einfam ftehen, durch fein Spiel ungelodt. 

Seine traurige Stimmung führte ihn unwillfürlich zu einigen 
Speen aus feinem „Todtenopfer”, durch welches er Ditiliens 
Bekanntſchaft gewonnen hatte. Er fpielte den Eingang, und dann 
das Lied ſelbſt. Umaufgeforbert fang er. Sein Gerz ergoß fidh 
frei in die rührenden Klagen, worin eine edle Seele die verblüs 
bende Welt betrauert, und Religion ben goldenen Schleier von 
der Ewigkeit zieht. , 

Eine feierliche Stille durh den Saal verfündete die Theils 
nahme der Zuhörer. Ludwigs Befang und Saltenfpiel fand den 
Meg zum Herzen. Gin milder Ernſt bereitete der allgemeinen 
Mehmuth- die Bahn. 

Aber niemand. empfand tiefer, als Fridoline. Man hörte fie 
bald heftig weinen und dann ſich leiſe aus dem Saal entfernen, 

Dies flörte den Sänger nicht. Aber ein anderer Umfland nahm 
ihm alle Faſſung. Gr hatte den Gefang vollendet. Noch einige 
Töne hallten verſchwebend nad. Da drängte ſich Amos durch den 
Kreis der Horchenden. 

„Mein Herr,” rief er: „ein Brief aus Island!“ 

„Schon wieder ein tsländifcher Brief!" rief Fran von Saar 
lachend. 

„Wie, ein isländiſcher Brief?” murmelte verwunderungsvoll 
die ganze Geſellſchaft. | 


- 31738 — 


„Gewiß nicht. Ich aber bildete mir ein, Hohenheim liebe 
dih. Ich nahm Artigkelt für Empfindung, und behagliches Wohl: 
gefallen für Spur tiefer Leidenſchaft. Es iſt aber was ganz an- 
veres. Hohenheim liebt dich nicht.“ 

— Defto beffer. Im Grunde fagft bu mir, was ic} ſchon Lange 
weiß. Die Männer, die alles lieben, lieben nichts. 

„Nein, liebes Mädchen, dies iſt der Fall bei Hohenheim nicht. 
Er Hat ſchon gewählt, und ift feiner Donna treu.” 

— Wirklich? 

„Es foll ein bildſchönes Mädchen fein. Bine Blondine mit 
Himmlifchen Augen. - 

— So? — Mir gilt’s gleich. 

„Gilt's dir gleich?“ fagte die Frau von Saar lächelnd, und 
trat vor fie Hin, und legte die Hände vertraulich auf Fridolinens 
Schultern. 

— Ganz gewiß. Erwarteft du etwas anderes? entgegnete Fri⸗ 
doline, und ſah düſter vor fich nieder. 

„Ich bin doch neugierig, feine goldIodigte Magdalena Fennen 
zu lernen. Sie wird nächſtens zu uns in die Refivenz fommen. 
Du mußt hier bleiben; wenn auch nur, um Hohenheims Geſchmack 
fennen zu lernen.“ 

— Mahrhaftig, es lohnte der Mühe nicht! Ich reife auf 
jeden Fall übermorgen. Mag er meinetwillen zehn Blondinen an- 
beten. Sch wünfche Süd. 

„Dein Geficht, liebes Kind, fieht Feinem Glückwunſch ähnlich. 
Hu, weldhe Falten da zwifchen den Augenbraunen! — Iſt's aud) 
dein Ernſt? IR die Alles fo einerlei, wie du ſagſt?“ 

Fridoline fchwieg, und wollte fih von den Armen ber Frau 
von Saar loswinden. 

„Bil du mir böſe?“ fagte die Frau von Saar. 

— Gewiß nicht. 
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„Sieb mid an — mir ins Auge!“ 

Fridoline fchlug die Augen auf. Thränen verbunfelten ihren 
Blick. Sie riß fi los. Ste fchluchzte heftig, und eilte fort, 
um fi in ihrem Zimmer zu verfehließen. 

Sie ging und nahm die Meberbleibfel der verwelften Rofe, 
welche fie wie ein Heiligthum in ihrem Schmudfäfthen verwahrt 
hatte, neben den Juweelen. Ste zerriß die armen verblaßten Bläts 
ter und freute fle zum Fenfter hinauf, den Lüften ein Spiel. 


19. 


Ludwig begleitete am Sonntag feine Schweiter zum Gottes- 
dienſt. Er ging felten, aber nie ohne fromme Empfindungen zur . 
Kirche; am liebflen jedoch, wenn fein Herz tief bewegt war. Die 
feierliche Dämmerung unter den Pfeilern und hohen Schwibbögen 
und gothiſchen Gängen des Tempels, die Majeftät des Kirchen: 
gejanges, der zu dem Allvater emporftieg, die Träume der Kindheit, 
welche ſich da unter den Heiligsernflen Tönen ber. Orgel wieder: 
holten, Altes was ihn umgab, erfüllte ihn mit wohlthätigen Ges 
fühlen. Und er verließ des Tempels Schwelle nie, ohne daß fein 
Herz beruhigter warb, die ganze Natur ihm feitlicher und ftiller 
ſchien. 

Waͤhrend des allgemeinen Geſanges zog ein unerwarteter Ge⸗ 
genſtand alle ſeine Andacht an ſich. Auf der andern Seite der Kirche 
erſchien in einem Fenſterſtuhl unter mehrern wohlgekleideten Frauen⸗ 
zimmern eins, deſſen Geſicht ein ſchwarzer über die Achſeln herab⸗ 
haͤngender Schleier verhüllte. Nur zufällig band feinen Blick die 
abftechende Farbe des Flors. Als aben pie Unbekannte den Schleier 
zurüctwarf,_glaubte er ohnmächtig zufammenzufinfen. Gr fah ein 
blafies Geficht, von goldfarbenem Lockengefräufel ungeben. Die 
Gerne ließ ihn nicht die feinern Züge des Antlites erfennen; aber 
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die Haltung und Geſtalt des Ganzen war Ottiliens Haltung und 
Geſtalt. 

Er ſtarrte fie lange an. „Sie iſt's!“ rief eine Stimme in 
ihm, und ein unwillfürlicder Schauer ergriff ihn: „Ste iſt's!“ 

Seine Unruhe vermehrte fi, als er gewahr ward, daß auch 
die Unbefannte ihn öfters anzufehen ſchien, und dann mit ihren 
Nachbarinnen redete, und diefe endlich die Köpfe der Gegend zus 
wandten, wo er fich befand. 

„Kennft du die dort drüben?” flüfterte er Therefen zu. 

— Men? fragte die Landräthin. 

„Die dort im Fenſterſtuhl am lebten Pfeiler, im ſchwarzen Flor.“ 

Thereſe lächelte: „Ich kenne ſie nicht.“ 

Dies: „Ich kenne ſie nicht!“ konnte Ludwigs Vermuthung nur 
ſtärken. Es ward bei ihm Ueberzeugung. Gr verließ die Gold⸗ 
Iodigte mit feinem Auge. Gr fühlte, ich weiß nicht was? eine 
Mifhung von Liebe, Ehrfurcht, Vergnügen und Bangigfeit. 

Nur in einem Umflande entſprach Ottilia feinen Erwartungen 
nicht. Sie war allzulebhaft. Bald fand fie auf, lehnte fih in 
den Fenfterituhl und muflerte die Kirche, bald plauderte fie mit 
ihren Nachbarinnen; bald lächelte fie einem jungen Herrn zu, der 
hinter ihrem Sig ftand und bald dies, bald jenes zu flüflern hatte; 
bald fah fie in das Geſangbuch; bald hatte fie Eleine Geſchäſte 
mit ihrem zuridgeworfenen Schleier; bald Hatte fie wieder dem 
jungen Herrn Aufträge zu geben, und jo blieb fie in unermübeter 
Thätigkeit. 

Ludwig hatte ſich fo Dttilien nicht vorgeftellt. Ihm ſchwebte 
fie in ftiller Madonnenanmuth vor, mit der Miene der Dulderin. 
Dies lebhafte, tändelnde, und ſelbſt für die Heiligfeit des Ortes 
beleidigende Weſen war mit den reizenden Klagetönen ihrer Briefe 
im Mißklang. 

„Hätt’ ich mich fo täufchen können? ift das die himmliſche 
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Schwaͤrmerin?“ ſprach Ludwig bei fih ſelbſt: „Denft fie, wie fie 
fchreibt, und denkt fie fo an mi?“ 

Waͤhrend des Selbfigefprächs glitten feine Augen unwillfhrlich 
von Ihr ab, und anf jenen Stand, wo Fridoline und Frau von 
Saar in flummer Andacht faßen. Mit Höfterlicher Strenge hingen 
der ſchönen Fridoline Augen nur am Gefangbuch. Sie ſchien ihre 
zarte Stimme mit füßer Inbrunf in den weiten Strom der Töne 
zu gießen, welcher braufend gegen die Gewölbe hallte. Man be: 
gann fo eben das Hauptlied. Die Strophen: 


Es ift no eine Ruh’ vorhanden, 
Auf, müdes Herz, ermanne dich! u. f. w. 


erweiterten noch manches Herz, und löfeten manchen verhaltenen 
Seufzer. Fridoline fenfte ihre Haupt tiefer, ach, vielleicht um ben 
Sängern umher die fallende Thräne zu verbergen. Aber das weiße 
Tuh an ihre Augen gebrüdt verrieth fie an Ludwig. 

Er war erfchüttert. Sein Odem flog fchneller. „Sie leidet. 
Sie ift nicht glücklich — ach, und bin ich's denn? Sie liebt einen 
Andern, liebt unglüdlich, und ih? Mel eine Welt, wo ver: 
gebens gleichgeftinnmte Seelen nach einander ſich fehnen, und das 
Schickſal uns gefühllos Hinwegfluthet, und wir getrennt in den 
Wogen vergehen, und kaum uns zuwinfen Fönnen: ich liebe dich?“ 

Dann fang man: 


Bald ift der fchwere Kampf geenvet, 
Bald, bald ver faure Lauf vollendet, 
Tann gehft du ein zu deiner Ruf. 


Ihm warb, als fänge die Gemeinde ihm allein die Heiligen 
Morte zu. Er ſank in ſich zurück und fein Blick erlofch in Thränen. 
Er hörte wenig von der Predigt. Ottilie und Fridoline be- 
- schäftigten ihn unaufhörlich. Er verglich fie mit einander, Indem 
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fie fo faſt in gleicher Entfernung von ihm ſaßen und beide nicht 
ahneten, welchen Einfluß jede auf des Mannes Herz behauptete. 
Ottilie fah öfters, und, wie es fihien, immer zu ihm herüber. 
Fridoline hingegen fchlug Fein Ange auf. 

Diefe unzerftörbare Andacht Fränfte ihn beinahe mehr, als 
Ditiliens Anfmerkſamkeit ihn fchmeichelte. „Nur keinen Blid her⸗ 
zuwerfen, da fie doch weiß, daß ich hier bin, das iſt noch weniger, 
als freundſchaftlich!“ 

Gr ſuchte ſich zu bereden, fie fei ihm ebenfalls ſehr gleichgültig; 
er hafie fie fogar wegen ihres wunberlichen Beiragens. Er zwang 
ſich, nur die blonde Ottilia zu fehen; er wußte ihre Lebhaftigkeit 
zu entfehuldigen; er fand fie liebenswürbiger,, als Fridolinen, und 
dann — fah er wieder auf Fridolinen, und, wie bitterlich ſchmerzte 
es, fie Hatte feinen Blick für ihn. / 

Als der Gottespienft zu Ende war, lächelte Ihn Therefe an, 
und ſprach: „Schlägt dein Herz nicht? — Ottilia iſt in der Kirche.“ 


20. 


Das hatte noch gefehlt. „Alfo if ſie's?“ rief Ludwig, und 
fah in der gleichen Zeit, daß die Blondine fih erhob, mit ihrer 
Gefellfchaft, um die Kirche zu verlaffen. Neugier, Liebe, Hoffs 
nung und vielleicht auch eine kleine Rachſucht gegen Fridolinen 
fpornten ihn, die Unbefannte an der Kirchthüre zu erwarten, zu 
belaufchen. 

Er flog dahin. Die Menſchenmaſſe flodte an ven Pforten im 
Gedränge. Er mifchte ſich mit Ungeduld Hinein. Gin ſchwarz⸗ 
verfchleiertes Frauenzimmer war in dem Gewuͤhl ihm nah. Die 
Dämmerung unter den diden Pfeilern und Kreuzbögen ließ ihm 
nicht deutlich durch den Flor die Mienen der Unbefannten fehen. 
Aber fie drehte ihr Geftht nach ihm. Gr fühlte plöglich feine 
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Hand genommen von einer zarten Weiberhand. Bin fanfter Drud, 
ein Gegendrud. Er wußte faum noch, ob er lebe. 

„Iſt's möglich?“ dachte er: „Sie it's! Sie hat mich fchon 
in der Kirche erfannt, daher ihre Freude, Ihre Unruhe, ihre Lebs 
haftigkeit. — Aber wie hätte fie mid) erfannt? Niemand fennt 
mich bier. Mein Name iſt verftellt. Sollte vielleicht Therefe... . 2” 

So kamen fie im Drange zur Kirchenpforte hervor. Gr hielt 
noch immer bie weiche, Fleine Hand in der feinigen. Bine KRutfche 
erwartete fie. O Himmel, welde Tänfchung! ver fatale Flor 
hatte ihn um fein Glüd betrogen. Es war nicht feine Blondine, 
fondern die Frau von Saar. Er führte fie zum Wagen. Gr fah 
betäubt und erröthend Frivollnen vor fich einftelger, Frau von 
Saar folgte, und er, gern oder ungern, mußte einfigen, denn 
zum langen Ueberlegen gebrach die Zeit. 

Niemand fehlen fih des Zufalls mehr zn freuen, als die Frau 
von Saar. Fridoline faß mit flillem Ernſte Ihrem Feind gegen: 
über, und biefer, um feine Verwirrung zu verhehlen, warf zehn Kleine 
ragen bin, und empfing zehn noch Feinere Antworten zuräd. 

„Kinder,“ fagte die Frau von Saar boshaft lächelnd: „id 
bin etwas ſchadenfroh. Ich weiß es, ihr feid einander ſpinne⸗ 
feind — Gott, was für fürchterliche Blicke fie einander zuwerfen! — 
beinahe wird mir bange bei euch in dem engen Wagen. Sparet 
euern Zorn wenigftens, bis wir wieder im Freien find.“ 

— Aber, Madame, flotterte Ludwig: wie glauben Sie von — 
mir, daß id... vielleicht, daß Demolfelle Bernet.. .. ich wäre 
ſehr unfchultig ... . 

„Ab, feht mir doch die Unſchuld! Sind Sie nicht fenerroih 
geworben von Ingrimm, als Sie Srivolinen anblidtien? Mupt” 
ih aus Ihren Bewegungen an der Kirchthür nicht fchließen, Sie 
würden Händel mit ihr beginnen vor der ganzen Chriſtengemeinde? 
Hab’ ich nicht meine Noth gehabt, Sie nur feſtzuhalten?“ 
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Leben, alles Andere iſt nur matter Nachſommer, der mehr traurig 
bewegt, als erquickt! — Dttilia, ich habe dir ewige Freundſchaft 
gelobt, ich will mich dem vermeffenen Schwur opfern. Ich bin 
der Deine — um fo unglüuͤcklicher man ſelber iſt, um ſo lieber macht 
man Andere glüuͤcklich. 

Schon am Nachmittag verfammelte ſich die Geſellſchaft bei 
der Frau Landräthin. Nur Fridoline erfchten erft fpät. Ste war 
mit dem Winpaden zu ihrer Reife befchäftigt; wenigftens mußte 
dies den Vorwand leihen, unter welchem fie die bittern Stunden 
verminderte, die fie heut noch erleben follte. Lubwig blieb eben: 
falls aus. Er warb vergebens von feiner Schweiter gequält, ſich 
zu zeigen. Er fürdhtete Fridolinens Anblid. Er fürchtete die 
Stunde des Abſchieds. 


22. 


Beide erfchienen faft zu gleicher Zeit. Beiden war bie Trauer 
in den Mienen zu lefen, von ber ihre Seelen befangen waren. 
Sie mifchten fi immer unter die Fremdeſten, und näherten ein: 
ander nie. Aber ihre Gedanken begegneten ſich überall. . Geheim 
ftahlen fih ihre Blide duch die Haufen der Verfammlung zu 
einander. . 

Die Kerzen wurden angezündet. Therefe und die Frau von 
Saar waren mehr ausgelaffen Iuftig, als vergnügt. Der Geiſt 
der Freude theilte fih allen Anwefenden mit. Nur Ludwig und 
Fridoline blieben ſtumm, ale gehörten fie nicht zu den fröhlichen 
Menfchen. 

Die Landräthin zog enblich ihren Bruder zum Fortepiano. 
„Willſt du nicht plaudern, fo gib uns wenigftens Töne zu hören.“ 

„Spielen Sie das Klavier?” rief Frau von Saar: „Wahrs 
Baftig, Sie machen aus Ihren Bolllommenheiten große Geheim⸗ 
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niſſe. Ohne Umſtaͤnde alſo. Wir wollen Sie hoͤren. Wir ge⸗ 
bieten. Denn Sie find heute ſehr unartig; darum müſſen Sie 
bevogtet werben.” 

Ludwig febte fich zum Fortepiano. „Auch Frivoline hört dich — 
vielleicht zieht das Spiel fie näher!” flüflerten ihm Liebe, Gitels 
feit und Hoffnung. 

Er fantafirte einige Augenblide In den düſterſten Molltönen. 
Die ganze Gefellfchaft zug einen Kreis um ihn... Nur Frivoline 
blieb einfam ftehen, durch fein Spiel ungelodt. 

Seine traurige Stimmung führte ihn unwillfürlich zu einigen 
Ideen aus feinem „Todtenopfer“, durch welches er Ottiliens 
Belanntfchaft gewonnen hatte. Gr fpielte den Bingang, und dann 
das Lied felbft. Unaufgefordert fang er. Sein Herz ergoß fi 
frei in die rührenden Klagen, worin eine edle Seele die verblüs 
bende Welt betrauert, und Religion den goldenen Schleier von 
der Ewigkeit zieht. , 

Eine feierliche Stille dur den Saal verfündete die Theils 
nahme der Zuhörer. Ludwigs Geſang und Saitenfpiel fand den 
Meg zum Herzen. Gin milder Ernſt bereitete der allgemeinen 
Mehmuth die Bahn. 

Aber niemand empfand tiefer, als Fridoline. Man börte fie 
bald heftig weinen und dann fich leiſe aus dem Saal entfernen. 

Dies ftörte den Sänger nicht. Aber ein anderer Umſtand nahm 
ihm alle Faſſung. Gr hatte den Gefang vollendet. Noch einige 
Töne hallten verſchwebend nach. Da drängte fich Amos durch den 
Kreis der Horchenden. 

„Mein Herr,“ rief er: „ein Brief aus Island!“ 

„Schon wieder ein isländifcher Brief!" rief Frau von Saar 
lachend. 

„Wie, ein tsländifcher Brief?” murmelte verwunderungsvoll 
die ganze Geſellſchaft. 
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„Sf auch die Adreſſe islandiſch?“ fragte ein Profeſſor, und 
ſah dem Amos über die Achſel. 

Ludwig zitterte, ohne zu wiſſen, warum. „Aber heute iſt kein 
Poſttag. Woher der Brief, Amos?“ 

„St, man hat ihn hier ins Haus gebracht!“ antwortete Amos: 
„Und er kömmt aus Island, da will ich meinen Kopf drum geben. 
Briefe von da muß man mich nicht Fennen lehren!“ 

*« Ludwig nahm den Brief. Er Fannte Ottiliens Hand. Der Um: 
ſchlag war ohne alle Poſtzeichen; die Zufchrift nach Kopenhagen. 

Therefe z0g ihren Brüder auf die Seite. „Deine islänpifchen 
Briefe,“ fagte fie, „machen dich felten fröhlich. Gehe. alfo Hier 
ins Kabinet, und zeige den Gäften wentgftene Feine finflere Stirn!“ 

Ste ſchob ihn muthwillig bei diefen Worten in das Neben- 
zimmer. Es war dunkel. Nur eine Wachsferze brannte ziemlich 
trübe auf dem Spiegeltifh. Er öffnete mit bebenver Hand das 
Schreiben, und fand Dttiliens unverfennbare Handſchrift. Der 
Brief lautete alſo: 

„Ich bin in der Reſidenz, lieber Theodor. Morgen reiſe ich 
wieder ab. Ich kam hieher, um von dir zu hören, und deine 
Schweſter kennen zu lernen. Eine meiner Jugendfreundinnen führte 
mich bei ihr ein, unter einem angenommenen Namen, damit deine 
Schweſter mich dir nicht verrathen ſollte. Jetzt verrathe ich mich 
. dir ſelbſt. Bor dir will ich Fein Geheimniß tragen. Nur dich will 
ich nie, auch nicht auf die unfchuldigfte Weife, betrügen. So 
zwing’ ich dich, auch Edelmuth gegen mich zu erwiebern. 

„Ich bin unglüdlich, geliebter Theodor. Ich will es verfuchen, 
dir von meinen Empfindungen Rechenfchaft zu geben. Berurtheile 
mich nicht, ohne diefe in tiefer Gemüthsbewegung gefchriebenen 
Zeilen mehr als einmal, und mit kaltem Blute und prüfend ge- 
Jefen zu haben. 

„Mir ſelbſt und niemals dir that ich das Gelübde, keinem 


Manne meine Hand zu geben, bevor ich dich nicht perſonlich ken⸗ 
nen gelernt haben würde. Ich ſchwor ed mir, dir meine Hand 
zu geben, wenn du mich beiner würdig. finden ſollteſt. — Du fors 
derteft einft mein Bortrait. Ich ſandte dir ein falfches, damit ich 
das Bergnügen Hätte, dich einft, unerkannt von dir, fennen zu 
lernen. Theodor, ich Befenne dir alles — jebe Heine unfchuldige 
Liſt! — ach, ich Habe dir mehr, als das zu befennen. 

„Ein edler, junger Menfch, ſchon mit einer Andern verfprochen, 
lernte mich Fennen. Sch erfuhr zu fpät feine frühere Liebe — er 
tft ein guter Menfch. Ich fah feinen geheimen Kampf — er blieb, 
feiner Verlobten getreu, aber fein Herz nit Ihm. Er ließ mid 
feine Leidenfchaft fehen — und id — Theodor, ih war ſchwach 
genug . . . ja, Theodor, ich habe ihn geliebt. Gr aber blieb 
feiner Verlobten treu, Theodor, und ich blieb es dir. Sch felhft 
bekenne dir alles... . ich ſelbſt ... du fennft ihn gewiß. Gr 
ift einer deiner weitläufigen Verwandten. Ludwig Hohenheim iſt 

es. — — — — 

„Er kennt mich unter dem erdichteten Namen Fridoline Bernek 
er hat....“ 

Theodor konnte nicht weiter leſen. „DO mein Gott, es iſt 
Ottilie!“ Tallte er und ſank befinnungslos nieder über einen Seffel. 
Therefe und die Frau von Saar, weldhe die Thür des Kabinets 
leife geöffnet hatten, um ihn beim Leſen zu beobachten, fahen ihn 
ſtürzen. Ste ſchrien laut auf. Sie eilten hinzu. Theodor war 
ohne Leben; fein Antlik bleich, wie das Antlig der Todten. 

Die ganze Gefellfchaft vrängte ſich erfchroden ins Kabtnet. 
Therefe warf ſich weinend über den Leib ihres Bruders. 

„Theodor! Theodor!" ſchrie fie: „o mein Bruder!” 

Ihr Geſchrei rief feinen Geiſt zurid. Man hatte ihn aufge- 
richtet ; er hing in den Armen einiger Freunde. Therefe umklam⸗ 
merte ihn weinend, umd rief nur feinen Namen. 
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Fridoline war unterbefien in ben leeren Saal zurückgetreten. 
Ste fand niemanden, als bie Frau von Saar, welche angftvoll 
die Hände rang. Sie hörte Therefens Klage und ven wiederholten 
uf: „Theodor, mein Bruder!“ 

Ein tiefer Schauer ergriff fie. „Um Gotteswillen!* rief fie 
und faßte mit Heftigfeit die Frau von Saar: „Was ift das? ...“ 

„Ach, es war ein Scherz, liebe Ottilie — ein mißlungener — 
gehe Hinein! Ottilie, es it — Therefens Bruder ift Hohenheim — 
tft Theodor — —“ 

Mehr Fonnte Frau von Saar nicht ſtammeln. Ottilie erbleichte, 
und wanfte gegen das Kabinet. 

In verworrenen Gruppen, mit emporgehaltenen Lichtern, ums 
tingten die Säfte den Bruder Therefens — in den Gefichtern Aller 
kehrte bie Freude zurück, Theodor fühlte ſich beffer. Nur Therefe 
meinte noch immer an ſeiner Bruft. 

„Bührt mi zu Dttilien!” Sprach er mit matter Stimme: 
„Führt mich zu ihr.“ 

Therefe fuhr auf, und flog gegen ven Saal. Da fland einfam 
und fraftlos Fridoline. „OH!“ rief Therefe: „Ottilte, Liebe 
Dttilie, verlaß meinen Bruder nicht!“ und warf ſich ſchluchzend 
um ihren Hals. 

Grftaunt traten alle Gaͤſte zurück und begriffen von der außer: 
orbentlichen Begebenheit nichts. Thereſe führte Ottilien durch die 
Reihen der Zufchauer. Theodor erfannte die geliebte Geſtalt. Er 
wanfte ihr entgegen, und flammelte: „Ich bin Theodor! ” 

„Dttilie, verlaffe meinen Bruder nicht!“ rief Therefe. 

„D Theodor!“ Tallte Srivoline mit gebrochener Stimme, und 
ſank ſchluchzend an das Herz des Geliebten. — „Dttilie! — 
Theodor!" dies waren bie einzigen Worte, welche die Seligen 
flammelten. „Du wiltft mich nicht verlaffen, Ottilie?“ — „Ewig 
bei die!" — Der Himmel umgab fle. 
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Thraͤnen im Auge und jauchzend umarmte Thereſe die Frau 
von Saar: „Nie ſolche Komödie wieder!” ſchrie fie. 

„Aber ich,” fagte der treue Amos, der forgenvoll in der Ferne 
geftanden, „ich bringe ihm mein Lebtag Feine islaͤndiſchen Briefe 
wieder.” 
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1. 
N Der Buchhalter. 


„Ich bin verloren, Colas!“ ſagte Herr Larmes, als er aus 
dem Buͤreau der Admiralität zu Baris, wo er Buchhalter war, zur 
ungewöhnlichen Stunde nad) Haufe fam und fi entftellt und düfter 
in den Lehnfeflel warf: „Ich bin verloren. Wir werben ung trennen 
müffen. Ich kann nicht Länger für dich forgen,, Eolas. Es thut mir 
leid, deiner Mutter nicht Wort halten zu Fönnen und lebenslang 
Baterftelle bei bir zu vertreten.“ 

@olas Rofier, der feinen Herrn nie fo gefehen, fland bei 
biegen Worten, wie vom Blitz gerührt. In der That war er ohne 
Herrn Sarmes, der ihn feit anderthalb Jahren zu ſich genommen 
hatte, der verlaffenfle Menfch von der Welt. Denn in dem Land» 
fädtchen, wo er bei feiner Mutter, einer Näherin, gelebt, hatte 
er nichts gelernt, als zierlich zu fehreiben; und mit dem Lohn, 
weldyen er ala Abfchreiber verdiente, konnte er damals faun die 
Kleinen Haushaltungsbebärfniffe beftreiten. Herr Larmes, ein alter 
Freund der Mutter, noch aus Jugendtagen her, war fo gütig ge: 
weien, den jungen Menſchen zu fich zunehmen. Gr behandelte ihn 
feitvem wie feinen eigenen Sohn, und gebrauchte ihn, wegen der 
ſchönen Handfchrift, als Abfchreiber. Colas war eine gute Seele;- 
darum Hatte Ihn Herr Larmes lieb, der, weil er felbit ein ſechszig⸗ 
jähriger Junggefell und ohne Familie war, ihn zum fünftigen 
Erben feines mäßigen Vermögens beftimmt hatte. 
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„Sie find verloren?” fagte Colas: „Was haben Sie denn 
gemacht, Herr Larmes?“ 

„Au, ih Habe nichts gemadht, ich foll machen! « erwiederte 
der Buchhalter und warf ſeine Brieftaſche auf den Tiſch vor ſich 
hin: „Wir ſprechen nachher weiter. Ich werde dir meine Baar⸗ 
ſchaft, als letztes Vermaͤchtniß, geben. Siehſt du mich morgen 
nicht wieder, oder werde ich verhaftet: fo made dich auf, fuche 
Dienfte, wo du fie finden Fannft, und halte mich für einen ehr: 
lihen Mann, was man auch von mir behaupten möge.“ 

Colas war außer fih vor Schrecken und Mitleiven. Gr bat 
mit Thränen feinen Pflegevater, ihm anzuvertrauen, was gefchehen 
fei. Er ſchwor, lieber zu flerben, als ihn zu verlafien. 

Der Alte ſchwieg lange. Endlich nahm er das Wort und fagte: 
„Colas, dir, aber nur Dir darf ich's ſagen. Wehe dir, wenn du 
wieder plauderſt; es Fönnte bir auf immer bie Freiheit, vielleicht 
das Leben Eoften, wie mir. Aber es ift vielleicht gut, daß ich dir's 
anvertraue, damit wenigflens du an meine Unfchuld glaubeft, wenn 
fonft Feine Seele. Aber fei verſchwiegen wie das Grab. Und 
will du es wagen, dich zu verderben, fo rede erfl dann, wenn 
ich verloren bin.“ 

Eolas verfprach alles, was fein Pflegevater verlangte. Darauf 
- fagte Herr Larmes: „Es iſt in den Kaflen der Marine ein Defizit 
von mehr denn einer halben Million. Die Sache iſt ruchbar und 
nicht länger zu verheimlidhen. Mein Chef, Herr von Gatry, hat 
fi durch ungeheure Verſchwendungen zu Grunde gerichtet. Sich 
zu retten, möchte er nun einen andern, als ven Schuldigen, opfern. 
Gott weiß es, wodurch ich's verfünbigt habe, daß Herr von Gatry 
mid) dazu wählt. Gr bot mir vierzig, er bot mir ſechszigtauſend 
Livres, wenn ich mich in einem eigenhändigen Briefe an ihn, flatt 
feiner, ſchuldig erflären wollte. Gr lag vor mir auf den Knien. 
Er meinte, weil ich ohne Weib und Kind, mein eigener Here wäre, 
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und Nichts dabei zu wagen, Alles zu gewinnen hätte, während 
er Stand, Würden, Ehre feiner angefehenen Berwandtfchaft, Weib 
und Kinder, Alles zu verlieren habe, — er meinte, mir fei es ein 
Leichtes, ihm das Opfer zu Bringen, ihm einen Brief zu fchreiben, 
in welchem er mir jede Zeile mit zehntaufend Livres vergelte, und 
ins Ausland zu flüchten. Er fprang wie ein Rafender auf, als ich 
armer, ehrlicher Mann in aller Befcheidenheit meine gerechten Bes 
denklichfeiten zu äußern wagte. Dann aber fagte er wieder ganz 
kaltblütig zu mir: „Es ift hier Tein Rücktritt für Sie möglich. 
Ich fordere Ihnen die Kontrollen und Kaſſenbücher ab. Sch habe 
fie fchon meiner Abſicht gemäß geändert. Wollen Sie mich nun 
in den Abgrund flürzen — beim Himmel, Sie follen den Hals 
erft vor mir brechen. Wählen Sie. Nun fpielen wir Leben um 
Leben.” — Sp ungefähr ſprach er. Ich war fo erfchroden, ich 
wußte nicht, wie mir rathen oder helfen. ch vergoß Angitfchweiß. 
Er ſchien mir in feiner Verzweiflung auf dem Punkte, mid) zu 
morden. Dann hätte er nur fagen können, ich habe mich ihm 
ſchuldig geſtanden als Kaffenbetrüger, habe um feine Gnade ges - 
flieht, und da ich Feine gefunden, mich auf der Stelle felbft ums 
gebracht. Ach, Colas, weiten find folche Herren nicht fähig!“ 

„Der leibhaftige Satan iſt der Menſch!“ ſchrie Colas: „Ich 
laufe zum Minifter, zum Kardinal Bernis, zum König, und flehe 
um Hilfe.” 

„Willi du ein Kind des Todes fein?” rief Herr Larmes. „Du 
haft Schweigen gelobt. Wage mir feinen Schritt, feine Silbe! 
Kommt Zeit, kommt Rath. Ich will nicht, daß du mit mir zu: 
gleich in ven Abgrund ſtürzeſt. Ich habe Bedenkzeit gefordert. Herr 
von Gatry gewährte mir vierundzwanzig Stunden. Morgen früh 
um zehn Uhr muß ich Entſcheidung bringen, das heißt, das Brief: 
hen, welches er mir gab, als fei es yon mir an ihn gerichtet, 
wörtlich abgefchrieben ihm bringen, und mit Extrapoſt flüchten, 
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oder ich bin um eilf Uhr Gefangener. Ich darf bis dahin das 
Haus nicht verlaffen, auch du nicht. Gr hat es mir verboten, wie 
dir. Er läßt uns aufpafien. Es geht um dein und mein Leben. 
Der Rafende wagt Allee.“ 

„Und was wollen Sie thun, Herr Larmes?“ fragte Golas 
aͤngſtlich. 

„Ich vertraue auf Gott; er läßt die Unſchuld nicht zu Schan⸗ 
den werden, Colas. Ich ſchweige und harre getroſt. Ich will er⸗ 
warten, daß man mich verhafte. Ich werde in den Händen der 
Juſtiz wenigſtens gegen Meuchelmord gefichert fein. Dann will 
ich reden. Es erfolge, was da wolle. Gott verläßt die Unſchuld 
nicht. Bis dahin fchweige! Ich gebe dir meine Baarfchaft. Werbe 
ich unfchuldig verurtheilt, flegt der Böſewicht durch das Anfehen 
feiner mächtigen Verwandtſchaft: gut, fo bleibe ehrlich und forge 
für did. Dein Untergang fann mir nichts nüßen.” 

Beide Sprachen noch lange über diefen fürchterlichen Handel; der 
Buchhalter mit dem feften Muthe des reinen Bewußtfeins, Colas 
mit Verzweiflung und Wehmuth eines danfbaren, liebenden Sohnes. 
Herr Larmes gewann in biefem Gefpräche nach und nad) Ruhe und 
Defonnenheit, je mehr Colas beide verlor. Sener, indem ex feis 
nen Pflegeſohn tröftete, ward felbft getröftet. Er hieß dieſen auf 
fein Zimmer gehen, arbeiten und fich zerfireuen, wie er fönne; 
Colas gehorcdhte ſchweigend und traurig, und ging. Herr Larmes, 
der fich in der Lage eines Sterbenden fühlte, brachte feine Papiere 
in Ordnung. 


—— — — 


2. 
Pauline. 


Colas Rofier ging blaß und die Hände ringend durch den innern 
Hof des Hotels, wo Herr Larmes einige Zimmer bes Hintergrundes 
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bewohnte. Das Hotel gehörte dem Grafen von Oron, der hier, 
mit ſeiner Gemahlin, eines der glaͤnzendſten Haͤuſer in Paris 
machte. Man ſagte ſogar, der Prinz Soubiſe mache der Tochter 
des Grafen den Hof. In der That war der Prinz ein fleißig er: 
fHeinender Hausfreund; in der That fehr um die junge.Gräfin be⸗ 
fchäftigt. Allein er felbit wußte beſſer, denn Alle, daß feine Bes 
fuche weniger der Gräfin, als deren liebenswürdigen Geſpielin oder 
Gefellfchafterin, Baulinede Bons, galten. Pauline, eine Altern: 
loſe Waife, ohne Bermögen, abhängig von der Gnade des Grafen, 
beflimmerte fi wenig um die Süßigkeiten, bie ihr der vierzig: 
jährige, in allen Hof: und Liebeshändeln vielverfuchte Prinz zu: 
flüftern mochte, Ste, in frifchefter Lebensblüthe, Hatte deſto hellere 
Augen für ihren fohönen funfundzwanzigjährigen Nachbar Colas. Sie 
Hatte auch beftändig mit ihm wichtige Gefchäfte abzuthun. Er fchrieb 
für fle oder die junge Gräfin bald Gedichte ab, bald Mufifalien; das 
erwarb ihm manche Eleine Einnahme. Aber daß er Baulinens Herz 
eingenommen hatte, ließ er fih gar nicht beifallen. Der Umgang 
mit Paulinen war ihm ein angenehmes Bedürfniß. Warum hätte 
er nicht gern in Sefellfchaft des anmuthigen Mädchens fein follen? 
Doch die flille Gluth Ihres Blickes verftand er gar nicht. Br ging 
ohne Herzklopfen zu ihr und mit aller Gelaffenheit von ihr. Gr 
wußte gar nicht , was Leidenschaft ſei. 

Pauline fland am Fenſter gegen den Hof, als Colas blaß und 
händeringend über denfelben hinging. Ste erſchrak, wie fie ihren 
Liebling in feinem flummen Schmerze verloren fah. „Bit! bit!“ 
flüfterte fie gegen ihn. Er hörte nichts. „Eolas!“ rief fie und 
winkte mit den Händchen, als er zu ihr hinauſſah. Er gehorchte 
feufzend. 

„Was haben Sie, Eolas? Um Goiteswillen, was iſt Ihnen 
begegnet?” rief fie, als er in ihr Zimmer trat und fle bemerkte, 
daß er geweint habe. Er ſchwieg und feufzte. 
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„Lieber Colas, reden Sie doch! Ihr Schweigen tödtet mich. 
Iſt ein Unglück geſchehen? Sagen Sie mir's, wenn es auch das 
Entſetzlichſte waͤre. Ich beſchwöre Sie, ſagen Sie mir's.“ Er 
ſchwieg und ſeufzte. 

Jetzt ſtieg Paulinens Angſt aufs höchſte. „Wie, Colas,“ rief 
ſie, „Sie würdigen mich keiner Antwort? Habe ich Sie beleidigt? 
Gelte ich Ihnen gar nichts? Laſſen Sie mich nicht länger in der 
tödtenden Ungewißheit. Reden Sie!“ 

Colas zuckte die Achſeln und ſagte: „Zräulein Pauline, laſſen 
Sie mich ſchweigen. Ich darf nichts ſagen, als — wir werden uns 
nun trennen. Ich verlaſſe morgen dieſes Haus, vielleicht Paris.“ 

Pauline warb bei dieſer Ankündigung ſterbensbleich. Sie feste 
ſich kraftlos nieder, ftarrte ihren Freund an, ergriff deſſen Hand, 
als wollte fie ihn feithalten, dag er nicht von ihr ſcheide, und 
ftammelte: „Golas, warum ?“ 

Er ſchwieg. 

Nach einer Eleinen Stille wiederholte fie die Frage mit zitterns 
der Stimme. Ihre Augen wurben voller Thränen. „Bin ich,“ 
fagte fie, „bin ich Ihnen fo wenig werth, daß Sie mir nicht ein- 
mal fagen mögen, warum Sie Paris verlafien wollen? Colas, 
wenn Sie fo dächten, ich würde Sie von ganzem Herzen hafien, 
wenn ich's Fonnte. Nein, ich Fonnte es nicht, Colas. Gehen Sie 
nur. Ich hatte auf Erden feinen Freund, als Sie. Gehen Sie. 
Sie finden der Freunde und Freundinnen genug, aber Niemanden, 
der innigern Theil an Ihrem Glück und Unglüd nimmt. Gehen 
Ste!” rief fie und verhüllte fich fchluchzenn das Geficht. 

Wie Colas die fhöne Weinende anſah, verging fein ganzes Ins 
neres in Schmerz. „AK, Schöne Pauline,“ fagte er, „es ift ja nicht 
meine Schuld, daß ich fort muß. Wie gern blieb’ ih! Wie fehr 
bewegt mich Ihre Theilnahme! Wenn Sie wüßten, wasidh.. .” 

Pauline blickte bei diefen Worten zu ihm auf und fagte: „DO du 
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Heuchler, ich dir theuer, und quälft mich doch fo gern? Ich danfe 
dem Himmel, daß ich Feinen Bruder habe; denn glich’ er dir, ich 
wäre längft im Grabe.“ 

„Und Hätt’ ich eine Schweſter,“ verfebte er traurig, „und fie 
glicde Ihnen — ja, dann wär’ mir wohl, dürfte ich meinen Kum⸗ 
mer in ihr Herz ausgießen. Aber... .“. 

„Schütten Sie Ihren Kummer aus. Vielleicht, Lieber Colas, 
Tann ich mit gutem Rath helfen. Denken Ste fich, ich ſei vie Schwefter. 
Hier tft die Schweſterhand!“ Sie itand auf und bot ihm die Hand. 

Er küßte ehrerbietig das Händchen und fah der fchönen Schwes 
fter verlegen in die Augen, die fo zärtlich um fein @eheimniß 
fießten. — „Was foftet es, diefen ſtummen Mund zu entflegeln!” 
fagte fie, und Elopfte ihm mit den Fingern auf die Lippen, und 
ließ die Hand nachläffig auf feine Schulter finfen. Man weiß nicht, 
wie es gefhah, daß Bruder und Schwefler Wange an Wange 
lehnten, dann Mund an Mund für den Augenblid die Worte ver- 
gaßen. Colas aber fühlte fich wie verwandelt. Er fah im Fräu⸗ 
lein de Bons wirklich feine Schweſter. Er hatte fein Geheimniß 
mehr. Er vertraute ihr, unter dem vorher abgelegten Gelübde 
ewiger Berfchwiegenheit, Alles an, was er vor einer halben Stunde 
erfl von Herrn Larmes erfahren hatte. 

Pauline, wie erichroden fie auch beim Anhören dieſer Nach⸗ 
richten war, fuͤhlte fi) doch dabei ſelig. Sie liebte, und wähnte, 
der Liebe fei nichts unmöglich. 

„Berubige dich, lieber Colas!“ fagte fie: „du darfſt, du ſollſt 
mich nicht verlaffen. Gs werben fich Mittel erfinnen laffen, deinen 
Pflegevater zu reiten! “ 

„Aber,” feufzte Colas ängftlih, „ohne etwas zu verrathen!“ 

„Wenn mir nur gleich etwas beiftele!” rief fie und rieb fich 
die Stim: „Geh, Eolas, geh! Laß mich allein. Ich will nach⸗ 
finnen. Es muß etwas. geichehen.“ 
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Colas ging. Doch unter der Thür noch drohte er lächelnd mit 
dem Finger zurück: „Schweſter Pauline, verräthft du mich, werde 
ich in meinem Leben der Bruder Feiner Schweiter mehr,“ 


3. 
Prinz; Soubife. 


Indem fuhr der Magen des Prinzen Soubife vor. Der Prinz 
kam die Stiege herauf, ale Bauline aus ihrem Zimmer trat. Noch 
glühte von der fehwefterlichen Unterrevung ihr Geſicht. Der Brinz, 
welcher fie nie reizender gefehen Hatte — und in der That, wie 
Ffonnte fie anders im Glanze der erften Liebe erfcheinen? — verlor 
faft die Sprache beim Anblick des in Entzückungen ſchwebenden 
Mädchens. 

„Mein Gott, wie fchön Sie find!" fagte er, indem er ihre 
Hand fügte. Sie führte ihn in den Saal und beflagte, daß er 
den Grafen verfehlt habe, der mit feiner Gemahlin und Tochter 
ausgefahren ſei. 

„Sie beklagen mich, und ich wünfche mir Glück. Möchte mir im 
Leben jeder Unfall fo ſchön vergütet werben, wie diesmal!“ fagte er. 

Pauline, feine Schmeicheleien gewohnt, achtete nicht auf dieſe 
umd andere feiner Artigfeiten. Sie war in Gedanken bei dem neu 
erworbenen Bruder, und fann umher, wie dem Herrn Larmes Hilfe 
gefchafft werden fünnte. Anfangs hatte fie im Sinn gehabt, fi 
dem Grafen Oron zu entdecken. Durch feinen Einfluß hoffte fie, 
wie durch feine Klugheit, das Unglück vom Haupte des alten Buch: 
halters abzuwenden, der Im frommen Vertrauen auf ben Himmel, 
und ohne Ausfiht auf andere Rettung, dem Schidfal entgegen» 
ging. Allein der Muth ertfant ihr wieder, wenn fie ſich der trägen 
Seldftfucht und der ſtolzen Gefühllofigfeit des Grafen gegen frems 
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des Leiden erinnerte. Die Ankunft des Brinzen brachte in ihr ganz 
andere Entwürfe zur Reife. Er, der Mann am Hofe, der fich dem 
Kardinal Bernis, dem damaligen allmäcdtigen Minifter, der ſich 
fogar dem Könige unmittelbar nähern konnte, er und Fein Anderer 
Tonnte bier Retter werden. 

„Gnaͤdigſter Herr,“ fagte fie zu ihm, „ich bitte Sie infländig, 
laffen Sie allen Scherz! Wir wollen von etwas Ernflem reden.” 

„Wie, ſchöne Pauline,“ rief der Prinz, „Halten Sie denn in 
vollem Grnfte die Liebe für Scherz?" 

— Menigftens die Ihrige. 

„Wenn meine Liebe nur Scherz ift, fo If Alles, was Himmel 
und Erde Schönes haben, Scherz, und es iſt nichts Wahres uns 
term Monde; Pauline, ja, fo it Ihre göttliche Geftalt, fo ift Ihr 
Bil, fo ifl all der verfüreriiche Zauber, der Sie umfchwebt, 
Täuſchung und Lüge.” 

— Oder Ihr Auge belügt Sie, das mehr fieht, als es flieht. 

„Rein, zu wenig vom ganzen Umfang Ihrer Reize, zu viel 
aber ſchon für meine Ruhe.” 

— Sch bitte Sie, Prinz, warum fagen Ste mir das Alles? 
Meil Se Langeweile bei mir haben? Lafien Sie uns von etwas 
Beſſerm plaudern. — Oper weil Sie mir beweifen wollen, daß 
Sie der geiftvollfte, artigfte, gewwanbtefte Mann find? Sch weiß 
es ſchon, fo gut, als es der ganze Hof und die ganze Stadt 
weiß. — Oder weil ih Ihnen Alles glauben foll, was Sie mir 
Berbindliches fagen? Ach, mein gnädiger Herr, Sie werben doch 
nicht fo übel von meinem Berftand denken! 

„Welche Sophiftin Sie find! Ja, wenn Sie jemals an eine 
Wahrheit glaubten, fo glauben Sie an die Wahrheit des Gefühle, 
das Sie felbft einflößten; fo glauben Sie, daß für die Wahrheit 
meines Mortes jeden Augenblid mein Leben, mein Blut... .” 

— Behüte mich der Himmel, Prinz; reden Sie mir nicht von 
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Bluigefehichten! Ich liebe dergleichen nit. Wenn ich aber bie 
Ehre hätte, einigermaßen auf Ihre Achtung Anfprud . . . 

„Auf Alles, Alles!” fchrie der Prinz Soubife, und nun folgte 
eine Reihe von Betheuerungen und Schwärmerelen, mit deren Her⸗ 
erzählung wir unfere Leſer nicht behelligen wollen. 

Sräulein Pauline de Pons aber zog nach ihrer Art den beften 

Nutzen davon. Sie trat mit einer befcheidenen Bitte vor, die der 
Prinz ſchon als erfüllt erklärte, ehe er fie nur gehört hatte. Nun 
erzählte fie ihm im tiefften Vertrauen die Unglüdsgeichichte des 
alten Buchhalters, die fie ganz zufällig vernommen haben wollte, 
und für den fie die lebendigfte Theilnafime empfände, weil er im 
Hintergebäude wohne. „Sie, Prinz,“ fuhr fie fort, „Sie können 
bier den Ruhm Ihrer flillen Tugenden erweitern. Sie können bie 
Unſchuld retten; Keiner wie Sie, und diesmal fein Anderer, als 
Sie. Ihr Wort gilt beim Kardinal Bernis ... .* 
4 „O fill vom Kardinal!” rief der Prinz: „Sch traue ihm nicht. 
Er ift der Gönner des verfchwenderifhhen Gatry und, wenn ich 
nicht irre, ein Anbeter von defien Tochter. Der Kardinal muß 
ganz aus dem Spiele bleiben. Aber...“ Der Brinz fehwieg, 
fann, rieb fi die Stirn, warb plößlich hell und ſagte „Mein 
Zräuleiu, ich verlaffe Sie. Wir haben feinen Augenblid zu vers 
lieren. Ich bin eiferfüchtig auf jeben, der mir die Gelegenheit 
rauben Fönnte, ein Feines Verdienſt in Ihren Augen zu haben. 
Leben Sie wohl, reizende Pauline. Ich ruhe nicht, bis Ihr ſchö⸗ 
ner, menfchenfreundlicher Wunſch erfüllt ift.“ 

Er füßte des Fräuleins Hand und flog davon. 


Braun von Pompadour. 


Er ſchwang ſich in den Wagen und fuhr nach Hofe. Hier wandte 
er fi in den Tuilerien fogleich zu den Zimmern ber Frau von 
Pompadour. 

Alle Welt weiß, was Frau von Pompadour bei König Lud⸗ 
wig XV. allerchriſtlichſten Majeflät galt. Sie war die unbefchränfte 
Gebieterin feines Herzens, feines Willens und feines Reiches. 
Zwar die Blüthezeit Hatte für fie geenbet. Sie mochte etwa fünf: 
unddreißig Jahre zählen. Aber ihre Anmuth hatte darum wenig 
eingebüßt, und ber eigenthümliche Werth ihres Geiſtes dabei nur 
gewonnen. Der König-lag noch immer in ihren weichen Feſſeln. 
Nichts vermochte wider fie der Wille der ganzen Foniglichen Fa⸗ 
milie, nichts die Klugheit des Foniglichden Hauptminifters, des Kardi⸗ 
nals Bernis. Man wußte das am Hofe, man wußte das in Paris, 
man wußte das im ganzen Reiche. Freilich ift es nicht gar er; 
baulich für eine Nation von Selbſtgefühl, durch ein folches koͤnig⸗ 
liches „Nebenbei” beherrfcht zu werben. Aber man muß nicht 
vergefien, daß die Franzoſen damals nur noch Verſe machten und 
Liederchen trillexten, und Alles für wahr, gut und fehön hielten, 
fobald es der König dafür Hielt. Frankreich lag alfo in anbetens 
dem Entzücken mit einem Knie vor dem König, mit dem andern 
vor der Geliebten des Alferchriftlichfien. Nur eine Bartei, welche 
allenfalls Anfpruch auf Eiferfucht wagen durfte, zum Beifpiel die 
Königin, der altavelbürtige Hof, oder fo ein Hauptminifter, wie 
Kardinal Bernis, bildeten, doch mit größter Schonung, eine Art 
Widerſpruch. 

Die kluge Koͤnigsgeliebte wußte das wohl. Sie fürchtete aber 
die Gegenpartei wenig. Die vorzlglichfien Herren des Hofes ſtan⸗ 
den auf ihrer Seite, oder lagen zu Ihren Füßen. Voltaire felbit 
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wußte fich_viel damit, daß fie ihn huldvoll angeblidt Hatte. Aber, 
nächft dem Könige, blidte fie doch Keinen huldvoller an, als den 
Prinzen Soubife. 

In der That, der Prinz, obgleich ein Bierziger, war ein Mann 
ganz zum Gefallen gefchaflen, wigig, finnreich, verführerifch. Die 
Königsgeliebte, bei aller Schlauheit und Lebenserfahrnng, Eonnte 
fih nicht erwehren, ihn lieber zu fehen, und lieber zu hören, ale 
alle Uebrigen, un» ihm am liebften zu glauben, daß er fie nur 
ihretwillen liebe, und um nichts Anderes fonfl. Der Prinz war 
einer von den flarfen Geiftern, die Allen allerlei werben. So war 
er bei der Königegeliebten ein von ihr bezauberter Liebhaber, ver 
nur mit Gewalt den Ausbruch von einer Leidenfchaft in fich zu: 
rüdhielt, die — nicht da war. Yrau von Pompadour bemerkte oft, 
nicht ohne zärtliche Rührung, feinen flillen Kampf zwifchen Ghr⸗ 
furcht und Liebe, und wider ihren Willen warb ihr Herz zu ihm 
hingezogen, da ed doch dem König allein angehören follte. Sie 
empfand für den Prinzen, was ſie nicht empfinden mochte, und 
eben weil fie ee nicht mochte, King fie um fo inniger an ibm. Doch 
hütete fi} die feine Frau von Welt wohl, das von ſich ahnen zu 
laffen, deſſen fie ſich, wie einer Lächerlichkeit,, fehämte. Und wirk⸗ 
lich fiel Feinem Höfling dergleichen-audy nur im Traume ein. Aber 
der Prinz wußte, was er wußte, fpielte feine Selabonrolle fort 
und lachte dazu. 

„Was haben Sie vergeflen, Schmetterling?“ fragte fie ihn, 
als er zu ihr hereintrat, denn er war erſt kaum vor einer Stunde 
von ihr gegangen. 

„Ad, tbeure Marquife, bei Ihnen babe ich Immer das Uns 
glück, mich ſelbſt zu vergeffen. Wie fann man auch anders?” fagte 
Soubiſe, und drüdte ihre fehöne Hand an feine Lippen: „Mich 
felbft, fo wahr ich lebe!“ 

„Zur Sache, mein gnädiger Herr; denn die Sphäre Ihres 
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reden, ob Sie Frankreich oder ganz Europa meinen.“ 

„Sie wollen heute, liebenswürbige Margquife, ein wenig herbe 
fein, foheint es; und doch jagen Sie, ohne es zu wollen, flatt 
der Ironie die reinfle Wahrheit. Im Ernſt, ich wollte von mir, 
nämlich von Frankreich, das heißt von Ihnen, reden.“ 

„O, lyriſche Sprünge!“ rief Frau von Pompadour: „Sie haben 
Zalent zum Odendichten, Prinz.“ 

„Und wer benn nicht, ber das Glück fühlt, in Ihrer Nähe 
zu fliehen?“ 

„Aber Sie wollten von ſich ſelbſt reven, Prinz.“ 

„Gut, gnäbige Frau, von mir; aber mein Sein it in dem 
Ihrigen anfgelöfet. Was wider Sie ift, das iſt wider mid. Und 
ih...“ 

„Brinz, ich werde heute nicht Flug aus Ihnen. Neben Sie in 
Proſa; ich haſſe das froftige Heuer ber Odendichter.“ 

„Wohlen, trodne Brofa! — Willen Sie, in welder Geſell⸗ 
ſchaft man zuerfl das Gaſſenliedchen fpendete und fang, worin eine 
gewiffe unerhörte platte Niederträchtigfeit die Stelle des Witzes 
vertreten muß?“ 

„Sie meinen bie Albernheit gegen mich? in welcher Gefell: 
ſchaft? Vielleicht bei unſerm poetiſchen Kardinal? Hab' ich's er⸗ 
rathen?“ 

„Halb! Bei feinem Schützling, dem unflätigen de Gatry. 
Der Elende wird jetzt von allen feinen ehemaligen Zechbrüdern 
verrathen; denn er ift nahe daran, das Opfer feiner Schäaͤndlich⸗ 
feiten zu werben — auf die Galeeren zu kommen.“ 

„Wie? Was fagen Sie mir da?” rief die Marquife erſtaunt. 

„Es zeigen ſich in den Kaſſen des Seeweſens, die er zu ver⸗ 
walten hat, ungehenre Defizits. Man ſpricht von mehr, als einer 
Million. Und das war's, was ich vergefien hatte, Ihnen vor 
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einer Stunde zu fagen. Ich Hatte alfo Recht, ed gehe mich an, 
weil es Sie und Frankreich angeht.” 

„Haben Sie auch recht gehört, Prinz?“ 

Der Prinz erzählte ihr nun Alles, was er von nähern Um: 
fländen Fannte, ſchmückte daran nach Belieben aus und trug end⸗ 
lich auch die Geſchichte des alten, unglüdlicden Buchhalters Lar- 
mes vor. Er fchilderte die Schelmerei des Herrn von Gatıy und 
die Verzweiflung des bevrängten Larmes fo lebhaft, das Leiden 
des armen, fehuglofen Greifes fo rührenn, daß die reizbare Mar: 
quife in Thränen zerfloß. 

„Nein,“ rief fie, „das darf nicht fein; biefer unfchuldige, ehr⸗ 
liche Mann foll. nicht das Opfer des Ungeheuers werden. Wir 
wollen die Wahrheit entveden. Stehen Sie gut dafür, Prinz, 
daß fi Alles fo verhält, wie Sie mir ſagen?“ 

„Sch ſtehe für jedes Wort, das ich fagte.“ 

„So geftatten Sie, daß ich mich von Ihnen beurlande. Ich 
muß zum König. Ich danke Ihnen, mein lieber Prinz, daß Sie 
mir den Weg zu einer ebeln That zeigten. Dergleichen Abfcheu: 
lichkeiten, wie de Gatry brütet, follen Frankreichs Boden nicht 
befubeln. Der König denft zu groß!“ 

„Und fein guter Engel weicht nicht von ihm. Grlauben Sie, 
daß ich dieſem Engel die Hand Füße, um mich felbft ein wenig zu 
heiligen.” 

Der Prinz entfernte fih. Die Marquiſe ließ fih dem Könige 
melden. 


5. 
Der Köning. 


„Ich habe Sie ſchon lange erwartet, meine liebe Marquiſe!“ 
fagte der König, Indem er ihr entgegen ging. 
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— Man hatte mir gefagt: Ew. Majeftät Hätten dem englis 
ſchen Gefandten eine befondere Audienz gegeben. 

„3a, aber der Menſch Hat mich mit feinen Gefchäften aufs 
graufamfle gelangweilt. Ich bin froh, feiner Los zu fein. Ich 
habe ihn zulegt kurz an den Kardinal gewiefen. — Aber, was 
fehlt Ihnen? Sind Sie unpäßlich, Marquiſe? Ich glaube gar, 
Sie haben geweint. IR Ihnen nicht wohl?“ 

— Bei meinem König ift mir immer wohl. - 

„Gute Marquife! — Seben Sie fih. Haben Sie Arbeit mits 
gebracht? Ich helfe Ihnen Perlen auffädeln. Ich Tann Ihnen 
ein fauberes Geſchichtchen vom Fräulein von Autun erzählen, ein 
Liebeshänbeldden ohne Bleihen; Sie werben es Faum glauben. 
Ich Habe dabei zum Sterben lachen müflen. Allein ich Tann un: 
möglidh die verweinten Augen meiner Fleinen Antoinette fehen. 
Bekennen Sie mir erfi, haben Sie einen Verdruß gehabt?“ 

— Wohl, Sire, Berbruß über die empörende Schlechtigkeit 
mancher Menfchen, und Schmerz darüber, daß man unter dem 
beſten der Monarchen die Unfpulb auf granfame Weife zu mißs 
handeln wagt. Denn... 

„Grzählen Sie, liebes Kind. Ich will wahrlih einmal ein 
Beifpiel von Strenge geben. Was bin ich venn? Was hab’ ich 
denn, wenn ich mit aller Eönigliden Macht nicht einmal im Stande 
bin, zu verhüten, daß Sie andere, als Freudenthraͤnen vergießen? — 
Mer alfo bat Sie beleivigt?“ 

— Der Sie, der die Würde und den Namen des gerechieften 
und menfchenfreundlichften aller Könige beleidigt. 

Der König ſtutzte und fragte mit gefpannter Neugier weiter. 
Die Marquife erzählte ihm die Gefchichte und die Plane des Herrn 
von Gatry, und wie er ben ehrlihen Buchhalter zwingen wolle, 
fich fchriftlich zu den Verbrechen dieſes Minifters zu bekennen, ber 
fi) mit einigen taufenb Liores bavon frei machen möchte. Die 

If. Nov. X. 1* 
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Erzählerin trug die Vegebenheit mit der ihr eigenen Beredſam⸗ 
feit vor, una erhöhte mit dem Olanz ihrer Einbildungsfraft die 
"Karben im Bilde von menfchlicher Bosheit und Hilflofer Unfchuld. 
Sie felb warb von neuem innig bewegt. 

„Run denn,” fagte der König, als fie vollendet hatte, nit 
einer Art von Verwunderung in Ton und Geberde: „ift’s nur das, 
und fonft nichts? Was geht uns das an? Laffen Sie doch vie 
Gerichte daflır forgen; die werden fchon flrafen. Jetzt hören Sie 
mein Geſchichtchen vom fpaßhaften Handel des Fräuleins von 
Autun.” — 

— Ich wage nur die einzige Crinnerung, Sire, daß, wenn 
der morgende Tag fommt, die Gerichte nicht mehr helfen können. 
Hat de Gatıy des Buchhalters fohriftliche Erklärung in Händen, 
und ift diefer geflüchtet, fo wird biefer verdammt, jener als treuer 
Beamter geehrt und Ew. Majeftät um eine Million betrogen. 

„Ste haben Recht. Man muß den Kardinal davon benach⸗ 
richtigen.“ 

— Er iſt Gatry's befonderer Gönner, wie man mir gefagt hat. 

„Dder den PBolizeiminifter. Er Fönnte vorläufig einen Ber: 
trauten zum Buchhalter ſchicken, um von diefem das Nähere zu 
erfahren. Danı mag er nachher thun, was recht iſt.“ 

— Vortrefflich, Sire; ich muß eben fo fehr Ihren Scharffinn, 
als Ihr wohlwollendes Herz bewundern. Daran badıte ich in ber 
That nicht, daß, wenn die Polizei Gatry's eigene Handſchrift er- 
haſchen Fann, diefer in feinem eigenen Netze gejangen und Alles 
verrathen ift. 

„Natürlich! Sie find ein Kind, Marquife, daß Sie über den 
einfachſten Gang der Dinge eritaunen. So etwas madıt füch leicht 
ab. Ich laſſe den Miniſter — oder ich befinne mich, der Polizeis 
chef iſt noch in der Nähe!“ 

Der König läutete. Gin Kammerbiener erfehien. Ter König 
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beichieb den Polizeichef ins blaue Kabinet, wohin er ſich ſogleich 
ſelbſt begab. 

„Sie aber,“ ſagte er beim 1 Fortgehen der Marquiſe, „bleiben 
inzwifchen bier.  Wir- müflen eins über das Fräulein von Autun 
lachen.” = 


6. 
Die Wirkung. 


Es war fchon fpat Abends. Der Buchhalter Larmes faß düſter 
in feinem Zimmer am Schreibtifche und zeichnete Berfchiedenes auf. 
Colas Rand daneben. 

„Seht, mein Eohn,” fagte der Alte nach Beendigung ber 
Arbeit heiterer, „habe ich nichts mehr auf dem Herzen. Alles if 
abgethan. Es gefchehe, was da wolle, ich werde mich nicht, weder 
ſchriftlich noch mündlich, zu dem Kaſſenbetrug befennen. Ich ſtehe 
in Gottes Hand. Es if eine herrliche Sache, Colas, um ein 
reines Herz und Bewußtfein; man fann damit einen ganzen Heere 
von Schergen, Henfern und Folterfnechten und der ganzen Hölle 
ins Angefiht fpotten. Und würde ich auf die Galeere gefhidt, 
ih wollte lächelnd gehen.“ 

Es ward geflopft. Gin Bolizeibeamier trat herein, und man 
fah deutlich im Halbdunkel ver Thür, indem der Beamte fie öffnete, 
mehrere Bewaffnete fichen. 

Der Beamte entfchufdigte feinen Beſuch mit höherm Befehl, 
und fragte dem Herrn Larmes nad. Diefer bekannte fi erblaffend 
mit zitternder Etimme zu feinem Namen. Colas bebte, wie im 
Zieberfchauer, und Fonnte ſich nicht auf den Füßen halten. 

„Sie Hatten diefen Morgen,“ ſagte der Beamte zum Herru 
Larmes, „eine merfwürbige Unterrebung mit Herrn von Gatry?“ 
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Der Vuchhalter verneigte ſich; er konnte die Silbe Ja nicht 
hervorſtammeln. 

„Sind Sie im Befitz. eines Zettels, den er Ihnen zum Ab⸗ 
ſchreiben gab?“ 

Der Buchhalter erftaunte über die Allwiffenheit der Polizet, 
und fah den Beamten mit flarrem Blicke und offenem Munde an. 

„Wollen Ste mir gefälligft antworten?“ fuhr der Beamte 
ernfter fort. 

Der Buchhalter verneigte ſich abermale. 

„Antworten Sie, Herr, ich fordere Sie tm Namen des Königs 
anf; und wenn Sie den Zettel haben, werden Sie mir ihn ohne 
Weigern übergeben.“ 

Der Buchhalter ſchwankte zu einem Nebentiſchchen, z0g ben 
Settel aus einer Brieftafche und reichte ihn mit zitternder Hand 
dem Prager. 

„Sie werden jest die Güte haben, mich zu begleiten, Herr 
Larmes. Es erwartet Sie draußen mein Wagen.“ 

„Wohin?“ fehrie Eolas verzweifeln: „Er ift unſchuldig. Neh⸗ 
men Sie mid auch mit. Sch weiß um Alles; ich will Alles ſagen.“ 

Der Beamte fah den Züngling verwundert an und fagte: „Ich 
habe zwar feinen Befehl, einen andern, als Herren Larmes, zum 
Chef der geheimen Polizei zu führen ; indeſſen kann ich Ihren Wunfch 
befriedigen. Sie, Herr Larmes, fcheinen unruhig zu fein. Faſſen 
Sie fi.“ 

„Laſſen Sie ven jungen Menſchen Hier zurück,“ fagte Herr 
Larmes, „wenn Sie feinen ausprüdlichen Befehl haben, ihn mits 
zunehmen. Gr fann zur Sache nichts nügen. Ich werde die Wahr: 
heit fagen ohne ihn. Es ift feine Freundſchaft zu mir, die ihn zu 
der unbefonnenen Bitte veranlaßte. Ich weiß ſchon, wer mein 
Ankläger ift und warum ich fortgefchleppt werde. Es ift Herr von 
Gatry, mein Chef. Ich folge Ihnen.“ 
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Der Polizeibeamte fagte: „Ich trete in Ihren Handel mit Herrn 
von Gatry nicht ein. Sie werben ohne Zweifel die Ehre haben, 
ihn zu fehen. Auch er if in dieſem Augenblid verhaftet. Hin⸗ 
gegen muß ich mir ausbitten, junger Herr da drüben, daß Sie 
mich ebenfalls begleiten wollen! 

„Her von Gatıy verhaftet?” fagte der Buchhalter mit Halb: 
froher Beſtürzung. 

„Haben Sie denn nicht gehört? ſchrie Colas freudig: „Gatry 
iſt verhaftet. Sie find gerettet. Nun merk’ ich, ſeh' ich, weiß ich 
Alles, Alles, Alles! Kommen Sie, fommen Sie! Oh!“ fuhr der 
entzüdte Züngling fort und firedfte beide Hände gen Himmel: „DO 
du unvergleichlidge, Föftlihe, Himmlifche . . .” bald Hätte er ge⸗ 
fagt Bauline. Aber er befann ſich doch, und rief: Juſtiz!“ 

Man nahm den Hut, folgte dem Polizeibeamten, flieg mit ihm 
in den Bagen und fuhr davon. Der Minifter des Seeiwefens war 
beim Bolizeiminifter. Der Buchhalter fagte, was er wußte. Herr 
von Gatry verrieih felbft beim folgen Wegläugnen im Verhör fein 
böfes Gewiffen. Als ihm aber feine Handfchrift vorgewiefen ward, 
als ihm der Buchhalter vor die Augen geführt warb, verlor er 
die Befinnung und bat um Schonung feiner Familie. 

Herr Larmes nub Colas wurden noch denfelben Abend wieber 
zurüdgelafien. Colas ſchlich noch denfelben Abend mit einem Noten» 
heft unterm Arm zu Baulinens Zimmer, da er es erlenchtet ſah, 
und ſchloß die jchöne Schweſter, welche im reizenden Tanzkleide 
vor ihm ſtand, um einen Ball zu beſuchen, am fein frohes Herz. 
Noch denfelben Abend vrüdte Bauline auf dem Balle, mitten im 
Tanze, dem entzüdten Brinzen Soubife voll zärtlicher Erfenntlidg- 
Teit die Hand und flüflerte: „Sie Haben eine himmliſche That 
vollbracht!“ Noch denfelben Abend, früher vom Balle eilend, lag 
der Prinz zu den Füßen der Narquiſe vom Pompadour nnd rief: 
„Ich muß Sie anbeien; Sie ud mehr als ein Engel!“ Rod 
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denfelben Abend gefland Ludwig XV. im Arm der Geliebten: er 
fei von ihr noch nie ſchöner belohnt worden, als der einfältigen, 
närrifchen Gefchichte wegen. 


7. 
Die Erhebung. 


Am folgenden Morgen war Gatry's Verhaftung die Tagee⸗ 
neuigfeit von Paris. Die Kaſſen und Rechnungebücher des See 
wefens wurden unterſucht. Man entdeckte größern DVerluft, als 
man vermuthete. Es entfpann fidh, aus einer Unterfuchung die ans 
dere, aus einem Werhör das andere, aus einer Verhaftung die 
andere. Gatry Hatte fich während deſſen wieder erholt und ers 
neuerte die Bethenerungen feiner Unſchuld. Es ward ein lang 
weiliger Rechtshandel, deffen Ende der alte Larmes gar nicht mehr 
erlebte, denn Furcht und Schrecken jenes Unglüdstages hatten 
feine Geſundheit tief erfchlittert. Colas war untröfllich über den 
Verluſt feines väterlichen Freundes. Zwar ward er Erbe von defien 
mäßigem Vermögen; allein das erquidte ihn wenig. Gern wäre 
er Bettler geworden, wenn er mit feiner Selbflaufopferung ben 
guten Vater Larmes aus dem Reiche der Schatten hätte zurüd: 
kaufen Fönnen. 

Die Trage war nun: was weiter beginnen? Denn aus der 
feinen Erbſchaft allein Fonnte er unmöglich anfländig leben. — 
„Ei,“ fagte Pauline, „will du denn nicht an die Stelle des 
Herrn Larmes Buchhalter beim Seewefen werben?“ 

„Mein Gott, Zräulein, wohin denfen Site? Wie foll ich meine 
Gedanken fo weit erheben? Buchhalter des Seewefens! — Es if 
wahr, ich Habe unter der Aufficht des Herren Larmes oft, befon- 
ders wenn er an Rheumatismen im Winter litt, feine fämmt: 
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lichen Geichäfte gethan; er hatte bloß zu unterfehreiben. Olleln, 
was denfen Sie, Fräulein! Buchhalter im Dinifterlum des See⸗ 
wefens! Herr Larmes flug mid ſchon dreimal vergebene nur zu 
einer leer gewordenen Sefretärfielle vor. Nein, fo weit ſchwindke 
ih nicht hinauf.” 

„D die liebe Beſcheidenheit, wie fie Dir fo Ihönläßt!” ſagte 
Panline, und betrachtete den blöben jungen Mann mit ſtillen 
Mohlgefallen: „Tu gibh doch zu, Daß I wenigfiens fo hoch Im 
Range Hehe, als ein Marine: Buchhalter?” 

„Bräulein, Sie fdyergen.“ 

„Run, unt Deine Gedaufen idpwinteln de (elbü gu mir her⸗ 
auf?“ 

„Rein, nein, Ihre bime:liibe Site laßt UN nur zu mir herab, 
fchene PBazline_* 

Ginige Tage nadkrr inzte Aräulein de Gone zum Yıinzen Cows 
bife, als ũe iir urtelauit im e.wer gläsjerien Selen 0 teredgen 
fonzte: „Eiern Sie as, mein er rı, Ich Erd us am 
ten alıcz Erühzisse Earmet geisiiet Kafen, Taf er wis tea 
vas Cwier ou Baer Uukıkiteı wer?“ 

Sex Am, sr serie Yor.sı” 

„Bulls Ser mu erie Lim eg len! Se fir 
im Essur, us Ebmrı 128 Arubv.yse Wert vo hun, 
wer E> Ih vu Ernst ats, 101 IE Tl IE ER VOR 
Usgen sime sl» Yemesıe ıntle, win rt Minen, 
Minis Arber. Gr Eve me Bin, 17 u 1m Tue 
tes Netım nu Bimtong Tr u 1 Eile 1 Goa Val 
iz Geimeng um 7/01 5 ya, we A u we” 

„6 mer wm or en Kuisla” 

„Bm , ze Dobr uw ng wor nes Yun 18 
se Zrmrr 15% mr Anm Ya Am Werts Wars 
© ruer ur Dre ma 46 Ehe 
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fal feines Sohnes aus dem Leben ging. Sie fagten mir einft jelbft, 
der alte Larmes müfje für erlittenes Unrecht reichlich entfchäbigt 
werden, Wie wollen Sie ihn entfchädigen lafien? Er ift nicht mehr. 
“ Gönnen Sie feinem Adoptivſohn Ihren Schuß. Diefer Erbe von 
der Nevlichkeit feines Vaters verdient defien erledigte Stelle beim 
Seeweſen. Aber er fteht einfam, fein Mund fpricht für ihn.“ 

„Wie? Kein Mund fpricht für ihn, wenn Mitleid und Erbar: 
men von fo fchönen Lippen für ihn ſprechen?“ flüfterte ver Prinz: 
„Wie fellg wär’ ich, wenn biefe Lippen nur mir fo mitleibig 
einft ein Wort des Erbarmens fagten! Glauben Sie mir, ich ver- 
biene mehr Ihr Mitleiven, ald der Sohn des Buchhaltere.” 

„Run, gnädiger Herr, werden Sie nur erfl recht unglüdlich; 
ih will es nicht an Mitleid für Sie fehlen lafien, wie es Ihnen 
nie an Spott für mich fehlt.” 

„O!“ rief. der Prinz: „Es iſt genug! Daß doch jett Hundert 

überflüffige Augen auf uns fehen müflen! Wie gern fagte ich 
Ihnen auf meinen Knien, wie viel ich dulde! Aber ich nehme 
Sie beim Wort. — Wie heißt des junge Mann?“ 

Pauline nannte ven Namen Nikolas Rofler; der Prinz fchrieb 
ihn auf. 

Zu rechter Zeit erinnerte er fich feiner, als er nachher bei ver 
Marquiſe von Bompadour im vertraulichen Geſpraͤche faß, die Mar: 
quife felbft von Gatry’s Prozeß anfing und dabei mit Theilnahme 
des alten Larmes gedachte, der durch die Schänblichfeit feines Ge⸗ 
bieterd dem ewigen Kerfer ober gar dem Tode nahe gebracht ge: 
weſen wäre. . 

„Nahe?“ antwortete der Prinz: „Nein, fagen Sie lieber. in 
ben Tod, meine Onädige. Angft und Schrecken Haben ven fchwachen 
Greis getödtet. Er fleht vor Gott, und nennt, dankbar unter 
Engeln, den Namen des frdifchen Engels, der ihn vom Untergang 
rettete,“ 
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Die Marquiſe erſchrak und ward gerührt. Der Prinz bemerkte 
es und ſtimmte ſich ſelbſt in Trauer hinüber, indem er vom Lebens⸗ 
looſe mancher edeln Menſchen ſprach. „Er hat ausgelitten!“ fuhr 
der Prinz fort, indem wirklich eine Thraͤne in ſeinen Augen zitterte: 
„Sum iſt nichts mehr zu vergelten und zu erſetzen.“ 

Die Frau von Bompabour fah im Auge des Prinzen eine Thräne. 
Diefer Anblic machte fie noch weicher. „Aber hat er Familie Hinter: 
lafien?“ fragte fie: „Ich weiß, der König iſt gut.” 

Der Prinz ſprach von der erledigten Buchhalterſtelle, von ven 
ausgezeichneten Kenniniffen des Adoptivſohns Nikolas Rofier, und 
mit einer wahren Begeiſterung von deſſen firenger Rechtſchaffen⸗ 
heit. Daun fuhr er fort: „Und diefer brave, junge Manı muß 
darben , weil er ohne Proteftion daſteht. Er iſt nur der Erbe von 
Tugend und Armuth feines Bflegevaters.“ 

Die Frau von Pompadour ergriff voll inniger Bewegung mit 
beiden Händen des Prinzen Hand und fagte: „Prinz, als einen 
gewandten, liebenswürbigen Weltmann babe id Sie immer ge- 
fannt, aber nicht als den guten, gefühlvollen Menfchen. Schämen 
Sie fih Ihres naſſen Auges nicht vor mir. Sole Thräne ehrt 
den Mann. Dafür nehmen Sie diefen Kuß. Der Rofier muß feines 
Vaters Stelle haben.” 

Als die Marquife dem Könige davon anfing, fagte diefer: „Im 
der That hat mir der Marinemiuifter da ein Portefenille gebracht, 
Ernennungen, ich foll fie unterfchreiben. Sehen Ste doch nach, 
ob der Mann dabei iſt, von dem Sie mir ſagen.“ — Die Mar: 
quife gehorchte, und fand nnter den Ernennungen zur Buchhalter: 
ftelle beim Seewefen den Namen Meuron. 

„Run, .fo laffen wir's dabei. Der Mintfter muß ihn Fennen. 
Er weiß das befier, als wir. Mifchen wir uns doch in das Zeug 
nicht.” - 

„Sire,“ antwortete vie Margquife, „aber eben die Einmijchung 
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in Maleſat allein kann das edle Werk vollbringen, was Sie be: 
ununen, und das jetzt noch ganz Paris mit Freuden und Beifall 
kallt. Ew. Majeſtät Hat den ſtolzen Verbrecher entlarvt, die Un 
ſchuld gerettet. Der lebte Gedanke des ſterbenden Breifes waren 
Sie, Sire, denn Sie Haben ihn gerettet Cr trägt danfbar Ihren 
Namen zum Himmel.“ 

Der. König lachte laut auf. „Hab' ich's doch immer gearg⸗ 
wohnt,” rief er: „daß Sie mit der überirdiſchen Welt Korrefponbenz 
pflegen ; wie Fönnten Ste fonft wiffen, was die Buchhalter: Seele 
da mit hinüber gefchleppt Hat? Meinen Namen alfo? Aller Ehren 
werth. Sch muß ja wohl aus Gegenhöflichfeit den Namen feines 
Pflegeſohns ins Büreau bes Seeweſeus ſchicken.“ Gr firich den 
Namen Meuron durch und ſetzte Nifolas Kofler. 

„D wie Sie fo böfe find, Sire, und doch fo gut!“ fagte bie 
Geliebte, und küßte die Hand des Monarchen, welche den Namen 
geichrieben Hatte. 


8. 
Die Ohrfeige. 


.Colas war vor Erfiaunen außer fih, ale er die fönigliche Er⸗ 
nennung empfing. Er machte fi fogleih auf, feinem Minifter und 
den übrigen obern Beamten im Minifterlum die ehrfurchtsvolle und 
dankbare Aufwartung zu machen. 

„IH fchlug Sie dem Könige gern vor,“ fagte der Miniſter, 
„denn ich wollte In Ihnen das Andenken des Heren Larmes geehrt 
wiſſen. 

„Mein Verdienſt bei Ihrer Ernennung iſt gering,“ ſagte der 
Kanzler des Miniſterial-Büreau: „doch geſteh' ich, einigen Kampf 
Batte ich deswegen. Wir waren aber Ihre trefflihen, in Herrn 
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Larmes Namen gelieferten Arbeiten bekannt. Ich konnte, als red⸗ 
licher Mann, keinen andern, als Sie, dem Miniſter empfehlen.“ 

So bemerkte Colas, bei ſeinen Beſuchen, daß, wie dieſe Beiden, 
alle übrigen höhern Angeſtellten, ohne ſein Vorwiſſen, auf die 
edelmüthigſte Weiſe für ihn gearbeitet hatten. Als er es dem 
Zräulein de Bons erzählte, fagte fie lachend: „Du bift ein Närr- 
Ken, Colas. Die Hauptperfon haft du vergefien. Bitte morgen 
den Prinzen Sonbije um Audlenz und küſſe ihm die Hand. Ver⸗ 
giß mir's nicht. 

„Und nicht der Prinz Soubiſe in die Hauptperſon“ ſagte Colas, 
„fondern meine beſcheidene ſchöne Schweſter, der ih die Hand 
tanfenpmal lieber küſſe.“ — Indefien Colas war Flug genug, fie 
auch dem Prinzen am andern Tage zu füffen; und ber Prinz, wel: 
ther in Colas einen angenehmen jungen Mann erblickte, war Flug 
genug, ihm zu empfehlen, der Frau von Pompadour feine dank 
bare Verehrung zu bezeugen. Der Buchhalter des Marinewefens 
gehorchte und die KRönigegeliebte blieb nicht unempfindlich gegen 
Huldigungen, die verbient zu haben fie fich allerbinge bewußt war. 
- Shre That warb ihr noch um fo Lieber, da fie fie nicht nur einem 
erfenntlichen, fondern auch einem fehr hübfchen jungen Mann 
erwiefen hatte. 

Herr Rofier, der im Gefchäftsfreife der Marine: Buchhaltung 
nicht als Neuling lebte, gewann bald die Zufriedenheit aller feiner 
Obern und felbft des Minifters, nicht eigentlich wegen feiner Ge⸗ 
fhäftsführung, fondern weil man nicht wußte, wie er dazu gekom⸗ 
men war, eine Stelle zu erhalten, für die Alle einen andern Bes 
günftigten empfohlen hatten. Man vermuthete, er müſſe bedeutende 
Verbindungen am Hofe haben. Jeder behandelte ihn fogleich mit 
der größten Auszeichnung. 

Colas, mit feinem Glücke gar wohl zufrieden und num befannt 
mit dem geheimen Weg, welchen das Schickſal wunderbarlich 
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zwiſchen ihm und dem König Ludwig XV. angebahnt hatte, genoß 
hie (Haben des Zufalls mit aller Beſcheidenheit. Er hatte vorher 
Demuth genug gehabt, auf ein Loos, wie er gewonnen, feinen 
Anſpruch zu machen, und jeßt nicht Uebermuth genug, mehr zu 
verlangen. Das war bei ihm nun freilich Feine Wirkung eigens 
thmlicher Weisheit und Tugend, fondern eines glädlichen mit 
Leichtfinn gemifchten Phlegma's. Dan z0g ihn in alle Gefell- 
fhaften, in die er als Bürgerlicher eintreten fonnte, und manche 
artige Pariferin warf ihre Saubernege über ihn, die aber fein 
Leichtfinn und Phlegma wie Spinnengewebe zerriß. Denn empfand 
er doch ſelbſt für die verführerifch-fchöne Pauline nicht mehr, als 
ehrerbietige Zärtlichkeit, und das vertrauliche Verhaͤltniß zwifchen 
ihm und ihr war mehr Werk der Gewohnheit, als Leidenfchaft. 

Pauline fühlte zarter und tiefer. Sie liebte mit Innigkeit. 
Und wie unzufrieden fie vielleicht oft mit feiner Falten Shrerbietung 
fein mochte, dankte fie ihm doch im Herzen zuweilen, wenn fie bes 
fonnener war, für feine brüberliche Nachläffigfett. Darum war 
fie nichts defto weniger überzeugt, daß fie von ihm mit einer Leiden- 
ſchaft geliebt werde, die ihren Reizen gebührte. Colas beichtete 
ihr auch von allen feinen weiblichen Befanntfchaften und von man: 
hen Bemühungen der Schönen. Wie konnte er fich befier als ihr 
Bielgetreuer beurkunden? Doc fette fie an ihm aus, daß er an: 
fange, den Zerfireuungen zu viel Zeit zu gönnen und fie weniger 
zu ſehen. 

„Beinahe reut es mich,“ fagte fie fehmollend zu ihm, „dich 
zum Marinebuchhalter erhoben zu haben. Beſſer, ich hätte dich, 
als Notenfchreiber, behalten. Du wäreft mehr daheim geblieben, 
und ich hätte dich fprechen können, fo oft ich wollte.“ 

Er verfprach Beſſerung und hielt bald Wort, freilich auf eine 
Art, die ganz wider feinen Willen war. 

Als er fih eines Abends mit einigen Freunden in Drouets 
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Garten begab, wo Erleuchtung und Ball war, und die ganze fehöne 
Melt, felbft viele aus den höhern Ständen, fi einzufinden pfleg: 
ten, fand er unter den Tänzerinnen eine feiner Bekannten, bie 
Tochter des Buchbinders, der für das Marinebüreau zu arbeiten 
pflegte. Man Fannte fie unter dem Namen der fchönen Juliette. 
Das Mädchen war ihm fehr gleichgültig; aber fie tanzte wie eine 
Sylphide mit Herrn Browne, einem Engländer, welcher zum 
Gefandtfchaftsperfonal des britifchen Botfchafters in Baris, Grafen 
Albemarle, gehörte. Colas bewunderte fie, und-fühlte ſich ge: 
ſchmeichelt, als fie im Borbeifchweben ihn bemerkte, ihm freund⸗ 
lich zulächelte und im Tanze nicht unterließ, dann und wann einen 
freundlichen Blick hinüber zu ſenden. Sir Browne, ihr Tänzer, 
beobachtete dies Augenfpiel. Es fehlen ihm nicht Halb fo angenehm 
zu fein, al8 dem gutmüthigen Colas. Nach Beendigung bes Tanzes, 
da ber Brite fie zum Ausruben nach dem Sofa begleitete und 
fih mit ihr in ein Geſpraͤch verwidelte, trat auch Colas Hinzu. 
Sie fohien ihn erwartet zu haben, brach mit dem Briten ab, ſtand 
auf und folgte dem jungen Buchhalter, der fie nicht einmal beftimmt 
aufgefordert hatte, zum Tanze. Der Brite, finfter an der Seite, 
verfolgte mit feinen Augen das Paar. Man fah, ihn verzehrte 
ein inneres Feuer. 

„Ich habe doch nicht an dem Herrn da einen Raub begangen,” 
fagte Colas zur ſchönen Juliette, „indem ich Sie zum Tanz führte? 
Er macht ein Geſicht, wie ein Ungewitier.” 

„Umgekehrt, ich danfe Ihnen, Herr Rofler, daß Sie mich von 
dem langweiligen Menfchen frei machten!“ antwortete das Maͤd⸗ 
hen: „Gs iſt genug, daß ich den Sir faſt täglich feit zwei Mo: 
naten im Haufe fehen muß, wo er meinen Bater mit Gefchenten 
überhäuft. Sch nehme. nichts von ihm. Gr ift mir verhaßt wie 
eine Spinne, und fchleicht mir nach wie ein Schatten.“ 

Eolas kam vor anderthalb Stunden nicht von feiner Tänzerin 
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os, die ca auf Croberung feines Herzens angelegt zu haben ſchien. 
Wr war jroh, als er ſich endlich in den erleuchteten Garten retten 
Eouute, welcher im bunten euer, wie eine Zauberwelt, funfelte. 
Hier in einer ber artigſten Gefellfchaftslauben ließ er Punſch brin- 
ben, da er ſah, daß ihn Andere tranfen. Es fügte fi, indem 
er an einem der Tifche niederfaß, daß er gerade gegenhber dem 
unglüdlichen Anbeter Iuliettens Plag befam; neben ihm faß einer 
feiner Bekannten, ein geheimer Sekretär de Bonnaye 

Man war in lebhaften Gefpräch über politiiche Dinge, und zwar, 
weil die Gefellfchaft bunt aus Branzofen und Briten zufammengefept 
war, ber dieſelben Gegenftände , verentwillen Graf Albemarle nad) 
Parie gefommen. Wie in den Kabineten der Mächte, machte man 
fh auch Hier in der Laube gegenfeitig Vorwürfe ; die Franzoſen 
den Briten, daß fie ven ungeheuern Landſtrich zwifchen Neuengland 
und Arkadien anfprechen wollten; bie Briten ven Franzoſen, daß 
diefe am Ohio Forts anlegten, um Englands Handel mit den 
Wilden zu zerflören. Die Herren fehlenen nicht minder von Punfch 
und Wein, als von Baterlandsliebe begeiftert. 

Weil Colas fremd zum Gefprädh trat, ſchwieg er und gab einen 
gleichgültigen Zuhörer ab. Sir Browne, ihm gegenüber, der Mann 
mit dem Ungewittergefiht, ward noch Heftiger und rebfeliger, als 
er des Buchhalter gewahr ward, der ihm feine Sylphide entführt 
hatte. Er donnerte nun ärger gegen Frankreichs diplomatiſche Ans 
maßungen; er ſchien zu glauben, wenn er ganz Frankreich mit jeis 
nem Zorn fehlage, müſſe er nothwendig auch den verhaßten Nebens 
bubler treffen. Keiner aber fühlte fich weniger getroffen, als der 
harmlofe Eolas. Er überließ es feinen anwefenden Landsleuten, 
die flolze Derbheit des Briten zurücdzuweifen, und um fo lieber, 
da er gewahr warb, der Wortfampf werde mit mehr Hibe geführt, 
als eben in diefer Laube des Vergnügens nöthig fei, um ſich Wein 
und Punjch behagen zu lafien. 
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Je ruhiger Colas blieb, je glühender ſtürmte der grimmige 
Sir Browne. Bei jedem kraͤftigen Fluch, den der Brite zur Bes 
"theuerung feiner Vorwürfe gegen die franzöfifche Staatsflugheit 
ausſtieß, heftete er feinen Blick auf den unfchuldigen Colas. Giner 
nad dem andern von den Franzofen ſchlich davon. Die Herren 
fürchteten, der Mortwechfel führe zu weit, und zumal, Sir Browne’s 
politifcher Geiſt Habe zu viel Weingeiſt. Auch die übrigen Landes 
leute fpürten es Ihrem Landsmanne an, und bemühten ſich, ihn zw 
befänftigen. Diefer aber warb nur deſto erhigter. „@s iſt wahr,“ 
tief er den Franzofen zu, „das Kabinet von St. James, wie Ihr 
faget, verfteht feinen Vortheil fchleht. Ich mug Cuch Recht ges 
ben. Der König hätte, um als Diplomatifer zu fliegen, nicht den 
Lord Albemarle, fondern ein Londoner Freudenmädchen herſchicken 
follen. Und wir haben deren taufend, die fchöner find, als die 
abgeliebte Pompadour.“ 

Als Colas den hier entweißten Namen feiner MWohlthäterin 
hörte, brach er das Schweigen, und fagte mit der größten Artig- 
feit zu dem Ungewittergeficht, doch, fich über den Tifch vorlehnend, 
balbleife, um den Briten nicht zu befchjämen: „Bergefien Sie 
nicht, mein Herr, daß Sie auf franzöflfhem Boden flehen!“ 

Sir Browne fihnellte dem Buchhalter in dieſer Steflung, flatt 
aller Antwort einen gewaltigen Naſenſtüber zu, und machte die 
Bemerkung: „Was flredt mir der junge Nafjeweis da die Naſe 
enigegen, und läßt fich beigehen, mich zu beichren, ehe ich’ von 
ihm verlange?“ 

Er hatte aber die lebten Worte, die er der Gefellfchaft zus 
wandte, noch nicht vollendet, als ihm Colas eine geflenve Ohr⸗ 
feige zurüdgab. Sir Browne flürzte bei dem Schlage, wie eine 
vom Sturm gebrochene Eiche, feitwärts mit dem Kopf gegen feinen 
Nachbar, der eben ein warmes Punſchglas zu den Lippen führen 
wollte. Nun leerte fi das erjchütterte Glas in gerader Linie über 
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das Ungewittergeſicht, alſo, daß dieſes nicht anders glauben konnte, 
als es werde mit feinem eigenen, theuern Blute gefärbt. 

Alle Briten ſprangen auf; ebenſo die Franzoſen. Sir Browne 
zog den Degen, Colas den ſeinigen, um ſich zu ſchützen. Che die 
uUebrigen dazwiſchen traten und ſchlichten konnten, hatte Colas ſchon 
einen Stich unterm rechten Arm, der, eine Spanne tiefer als die 
Achſelgrube, das Fleiſch durchdrang, ohne den Bruſtknochen zu ver⸗ 
legen. Alles war in wenigen Sekunden geſchehen. Eben fo ſchnell 
verſchwanden die meiften Sranzofen aus der Laube, um nicht wiber 
ihren Willen in einen Handel verflochten zu werben, ber um fo 
bevenklicher war, weil er Mitglieder einer fremden Gefandtfchaft 
betraf. Ehen fo fehnell verſchwanden die Engländer, um ihren 
wüthenden Landsmann, den fie mit fi) nahmen, an größern Aus: 
ſchweifungen zu verhindern. Nur Herr de Bonnaye blieb bei dem 
verwundeten Colas zurück, begleitete ihn hinaus zum Wagen und 
führte ihn fogleich zu einem Wundarzt. Diefer erklärte die Wunde 
unbedeutend, weil fie nur durchs dicke Zleifch gegangen. Gr vers 
band fie, und Colas fuhr mit feinem getreuen Gefährten zum 
Hotel des Grafen Oron in feine Wohnung. 


9. 
„Krieg gegen England. 


Herr von Bonnaye, der in der Laube einer der lebhafteften 
Nedner für Frankreichs Sache gegen England gewefen war, laͤrmte 
noch im Wagen fort gegen den Uebermuth der Briten. Colas, ber 
Teine Urfache hatte, fich Ihrer zu freuen, ſchimpfte aus vollem Her⸗ 
zen mit. Herr de Bonnaye fagte: „Mich wundert, daß unfer Hof 
fo lange zaubert, den unverfchämten Stolz des Londoner Kabinets 
zu züchtigen. Hinge es von mir ab, morgen müßte der Krieg ers 
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klaͤrt ſein.“ — Dieſer Einfall war wirklicher Balſam auf des Buch⸗ 
halters Wunde. Sein Entſchluß war genommen. Gr drückte die 
‚Hand feines Freundes mit Iuverficht und fagte: „Beruhigen Sie 
fih. Ehe vierzehn Tage durchs Land gehen, müſſen alle Engländer 
ans Paris und muß der Krieg erklärt fein.” Herr be Bonnaye 
Jächelte ill, denn er gedachte der Macht des Punſches; Colas 
aber gedachte der Macht Paulinens. 

Der Berwundete mußte folgenden Tages Zimmer und Bett 
hüten, auf Befehl feines Arztes. Er Hatte viel Blut verloren 
und Wundfieber dazu befommen. In wenigen Seilen unterrichtete 
er das Fräulein de Bons von feinem Unglüf, che fie es durch das 
Gerücht erfahren möchte. Denn Colas zweifelte nicht, Hof unb 
Stadt wären von feiner Begebenheit voll. Er irste fih. Niemand 
fprad) davon, Niemand wußte darım. Die Engländer hatten wes 
der die Franzofen am Punfchtifche, noch diefe ſich unter einander 
felbft gefannt, weil fie nur vom Zuge des Ungefährs zuſammen⸗ 
geweht worden waren. Der Vorfall konnte übrigens nicht für 
mehr gelten, als eine der gewöhnlichen ‚Heben: nnd Staatsaftionen 
beim vollen Slafe. 

Aber nicht fo betrachtete es die liebende Bauline, ale fie die 
Seilen ihres Freundes geleien hatte. Mit Seelenangſt für das 
gefährdete Leben vurchbrachte fie den langen Tag. Abends löfete 
fie ſich durch ein vorgeſchütztes Mebelbefinden von der Verbindlich⸗ 
keit, die Bräfin von Oron in Gefellfchaft begleiten zu müflen, und 
fchlih durch den Corridor am Innern Hofe des Palaſtes zu den 
Zimmern des Herm Kofler. 

Im Greöthen der Unſchuld und Liebe trat fie vor das Bett des 
Kranken. Der alte ehrlihe Marcus, Diener des Eolas, ein Erbs 
ſtück aus dem Nachlaſſe des verflordenen Herrn Larmes, entfernte 
ſich befcheiden und klug, um Schildwacht zu fichen. 

„Was tft Ihnen?“ Lifpelte Pauline aͤngſtlich Ihrem Freund zu, 
Zi, Row. X. % 


der feine Hand nach der ihrigen ausflredte: „Was haben Sie ge- 
macht? Wer hat Sie verwundet? Warum eigentlih3 Hat Ihnen 
der Arzt das Reden nicht unterfagt? Wann gefchah es, daß Sie 
fich fchlugen? Wo eigentlih? Fühlen Sie fi ſchwach? Wer iſt 
Ihr Arzt?” 

Stoffes genug, um einen ganzen Abend. mit Antworten auszu⸗ 
füllen. Colas erzählte den Handel mit aller Umpändlichfeit und 
nit ohne gebührenden Weihrauch für Paulinens Schönheit in Be: 
merfungen über die fehöne Juliette. Yräulein de Pond erfannte 
mit heimlichem Vergnügen die Treue ihres Geliebten an. Der 
Ruhm von Juliettens Reizen war ihr nicht fremd, aber auch nicht, 
daß Bolas in der That wenig Weſens daraus machte, und das 
Haus des Buchbinders nie betrat, fo vielen Anlaß er auch dazu 
haben konnte. Sie fah ein, daß der Engländer aus ungegrünveter 
Giferfucht den guten Colas verfolgt, beleidigt und faſt ermordet 
hatte. 

„Der Elende!“ rief fie: „Er iſt bir die fchwerfte Genugthuung 
fchuldig. Wäre er Branzofe, er müßte in die Baftille. ber er 
gehört zur Gefandtfchaft ves Lord Albemarle.. Wir müflen bie 
Sache wohl Überlegen.“ | 

„Es iſt da wenig zu überlegen, Pauline!“ fagte Colas: „Bes 
gegne ih dem Sir Browne, fo durchbohre ich Ihn; oder viehnehr 
bin ich genefen, fo fordere ich ihn in das Hölgchen von Boulogne. 
Nicht als ein Mann von Ehre, ale Meuchelmörder ariff er mich 
Unvorbereiteten an.” 

„Möchteit du dich noch unglüdlicher machen?” rief Pauline 
ängli: „Denn wäre das Glück wider di, o Golas, fünnte ich 
dich dann überleben? Und brächteft du ihn um: wärbeft-du nicht 
Sranfreich und mich auf ewig verlaffen müffen?“ 

„Er und ich können nicht in Baris beifammen leben!“ verfeßte 
Colas: „Es ift am beten, man jagt alle Engländer fort. Man 
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fpriht davon, unjer Hof ſchwanke zwijchen Frieden und Krieg mit 
England. Der Kardinal Bernis if für den Frieden; auch Prinz 
Soubifie. Rede mit diefem. Man muß den Krieg gegen die übers 
müthigen Engländer erklären. Gefchieht es nicht, fo fehe ich Un: 
glüd voraus. Man muß den Brinzen flimmen. Er hat beveuten- 
den Einfluß.“ 

Colas und Pauline waren eben fo ſchnell über die Kriegserklaͤ⸗ 
rung gegen England einig, als das Wort ausgefprochen war. Beide 
freuten fich ihrer Rache. Es war einem liebenden Mädchen wohl 
zu verzeihen, daß es im Zorn über das vergofiene Blut des Ges 
liedten gang England zu Grunde richten wollte. 

Sobald fi Pauline in einen der folgenden Tage dem Prinzen 
Soubiſe eröffnen konnte, geſchah es mit aller ihr eigenthümlichen 
weiblihen Schlauheit. „Sie wiffen, mein Brinz,” fagte fie, „vie 
Unglücksgeſchichte des Buchhalters Kofler, der das, was Sie für 
ihn die Gnade hatten zu thun, dankbar und auf rühmliche Weife 
mit feinem Blute bezahlt Hat.“ - 

„Mit feinem Blute?“ entgegnete der Prinz erftannt: „Kein 
Wort weiß ich.“ 

Zräulein de Bond mußte erzählen. Zu der Erzählung ward der 
schönen Juliette nicht gedacht , die mußte als Nebenfache verſchwin⸗ 
den; auch nicht des Naſenſtübers, der allzu unpoetifch daſtand, 
wo der Buchhalter Rofier ald Held erfiheinen jollte. Dagegen ward 
auf feine Weife dem Bringen zu verfiehen gegeben, daß die Engs 
länder fich vorzüglich gegen den Prinzen and die Königsgeliebte 
ansgelaflen, und dadurch des Herrn Rofer treues Herz empört 
haben. Wie? das ließ man dem Prinzen aus den Morten des Sir 
Browne über die Marquife de Bompadour bloß ahnen. Sou⸗ 
bife, als er alles vernommen, verlangte mehr zu wiflen, beſonders 
was die. Engländer Beleidigendes fiber ihn gefprochen hätten. Bräus 
lein de Bons fpielte die Verlegene, als trüge fie Scheu, das Un» 


— 36 — 


anſtaͤndige zu wiederholen. Je hartnaͤckiger Re ſich zu reden weigerte, 
je unruhiger ward der Prinz, je abſcheulicher malte ihm ſeine 
Einbildungskraft den erlittenen Schimpf in einer ſchwarzen Reihe 
von Möglichkeiten. 

„Und ſolchen Menfchen ſchließen Sie fih an, Being? * fuhr 
das Fräulein fort: „Was foll Baris von Ihnen denfen, wenn Sie 
einer der GBifrigften für den Frieden mit einer Nation find, die 
fich ein Feft daraus macht, Frankreich zu verfpotten vor der ganzen 
Belt, und ſelbſt auf franzöfifchem Boden den liebenswärbigften 
aller franzöflfchen Prinzen der Verachtung preis zu geben?“ 

Die Sache machte fo tiefen Einbrud auf. das empfindliche Herz 
des Fürften, daß er darüber fogar die Zärtlichkeiten vergaß, bie 
er fonft nie unter vier Augen gegen das Fräulein verfäumte. „Aber 
von wem willen Sie diefe Umftände fo genau?” fragte er. — „Die 
ganze Stadt Fennt fie und erzählt fie ſich!“ antwortete das Fräus 
kein: „Doch Ihnen, mein Prinz, wahrfcheinlich am legten. Der 
Grund ift begreiflih. Man möchte Ihnen Feinen trüben Augens 
bli machen. Aber verzeihen Sie meiner Schwaßhaftigfeit, und 
wenn bie feine Gnade findet, meiner Giferfucht für die Unbefledts 
heit Ihres Ruhmes.“ 

Der Prinz bevedte dankbar ihre Hand mit feinen Küffen. Gr 
war allerdings bisher gegen ben Krieg geweſen, weil er gegen ven 
Herzog von Richelieu war, der Krieg wünfchte, um ven Oberbefehl 
des Heeres zu erhalten. Er wollte ſich aber näher über den Bor: 
fall in Drouets Garten unterrihten. Zum Glück erinnerte er fi 
aus Paulinens Erzählung des Herrn de Bonnaye. Er ließ biefen, 
als den gültigften Zeugen, zu fich rufen, und befahl ihm, mit der 
ſchonungsloſeſten Offenheit zu berichten. De Bonnaye gehorchte. 
Der Prinz vernahm einige Umflände mehr, aber nichts von dem, 
was ihn ſelbſt unmittelbar betraf. Gr fragte. Herr de Bonnaye 
zudte die Achſeln, entſchuldigte ſich mit Unwiffenheit, aber war 
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lafien, der Prinz möge noch giftiger, als bie Rönigsgelichte ans 
gegriffen worden fein. Der Prinz machte fogleich dem Herzog von 
Richelien einen Beſuch. 

„Ich Habe,” fagte er zu ihm, „Shre letzte Denffchriit über 
die Anforberungen Englands gelefen. Sie haben mich mit Ihrer 
Feder überwunden, wie Sie die Engländer mit dem Degen über: 
winden werben. Ich vereinige mich mit Ihnen. Man muß die 
britifche Geſandtſchaft heimſchicken, und das Kriegemanifeft hinter 
ihr ber.“ 

Der Herzog von Richelieu erflaunte vergnügt ber die Sinnes⸗ 
änderung feines Gegners. Er umarmte ihn. Die Berföühnung war 
gemacht. Beide verabrebeten ihre ferneren Schritte, den Rarbinal 
Bernis, den ganzen Hof und den König umzuflimmen. Der Prinz 
verhieß, fich des Binfluffes der Frau von Bampabour zu verfichern. 

Das ward ihm nicht ſchwer. Das Wort des Sir Browne: „Der 
König von England hätte, ftatt des Lord Albemarle, ein Freuden⸗ 
mädchen nach Paris fchiden ſollen!“ ſchlug durch. Aber der Zufaß: 
„Wir haben deren tanfend, die ſchöner find, als die abgeliebte 
Pompadour!“ rief eine dunkle Röthe auf die Wangen der Mars 
quife und Tobeshaß in ihre Bruſt. 

Colas war nicht wenig verwundert, als einige angeſehene Her- 
ren vom Hofe bei ihm gemelbet wurden. Sie waren von der Mars 
auife abgeorbnet, um den Buchhalter über das Creigniß im Drouet'⸗ 
ſchen Sarten zu vernehmen. Seine Worte wurden niedergefchrieben 
und von ihm unterzeichnet. 

Drei Tage nachher empfing die englifche Geſandtſchaft ihre Paͤſſe 
zur Rückreiſe über den Kanal. Der Krieg gegen England ward 
erklaͤrt. 


10. 
Das Adelsvpipylom 


Fräulein de Bons empfing die erfte Botfchaft des wichtigen Er⸗ 
eigniffes aus dem Munde des Prinzen ſelbſt. In ihrem Entzüden 
hätte fie an den Hals des Fürften fliegen mögen. Er ſah dies 
Entzüden. Gr las in demfelben nichts Anderes, als die Offens 
barung eines für ihm ſchlagenden Herzens, und wagte, als ein 
unter den Fahnen des Liebesgottes erfahrener Mann, den Sieg 
zu benußgen, welchen bie @infamfeit begünftigte. Er drückte die 
blühende Geſtalt an feine Bruft und raubte ihren Rippen den erften 
Kuß. Pauline erröthete, ward ernft und wies ven Ungeflümen mit 
jungfräulidem Stolze zurück. Nichte deſto minder hielt er fi 
feines nahen Triumphes verfichert, und verließ die ſchöne Spröde 
mit nur noch entzündeterm Gemüth. 

Defto ungebuldiger erwartete fie die Abenpfiunde, um ihrem 
Freund mit der Nachricht vom Kriege angenehme Ueberrafchung 
zu gewähren. Unglüdlicher Weife Hatte Graf Oron Geſellſchaft, 
in der fie nicht fehlen durfte. Sie fandte an Colas einige Zeilen 
mit der Botfchaft, und bat ihn, fie, wenn auch ſpaͤt, zu erwarten. 

Eolas war ſchon Halb geheilt und feit einigen Tagen außer 
dem Bette. Als Paulinens Zettel erichten, hatte er die Anzeige 
von der Abreife der englifchen Geſandtſchaft fchon auf weit übers 
raſchendere Weife vernommen. Bin Angeftellter von diefer Geſandt⸗ 
ſchaft war zu ihm gekommen und hatte ihm einen Brief folgenden 
Inhalts gebracht: „Mein Herr, erft im Augenblid unferer Rüd- 
fehr nad) England erfuhr ich Ihren Ramen, als ven Namen eines 
Mannes, den ich im Drouet’ichen Garten auf die unwürdigſte Weiſe 
behandelte. Sch handelte im Rauſche; Sie waren unfchuldig, und 
ich vergoß Ihr Blut. Ich ſcheide nicht aus Franfreich, ohne meiner 
Pflicht genug zu thun. Grlauben Sie mir zu glauben, daß Sie 


mir verzeihen, und daß ich Ihnen beiliegende Papiere auf bie frans 
zöftfch= oftindifche Kompagnie, welche jährlich zehntaufend Livres 
Renten tragen, als Ihr Eigenthum geben dürfe. Ich will nichte 
aus dem mir verhaßten Lande mit mir nehmen, als Ihre Ber: 
zeihung. S. T. Browne, Esq.“ 

Colas dachte groß genng, dem Engländer die Papiere zugleich 
mit den Verficherungen der Verzeihung zurückzuſenden. Aber der 
Brite behielt nur dieſe, und fchickte ihm die Bapiere wieder. 

Es war faſt Mitternacht, ale Pauline durch ven Corridor fchlich. 
Colas eilte ihr entgegen. Was hatten fi Beide niit alles zu 
fagen! Er führte fie in fein Zimmer und zeigte ihr den Brief- 
wechſel. Ste erftaunte und warb von des Engländere Großmuth 
gerührt. „Hätten wir dies vorausfehen fünnen,” fagte fie, „wir 
hätten den Krieg gegen England unterlafien. Der Mann, den wir 
verfolgten, hat dich reich gemacht. Er handelte vielleicht eben fo 
Ieidenfchaftlich in feiner Großmuth, als in feiner Ciferſucht, und 
beide Male mit Unrecht. Du bift nun reicher, als ich, Eolas. Weißt 
du, was bir noch fehlt, eine glänzende Laufbahn zu machen?” 

„Nichts!“ fagte Colas, und ſchloß Paulinen an feine Bruft: 
„Hab ih doch Alles!” 

„Wird es dir aud) bleiben dürfen?” 

„Wer Tann es verbieten? Mer Bruder und Schwefter ſcheiden? 
Wohl, Banline, eins fehlt mir no: ein Adelsdiplom. Dann 
darf ih dich . .” 

Er zitterte, mehr zu fagen, aus Furcht, durch Dermefienheit 
feiner Wünſche zu beleidigen, die Pauline aus feinem Berflummen 
verftand. Sie Ichnte mit verfhämter Liebe ihre Wange an bie 
feine und flüflerte: „Du Haft Recht, das Adelspiplom iſt die noth⸗ 
wendig. Wir müflen es verlangen.“ 

Sn Folge diefes Befchluffes empfing, wie gewohnt, der Prinz 
Soubife bei eriter Gelegenheit die nöthigen Weiſungen, als er zu 
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Baulinens Zügen um ein freundliches Wörtchen flehte. Denn fie 
hatte nach jenem geraubten Kuffe gar firenge Miene angenommen, 
und er fürchtete im ganzen Ernfte, fie beleidigt zu haben. 

„Sagen Sie mir wenigſtens nur, göttliche Bauline, daß Sie 
mich nicht haſſen!“ rief er. j 

„Ich habe kein Recht, Sie zu haſſen!“ entgegnete fie: „Wie 
dürft’ ich dies wagen wider Ste?“ 

„Sie find, ich weiß es, durch meine Verwegenheit gekraͤnkt 
worden, fchöne Bauline!” fuhr er fort: „Aber wenn ich jemals 
einigen Werth für Sie Hatte, wie Fönnen Sie mir alle Zreunds 
ſchaft, eines armfeligen Kuffes willen, entziehen? Warum find 
Sie fo ſchön? Klagen Sie Ihre Reize an, aber nicht die Wirs 
kungen derfelben. Sie wiffen es, Sie müſſen es wiſſen, ich bete 
Sie an.“ 

„Erlauben Sie, gnädigfler Herr,” erwiederte Pauline, „daß 
ich Artigkeiten, deren Ste mich unverbienter Weife würdigen, in 
ihrem wahren Werth nehme. Ihr Edelmuth riß mich oft, wider 
meinen Willen, für Sie zur Bewunderung hin. Nun — ja, id 
befenn’ es offen — Haben Sie mir felbft gegen dieſen Evelfinn 
allerdings einen Verdacht eingeflößt.“ 

„sh? Um des Himmels Willen, glauben Sie, Bauline, daß 
ich jemals vor Ihnen heuchelte?“ 

- „Das Tann ich nicht fagen, Prinz; wohl aber, daß Ihre ges 
kraͤnkte Ehrliebe thätig zur Wegfchidung der rohen Gngländer 
wirkte, ohne des braven Mannes zu gedenken, der fein Blut für 
Ihren beleivigten Namen vergoß. Ich erwartete von Ihrem Zarts 
gefühl, diefen Mann würden Sie auszeichnen, für ihn vielleicht 
am Thron des Königs fprechen, ihm vielleicht für feine ritters 
liche That durch des Könige Hand den Adel geben, ven er ver- 
diente . . . Sie haben ihn über Ihre befriedigte Rache vergeffen.“ 

„Den Buchhalter Rofier? Meinen Sie den?” 
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„Ich meine den Mann, der, als Ihr Name entheiligt werden 
ſollte, als alle anweſenden Franzoſen verſtummten, allein den 
Muth hatte, zu reden und es mit dem ſtolzen Briten aufzunehmen; 
den Mann, ber vermuthlich jetzt Noch an feinen Wunden leidet, 
die er für Sie, und nur für Sie empfing.“ | 

„D, wie Ste ungeredht und Hart Uber mich richten!” xief der 
Prinz, der fich getroffen fühlte: „Willen Sie Alles? Hätten Sie 
mich gefragt, fo würden Sie erfahren haben, welche Schritte ich 
beim König getban; fo würden Sie erfahren Haben, bag es wirks 
lich ſchon nicht nur um Erhöhung in den Adelftand, fondern um 
das Ludwigekreuz für Herrn Rofier zu thun iſt; daß vielleicht die 
Ausfertigung fchon erfolgt if.“ 

Bräulein de Bons, Uberliftet vom Prinzen, trat angenehm Übers 
raſcht einen Schritt näher: „Alfo hätte ich Ihnen Unrerht geiban? 
Dann iſt's an mir, Ihre Verzeihung zu erflehen.“ 

‚Die Berföhnung Riftete ich, wie Berföhnungen diefer Art ges 
wöhnlich; die Herzen traten einander näher, als fie vorher je ges 
wefen. Soubife ging entflammter von hinnen, als er gefommen war. 

Aber er vergaß nicht, daß er die Shpigfeit der Berfühnungs; 
ftunde mit einer Nothlüge erfauft hatte. Nie war ihm in Siun 
geftiegen, ſich Rofiers anzunehmen. Und wenn Hundert Roſier für 
einen Prinzen biuten, wozu Dank dafür? Das bürgerlihe Bad 
mußte fich’s zur Freude rechnen, wenn es für einen Mann von fo 
erlauchter Abkunft Hals und Beine zu brechen die Ehre Haben konnte. 
Aber den freundlichen Liebesblick einer Bauline zu erfaufen — ia, 
dafür mußte man wohl ein Webriges thun. 

Der Prinz hatte bei ver Margquife von Pompadour leichtes Spiel, 
fie zu überreden, daß der fehöne junge Mann, der fich für ihre Ehre 
fo ritterlich in den Kampf gewagt Hatte, auch Namen und Würde 
des Ritterthums verdiene. Es verficht ſich, daß Roflers Verdieuſt 
glänzender dargeflellt ward, ale es in der That war. Was liegt 
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Karen? 
Siehe ra! Es erfihien das Adelediplom und Lubwigefreuz. Der 


pretehafte und vleltapfere Buchhalter, mit ſeinen Kindern und Kin⸗ 
deskindern, ward einer von Frankreichs edeln Rittern. Durch das 
gauderwort ber königlichen Majeſtaͤt verwandelte ſich feine Geburt 
in eine edle, und vergoldete ſich ſeine armſelige Wiege. Friſch⸗ 
gebackener Adel gilt wenig; um ein paar Goldſtücke konnte man 
ihn in einer Viertelſtunde alt machen, dem älteften gleih. Gin 
heraldiſcher Tauſendkünſtler ließ fogleich aus ver Namensverwandt⸗ 
{haft Rofiers mit Rosny eine unmittelbare Verwandtſchaft mit 
dem Herzog von Sully, Baron von Rosny, Heinrichs IV. 
berühmtem Freunde, hervorgehen; und ein Stammbaum, deſſen 
Wurzeln in den Mebeln des zehnten Jahrhunderts lagen, grehnte 
berrlich für den Sohn der Näherin auf. 

„Was fehlt dir noch?“ fagte Pauline lachend zu ihm. Lachend 
erwiederte er: „Die Ahnen hab’ ih, Gott fei Dank, gefunden. 
denen mein Stammbanım leider nichts mehr nüpt. Nun fehlen mir 
nur noch die im Diplom ausprüdlich bemerkten Kinder und Kindes 
finder, die doch von ber ganzen Sache ven beften Bortheil Haben 
würden. Wir müflen überlegen, wie ich dazu komme. Da Hilft 
feine Heraldif.“ 


11. 
Der Schleier. 

Mohl fiel Manchem das Glück des Buchhalters auf, der als 
ein armfeliger Abfchreiber des Herrn Larmes aus feiner Dunfels 
heit in bie verklärten Reihen des Adels emporgeftiegen war. Und 
man hatte billig Recht, darüber zu erſtaunen. Nicht daß dergleichen 
Grfcheinungen eigentlich felten und unerhört gewefen wären; — 


— 3 — 


nein, man fah täglich unbefannte Geſtalten aus dem Nickts Her: 
vorgehen zu Ruhm und Macht, und hinwieder ruhmreiche Perſonen 
unter dem Federzug eines Minifters ins alte Nichts verſchwinden. 
Die Menfchen fpielten im Sonnenglanze der königlichen Willfhr 
wahren Müdentanz. Die Einen flogen Adlerflug, die Andern ſtürz⸗ 
ten mit verfengten Fittiden nieder. Es waren damals noch bie 
fchönen Zeiten, bie leider mit dem unfeligen Bernünftigwerben der 
Nationen verſchwanden, und von deren Lieblichkeit nur noch ber 
fnltanifche Hof am ſchwarzen Meere oder der angebetete Souverain 
son Maroffo ein verführerifches Bild darſtellen. Es waren noch 
die Zeiten, da glüdlicherweife das Verdienſt um das Vaterland 
nichts galt, vielmehr wahre Verdienſte gefährlich werben, und bie 
blödeften Köpfe, die leerſten Herzen noch Glück machen fonnten, 
wenn fie fi nur durch eine artige Nieverträchtigfeit, durch eine 
liebenswürbige BVerrätherei, durch mächtige Verwandte und ber: 
gleichen Mittel, irgend eine Proteftion zu verfchaffen wußten. 
Eben das war es, was bei den Niefenfchritten des Herrn von 
Rofier auf der Glücksbahn gerechtes Erflaunen wedie; denn man 
fah für ihn Feine erflärten Gönner und Gönnerinnen; man fah ihn 
in feinen Dorzimmern ver allmächtigen Höflinge; man fah ihn nicht ⸗ 
einmal unter ven Anbeterfchwärmen irgend einer am Hof gefeierten 
Schönheit. Denn an das arıne, ältern- und güterlofe Fräulein 
de Bons dachte Niemand, welches ſelbſt nur eine untergeorbnete 
Rolle im Haufe des Grafen von Oron fpielte, der am Hofe ohne 
Bedeutung war. 
. Aber dem Herren Kardinal Bernie entging nach langem Umher⸗ 
wchen nicht, daß ſich der Brinz Sonbife mit befonderer Theils 
hme des Diarine- Buchhalters angenommen habe; obgleich nicht 
‚begreifen war, was den Prinzen zu diefer Theilnahme bewegen 
ne. Da man den Herrn von Rofler in burchaus Feiner Verbins 
9 mit dem Prinzen fand, mußte doch der Buchhalter irgend 
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einen Werth für venfelben haben. Der Kardinal, der gern Alles 
benntzte, was feinem eigenen Bortheil früh oder fpät zufagen konnte, 
warf daher feinen Gnadenblick auf den ehrlichen Colas und fuchte 
ihn an ſich zu ziehen. 

Colas warb eines Abends zum Karbinal berufen. Diefer ems 
pfing ihn mit feiner ihm eigenen Artigfeit, und fagte: „Herr von 
Rofier, ſchon längfi war ich ein Bewunberer Ihrer glänzenden 
Talente. Sie find zu einer höhern Laufbahn von der Natur bes 
flimmt. Ich freue mi, ein Werkzeug in der Hand Ihres Schick⸗ 
fals zu werden. Empfangen Sie bier Ihre Ernennung als Tönigs 
licher Rath. Sie werden Fünftig unter mir im biplomatifchen Yache, 
als Angeftellter in meinem Miuiſterium, arbeiten. 

Allerdings war Colas angenehm überrafcht. Be fehlte nicht an 
Berficherungen der Dankbarkeit und unbebingteften Ergebenheit. Im 
Herzen aber dachte er an Pauline, und daß fie die Urheberin feiner 
neuen Erhebung fei. 

„Mit nichten!” erwiederte Pauline: „Dergleichen macht fidh 
von ſelbſt. So lange du nichts warft, Hätte dich der Fuß jedes 
Lakaien mit allen deinen Tugenden in den Staub getreten. Set 
bift du etwas geworben, und ehrerbietig weichen vie Sklaven aus, 
um dir Platz zu machen. GEs foll mich gar nicht wandern, wenn 
du endlich noch Minifter, Graf und Herzog wirft. Du haſt Ans 
lagen zu Allem, fo gut wie der Kardinal Bernis, ber ehemals 
nur ein Fleiner Verſemacher und froh gewefen war, eine Benfton 
von fünfzehnhunbert Livres zu genießen.“ 

Das Beſte von allen Standeserhöhungen ward für Colas bie 
Möglichkeit eines freiern Umgangs mit Baulinen. Der Graf von 
Oron zog den königlichen Rath in feine Gefellfchaft, — Pauline 
wußte dies gar gut einzuleiten. Der bisherige Hausgenofie, ven 
man in feinen Hinterzimmern faun beachtet hatte, nahın in dem⸗ 
jelben Balafte einen ganzen Flügel zur Miete, und warb dadurch 


unmitelbarer Nachbar von Baulinens befcheidenen Zimmern. Graf 
Oron hatte nichts dagegen gehabt, in ihm einen Anbeter von Baus 
Iinen zu fehen. Aber Colas und Pauline hüteten ſich wohl, einft: 
weilen öffentlich als das zu erfcheinen, was fie einander im Stillen 
waren: Denn Pauline fürchtete Siferfucht des Prinzen Soubiſe, 
der, wenn er gewußt Hätte, welch furchtbarer und beglückter Neben- 
buhler Colas fel, ihn uniehlbar vernichtet Haben würde. Und hin: 
gegen Eolas begnüigte fi mit feinem geheimen Glücke; öffentlich, 
PBanlinens Anbeter zu fein, Eonnte diefes Glück nicht vermehren. 

Seine neue Laufbahn zog Ihn in neue Verbindungen und Ver: 
hältuifie. Er lernte es bald aus, daß die Kunft der Diplomatte fo 
ſchwierig nicht ſei. Die mangelnden Kenntniffe Fonnte man ohne 
Mühe, durch einen geſchickten bürgerlichen Seftetär, um Geld 
haben. Gin anmutihiger Gefellfchafter fein, eine felne Intrigue 
durchipielen, ſich in Jedermanns Laune einfchmiegen, Leldenſchaf⸗ 
ten wecken und nähren, aber ſelbſt Feine äußern; überall horchen, 
überall fehen, und doch überall wie taub und blind daſtehen — 
das lernte ſich bald. Colas date: „Wie man fich doch irrt, wenn 
man im Staube drunten fleht und zu den Göttern der Erbe Hin- 
aufſchaut! Wahrhaftig, jeder luſtige Perrückenmacher hat fo viel 
Talent zur Diplomatif, als eine hübſche Wäfcherin Talent hat, 
Bavorite eines Königs und Beherrfcherin eines großen Reiches zu 
fein!" Aber er bachte das nur, und war ſchon zu guter Diplos 
mat, um die Geheimniſſe ver Schule auszuplaudern. 

Mit demfelben treuen Eifer, wie bisher im Büreau des Sees 
weſens, lag er nun der Erfüllung feiner neuen Amtögefchäfte ob, 
auch der fehwierigfien und ermüdendſten, zu welchen ohne Zweifel 
die zahlreichen diplomatiſchen Gaſtmaͤhler und Beſuche gehörten. 
Gr fehlte. bei feinem Gfien, bei Feiner Luftpartie. Die Anmuth 
feiner Geftalt gewann ihm das Wohlgefallen der Brauenzimmer. 
Er war alfo vollendeter Staatsmann. Durch die Berhältnifie des 
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Prinzen Soubiſe mit dem Hauſe des Grafen von Oron geſchah, 
daß auch die Familie des Grafen, und daß, nebſt der Tochter 
beffelben, auch deren Freundin und Gefpielin Bauline, Häufig in die 
Gefellfchaftsfreife auswärtiger Geſandten gezogen wurden. Golas 
und Bauline fahen fich Hier mit ernentem Bergnügen; aber Nies 
mand beinerfte an dieſen beiden diplomatifihen Berfonen, was fie 
einander im Stillen waren und galten. Daheim im teaulichen 
Boudoir PBaulinens ward dann Alled wieder verhandelt, was fie 
beide gethan, gefprochen, gehört und gefehen hatten. 

„Und du, reigende Banline,” fagte Colas, Indem er die ges 
liebte Geſtalt an fein Herz drüdte, „du bleibſt doch die Königin 
aller Schönheiten, die dort in mannigfaltiger Pracht glänzen.“ 

„Aber Colas,“ entgegnete Bauline, „Haft du geftern die junge 
Gräfin von Staremberg beobachtet? Keine von allen Damen auf . 
dem Balle fam ihr an Lieblichfeit gleich; und fie iſt doch eigentlich 
nicht jo wunderfchön.“ 

„Es iſt wahr,” fagte Colas, „fie fiel mir beinahe neben dir 
auf.” 

„Biel fie Dir auf?“ verfegte Pauline Hallig: „Aber Haft du 
ihren prachtoollen Schleier näher beobachtet? in wahrer Zaubers 
ſchleier iN’8, das Bollendetite, was ich in diefer Art je gefehen. 
Sie erweckte den Neid Aller. - Baris zeigt nichts Achnliches mehr. 
Himmel, wenn ich einen foldden Schleier . . „* 

Colas lächelte und fagte: „Es wird Doch nicht der einzige in 
der Welt fein? — Ich frage den öferreichifchen Geſandten, woher 
bie junge Gräfin den Schleier hat, und wie theuer. Du mußt 
einen_ ähnlichen erhalten.” 

Ah, du gutes Kind," feufte Pauline, du verfehft dich auf 
den Werth dieſes Schleiers fehlecht. Als wir bie junge Gräfin bes 
wundernd umringten, erzählte fie, es ſei ein Geſchenk der Kaiferins 
Königin. Nur drei folder Schleier hat die Welt. Die Katferin 
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ſelbſt trägt ben zweiten. Der dritte iſt wahrjcheinlich nicht für 
mich beitimmt. 

„er weiß?“ fagte Bolas: „Es fommt auf den Verſuch an. 
Sind wir Beide nicht allmächtig?“ 

„Colas!“ rief Bauline entzuͤckt, und fchlang ihre Arme mit Bes 
geifterung um feinen Nacken: „Colas, wenn das möglich wäre! — 
Colas, in dieſem Schleier wird Bauline ohne Widerſtreben Fran 
von Roſter.“ | 

Das war ein hoher Preis. Colas war längft nicht mehr ver 
Gleichgültige. Wie hätte er auch in der gefährlidyen Nähe einer 
fo ſchönen Schwerer unentzündet bleiben können? Er liebte. Sein 
höchſtes Ziel war, Paulinen zum Altar führen zu fönnen. Pauline 
war wohl geneigt, ihm ihr Herz, aber nicht ihre Hand zu fchens 
fen. Das adeliche Geblüt verläugnet fich ſelbſt nicht im Liebenden 
Mädchen einem bürgerlichgebornen Geliebten gegenüber. 


12. 
Die Allianz mit Deſterreich. 


Der Graf von Staremberg, als Gefandier der Kaijerins Königin 
Maria Therefla, hatte bisher fein Ziel am Hofe der Tuilerien ohne 
Gluͤck verfolgt. Es war darum zu thun, den franzöflfchen Hof zu 
einer Allianz mit Defterreich gegen Preußen zu bewegen. Schon 
hatte der Fürſt von Kaunitz, als außerordentlicher Gejandter des 
Wiener Hofes in Baris, dazu ziemlich vorgearbeitet; mehr noch 
König Friedrich der Große von Preußen felbft, welcher fich mit 
den Engländern, den Grbfeinden Frankreichs, in Bündniß einges 
laſſen Hatte. Tem ungeachtet verabfeheute der Kardinal Bernie, 
fo wie die Marguife von Bompadour und jeder vernünftige Mann, 
eine Allianz Frankreichs mit Frankreichs Erbfeind, mit Deiterreich. 
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gegen Preußen, dieſen natürlichen Bunbesgenofien der franzöffchen 
Krone. 

Colas, mit dem Gedanken an ven Schleier, trat zum Geſandten 
ins Zimmer, als biefer eben in halber Verzweiflung von einer lan- 
gen Unterrebung zurüdgefommen war, bie er mit dem Karbinal- 
Minifter gehabt hatte. Es war an feine Allianz mehr zwifchen dem 
Barifer und Wiener Hofe zu denken. Ter Gefandte ließ indeſſen 
nichts von feinem Verdruſſe fpüren, um fo weniger, ba die Er⸗ 
fcheinung des Herrn von Rofier ihm wieder einen ſchwachen Hoff: 
nungsfchimmer gab, der Karbinal fende diefen, um vielleicht auf 
irgend eine andere Weiſe Unterhanblung einzufäbeln. „Vielleicht 
will Sranfreich feine Allianz mir theuer geben!“ badhte der Graf, 
und empfing Heren von Kofler auf die verbindlichfte Weiſe. 

Das Gefpräd wandte ſich bald auf den letzten Ball, auf bie 
Schönheit der jungen Gräfin, auf den prächtigen Schleier, anf ben 
Neid aller Schönen. Der Graf horchte, Colas lauerte. Man rüdte 
einander näher. Der Graf erzählte gefällig, der Schleier fei von 
unermeßlichem Werth, und flamme aus den Niederlanden. Was 
die junge Gräfin gefagt, babe feine Richtigkeit. Es wären in der 
Welt nur noch zwei ähnliche Schleier vorhanden, beide in der Hand 
der Kaiſerin. — Colas verhehlte jetzt nicht, daß dieſer Schleier eine 
ihm theure Berfon bezaubert habe, und daß er feines höchften 
Glädes gewiß fei, könnte er ihr einen folden Schleier bieten. 

„Befter Freund,” rief der Graf, „fo find wir beide zu bekla⸗ 
gen. Denn es ift Ihnen fo unmöglich, einen biefer Schleier zu 
gewinnen, als mir, Ihren König zur Allianz mit unferm Hofe 
zu bewegen.“ 

„Man muß nie verzagen, Herr Graf,“ fagte Eolas und ver: 
ſtand fogleich den Preis, um welchen der brabantifde Schmud 
fell fei: „Wie Vieles ift in der Welt möglich, wenn man es 

nicht für unmöglich Hält!“ 


— 9 — 


Der Geſandte flußte bei dieſen Morten. „Freund,“ rief er, - 
„Halten Sie die Allianz für möglich, nachdem ſich der ganze Hof 
einflimmig dagegen ausgefprochen hat, nachdem der Karbinal und 
die Marquiſe von Pompadour mir mit, aller Beftimmiheit das Ges 
gentheil erklärt Haben?“ 

Eolas fann einen Augenblid und überflog im Geifte Alles, was 
ihm ſchon möglich geworben war. Dies gab Muth. „Berzweifeln 
Sie nicht, fo ſchwer es auch fein mag!“ fagte er zum Geſandten. 

„Freund,“ rief dieſer entzückt und fprang auf, „und wie viel 
es often möge: gelingt die Allianz, fo gelingt es mir, Sie durch 
den Schleier zu belohnen. Kann ich den innigflen der Wünfche 
meiner Kaiferin erfüllen, wird fie mir auch meine Bitte um einen 
Schleier nicht unerhört laſſen.“ 

Set hatten beide Diplomaten fich gegenfeitig verſtanden. Man 
trat nun tiefer in das Gefchäft ein. Colas warb von Allem unters 
richtet. Er verhieß feine Derwenbung beim Karbinal. Der Graf 
verfprach fein Wort bei der Kalferin. 

Colas war beim Kardinal Bernis nicht glücklich, fondern wurde 
kurz abgewiefen und erinnert, fich als franzöflfcher Diplomat nicht 
durch Ausländer leiten zu lafien. Defto glüdlicher war er im ge: 
heimen Rath feiner Bauline. Sobald fie den Preis kannte, um 
welchen ver Eaiferliche Schleier zu erobern war, fagte fie: „Sept 
laß mich forgen, Colas!“ 

Und fie forgte redlich, fobald fie mit dem Prinzen Soubife ohne 
Augenzeugen reden konnte. Er, der nach feiner gewohnten Art in 
Zärtlichfeit zerſchmolz, hatte ihr nichts Wichtigeres zu melden, als 
dag er von ihr geträumt habe, daß fie ihn im Traum zum Gott 
gemacht habe, daß fie im Traume. noch unendlich Liebenswärbiger 
gewefen ſei, als fleim Wachen wäre, weil fie dort minder fpröbe 
ala in der Wirklichkeit gegen ihn gewefen. 

„Ad, mein Prinz!” rief Pauline Tächelnd und verlegen: „Faſt 
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muß ich fürchten, eine ſchadenfrohe Fee kreibe mit und ihr Weſen. 
Nun ja, denken Sie, auch ih ſah Sie im Traume. Ja, auch ich 
fah Sie an der Spihe eines Heeres, in prachtvoller Uniform, ums 
ringt von Siegeefahnen. Sie kehrten als Eroberer und Held zurück. 
Ich fand unter den Millionen der Iufchauer, die Ihnen zujauchzten. 
IH fand zitternd da, und glaubte mid) von dem vergötterten 
Helden vergefien. Gt aber bemerkte mich huldvoll. Er näherte ſich 
mir. Ich war meiner felbft nicht mehr mächtig, und... .* 

Der Prinz riß die ſchoͤne Erzählerin mit aller Heftigfeit feiner 
glühenden Leidenſchaſt an feine Brufl. Sie aber drängte ihn ernft 
zurück. „Nicht alfo, Prinz!“ fagte fie in.einem Tone, der Ehr⸗ 
furcht gebot: „DBergefien Sie nicht, daß wir nicht mehr im Traume 
find; daß Ihnen das Heer, die Siegesfahnen und die Eroberungen 
fehlen. Könnte ich fo ſchwach fein, Prinz, ich würde es nur gegen 
den Helden fein Fönnen, der Frankreich verherrlichte. Ja, und 
wären Sie ald Mann minder liebenswürbig, als Sie find, ih 
Bielte es für Piliht, — fo gute Sranzöfln bin ich — den Helden 
Frankreichs mit dem Kranze meiner ganzen Liebe zu ſchmücken, wenn 
er ihn in’ der Glorie feines Ruhms noch anzunehmen würdigte.“ 

„D, Sie find ein boshaftes, graufames Mädchen!“ rief Sons 
bife, „eine Erzfchwärmerin find Sie, oder die fchlauefte Benelope! 
Sie zeigen mir mein Glück im Hintergrumde der Unmöglichkeit.“ 

„Der Unmöglichkeit?“ fragte Pauline verwundert: „haben wir 
nicht den Krieg mit England?“ 

„Wenn auch!” antwortete der Prinz: „Aber Sie wiffen wohl, 
ih bin fein Seemann, und den Engländern fommt man nie zu 
Lande an. Sa, Fönnte ich von Balais eine Brücke über den Kanal 
ſchlagen, ich ſelbſt wollte nicht eher auf den Lohn ber Liebe zählen, 
bis ich meine Bahnen auf den Tower von London gepflanzt hätte. 
Aber, mein Fräulein, bauen Sie mir die Brüde! “ 

„Wenn Sie befehlen, warum nicht, gnäbiger Herr?” verfebte 
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Bauline: „Greifen Sie vie Engländer in Deutſchland an. Ges 
hört nicht Hannover dem König von England? Warum wird bies 
geſchont?“ 

„Fräulein,“ erwiederte Soubiſe lächelnd, „Sie find in ber 
Politik des Herzens bewanderter, als in der Politik ver Höfe. Ver⸗ 
muthlich if Ihnen unbefannt, daß der König von Preußen mit 
England einen Bund geſchloſſen Hat, wodurch Hannover gededt iſt.“ 

„Gedeckt? Bon wen?" fragte Pauline: „Von dem Fleinen 
König von Preußen? Warum fließt unfer Hof nicht die anges 
botene Allianz mit Deflerreih? Man befchäftige den König durch 
die Defterreicher, fo wird er fi wenig um Hannover befümmern. 
Warum find Sie felbit, Prinz, wider den Willen von ganz Frank⸗ 
reich, ja wider die Borberungen Ihres eigenen Ruhms, gegen bie 
Berbindung mit Defterreich und gegen den Angriff auf Hannover ? 
Ad, wenn Sie wüßten, was Paris von Ihnen denkt!” 

Der Prinz drohte ſchalkhaft lLächelnd mit dem Finger: „raus 
lein, Fräulein, ich höre den Grafen Staremberg von Ihren füßen 
Lippen.“ " 

In diefer Art fpann ſich das Geſpräch noch lange fort. Der Prinz 
aber wurde doch wider feinen Willen burch Paulinens Schmeicheleien 
trunfen vom Fünftigen Heldenrufm, und er fah die Verwirklichung 
“ aller der fohönen Träume , die ihm Pauline vorgaufelte, nur möge 
li, wenn fich der Hof mit den Wünfchen Oeſterreichs zu einem 
Landkriege vereinigte. 

Einige Tage fämpfte er mit ſich ſelbſt. Das ihm ein Obers 
befehl beim Heere durch die Huld der Frau von Pompadour nicht 
entgehen Fönne, defien war er gewiß. Pauline Hatte feinen Ehrs 
geiz gewedt. Ihn auf die Lorbeern des Herzogs von Richelieu und 
des Marſchalls D’Etr&es eiferfüchtig zu machen, war der Schlauen 
fo ſchwer eben nicht geworden. Gr hatte ſchon halb und Halb den 
Entſchluß genommen, für die Allianz mit Defterreich zu arbeiten, 
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tommen entfihieb. 

Er, mit aller feiner Gewandtheit, machte ſich nun an bie Frau 
von Bompabour. Aber alle feine Gewandtheit blieb fruchtlos, dieſe 
Königsgeliebte für Deflerreich zu ſtimmen. Umſonſt ſetzte er alle 
Triebfedern weiblicher Eitelfeit in Bewegung, um fie gegen ben 
König von Preußen zu erbittern. — „Ich liebe dieſen poetiſchen 
König gar nicht,” fagte fie, „und weiß fehr wohl, daß ich in 
feinen Augen fehr wenig gelte. Aber ich habe eben fo wenig das 
Gluͤck, der Königin von Ungarn zu gefallen. Alfo wiegt eins bas 
andere auf, und der Ruhm umfers Königs wiegt beide auf.“ 

Der Prinz fuchte vergebens, ihr gefälligere Vorftellungen von 
der Kaiſerin Maria Thereſta beizubringen, und verfiherte umfonft, 
daß diefe Monarchin in vertrauten Kreifen mit der lebendigſten 
Bewunderung und Adhtung von ihr zu reden pflege. 

„Rein,“ fagte die Marquife lachend, „Site find zu gutmüthig, 
lieber Prinz, und. nehmen Starembergs fchöne Worte für baare 
Münze. Trauen Sie ihm nicht. Ich wenigftens werde daran nicht 
eher glauben, bis mir's die Kaiferin ſelbſt fchreibt.” j 

Prinz Soubife verbarg feinen Mißmuth. Gr fühlte, daß er bei 
der Marquife noch bei weitem nicht der Unüberwinpliche fei. Alte 
Hoffnung wäre ihm geſchwunden, hätte ihm nicht die letzte Aeuße⸗ 
rung ber Frau von Pompadour einen neuen Plan zugefchoben. . 
„Altes hängt davon ab, den Stolz der Marquife ins Spiel zu 
ziehen!“ fagte er zu Paulinen: „Man muß die Katferin bewegen, 
der Marquifin einen freundlichen Brief zu fihreiben. Das Foflet 
ber Kaiferin nichts. An dem Tage, da Staremberg diefen Brief 
überreichen wird, iſt die Allianz fo gut wie abgefchlofien. Aber 
wie dies dem öfterreichifchen Geſandten beibringen? Niemand barf 
ahnen, daß der Antrag von mir kommt!“ 

„Weberlaffen Sie mir die Sorge!” fagte Bauline: „Cinem Mäds 
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hen verzeiht man einen folden Einfall eher, als einem Prinzen. 
Und was würbe ich für einen Prinzen wagen, wie Sie! Was nicht 
für den Gedanken, Ste an der Spige eines Heeres, in ben Reihen 
der erſten Feldherren Buropens zu fehen! — O mein Brinz, an 
dem Tage, da Sie den Oberbefehl empfangen... . ad, bann 
bliden Sie nicht mehr nad mir hin.” 

Sonbife lag ewige Treue ſchwoͤrend zu den Füßen der fchlauen 
Bauline, die unerfhöpflich in Erfindungen war, die Einbildungss 
fraft bes Bringen für feinen Fünftigen Siegesglanz zu entflammen. 
Der Gedanfe an den Schleier erhöhte alle Kräfte ihres Geiſtes. 

Nun warb fogleich Eolas von ihr in das Geheimniß eingeweiht. 
Colas hingegen befprach fi) mit dem Grafen Staremberg. Starems 
berg ließ Gilboten nach Wien fliegen. Ungednldiger hoffte nicht 
Pauline auf den Schleier, als Prinz Soubife auf den Brief ber 
Kaiferin Marie Thereſia an die Margnife. 

Eines Abends, als bei der Marguife Geſellſchaft war, erfchien 
auch der Prinz. Frau von Bompabour war ungemein heiter. Sie 
nahm den Prinzen auf die Seite und fagte mit anmuthigem Lächeln 
zu ihm: „Ich fürchte, mein Prinz, wir werben uns trennen müſſen.“ 

„Und das fünnen Sie mir mit frohem Lächeln ſagen?“ er: 
wiederte er betroffen. 

„Wenn ich aud des Glücks beraubt werde, Ihren Umgang zu 
- genießen, Prinz,“ antwortete fie, „wird mich die Freude doch tröften, 
die Sie in Erfüllung eines Ihrer edelften Wünfche finden. Ohne 
Zweifel wird der König Ihnen nächſtens den Marfchallsflab und 
den Oberbefehl eines feiner Heere geben.” 

Soubife’s Autlig glänzte in ſtummer Freude. „Aber wie If 
das moglich?“ rief er. 

„Der König ift geneigt, die Allianz mit Oeſterreich anzuneh⸗ 
men. Aber die Kaiſerin hat auch das Unmögliche geihan. Ich ger 
ehe es, fie iR weitaus die geiſtvollſte Fürſtin unferer Zeit. Sie 
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beehrte.“ 

„Die Kaiſerin ſchrieb Ihnen?“ 

„Still davon, Prinz. Morgen erfahren Sie mehr.“ 

Spät noch defielben Abends, um Mitternacht, ward an Pau⸗ 
Iinens Thür mit Ieifem Yinger geflopft, als das Fräulein eben 
- die Geſellſchaft der Familie Oron verlafien hatte. Ge war Colas. 
Er trat freudeglühend Herein. Er breitete entfaltend den pracht⸗ 
vollfien Schleier über fie aus. Sie fand mit dem Entzücken der 
Befriedigung ihres höchſten Wunfches vor ihm da, wie ein Engel 
im Lichtgewölf. Ste warf den Schleier zurück, und fanf in ven 
Arm bes begeifterten Lieblings. 

Nach wenigen Tagen war die Allianz des franzöftichen Hofee 
mit Defterreich unterzeichnet. Der Karbinal Bernis Hatte fich ver: 
gebens mit aller Beredſamkeit dagegen geflräubt. Er Eonnte es 
nicht begreifen, wie der König, wie bie Marquife von Bompabour, 
wie der Hof fo plöglich umgeftimmt worden wären. Aber er mußte 
den Bundesvertrag unterzeichnen, wenn er nicht fein ganzes An: 
ſehen, vielleicht fein Miniſterium einbüßen wollte. Gr verwünfchte 
{m Herzen den Herzog von Choiſeul, den er für den Urheber des 
unglüdlichen und widernatürlichen Bünbniffes hielt. Gr ahnete 
nicht, daß die Lüfernheit eines artigen Mäpchens nach einem 
ſchönen Schleier alle Kunft der Diplomaten vereitelt, und daß 
einer der fubalternen Angeftellten in feinem Miniftertum die An: 
gelegenheiten großer Höfe entfchieben habe. 


13. 
Sehnſucht nah Einſamkeit. 


„Die verwünſchte Allianz macht mich krank!“ ſagte der Kar⸗ 
dinal, als Rofier kurz darauf mit einer von ihm ausgearbeiteten 
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Denkſchrift in das Kabinet des Miniſters trat: „Legen Sie bie 
Bapiere nur hin. Ich bin nicht geftimmt, fie Iefen zu laſſen, noch 
fie felbr zu lefen, weder zu hören noch zu ſehen. GEs ifl ein ärger- 
liches, unfinniges Treiben in der Welt. Ich möchte aus Ber: 
zweiflung zulest Phllofoph werben.” 

„In der That wünfchte ich für die Geſundheit Cw. Gminenz 
aus der Apothefe der Phllofophie, die doch für Alles Arznei haben 
Soll, eine Dofls Gleichgültigkeit, oder Lachlaune über die Thor: 
heiten des Lebens!” ſagte der Fönigliche Rath. 

„Ich würde lachen können, wenn ich nicht zu viel Schmad 
und Unglüd für Frankreich vorausfähe!“ antwortete der Karbinal: 
„Und mir zuletzt wird die Welt alles Uebel zufchreiben, weil die 
politifche Mißgeburt unter meinem Namen: erfchienen und nach 
mir getauft if.“ 

„Ah, gnäbigfter Herr, mit wie manchem Bater in der Welt 
theilen Sie diefes alltäglide Schidfal! " fagte Eolas in lomiſch⸗ 
mitleidigem Tone. 

„Wenn ich wenigſtens nur den wahren Vater dieſes diploma⸗ 
tiichen Wechfelbalges zu kennen die Ehre hätte: Helfen Sie mir 
doch auf die Spur, Rofler.“ 

„Gnaͤdigſter Herr, fehlägt wider Crwarten ber MWechfelbalg 
gut aus, bringt Ruhm und Glück: ich wette, es wird fich mehr, 
als ein Vater, zu ihm befennen. Ste wiſſen ja, daß manche Stabt, 
die fih anfangs ihres Sohnes ſchaͤmte und Ihn verftieß, hintennach 
dem großen Manne Ehrenfäulen errichtete. Und, gnädigfter Herr, 
wer ift denn der glüdliche Seher, welcher heutiges Tages noch 
einem Kinde in der Wiege das Prognoftifon ftellen Eönnte? Gr: 
warten wir fehweigenb den Ausgang der Dinge.“ 

Der Karbinal lächelte und fagte: „Wahrhaftig, Sie find noch 
blutjung; ich hätte nie in Ihnen einen fo altklugen Tröfler ver- 
muthet. Sie haben Recht. Wir müfen zum elenden Spiel bie 


Siegesmiene machen. Aber glauben Sie denn im vollen Ernſie, 
Herr von Rofter, daß diefe Verbindung. mit unferm Erbfeind und 
erblichen Nebenbuhler gegen unfern uns von ber Natur felbfl ges 
gebenen Bundesgenoſſen jemals ein Eluger Streich genannt wers 
den Fönne, felbfl wenn es zulegt ein glüdlicher Streich wers 
den follte?” 

„Gnädigfter Herr, unterm Monde ift nur das Unglück albern, 
aber das Glüd ift immer klug.“ 

„Freundchen,“ rief ver Kardinal, „fo der große, blinde Haufen. 
Aber wer nicht zu ihm gehört, der hört auch nicht auf das Urtheil 
der Blinden. Berfländige Leute werben fagen: es war ein alberner 
Streih, und ſelbſt dann nicht das Verdienſt des Streichmachers, 
wenn er glüdte. So wird die Geſchichte einfl von mir reben und 
biefer Allianz.“ 

„O, gnäbigfler Herr, grämen Sie fi nicht über das Urtheil 
der Sefchichtfchreiber. Diefe Leute meſſen Alles nach dem Erfolg. 
Darım preifen fie Brutus, Caͤſar und Alerander, und fiuchen fie 
auf Cromwell, Spartafus, Attilla und Cartouche. Die Berflänbis 
gern werben höchfiens fagen: Der Karbinal Bernis fpielte Hazard⸗ 
fpiele, aber war glücklich. Die noch Feinern werbeu fagen: Ihr 
urtbeilt als Flachköpfe. Der Kardinal war einer der größten 
@eifter, der die Weltbegebenheiten in ganz anderm Sufammens 
hange fah, als ihr in euern Siubierwinfelu. Was euch Wagflüd 
ſcheint, war bei ihm einfache Berechnung, die nicht trugen fonnte; 
was ihr für Glück und Zufall haltet, war das Ergebniß feines 
vom Scharfblic geleiteten Wirkens.“ 

„Ich bin's zufrieden, wenn das Glück nur diesmal der Thor⸗ 
heit hold if. Aber, lieber Roſier, ich fürchte, die Difteln tragen 
feine Trauben.“ 

„Seit ich die Ehre habe, unter Cw. Eminenz anf dem Felde 
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ber Diplomatil zu fliehen, machte ich zwei große Grfahrungen, 
die mich über Alles, was gefchehen fann, beruhigen.” 

„Die follten Sie mir nicht vorenthalten, denn ich möchte mich 
wirklich ein wenig beruhigen.“ 

„Die eine iſt: Wir mäflen uns gar nicht einbilpden, daß wir 
aus unferm Kabinete die Welt regieren, fondern bie Welt regiert 
die Kabinete. Dom Throne bis zum Savolarden, der uns ben 
Staub vom Schuh gepußt, geht ein unfichtbares Band , dad Alles 
ohne unfer Wiffen und Wollen zufammenhängt. Die Weltbegebens 
beiten find nur Früchte von unflchtbaren Wirkungen und Rüds 
wirfungen in der gefellfchaftlichen Verkettung, und alle unfere 
Klugheit wird daran zu Schanden. — Die andere Ifl: der Hims 

"mel iſt auch in der Bolitif der befte Bormund der Dummen. Denn 
ich habe gefehen, daß fich auch die trefflichften Köpfe verrechneten, 
und die Thätigfeit der thaͤtigſten Menfchen am Ende nicht mehr 
ausrichtete, als die Sefchäftigkeit des Eichhörnchens , welches im 
Käfi des Knaben das Rab herumhaſpelt. Don ber andern Seite 
ſah ich ſchon die verfehrteften Maßregeln der Schwachlöpfe von 
erflaunlich wohlthätigen Folgen begleitet, und bie Unthätigfelt 
ber unbeholfenften Tröpfe bewundernewürdige Wirkungen hervors 
bringen.“ 

„Ste haben Recht, Roſier!“ fagte der Karbinal: „Sie machen 
mich zu Ihrem Schüler. Der Fanatismus ift die Philofophie der 
Berzweiflung, und ich bin ganz in der Stimmung, in Ihrem Schids 
falsglauben Philoſoph zu werden. Indeſſen befenne ich Ihnen offens 
berzig, das wüſte Gefchäft wirb mir ſchwer zu verbauen. Sch fehne 
mich nach Binfamfelt und Ruhe. Ich will für einige Wochen aufs 
Land und mich zerfireuen. Der König hat mir Erlaubniß gegeben, 
nach) Fontainebleau zu gehen. Ich bitte Sie, mir da Geſellſchaft 
zu leiflen, Herr von Roſier. Wir werben- in der fehönen Binfams 
feit der Wald: und Belfenwilbnifie mit einander ungeflört philos 
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ſophiren können. Es thut mir wohl, einſam aus den Stärmen 
und Treiben des Hoflebens zu entkommen und in der freien Früh⸗ 
lingenatur frifche Luft zu ſchöpfen. Alſo, Sie begleiten mid. 
Ende diefer Woche fahren Sie mit mir nad Fontainebleau.“ 

Eolas verbeugte fi und fühlte fi durch die Ghte und Zu: 
neigung des Karbinals allzufehr gefchmeichelt, ala daß er fein 
Bergnügen Über diefe Auszeichnung hätte verhehlen mögen. 

Aber nicht fo viel Vergnügen empfand Pauline bei der Nach: 
richt. „Bielleicht ſechs Wochen,. vielleicht zwei Monate follen 
wir uns trennen?” rief fie: „Das ift ja eine Ewigkeit. Ach, 
Colas, was gäb’ ich darum, wenn ich dich begleiten und Arm in 
Arm mit dir durch die ftillen Gärten von Yontainebleau ftreifen 
könnte. Wie glüdlich wären wir Beide da, wo wir einander uns 
geftört angehören könnten!“ 

„Sa, fagte Eolas, „wir wollten uns da ein Arkadien fchaffen. 
Aber befigt nicht Graf Oron bei Fontainebleau die Meterei und 
ein fchönes Herrfchaftsgebäude? — Berede doch die junge Gräfin, 
ben Maimond dort zu genießen.“ 

„Gin goldener Einfall!“ jauchzte Pauline, und fie machte fih 
fogleich an die junge Gräfin, und malte ihr ven Reiz des idylliſchen 
Lebens mit den glühendſten Farben. Die beiden Mädchen waren 
bald mit einander einverflanden. ' 

„Ad,“ fagte die junge Gräfin zu ihrem Vater, „ich fehne mid) 
nach @infamfelt. Der Winter hat mir nicht wohlgetfan. IH 
muß Landluft fehöpfen. Noch nie war ich in unferer Meierei zu 
Bontainebleau. Nur vier Wochen erlauben Sie mir dort zu leben. 
Der Hof if in Paris. Wir fönnen die Pracht von dontalneblean 
eben jetzt recht allein und ungeſtört genießen.“ 

Der alte Graf, welcher gern die Wünfche feiner Tochter ers 
füllte, Hatte nichts dagegen. Natürlich erfuhr auch ber Prinz Sons 
bife davon, als Freund des Hauſes. Er berechnete auf der Stelle, 
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baß Pauline tort Langeweile haben werde, daß er dort ungebun: 
dener vom fonventionellen Zwang ihres Umgangs genießen fönne: 
Daß da vielleicht im Schatten blühender Rofenlauben ihn das fchönfte 
Glück erwarte. Er befchloß fogleih, ohne ihr ein. Wörtchen zu 
verratben, fie dort durch feine Gegenwart zu überrafchen. 

„Ich fehne mich unenblich nach Einſamkeit,“ fagte er zur Fran 
von Pompadour, „ehe ich zur Armee abreife und mich in dad Ge: . 
wühl des Lagerlebens und der Schlachten ſtürze. Noch cinmal möchte 
ich mich der fehönen Natur erfreuen und da im Stillen unter Kar» 
ten und Büchern den Feldzug vorbereiten. Würbe mir der König 
den Aufenthalt von einigen Wochen zu Bontainebleau geflatten? 
Ein Mort von Ihnen, Frau Marquife, und durch Ihre Güte bin 
ih glüdlich.“ . 

Die Marquife verhieß ihm Gewährung des Munfches vom Kö⸗ 
nige, und in der That erhielt er fie bald. Wie Inzwifchen Frau 
von Pompadour den Binfall des Prinzen bei fih im Stillen über: 
Iegte und daran dachte, dag ihr Günftling in furzer Zeit Frank⸗ 
reich werde verlaffen müfien, that es ihr weh, feine Nähe früher 
zu verlieren, als nöthig wäre. 

„Sire,“ fagte fie zum König, „ich fühle unüberwindliche Sehn⸗ 
fucht nach Einſamkeit. Das glänzende Binerlei des Hofes ermüdet 
mich. Ew. Majeftät bebürfen der Zerfireuung. Wir hatten ſchon 
Marly gewählt, um da den Sommer zuzubringen. Aber der Früh⸗ 
King Todt ins Freie. Wie, wenn wir einige Wochen bes Mai’s 
in Fontainebleau vertändelten?“ 

Der König hatte Langeweile. „Es geht mir wie Ihnen!“ fagte 
er: „Treffen Sie Anftalten. Marly entrinnt uns nicht. Gehen 
wir nach Fontainebleau je eher, je lieber.” 


14. 
Alles zieht nad. » 


Der Karbinal hatte zu Fontainebleau faum brei Tage mit Eolas 
in philofophifcher Muße verlebt, und fein Glück gepriefen und in 
einigen nieblichen Berfen verewigt, die wir noch Heute in feinen 
Merken lefen: fiehe, da belebte fich die benachbarte Meierei bes 
Grafen von Oron. 

„Die fchöne Nahbarfchaft frent mich!” fagte ber Karbinal zu 
Colas: „Die jungen Damen find liebenswürbig. Wir ftatten ihnen 
ländliche Befuche ab. So werben wir in unferer Flöfterlichen Cin⸗ 
ſamkeit Abwechfelung haben.” 

Einen Tag fpäter erſchien Prinz Soubife und nahm mit zahls 
reihem Gefolge einen Flügel des Schloſſes ein. 

„Gs fcheint, wir bleiben nicht fo ganz für uns!” fagte Colas 
zum Kardinal. 

„Freilich!“ entgegnete dieſer: „Doch if es mir faſt nicht uns 
lieb, etwas mehr Bewegung in diefer todten Welt zu erbliden. 
Ich geftehe, es ift mir In der flillen Palaſt⸗Wüſte etwas unheim⸗ 
lih. Jeder Fußtritt ſchallt durch die Hundert Gemächer und Korris 
dore, als riefen uns alle hundert, fie zu bewohnen. Wer auf dem 
Lande wohnen will, muß feine Luft in einer engen Hütte fuchen.” 

Zwei Tage fpäter erfchienen zwanzig Wagen mit der Töniglichen 
“ Garderobe und Küche. In Kutfchen und zu Pferde zog ein Heer 
von Kammerbienern, Zofen, Köchen, Stallmeiftern, Lafeien, Jere⸗ 
monienmeiflern, Sefretären, Kellermeiftern, Kammerherren, @eifts 
lihen, Schaufpielern, Jägern, Hoffchneivern, Tänzern und Täns 
zerinnen, Wäfcherinnen, Benerwerkern, Perrückenmachern, Baftetens 
bädern und Freudenmeiſtern (maltres de plaisir) in bie Höfe der 
weitläufigen Paläfte ein. Gärten und Höfe, Zimmer und Säle 
wimmelten von bunten Geftalten aller Art. Es war ein Rufen und 


Lärmen, Hämmern und Klopfen, daß alle Nervenfchwachen Krämpfe 
davon befamen. Mit fliegenden Fahnen und Elingendem Spiel rüds 
ten einige Batalllone föniglicher Garden zu Zuß und zu Pferd an, 
und bezogen Kafernen und Wachten. Für den Hof wie für das 
Kriegsvoll wurden eiligft Bädereien und Metzgereien einquartirt 
und in Thätigfeit gefekt. 

„Helliger Himmel!” ſchrie der Kardinal, da Colas zu ihm 
fam: „Sehen Sie mir doch den Spektafel an! Ich Unglüdfeliger, 
welcher boͤſe Geiſt mußte mich plagen, Bontainebleau für meine 
Erholung zu wählen!“ 

Die Kanonen donnerten am andern Tage. Die Sloden des 
Staͤdtchens Jäuteten alle. Die Trommeln wurden gerührt. Der 
König Fam unter dem Jauchzen des Volkes: „Es lebe der König! 
der Bielgeliebte!“ Ginige Stunden fpäter fuhr die Marquife von 
Pompadour an, gefolgt von fiebenzehn Kutfchen. 

„&s ift in diefer ländlichen Natur zum Tollwerden!“ jammerte 
der Karbinal einige Tage fpäter, nachdem er von Befuchen und 
Aubdienzen, die er gegeben und empfangen hatte, ganz ermüdet war: 
„Paris bat wenigftens den Borzug, daß es eine große Stadt iſt, 
daß man einander im Nothfall ausweichen und meiden, daß man 
mitten im allgemeinen Getümmel allein fein, daß man fich allen- 
falls verläugnen lafien kann, wenn man überläftigen Befuchen ent⸗ 
gehen will. Aber hier in dieſem engen Nefte, ans vier Schlöffern 
und fünf Höfen zufammengeflidt, ift man zum Grftiden in einan- 
ber gepreßt. Bei jedem Schritte rennt man zufammen, tritt man 
einander In die Schuhe. Da Hilft Feine Lüge, man fei nicht zu 
Haufe. Alle Welt weiß ja, wo man ftedt. Dürfte ih, noch 
heute eilte ich nad) Paris zurüd. Aber zu meinem arößten Aer⸗ 
ger muß ich mich vor dem Könige, vor der Marquife, vor dem 
ganzen Troffe der Höflinge freuen, in der Nähe der Majeftät ath⸗ 
men zu Fönnen.“ 
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„Ich beflage Ew. Eminenz und mich zugleich!” erwiederte Colas: 
„Indeſſen ſtehen wir vielleicht bald wieder einfam.” 

„Mit nichten, Herr von Rofter. Umgefehrt, der König findet 
ed hier allerliebft, die Marquife bezaubernd, der Hof göttlich.“ 

„Doc freut es mich, Cw. Eminenz wenigftens den Troft brins 
gen zu fünnen, daß man flarl davon fpricht, der Hof werde fi 
von hier nach Marly begeben.” 

„Mein Gott, lieber NRofier, daran ft nicht mehr zu benfen. 
Der König fagte geftern Abend noch beim Feuerwerk: Ich bin 
lange nicht fo vergnügt gewefen auf dem Lande. Ich habe fa 
Luft, den ganzen Sommer in Sontainebleau zu bleiben.“ 

Colas tröflete vergebens. Als er in der Dunfelheit des Abends 
zur Meierei ſchlich, erfuhr er von Paulinen, wie der Prinz Sou⸗ 
bife auf den Gebanfen gerathen fei, nad) Sontainebleau zu kom⸗ 
men. 
„Hm!“ dachte Eolas: „Mir wird es Elar. Ich 309 Paulinen, 
Bauline die Gräfln von Oron, die Gräfin den Prinzen, ber Prinz 
die Marquife, die Marquife den König, der König den ganzen 
Hof. Gin ehrenwerther Schweif, den ich nachfchleppe.” — Die 
Vorſtellung machte ihn laut lachen. Doch zweifelte er felbit noch 
befcheiden an der Richtigkeit. „Es Fame aber,“ dachte er, „doch 
auf die Gegenprobe an. Sehen wir, wenn ich nach Paris gehe, 
ob mir der Schweif folgt. Da wäre zugleich meinem armen Kars 
dinal geholfen.“ 

„Und warum fo nachdenfend und einfilbig?“ fragte Pauline 
ihren Liebling, mit dem fie durch die Hohen Buchengänge des fönigs 
lihen Gartens wandelte: „Hat irgend eins der ſchönen Hoffräus 
lein die Eroberung des Herrn von Rofier gemacht? Es iſt gejährs 
lid, mit fo vielen Schönheiten unter einem Dache wohnen.” 

„Nichts weniger, als das, böfe Pauline; feit ich mit dem reizen⸗ 
den Fräulein de Bons zu Paris unter einem Dache wohne, bin , 
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ih in der Gefahr fo ganz untergegangen, daß ich feine andere 
mehr zu fürchten habe.“ 

„So geftehe mir ayfrichtig, Colas, aber beichte ehrlih: warum 
bit du in Sontainebleau feltener bei mir, als in Baris?“ 

„Beil ich hier weniger mein eigener Herr bin. Wir glaubten, 
uns bier vom Morgen bis zum Abend angehören zu fünnen. Nun 
aber find wir hier weniger einfam, als im Oron'ſchen Hotel. Und 
müſſen wir noch vier Wochen in dieſem Geräufche leben, fo ſterb' 
ich vor Langeweile und vor Ungebuld nach dir. Ich ſehne mid 
nach Paris zurüd.“ 

„Du fprichſt aud meiner Seele, Colas. Ich kam unferer Beis 
der willen ber, nicht wegen dieſer Gärten und wegen des Hofs 
prunfes. Kannft du dich vom Karbinal losmachen und nach Paris 
gehen, fo folg’ ich dir. Ich erfälte mich Heute, Gabe morgen 
Kopfweh, fahre übermorgen nach Paris und — werbe bei dir 
gefund.” 

Die Sache ward abgefartet. Colas befuchte den Karbinal, der 
noch immer mißvergnügt war und auf den Hof fluchte. Eolas gab 
der Sache ohne Mühe eine fcherzhafte Wendung. „Wenn mir Ew. 
Eminenz,” fagte er, „das Vertrauen fchenfen, will Ich meine Zaus 
berei verfuchen und den Hof wieder von Fontainebleau wegblafen.“ 

„Blafen Sie, Blafen Sie, daß der ganze Hof mit allem Trofie 
in den Mond fahre!“ 

„Grlauben Sie mir, nad) Paris zu gehen, gnädigfter Herr? 
Bielleicht find Sie in acht Tagen in Yontainebleau fo verlaflen, 
wie ein Ginflenler. Denn meinen Zauberwind muß ich mir in 
Baris Schaffen.” 

Der Kardinal lachte. „Ich verliehe Sie, Freund. Sie wüns 
fhen dem tollen Lärmen Hier zu entrinnen. Reiſen Sie; denn . 
die Einfamfeit, die ich Ihnen verſprach, fann ich Ihnen num doch 
nicht geben; mir Gefellfchaft leiften fönnen Sie nicht, denn id; 
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habe der Geſellſchaft zuviel. Reiſen Sie glücklich. Ich beneide 
Sie. Ich möchte Ihnen gern folgen. Aber der Anſtand verbietet 
es mir. Reiſen Sie. Ich muß hier bleiben. Vergeſſen Sie aber 
nicht, wenn Sie in Paris find, ſogleich den Thurm von Notre⸗ 
dame zu befteigen und aus Leibeskräften zu blafen, bis der lebte 
Küchenjunge von hier weggeblafen iſt.“ 

Colas ſchickte Baulinen einen Zettel und reifete ab. Pauline 
bekam Kopfweh und Uebelfeit. Sie bat die- junge Gräfin, ihr zu 
geflatten, nach Paris zurüdzufehren, fie fürdhte, eine fchiwere 
Krankheit fet unterwegs, denn fie fühle fich in allen Gliedern 
wie zerſchlagen. Den andern Tag warb Pauline noch fchwächer. 
Sie verlangte mit Thränen nach Paris. Die junge Gräfin wollte 
fi) von ihr nicht trennen. Der Graf ließ die beiden Damen nach 
Baris führen, befonders da ein herbeigerufener Arzt wirklich au 
Paulinens Bett bevenklihe Miene gemacht hatte, weil er die an⸗ 
rückende Krankheit gar nicht enträthfeln konnte. Er glaubte aber 
in keinem Ball irre zu gehen, und die Ehre feiner Wiſſenſchaft 
am wenigften zu gefährden, wenn er vermuthete, Sräulein de Pons 
babe ſich durch Grfältung einen Zuſtand zugezogen, der allerdings 
von ſchlimmen Folgen werben Tönnte. 

Kaum hatte Prinz Soubife von der Krankheit und Abreiſe Baus 
linens Gewißheit, war für ihn Fein Bleibens mehr in Fontaine⸗ 
bleau. Er begab fih mit großer Nievergefchlagenbeit zur Frau 
von Pompabour. „Roh einmal Hoffte ich zu Fontainebleau in 
Ihrer Nähe den ganzen Himmel voll Freuden zu umarmen, — Id 
muß fort. Ich babe Depefchen vom Marfchall d'Etréco. Meine 
Anwefenbeit in Paris wird dringend. Die Vorarbeiten zum Welbs 
zuge müſſen befchlennigt werben. Sn meiner Abwefenheit ftoden 
alle Sefchäfte. Erlauben Sie mir, meine Gnädige, daß ich vie 
Pflichten für Die Ehre unfers Königs meinem höchften Glück vorziehe.“ 

Frau von Pompadour war betroffen. Sie verfuchte leiſe, den 


Bringen auf andern Sinn zu bringen. Er aber wußte die Notks 
wenbigfeit feiner Abweſenheit in Paris, feiner Gegenwart bei den 
Mufterungen ber durchziehenden Truppen, bie Wichtigkeit feiner 
Gefchäfte im Kriegsbüreau fo groß, fo lebhaft varzuftellen, und das 
bei war fein Schmerz über die Trennung von Frau von Pompa⸗ 
dour fo rührend, ja durch heiße Thränen beurfundet, die er vers 
gebens verbarg, daß die Marquife endlich ſehr bewegt zu ihm fagte: 
„Gehen Sie, lieber Prinz, wohin Pfliht und Ehre Sie rufen. 
Ich felbft verliere am meiften, wenn Sie Fontainebleau verlaffen. 
Beruhigen Sie fih. Ich will mit den Augenblicken geizen, die 
ih noch das Vergnügen haben fann, Sie in Paris zu fehen. — 
88 ſcheint, dem Könige gedeihe die Luft von Bontainebleau nicht 
wohl. Die Witterung iſt doch noch etwas rauh geweſen. Biel: 
Leicht kehrt der Hof früher, als Sie meinen, nach den Tuilerien 
zurüd, um von ba den Sommeraufenthalt in Marky zu nehmen.” 

Der Prinz beurlaubte fih. Vor den König warb biefer nicht 
gelafien, weil fih Se. Majeftät in der That unpäßlich fühlte. 
Die Marquife hatte ſich nur in der Urfache der Unpäglichkeit ges 
irri. Es war nicht die Luft von Fontainebleau, fondern eine Auftern: 
paftete, die dem Könige Uebel geihan Hatte. 

Als Kardinal Bernis den Prinzen mit feinem ganzen Gefolge 
abreifen ſah, Eonnte er fich des Lachens nicht erwehren. „Das 
fängt gut an!“ brummte er bei fih: „Ich glaube, mein Wind⸗ 
macher Roſier flieht wirklich auf dem Thurm von Rotredame und 
bläst.“ 

Wie aber fih das Gerücht verbreitete, der König könne die 
Luft von Zontainebleau nicht ertragen, der Hof gehe nach Paris 
zurück; wie wirklich die Wagen gepadt wurden, die Rammerherren, 
Stallmeifter, Hoffchneiver, Tänzer, Muflfanten, Beuerwerker, 
Kellermeifter u. f. w. fich zur Abfahrt rüflelen, ber König nad 
Baris fuhr, die Marquife folgte; der ganze. Hof veiſchwand und 
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bis auf den letzten Küchenjungen verflob; vie Leibgarden zu Fuß 
und zu Pferd mit fliegenden Bahnen und klingendem Spiel abs 
zogen, daß Bontaineblean, wie ein entfeelter Leichnam, in Tobten- 
ſtille dalag — rief der Karbinal außer ih: „Was ift daa? Ins 
fall? Oper hat der Windmacher Roſier einen Bund mit dem 
böfen Geifte?” 


15. 
Die Schlacht bei Roßbach. 


Durch die Abreife des Prinzen Soubife zum Heere am Rhein 
ging ein Ring in der Zauberfette verloren, an welcher Eolas bis 
her mächtiger gewefen war, ale er felbft geglaubt hatte. Erſt die 
Begebenheit von Sontainebleau hatte ihm eine Art Neberzeugung 
gegeben, bie freilich nun zu fpät Fam. Er beflagte es übrigens 
gar nicht, Hug geworden zu fein, als ihm Fein Vortheil mehr aus 
feiner Entdeckung werden Fonnte. Bon Natur leichten Sinnes, 
früh gewöhnt, mit dem Wenigſten zufrieven zu fein, fah ex fi 
in einer Lage und einem Wohlſtand, wie er nie für feine Perſon 
erwartet Hatte. Seine diplomatiſche Stellung, fein Anfehen beim 
Kardinal Bernie, die Wichtigkeit, welche er, ohne zu willen wie, 
bei den Gefandten auewärtiger Mächte gewonnen hatte, trugen 
ihm neben erkledlihen Gehalten reihe Gefchenfe ein. Die Ein: 
fachheit feiner Lebensweife, da er fi, ohne Aufwand, einzig mit 
ber Bedienung feines alten, mwohlvertrauten Marfus begnügte, 
häuften in feiner Kafle Erfparungen auf Erfparungen. Gr benußte 
biefe und eine vorthellhafte Gelegenheit, ein beträchtliches Gut 
in der Provinz anzufaufen, deſſen Ertrag ſchon Hinreichend war, 
ihm ein behagliches Leben zu fchaffen. 

Mehr begehrte er nicht. Schon jetzt würde er feine politifche 
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Laufbahn mit der eines Landjunkers vertaufcht haben, wäre Baus’ 
line nicht ein wenig eigenfinnig dagegen gewefen. Sie liebte ihn, 
fie erfüllte jeden feiner Münfche, nur den einzigen nicht, ſich mit 
ihm zu vermählen. 

„Du mußt noch ein wenig warten, Colas,“ fagte fie, „und ih 
hoffe, du fannfl es füglich. Gs Hat für ein Mäpchen ganz eigenen 
Werth, Mädchen zu fein, und nicht Frau. Es Liegt doch etwas 
Schmeichelhaftes darin, ſich von Anbetern aller Art umflattert, bes 
wundert, angebetet zu.wiffen. Gönne meiner mäbchenhaften Gitels 
keit noch einige Feſttage. Als Frau verlöre ich davon ſchon einen 
beträchtlichen Thell. Ach, nur zu bald erfcheint der uns armen 
Kindern allen verhaßte Zungfrauen= Sommer. Dann gute Nacht, 
Blütbentage! Ich möchte lieber flerben, als eine Jungfrau von 
fünfundzwanzig Jahren heißen.“ 

Colas gab fi zufrieden. Aber ein Mädchen überlebt nichts 
geſchwinder als ihr Blüthe⸗Jahr. Da warb der biplomatifche 
Brautfchleier hervorgenommen und Pauline de Bons verwandelte 
fi in eine Frau von NRofler. 

&8 traf fih, daß ihr Vermählungstag eben derfelbe war, an 
welchem die Franzoſen die Schlacht bei Roßbach verloren. Ders 
felbe Trauerbote, welcher die Nachricht davon dem Hofe überbrachte, 
hatte auch ein Briefchen des Prinzen Soubife für die junge Frau. 

„Bellagen Sie mich,“ ſchrieb ex ihr, „beklagen Sie mid, 
liebenewürbige Pauline. Ich ließ mich von dem Fleinen König 
von Preußen überliflen, betrügen, fehlagen. Ja, Sie Haben Ur: 
fache, mich zu beklagen, da ich ohne mein Verſchulden in bie Noth⸗ 
wenbigfeit verjegt ward, den Kampf einzugehen. Man trieb mid 
von allen Seiten dazu. Und als es Ernſt warb, ließ mich bie 
verwünfchte NReichgarmee im Stih. So find es der König von 
Preußen und Sie allein, die mich beide beflegt haben, ohne daß 
ich fie wieder befiegen konnte! Ich verwünfche die Preußen, aber 


— 8 — 


liebe Baulinen. „Sie wollten mich als Helden zu Ihren Füßen 
fehen; Tann ich der Held nicht fein, Ihr Befangener bleibe ic} 
dennoch.“ 

Geſchwind ſchrieb Pauline zurück: „Beklagen Sie mid), liebens⸗ 
würbiger Prinz. Ich Lie mich von dem kleinen Nifolas de Ro: 
fier überliften, beirügen und gefangen nehmen. Ja, Sie haben 
Urfache, mich zu bebauern, da ich ohne mein Verſchulden in die 
Nothwendigkeit verfeßt warb, den Kampf einzugehen. Dein Herz 
trieb mich wider Willen dazu. Vielleicht Hätte ich gefiegt; aber 
als es Ernſt war, ließ mich meine Jugend im Stich. Denfen Sie, 
ich bin ſchon fünfundzwanzig Jahre alt, und die find furchtbarer 
als eine Neichsarmee. So find. es denn Kofler und die Jahre, 
die mich allein beſiegt haben, ohne daß ich fie wieder beflegen 
fonnte. Ich verwünfche aus vollem Herzen die Jahre, aber liebe 
meinen niedlichen Mann.” 

„Im Ernſt, mein Prinz, wir wollen ung Beide nicht grämen. 
Es liegt zulept der Welt nach einiger Zeit wenig daran, ob ein 
Feldherr oder ein Mäpchen befiegt ward. Wie viele Schlachten, 
wie viele Hochzeiten find ſchon gefchehen und vergeffen, und bie 
Melt geht ruhig ihren alten Gang fort. Sie werben nichts veſto 
minder gefchäßt in der Gefchichte fortleben, wie ich dereinſt in 
meinen Kindern.” 

Der Kardinal Bernis war nach der Schlacht bei Roßbach, bie 
am Hofe bald vergeffen wurde, ſehr mißmuthig. 

„Ich habe das Unglüd vorausgefehen!” fagte er zu Colas, als 
das Unglüd der franzöfifchen Waffen auch im folgenven Jahre 
fortbauerte: „Man fann am Hofe darüber herzen, aber meine 
Ehre ift zu Grunde gerichtet. Denn Sranfreih und ganz Europa 
muß mich als den Urheber der verberblichen Allianz mit Oeſter⸗ 
reich anfehen.” 

— Gnädigfler Herr, erwieberte Colas, einem welterfahrnen, 


weijen Mann, wie Sie, follte das Urtheil Frankreichs und Euro; 
pens fehr gleichgültig ſein können, da Sie ſelbſt wiſſen, wie irrig 
im Allgemeinen das Urtheil der Menſchen über die Begebenheiten 
und deren Urſachen iſt. 

„Aber ich bin Miniſter, ich habe das unſelige Bündniß unter⸗ 
handeln und unterſchreiben müſſen. Es iſt mein Name, mit dem 
gefpielt wird. Welt und Nachwelt werben mit Recht ſagen: wer 
hat es denn in Pranfreich gethan; wer regiert denn, wenn der 
Minifter, der Kardinal Bernis, nicht regiert?“ 

— Rein, gnäbigiter Herr, Welt und Nachwelt denke FR mir 
als viel zu verfländige Leute, um vergleichen fagen zu Fönnen. 
Ja, Sie find fo gewiß Miniſter, als der allerchriftlichfle König 
wirklich König iſt. Aber Sie kennen meine Anflchten. Jeder Vers 
nünftige weiß, baß weder der König berrfcht, noch daß Sie regieren. 

„Mas wollen Sie damit jagen? Wer herrfht, wer regiert 
denn? Sie meinen Frau von Pompadour?“ 

— Verzeihen Sie. Die Marquiſe ift fo unſchuldig, als Sie 
und der König. 

„Slauben Sie? Nun, wer regiert denn? Sie fpannen meine 
Neugier. Reden Sie!“ 

— Ich kann's nicht willen. Vielleicht Kammermädchen, Keſſel⸗ 
flicker, Kopiſten, Frauen der königlichen Staatsräthe, vielleicht deren 
Töchter, oder Söhne, oder Koͤchinnen, oder Lakaien, ober Kutſcher 
und bergleichen Waare; Heute Diefer, morgen Jener. Wo fein 
feſtes, ehernes Geſetz herrfcht, da Herrfcht der Zufall. Zwiſchen 
der Nothwendigkeit des Geſetzes und zwifchen dem Spiele des Zus 
falls liegt nichts in der Mitte. Die Miniflerien und der König 
ſelbſt find am Ende nur Vollſtrecker und Werkzeuge fremder Einfälle. 

„Sie wären im Stande, mir mein Miniſterium zu verleiden. 
Sie halten, glaube ih, Frankreich für keine Monarchie, fondern 
für eine fönigliche Anarchie. Reden Sie verflänblicher.” 


— Ich kann nicht deutlicher fein. Ew. Eminenz haben meinen 
Gedanken mit zwei Worten trefiend ausgedrückt: Füniglidhe Anar⸗ 
die. Sie iſt überall, wo der König der Staat fl, und wo das 
Volk diefes Staates wegen vorhanden if. Sie ift überall, wo der 
Wille eines einzelnen Mannes das Geſetz des Landes iſt, und bie 
wandelbare Laune des Fürften die Verfafjung des Reiche ausmacht. 
In der That, Wille und Laune eines einzelnen Menſchen, eines 
Allgewaltig s Erfcheinenden ändert vom Morgen bis zum Abend. 
Hingegen wo das Geſetz fleht, getrennt von der fürftlichen Gewalt 
und erhaben felbft über dieſe, da iſt eine bleibende, fefte Herrfchaft 
und Ordnung, fonft nirgends. Sie ift bleibend und feſt, wie das 
Intereſſe der Millionen von Untertfanen, aus denen fie hervorftieg, 
und fo ſchwer abzuänbern, als der Wille und die Anfichten der aus 
dem Volke hervorgegangenen Gefehgeber ſchwer zu vereinigen find. 

„Hu! Ich merfe, Sie haben den Abbe Mably gelefen, und 
find mit Monteequieu ein Anbeter der englifchen Verfaffung, find 
vielleicht einer unferer philofophirenden Unzufriedenen.” 

— Keineswegs. Ich befinde mich in unferer Föniglicden Anarchie 
fehr wohl, und ich bin befcheiden genug zu glauben, daß ich in 
einer Geſetzeemonarchie fehmwerlich die Ehre gehabt haben würde, 
Ew. Eminenz mit meinen geringen Talenten zu dienen. Indeſſen 
werben Sie felbft geftehen, daß bei uns nichts möglicher if, ale 
daß der Monarch in feiner Entſcheidung über die wichtigſten Ans 
gelegenbeiten durch eine Geliebte oder einen Günftling, diefe durch 
ihre Lieblinge, dieſe durch ihre Freunde, und fo abwärts bis zum 
Stiefelpußer, wechfelfeitig geflimmt werben fonnen. Dem Monars 
hen fo wenig als dem Stiefelpuger fällt ein, das Einer auf ben 
Andern fo großen Einfluß gehabt habe. | 

„Kleine Urfachen großer Wirkungen!“ erwieberte der Karbinal. 
„Ich geb’ es zu. Allein britifche Parlamente und gefeßgebenve 
Senate fcheinen mir nicht immer nöthig, um das zu vermeiden, 


was Sie koͤnigliche Anarchie heißen. Sin Fürft, mit feſtem Willen 
des Guten, umgeben von einfichtevollen Räthen, if, glaub’ ich, 
geeigneter, der Ration zwedmäßige Gefeße zu geben und den Bang 
der Geſchaͤfte wohl zu regeln, als eine Verfammlung von Geſetz⸗ 
gebern aus ben verfchlevenen Ständen des Volfs; denn ber König 
und feine Minifter, indem file dad Ganze überfchanen, erfennen, 
was nöthig iſt, offenbar genauer, als die beften Köpfe einzeln im 
Volke.“ 

— Erlauben mir Ew. Eminenz, zu zweifeln. Und wenn bei 
uns ein neuer Heinrich IV. auf dem Throne füße, würde nicht er, 
fondern jeder armfelige Schneider, jeder von den geringften Unters 
beamten im Lande, Ginfluß auf die Regierung haben und bie 
Staatsangelegenheiten entfcheiden helfen. 

Der Karbinal und Colas fpracdhen noch viel über diefen Gegen⸗ 
ftand; aber unfere Lefer würden uns wenig Danf wiflen, wenn 
wir fie mit der Erzählung davon langweilen wollten. 


16. 
Die Berbannung. 


Eine Wirkung diefes Geſprächs, wie fie Solas nicht erwartete, 
war, daß er ſeitdem in der Achtung beim Mintiter flieg, deſſen 
Vertrauen immer mehr gewann, deſſen gewöhnlicher Gefellfchafter 
wurbe und von ihm zu Gefchäften benugt ward, die ehrenvoll und 
einträglich waren, ohne befondere Geiftesgaben zu verlangen. Es 
verbreitete fich ein wahrer Goldregen über Herrn Roflers Schreib⸗ 
tisch und Paulinens Schmucktiſch, goldene Brillantringe, Uhren, 
Dofen, Orden, Ohrgehänge, Ketten und anderer biplomatifcher 
Gnadenkram. 

Colas fühlte ſich dem Kardinal ſehr verpflichtet „Ich habe meine 
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guten Gründe, lieber Rofler,“ fagte der Minifter lächelnd, „vaf 
ich Sie zu Dingen gebraudhe, die wenig Mühe koſten, mit feiner 
Gefahr verbunden find, und am meliten belohnt werben — zu 
Aernten ohne Saat — , zu wahren Adelsgeſchäften. Ich möchte 
Sie im Boraus entfchäbigen, wenn ich Sie einmal unglücklich 
machen follte.” 

„Sie mich unglüdlich machen, gnäbigfler Herr?“ fragte Colas 
verwundert. 

„Und Sie mit Ihrem ſchlichten, gefunden Menfchenverfiande 
wundern fih? Wiſſen Sie wohl, daß eben Sie mich daran gemahnt 
haben, auf wie umfiherm Boden ich in unferer königlichen Anars 
hie ſtehe? Heute bin ich Riniſter; wiffen Sie, was ich morgen 
fein werde? Wahrbaftig, Freund, ich weiß das fo wenig, als am 
türfifchen Hofe der Großweſſir oder Kaimakan von ſich zu fagen 
weiß, ob ihn die Laune des Großherrn noch vierundawanzig Stun: 
den in den Gefchäften, oder auch nur in der Melt duldet. — Sie 
haben das Unglück, mir zu gefallen, weil fie ein redlicher Mann 
find. Es tft meine Pflicht, freundfchaftlih für Sie zu forgen. 
Fall' ich, fo fallen auch Sie, und der neue Günſtling wirb alle 
Stellen mit feinen Gefchöpfen beſetzen.“ 

Colas war gerührt. Er wollte den Kardinal über feine Zukunft 
beruhigen, fannte aber die Hofwelt zu gut, um an feine eigenen 
Beruhigungsgründe zu glauben. Pauline ging noch weiter, als 
er, und fagte: „Colas, heute beugt man ſich vor dir; daran iſt 
wenig gelegen. ZAllft du einft, weil der Karbinal fällt, fo gibt 
die der Höflings: und Beamten Böbel Fußtritte. Daran ift mehr 
gelegen. Wähle das Klügere; tritt freiwillig zurkd, nimm beine 
Entlaffung. Der Kardinal hat Ahnungen, die fi auf mehr ale 
bloße Möglichkeiten beziehen. Er fcheint dir Winke geben zu wols 
len. Benutze fie. So bewahrft du die allgemeine Achtung. Wir 
wohnen unabhängig auf unfern Gütern, oder genießen den Winter 


zu Paris, wenn wir des ländlichen Stifllebens müde find; was 
verlangen wir mehr?“ ' 

Sie wußte das Glück der Unabhängigkeit und Berborgenheit 
fo reizend zu ſchildern, und plauberte von der Kleblichfeit des Land 
lebens fo verführerifch, daß Colas feinen Augenblid widerſtand. 

Der Kardinal bevauerte es, daß Herr Rofler nach einigen Mos 
naten feine Gntlaffung nahm, aber hatte nichts dagegen. „Da, 
wo Nichts von Geſetzen, Alles vom Wohlleben des Gebieters und 
feiner Lieblinge abhängt, wird die Selbftfucht Aller natürlich; und 
wo fein Baterland ift, macht man fidh’s in feinen vier Pfaͤhlen!“ 
fagte der Minifter: „Gehen Sie, licher Freund; ich verbenfe 
Ihnen den Schritt nicht. Sie Haben da einen artigen Landſitz, 
ein junges, fchönes Weib, unabhängiges Bermögen. Warum wols 
len Sie Diener fein, wenn Sie Herr fein lönnen? Warum wollen 
Sie nicht in der gefunden Fülle ihrer Lebenskraft die Luft des Les 
bens ungeflört genießen?“ 

Die gnabenvollfte Sntlafjung des Föniglichen Nathes erfchien, 
und war, wegen freu geleilteter wichtiger Dienfte veffelben, mit 
einem mäßigen, doch anfländigen Gnabengehalt verbunden, auf 
welchen Eolas nicht einmal gezählt Hatte. Er fehlug ihm nicht aus. 
Colas und Pauline flogen freudig auf Ihr ſchönes But. 

Hier, in einer anmuthigen Landſchaft, in reizenden Umgebuns 
gen, zwifchen freundlichen Nachbarn, vergaßen fie die Irren und 
Wirren der Hauptſtadt ſchnell. Eolas, verliebter in feine junge 
ran, als er je in das Mäpchen Pauline gewefen, Pauline ganz 
in ifrem Manne lebend, wohnten Beide im Paradieſe des ehe⸗ 
lichen und haͤuslichen Glüͤcks. 

Es währte nicht lange, fo verkündeten die Zeitungen, daß Stars 
binal Bernis feine Entlaffung beim König erbeten und empfangen 
hatte. Ghoifeul trat an feine Stelle. — Wenige Zeit nachdem, 
als Colas und Pauline eines Tages, einander in den Armen wies 
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gend, in einer Laube ihres weitläufigen Gartens faßen, -wurben 
fle nicht wenig überraſcht, als plöglich die Geſtalt des Kardinals 
vor ihnen fland. Er war es felhft. Seine Equipagen hielten vor 
dem äußern Hofe des Schlofies. Er Hatte fi, um zu überrafchen, 
den Weg zur Guteherrfchaft zeigen laffen. 

„She Glücklichen!“ rief lachend der Kardinal: „Ich beflage, 
zu flören. Aber fehen wollte ich euch doch fin ber Fülle eures 
Himmels.” Gr umarmte feinen Freund Rofler und Füßte der ſchö⸗ 
nen Frau die erröthende Wange. Der Kardinal mußte zwei Tage 
bei ihnen verweilen. Aber länger zu bleiben war er nicht zu bewegen. 

„Ihr wißt nicht, Kinder,” fagte er, „wen ihr beherbergt. Ich 
bin aus Frankreich verbannt. Ich muß das Land meiner Bäter 
meiden. Ich gehe nach Rom. Ich werde mich im Arm der Mufen 
tröften, fo gut ich mag.” 

„Wie? Ste ein Berbannter aus Franfreih, guäbigfter Herr?“ 
riefen Pauline und Colas erflaunt. 

„Das ift für keinen BHilofophen, wie Rofier, Urfache zum Er⸗ 
ſtaunen!“ entgegnete der Kardinal: „Mas Sie mir einft im Ge- 
fprädhe auf meine Trage: „Wer regiert denn? halb im Scherze 
antworteten, als Sie fagten: Vielleicht Kefjelflider, Savoyarden, 
Mäfchermäbchen und dergleichen, das hab’ ich nun ım Graft er: 
fahren. Sie wiffen, wie ber Herzog von Choiſeul fi in die Gnade 
und Huld des Königs erhob? Bin hübſches Mädchen, Choifeuls 
Berwandte, Hoffräulein der Königin, hatte die Ehre, Seiner Ma: 
jeſtät zu gefallen. Das räulein träumte, die Rolle der Frau von 
Pompadour zu fpielen, war nicht fpröbe, und die Liebſchaft nahm 
ihren guten, geheimen Gang. Der Herzog wußte um Alles. Er ftellte 
fih blind; der König wußte es ihm Dank. Sobald der Herzog 
fpürte, des Königs flüchtige Neigung wende fich von der Beglüds 
ten ab, war der Herzog wieder ber Erfte, welcher Lärmen fchlug 
und feine Verwandte vom Hofe und Paris entfernte. Der König 


wußte es ihm wieber Danf. Der Herzog aber hatte, ald gewand- 
ter Hofmann, auch ten Danf der Frau von Bompadour ärnten 
wollen, ihr im tiefſten Vertrauen, aus wahrer Brgebenheit für 
igre Perfon, die königliche Liebelei verraten, und das Mädchen 
erfi dann entfernt, als es die Marquife verlangte. Er ſpielte feine 
Umtriebe meifterhaft, und dafür ward er fogleich Gefandter am 
Miener Hofe. Einen fo ergebenen Mann hatte die Marquife aber 
nöthiger in der Nähe, als in der Ferne. Darum, fobald ich meine 
Entlaffung forderte, weil ich unmöglich alle Schmach des unglück⸗ 
feligen Bündniſſes mit Defterreich und den Krieg mit Preußen 
länger tragen fonnte, ward Choifeul mein Nachfolger. Zu rechter 
Zeit blind fein, zu rechter Zeit fehend werden — das brachte den 
Herzog von Ehoifenl an die Spitze Franfreiche. 

„Aber,“ rief Pauline, „was zog Ihnen die Verbannung zu?“ 

„ine Kleinigkeit!” eriwiederte der Kardinal: „Ich hatte das 
Unglüd, in die Ungnade einer Marfetenderin zu fallen.” 

„Ew. Eminenz ſcherzen!“ fagten Colas und Pauline. 

„Mit nichten. Ich habe den Strom, der mich vom Throne hin⸗ 
wegfluthete, bis zur Quelle verfolgt. Und an der Quelle ſaß ein 
ganz gemeines Marketendermädchen, die Urheberin meines Schick⸗ 
fale. Einer meiner Stallknechte, der dieſes Maͤdchen heirathen 
wollte, ward von mir aus dem Dienſte gejagt, weil ſich der Kerl 
alle Tage betrank, und vom Kutſcher überwieſen worden war, mich 
betrogen, und den Haber meiner Pferde verkauft zu haben. Das 
Mädchen, hochſchwanger, fiel mir zu Füßen und bat um Gnade für 
den rothnafigen Bräutigam. Ich wies die Dirne ab. Sie lief, über 
meine Grauſamkeit Flagend, zu ihrem befondern Befchliger, einem 
jungen Lieutenant von ber Garde. Der Garde⸗Lieutenant lief zur 
Gemahlin des Generalfontrolleurs. Diefe bewog ihren Mann, mit 
mir zu reden. Ich fchlug feine Bitte ab; er, darüber ärgerlich, 
klagte es feinem Liebchen, einem Kammermäbchen der Marquife von 
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Pompadour. Das Kammermädchen ſagte, der Himmel weiß was, 
von mir der Marquiſe, und die Marquiſe, der Himmel weiß was, 
dem König. Kurz, ich erhielt ein allergnädigſtes Handſchreiben, 
worin mir angezeigt wurde, daß ich meinen Aufenthalt in Frank⸗ 
reich mit jedem andern nad Belieben, doch fobald als möglich, 
vertaufchen Fönne, weil, wie ich dentlich bewiefe, die Maßregeln 
Str. Majeſtät mir nicht zu gefallen das Glück hätten. Alſo bin ich 
auf dem geraden Wege nah Rom.“ 

Der Kardinal reifete nach zwei Tagen ab. Colas und Bauline 
priefen ihr Glück der Verborgenheit. Sie blieben mit ihrem ver: 
trauten Freunde in Briefwechfel, der erft nach dem Tode der Mars 
quife, etwa im fechsten Jahre feiner Verbannung, wieder in bie 
volle Gnade des Königs fam. Aber er bütete fich wohl, wieder 
einen Platz am Hofe anzunehmen. „Denn, dachte er, „wer 
regiert denn? “ 


Der zerbrochene Krug. 


Mean kennt, unter gleichem Namen, ein Heines Stüd vom Dichter des 
„Käthchen von Heilbronn.” Diefes und die bier folgende Erzählung 
hatten im Jahr 1802 zu Bern einerlei Veranlaffung des Entfiefens, Hein- 
rich von Kleif und Ludwig Wieland, des Dichters Sohn, pflogen 
Freundſchaft mit dem Berfaffer, in deſſen Zimmer ein Kupferſtich, «La 
cruche cassee ” unterfhrieben, hing, deſſen Geftalten und Inhalt unge- 
fähr dieſelben waren, wie fle unten im Kapitelden „das Gericht” vor- 
geſtellt find. Die ausdruckovolle Zeichnung beluſtigte und verlodte zu man- 
herlei Deutungen des Inhalts. Im Scherz gelobien die Drei, jeder welle 
feine eigenthümliche Anficht Fhriftlich ausführen. Ludwig Wieland ver 
hieß eine Satire; Heinrih von Kleift entwarf ein Luſtſpiel, und ver 
Berfaffer gegenwärtiger Erzählung das, was hier gegeben wird, 
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Mariette. 


Zwar La Napoule iſt nur ein ganz kleiner Ort am Meerbuſen 
von Cannes; aber man kennt ihn doch in der ganzen Provence. 
Er liegt im Schatten ewiggrüner, hoher Palmen und dunkler Po⸗ 
meranzen. Das nun freilich macht ihn nicht berühmt. Doch ſagt 
man, es wachſen da die feurigſten Weintrauben, die ſüßeſten Roſen 
und bie ſchönſten Mädchen. Ich weiß es nicht; glaub’ es indeſſen 


gern. Schade, daß La Napoule fo Flein int, und der feurigen 
Trauben, füßen Rofen und ſchönen Mädchen unmöglich genug ers 
zeugen fann. Sonft hätte man bei uns zu Lande. doch auch davon. 

Sind feit Erbauung von La Napoule alle Lanapoulerinnen 
Schönheiten gewefen, fo muß ohne Zweifel vie Fleine Mariette 
ein Wunder aller Wunder gewefen fein, weil ihrer fogar die Ehros 
nie gedenft. Man nannte fie zwar nur bie Fleine Mariette; 
doch war fie nicht Fleiner, als ungefähr ein Kind von flebenzehn 
Jahren und drüber zu fein pflegt, defien Stirn genau bis zur 
Lippe des aufgewachfenen Mannes reicht. 

Die Chronik von La Napoule Hatte ihre guien Gründe, von 
Marietten zu erzählen. Ich, an der Stelle ver Ehronif, hätte es 
auch gethan. Denn Mariette, die mit ihrer Mutter Manon bie: 
her zu Avignon gewohnt hatte, drehte, als fie wieder in ihren 
Geburtsort fam, dieſen beinahe ganz um. Gigentlicdy nicht die 
Häufer, fondern die Leute und deren Kopf; und auch wohl nicht 
die Köpfe aller Leute, fondern vorzüglich foldyer, deren Kopf und 
Herz in der Nähe von zwei feelenvollen Augen immer in großer Ges 
fahr find. Ich weiß das. In ſolchen Fällen iſt nicht zu fcherzen. 

Mutter Manon hätte wohl befier gethan, wäre fie in Avignon 
geblieben. Aber fie machte in La Napoule eine Fleine CErbſchaft; fie 
erhielt da ein Gütchen mit einigen Weinbergen, und ein niebliches 
Haus im Schatten eines Felſen, zwifchen Delbäumen und afrifas 
nifchen Afazien. So etwas fchlägt Feine unbenittelte Wittwe aus. 
Nun war fie in ihrer Meinung reich und glüdlich, als wäre fie 
Oräfin von Brovence oder dergleichen. 

Defto Schlimmer ging’s mit den guten Lanapoulefen. Sie hatten 
fih ſolches Unheils nicht verfehen, und nicht im Homer gelefen, 
daß eine artige Frau ganz Griechenland und Klelnafien in Har⸗ 
niſch und Zwietracht Bringen fonnte. 
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Wie das Inglüd tam. 


Kaum war Mariette vierzehn Tage in Haufe zwifchen den Del- 
banmen und afrifanifchen Afazien, fo wußte jeder junge Lanapou⸗ 
lefe, daß Nariette da wohne, und daß in der ganzen Provence 
fein reizenderes Mädchen wohne, ale eben in viefem Haufe. 

@ing fie durch den Flecken, ſchwebend leicht, wie ein verfleiveter 
Engel, im flatiernden Rod, blaßgrünen Miever, vorn am Bufen 
eine Drangenblüthe neben Roſenknoepen, und Blumen und Bänder 
webend um den grauen Hut, der ihr feines Geſicht befchattete, ja, 
dann wurben die finftern Alten bereit und bie Jünglinge ſtumm. 
Und überall öffnete fich links und rechts ein Fenfterlein, eine Thür, 
der Reihe nach. — Guten Morgen,” hieß es, ober „guten Abenp, 
Mariette!” Und fie nickte kächelnd rechts und links hin. 

Wenn Mariette in die Kirche trat, verließen alle Herzen (naͤm⸗ 
li der Zünglinge) den Himmel; alle Augen die Heiligen, und 
die betenden Finger verirrten fi in den Perlen der Roſenkranz⸗ 
fhnur. Das muß gewiß oft großes Aergerniß gegeben haben, zus 
mal den Frommen. 

Zu diefer Zeit find ohne Zweifel die jungen Mädchen von La 
Napoule befonders fromm gewefen, denn fie ärgerten ſich am mei⸗ 
ften. Und ed war ihnen faum zu verdenfen. Denn feit Mariettens 
Ankunft war mehr als ein Bräutigam fühl geworden, und mehr 
als ein Anbeter feiner Geliebten abtrünnig. Ta gab es denn viel 
Zank und Vorwürfe überall, und viele Thränen, gute Lehren und 
Körbe. Man fprach gar nicht mehr von Hochzeiten, fondern von 
Trennungen. Man fehidte fich fogar Pfänder der Treue, Ringe 
und Bänder, zurüd. Die Alten mifchten fi in ven Zank ihrer 
Kinder. Hader und Sireit lief von Haus zu Haus. Es war ein 
Sammer. 

Mariette ift an Allem Schuld! — ſagten die frommen Mäds 
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chen; dann fagten’s Ihre Mütter; dann fagten’s die Väter, und. 
zulegt Alle, fugar die jungen Männer. 

Aber Mariette, in ihrer Sittfamfeit und Unſchuld eingehüllt, 
wie die aufbrechende Gluth der Rofenfnofpe und das dunkle Grün 
des Blumenfelches, ahnete von dem großen Elende nichts, und blieb 
gütig gegen Alle. — Das rührte erft die jungen Männer, und fie 
fprahen: „Warum das. holde, harmloſe Kind betrüben? Ge tft 
ohne Schuld!" dann fagten es die Vater; dann fagten es bie 
Mütter, und zuletzt Alle, fogar die frommen Mädchen. Denn wer 
mit Marietten ſprach, Fonnte nicht anders, als fie liebgewinnen. 
Und ehe ein halbes Jahr verging, hatte Jeder mit ihr gefprocdhen, 
und war fie Jedem lieb. Sie aber glaubte nicht, daß fie fo ge- 
liebt werbe; und Halte vorher nicht geglaubt, daß man ſie haſſen 
könne. — Was ahnet das dunfle, oft im Grafe zertretene Beil: 
den, wie werth es fei! 

Nun wollte Jeder und Jede die Ungeredhtigfeit gegen Marietten 
abbüßen. Mitleiven erhöht die Zärtlichkeit der Zuneigung. Ueberall 
fand ſich Mariette freundlicher, als je, gegrüßt; freundlicher anges 
lächelt; freundlicher eingeladen zu ländlichen Spielen und Tanzen. 


Bom böofen Colin. 


Doch nicht alle Menfchen haben die Gabe des ſüßen Mitleide, 
fondern find verflodten Herzens, wie der Pharao. Dies füommt 
ohne Zweifel von dem natürlichen Berberben des Menfchen feit 
. vem Sündenfall; oder weil bei ver Taufhandlung der Böfe nicht 
in gehöriger Orbnung abgefertigt tworben. 

Ein denfwürbiges Beifpiel foldyer Hartherzigfeit gab der junge 
Colin, der reichte Pächter und Gutsbeflter in La Napoule, der 
seine Wein: und Oelgärten, Zitronen: und PBomeranzenwälber faum 
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in einem Tage durchlaufen konnte. Schon biefes beweiſet das natür⸗ 
liche Verderben feines Gemüthes, daß er beinahe fiebenundzwanzig 
Jahre alt war, ohne gefragt zu haben, wozu ein Mäbchen ers 
ſchaffen fei? 

Zwar alle Leute, beſonders die weiblichen in einem gewiſſen 
Alter, darin fie gern Sünden vergeben, hielten den Colin für den 
beten Jungen unter der Sonne. Seine Geflalt, fein frifches, uns 
befangenes Wefen, fein Blid, fein Lächeln Hatte das Süd, bes 
fagten Leuten zu gefallen, die ihm wohl auch zur Noth für eine der 
Sünden, bie im Himmel ſchreien, Ablaß gegeben hätten. Allein 
dem Urtheil folder Richter if nicht wohl zu trauen. 

Inzwiſchen Alt und Jung zu Napoule fich mit ber unfchuldigen 
Mariette verfühnt hatte, und ſich mitleidig an fie ſchloß, war Eos 
lin der Einzige, welcher für das liebe Kind ohne Erbarmen blieb. 
Brachte man das Gefpräch auf Darietten, warb er ſtumm wie ein 
Fiſch. Begegnete cr ihr auf der Straße, ward er vor Zorn roth und 
blaß, und warf feltwärts wahrhaft verzehrende Blicke nach ihr. 

Wenn fi Abends die jungen Leute am Ufer des Meeres bei 
den alten Schloßtrümmern zu fröhlichen Spielen fammelten, ober 
zu ländlidem Tanz, ober einen Wechfelgefang zu beginnen, dann 
fehlte auch Eolin nicht. Sobald aber Martette fam, warb der 
tückiſche Colin Fi, und er fang um alles Gold in der Welt nicht 
mehr. Schade für feine liebliche Stimme! Jeder hörte fie gern, 
und unerfchöpflich war er in Liedern. 
Alle Mädchen fahen den böfen Eolin gern, und er war mit allen 

freundlih. Er hatte, wie gefagt, einen fchelmifchen Blick, den 
die Jungfrauen fürchten und lieben; und wenn er lächelte, Hätte 
man ihn malen follen. Aber natürlich, die oft beleibigte Mariette 
fah ihn nur gar nicht an. Und da hatte fie volllommen Recht. Ob 
er lächelte oder nicht, das galt ihr gleich. Don feinem fehelmt- 
fchen Blick mochte fie nur nicht reden hören; und da hatte fie aber: 
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mals Recht. Wenn er erzählte, und er wußte immer viel, und baum 
alle Horchten, nedte fie ihre Nachbarinnen, und warf bald ben 
Bierre, bald ven Baul mit abgerupften Kräutern, und lachte und 
plauderte, und Hörte den Colin nit. Das verbroß dann den 
Rolzen Herm: er brach oft mitten in der Erzählung ab und ging 
düfter davon. 

Rache ift ſüß. Die Tochter der Frau Manon hätte dann wohl 
triumphiren Ffünnen. Aber Marietie war doch ein gar zu gutes 
Kind und ihr Herz zu wei. Wenn er ſchwieg, that’s ihr leid. 
Ward er traurig, verging ihr das Lachen. Entfernte er fi, mochte 
fie nicht lange bleiben; und war fie zu Haufe, weinte fie fehöncre 
Thränen der Reue, als Magdalene, und hatte doch nicht Halb fo 
viel gefündigt. 


Der Krug. 


Der Pfarrer von La Napoule, nämlich Pater Jerome, ein 
Greis von flebenzig Jahren, hatte alle Tugenden eines Heiligen, 
und den einzigen Fehler, daß er wegen hohen Alters fehr hart⸗ 
hörig war. Aber dafür predigte er ben Ohren feiner Tauf- und 
Beichtlinder deſto erbaulicher, und es hörte ihn jeder gern. Zwar 
prebigte er befländig nur über zwei Säge, als wenn feine ganze 
Religion darin wohnte. Entweder: „Kindlein, liebet eud 
untereinander; oder: Kindlein, die Fügungen des Hims 
mels find wunderbar!” Doc wahrlid, darin lag auch fo viel 
Glauben, Liebe und Hoffnung, daß man damit wohl zur Noth recht 
felig werben könnte. Die Kindlein liebten fich ganz gehorfam unter 
einander, und hofften auf des Himmels Fügungen. — Nur Colin 
mit dem Fiefelharten Herzen wollte nichts davon wiffen. Selbft 
wenn er freundlich zu fein ſchien, hatte er fchlimme Abfichten. 

Die Napoulefen gehen gern zum Jahrmarkt der Stadt Vence. 


- 83 — 


Es if da frohes Leben, und wenn auch wenig Geld, doch vielerlei 
Waare. Nun war Mariette mit Mutter Manon au zum Jahr; 
markt; und Colin war aud da. Gr kaufte mancherlei Näfchereien 
und Kleinigfeiten fir feine Freundinnen — aber für Marietten um 
feinen Sous. Und doch war er ihr allenthalben auf den Ferſen. 
Aber er redete fie nit an, und fie ihn nit. Man fah wohl, 
er brütete über Böfes. 

Da fand Mutter Manon vor einem Gewölbe ill, und fagte: 
„D Mariette, fieh' den ſchönen Krug! eine Königin dürfte fich 
nicht fchämen, ihn mit ihren Lippen zu berühren. Sieh’ nur, der 
Rand ift firahlendes Gold, und die Blumen daran blühen nicht 
fchöner im Garten, und find doch nur gemalt. Und in der Mitte 
das Paradies! fich” doch nur, Mariette, wie die Aepfel vom 
Baume lachen; es gellifiet einem fall. Und Adam fann nicht wider⸗ 
ſtehen, wie ihm die hübſche Eva einen zum Koften barbietet. Und 
fieh' doch, wie allerliebſt das Lämmchen fplelend um den alten 
Tiger hüpft, und die ſchneeweiße Taube mit dem goldgränen Halfe 
vor dem Geiler dafteht, als wollte fie mit ihm fchnäbeln!“ 

Mariette konnte ſich nicht fatt ſehen. „Haͤtt' ich ſolch einen 
Krug, Mutter,” ſprach fie: „er if viel zu ſchoͤn, daraus zu 
trinfen; ich würde meine Blumen darein feben und befländig ine 
Paradies hinein bliden. Wir find auf dem Marft von Bence, 
aber ſeh' ich das Bild, fo ift mir, als wären wir im Paradies.“ 

So ſprach Mariette, nud alle Freundinnen rief fie herbei, den 
Krug zu bewundern, und bald flanden bei den Zreundinnen auf 
die Freunde, und endli beinahe die halbe Cinwohnerſchaft von 
La Napoule vor dem wunderfhönen Krug. Aber wunderſchön war 
er auch, vom allerfölllichften , durchſcheinenden Porzellan, mit vers 
goldeten Handheben und brennenden Barben. Schlüchtern fragte 
man wohl den Kaufmann: Herr, wie theuer? Und er antwortete: 
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Hundert Livres iſt er unter Bruͤdern werth. Dann ſchwiegen fie 
alle, und gingen. 

Als keiner mehr von La Napoule vor dem Gewölbe Rand, "fam 
Colin gefhlichden, warf dem Kaufmann Hundert Livres auf ben 
Tisch, ließ den Krug in eine Schachtel legen, mit Baumwolle ges 
füllt, und trug ihn davon. Seine boshaften Plane Fannte Fein 
Menſch. 

Nahe vor La Napoule, auf ſeinem Heimwege, es war ſchon 
dunkel, begegnete er dem alten Jacques, des Richters Knecht, 
der vom Felde fam. Jacques war ein ganz guter Menſch, aber 
herzlich dumm. 

„Ich will dir ein Trinfgeld geben, Jacques,“ fagte Colin, 
„wenn bu diefe Schachtel In Manons Haus trägft und fie da liegen 
läffefl. Und wenn man dich bemerfen und fragen follte: von went 
fommt die Schachtel? fo ſprich: es Hat fie mir ein Frembling ges 
geben. Aber meinen Namen verrathe nie, fonft zürn' ich's dir ewig.” 

Das verfprach Jacques, nahm das Trinfgeld und die Schachtel, 
und ging damit dem Fleinen Haufe entgegen, zwifchen den Del: 
baumen und afrifanifchen Afazien. 





Der Ueberbringer. 


Eh’ er dahin fam, begegnete ihm fein Herr, der Richter Haut⸗ 
martin, nnd fprach: Jacques, was trägft du? 

„Eine Schachtel für Frau Manon. Aber, Herr, ich darf nicht 
fagen, von wem?“ 

„ Barum nicht ?* 

„Weil mir's Herr Golin ewig zürnen würde.“ 

„Es ift gut, daß du ſchweigen kannſt. Doch iſt's ſchon fpät. 
Gib mir die Schachtel; ich gehe morgen ohnehin zu Frau Manon. 
IH will ihr die Schachtel überreichen, und nicht verrathen, daß 


fie von Colin Fömmt. 8 fpart dir einen Weg, und macht mir 
gutes Gefchäft.“ 

Jacques gab die Schachtel feinem Herrn, dem er ohne Widers 
fpruch in Allem zu gehorchen gewohnt war. Der Richter trug fie 
in fein Zimmer, und beiradhtete fie beim Licht mit großer Neus 
gier. Auf dem Dedel fand mit rother Kreide zierlich gefchrieben: 
Der liebenswürbigen und geliebten Mariette. Her 
Hautmartin wußte aber wohl, daß dies nur Schalfheit von Colin 
fei und daß eine arge Tücke dahinter laure. Darum öffnete er 
die Schachtel vorfichtig, ob nicht eine Maus oder Ratte darin vers 
borgen fei? Aber als er des wunderfchönen Kruges anfichtig ward, 
den er felbft zu Vence gefehen, erſchrak er von Herzen. Denn 
Herr Hautmartin war in den Rechten ein eben fo wohlerfahrner 
Mann, als im Unrechten. Er fah fogleich ein, Colin wolle Mas 
rietten mit dem Krug Ins Unglüd bringen; ihn, wenn er In ihren 
Händen wäre, vielleicht für Geſchenk eines beglückten Liebhabers 
aus der Stabt oder für fo etwas ausgeben, daß alle rechtlichen 
Leute ih von Marietten hätten entfernen müflen. Darum befchloß 
Herr Hautmartin, der Richter, um allen böfen Argwohn niebers 
zuſchlagen, ſich fjelber ale Geber dazu zu beiennen. Ohnedem 
hatte er Marietten lieb, und hätte gern gefehen, wenn Mariette 
den Spruch des greifen Pfarrers Jerome beffer gegen ihn befolgt 
haben würde: „KRindlein, liebet euch unter einander!” 
Freilich, Herr Hautmartin war ein Kindlein von fünfzig Jahren, 
und Mariette meinte, der Spruch pafle nicht mehr auf ihn. Hin⸗ 
gegen Mutter Manon fand, der Richter fei ein verftändiges Kinds 
lein, habe Geld und Anfehen im ganzen Napoule, von einem Ende 
des Fleckens bis zum andern. Und wenn ber Richter von Hochzeit 
ſprach, und Mariette aus Furcht davon lief, blieb Mutter Manon 
fiten, und fürdhtete fih gar nicht vor dem langen ehrbaren Herrn. 
Auch mußte man geftehen, an feinem ganzen Leibe war Fein Fehler. 
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Und obwohl Colin der fehönfte Mann im Wleden fein mochte, 
hatte doch der Herr Richter in zwei Dingen viel vor Ihm voraus, 
nämlich die großen Jahre, und eine große, große Nafe. Ja, dieſe 
Mafe, die dem Richter immer wie ein Trabant vorausging, feine 
Ankunft zu verkünden, war ein rechter Elephant unter den menfchs 
lichen Naſen. 

Mit diefem Elephanten, feiner guten Abficht und dem Kruge 
ging der Richter folgenden Morgens in das Haus zwifchen ben 
Delbäumen und afrifanifchen Afazien. 

„Bür die ſchöne Mariette,” ſprach er, „ift mir nichts zu koſt⸗ 
bar. Ihr habet geflern den Krug zu Vence bewundert. Erlaubet, 
holde Marlette, daß ich ihn und mein liebendes Herz zu Euern 
Füßen lege.“ 

Manon und Mariette waren entzückt und erflaunt, ale fie den 
Krug ſahen. Manons Augen funkelten ſelig; aber Mariette wandte 
fich und ſprach: „Ich darf weder Euer Gerz noch Euern Krug 
nehmen.“ Da ward Mutter Manon zornig und rief: 

„Aber ich nehme Herz und Krug an. O du Thörin, wie lange 
willſt du dein Glück verſchmähen? Auf wen wartefl du? Soll ein 
Graf von Provence dich zur Braut machen, daß du den Richter 
von La Rapoule verachteft? — Ich weiß beffer für dich zu forgen. 
Herr Hautmartin, th rechne mir’s zur Ehre, Such meinen Schwie⸗ 
gerjohn zu heißen.“ ' 

Da ging Mariette hinaus und weinte bitterlich, und haßte den 
fhönen Krug von ganzem Herzen. 

Aber der Richter ſtrich ſich mit der flachen Hand über die Nafe 
and fprach weislidh: 

„Mutter Manon, übereilet nichts. Das Täubchen wird ſich ende 
lich bequemen, wenn es mich beffer Eennen lernt. Sch bin nicht 
ungeflüm. Sch verfiehe mich auf die Weiberchen, und che ein Bier: 
teljahr vergeht, fchleich ich mich In Mariettens Herz.“ 
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„Dazu iſt ſeine Naſe zu groß!“ flüſterte Mariette, die draußen 
vor der Thür horchte und heimlich lachte. In der That, es vers 
‚ging ein Vierteljahr, und Herr Hautmartin war noch nicht eins 
mal mit ver Nafenfpige ins Herz eingedrungen. 


Die Blumen 


Aber während dieſes Vierteljahrs hatte Mariette wohl noch ans 
dere Gefchäfte. Der Krug machte ihr viel Verdruß und Mühe; 
und außerdem wohl fonft noch etwas. 

BDierzehn Tage lang ſprach man in La Napoule von nichts ans 
verm, als dem Krug. Und Zedermann fagte: es fei ein Gefchent 
des Richters, und die Hochzeit ſchon verabrebet. Als aber Mariette 
feierlich allen ihren Gefpielinnen erflärt Hatte, fie wolle ihren 
Leib lieber dem Abgrunde des Meeres als dem Nichter vermählen, 
fuhren die Mäpchen nur ärger fort, fie zu neden, ſprechend: Ach, 
wie felig muß es ſich ruhen im Schatten feiner Nafe: — Dies 
war der erſte Verdruß. 

Dann hatte Mutter Manon den graufamen Grundſatz, daß fie 
Marietten zwang, ven Krug alle Morgen beim Brunnen am Felfen 
zu fchwenfen und mit frifchen Blumen zu füllen. Dadurch hoffte 
fie Marietien an deu Krug und an das Herz des Gebers zu ge: 
wöhnen. Aber fie fuhr fort, Gabe und Geber zu haflen, und bie 
Arbeit am Brunnen warb eine wahre Strafe für fie. Zweiter 
Verdruß. 

Dann, wenn fie Morgens zum Brunnen kam, lagen zweimal 
in der Woche auf dem Felsſtück daneben immerdar einige der ſchön⸗ 
flen Blumen, ſchoͤn geordnet, recht für die Pracht des Kruges ges 
fhaffen. Und um die Blumenflängel war immer ein Bapierfireif 
gefchlungeu, und darauf gefchrieben: „Liebe Mariette.“ — 
Nun mußte man der Fleinen Mariette doch nicht weiß machen 
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wollen, als wenn es in der Welt noch Zauberer und Feen gäbe. 
Folglich kamen die Blumen und die füße Anrede derſelben von 
Herren Hautmartin. Mariette mochte nur nicht daran riechen, blog 
weil der lebendige Athem aus des Richters Nafe fie umfänfelt hatte. 
Snzwifchen nahm fie die Blumen, weil fie beſſer waren, ala Feld⸗ 
blumen, und zerriß die Bapierftreifen in taufend Stüde, und fireute 
fie auf die Stelle, wo die Blumen zu liegen pflegten. Aber das 
aͤrgerte den Richter Hautmartin gar nicht, deſſen Liebe unvergleich⸗ 
lich groß war in ihrer Art, wie feine Nafe in ihrer Art. Dritter 
Verdruß. 

Endlich aber entdeckte es ſich im Geſpraͤch mit Herrn Haut⸗ 
martin, daß er gar nicht der Geber der Blumen waͤre. Wer ſollte 
es nun ſein? — Mariette war über die unverhoffte Entdeckung ſehr 
erſtaunt. Sie nahm von der Zeit an zwar die Blumen lieber vom 
Felſen, roch auch daran, aber — wer legte fie dahin? Mariette 
war, was die Maͤdchen fonft gar nicht zu fein pflegen, fehr neus 
gierig. Sie rieth auf diefen oder jenen Jüngling von La Napoule. 
Doch errathen ließ fih das nicht. Sie laufchte und lauerte fpät 
hinein in die Nacht; fie fland früher auf. Aber fie erlaufchte und 
erlauerte nichts. Und doch zweimal in der Woche des Morgens 
lagen immer die Wunderblumen auf dem Belfen, und auf dem 
darum gewundenen Papierftreifen las fie immer den flillen Seufzer 
an fih: Liebe Mariette! — So etwas muß doch auch den 
Gleichgültigſten neugierig machen. Aber Neugier macht zulegt 
brennende Bein. Bierter Verdruß. 


Bosheit über Bosheit. 


Nun Hatte am Sonntag Pater Jerome wieder über den Satz 
gepredigt: Des Himmels Fügungen find wunderbar. Unb 
die Heine Mariette dachte: fo wird er's auch fügen, daß ich den 
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nie Unrecht. 

In einer Sommernacht, da es auch allzuwarm geweſen, war 
Mariette früh erwacht, und konnte nicht wieder einſchlafen. Drum 
fprang fie frendig vom Lager, als das erſte Morgenroth über die 
Meereswellen und über die leriniſchen Inſeln her gegen das Fenſter 
des Kämmerleing bligte. Sie Eleivete fich und ging hinaus, Antlie, 
Bruft und Arme am fühlen Brunnen zu wafchen; den Hut nahm 
fie mit, am Meere ein Stündchen zu luſtwandeln. Sie kannte da 
eine heimliche Stelle zum Baden. 

Um aber zu der heimlichen Stelle zu fommen, mußte man Über 
die Felſen Hinter dem Haufe gehen, und von da wieder abwärts, 
neben Grantibüfchen vorbei und Palmen. Diesmal fonnte Mariette 
nicht vorbei. Denn unter der jüngften und fchlanfeften ver Balmen 
lag im fügen Schlaf ein junger, fihlanfer Dann — neben ihm 
ein Strauß der allerfchönften Blumen. Auch fah man wohl ein 
weißes Papier daran, auf welchem vermuthlich wieder ein Seufzer 
redete. — Wie fonnte Martette da vorbei kommen? 

Sie blieb ftehen und zitierte vor Schred an allen .Sliedern. 
Dann wollte fie wieder zur Hüite heim. Kaum war fle ein paar 
Schritte zurückgegangen, fah fie fi) wieder nach dem Schläfer um 
und blieb fiehen. Doch aus der Ferne ließ fi fein Geſicht nicht 
erfennen. — Sekt oder nie war ein Geheimniß zu löfen. Sie 
trippelte letfe der Balme näher. Aber er fchten ſich zu regen. Nun 
lief fie wieder zur Hütte. Doch war feine Bewegung nichts als 
furchtfame Cinbildung Mariettens gewefen. Nun machte fie fich 
wieder auf den Weg zur Palme. Allein er konnte ſich vielleicht 
mit feinem Schlaf verftellen. Geſchwind rettete fie fich zur Hütte. 
Wer wird aber wegen eines leeren Bielleichts fliehen. Sie trat 
herzhafter die Reife zur Palme an. 

Bei diefem Schwanfen ihrer fchlichternen und lüfternen Eeele 
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zwiſchen Furcht und Neugier, bei dieſem Hin⸗ und Hertrippeln 
zwiſchen Hütte und Palmenbaum, war fie doch endlich dem Schläfer 
immer um einige Fleine Schritte näher gefommen, indem auch zu⸗ 
gleich die Neugier flegreicher war, als bie Furcht. 

„Was geht er mid) denn an? Der Weg führt mid nur an 
ihm vorbei. Schlaf’ er oder wach’ er; ich gehe ja nur vorbei.“ 
So dachte Manons Tochter. Aber fie ging nicht vorbei, fondern 
blieb ftehen, denn man mußte doch dem Blumenſpender recht ins 
Geſicht Schauen, um feiner Sache gewiß zu fein. Zudem fchlief 
er ja, als Hätte er feit vier Wochen feinen gefunden Schlummer 
gehabt. — Und wer war's? — Nun, wer follte es denn anders 
fein, als der Erzböfewicht Colin? 

Alfo er war's gewefen, ber erft aus alter Feinpfchaft dem guten 
Mädchen fo viel Todesverdruß mit dem Kruge gemacht und es in 
den verdrießlichen Handel mit Herrn Hautmartin gebracht hatte; er 
war's gewefen, ber dann hinging und fie mit Blumen nedte, um 
ihre Neugier zu foltern. Wozu? — Gr haßte Marieiten. Gr bes 
trug fih noch immer in allen Gefellfchaften gegen das arme Kind 
auf unverzeihliche Weife. Er wich aus, wo er Fonnte; und wo 
er nicht Fonnte, betrübte er die fromme Kleine. Gegen alle an: 
dern Mädchen von La Napoule war er gefpräcdhiger, freundlicher, 
gefälliger, als gegen Marietten. Man denfe! er hatte fie noch nie 
zum Tanz aufgefordert, und fie tanzte doch allerliebſt. 

Nun lag er da, verrathen, ertappt. In Mariettens Bruft ers 
warte die Rache. Welche Schmach Fonnte fie ihm anthun? — 
Sie nahm den Blumenſtrauß, Löfete ihn auf, freute mit gerechtem 
Sorn verädhllich fein Geſchenk über den Schläfer Hin. Nur das 
Papier, auf welchem wieder der Seufzer: liebe Marieite! fand, 
behielt fie, und ftedite es gefchwind in den Bufen. Sie wollte 
für Fünftige Fälle diefe Probe feiner Handſchrift aufbewahren. 
Mariette war ſchlau. Nun wollte fie gehen. Aber ihre Mache 
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fehten noch nicht gefättigt. Ste Fonnte nicht von der Stelle, ohne 
Eolins Bosheit mit einer ähnlichen zu firafen. Sie riß von ihrem 
Hut das veilchenfarbene, feldene Band, und fchlang es leife um 
des Schläfere Arm und nm den Baum, und knüpfte den Colin 
mit drei Knoten fe an die Balme. Wenn er nun erwachte, wie 
mußte er erflaunen! wie mußte ihn die Neugier foltern, wer ihm 
auch den Streich gefpielt! — Das fonnte er unmöglich errathen. 
Defto beſſer. Es gefchah ihm recht. 

Mariette war nur noch allzugnädig gegen ihn. Ihr Werk-fchien 
fie zu reuen, als fie es vollbracht Hatte. Ihre Bruft flog unge: 
füm. Ich glaube gar, es Fam ihr ein Thränchen in die Augen, 
mit denen fie nur allzumitleinig den Verbrecher betrachtete. Lang: 
fam ging fie zu den Granatbüfchen am Felfen zurüd — fie fah 
fi oft um; langfam den Felfen hinauf, fie fah oft hinab nad der 
- Balme. Dann eilte fie zur rufenden Mutter Manon. 


Das Hutband. 


Aber noch den gleichen Tag übte Colin neue Tüde. Mas that 
er? — Deffentlich befchämen wollte er die arme Mariette. Ach! 
fie hatte nicht bedacht, daB man Ihr veilddenfarbenes Band in ganz 
Napoule kenne! — Colin kannte es nur zu gut. Er fchlang es flolz 
um feinen Hut, und trug es vor aller Welt zur Schau, wie eine 
Groberung. Und jeder und jede rief: „Er Hat es von Marietten. 
Und alle Mädchen riefen zürnend. „Der Böſewicht!“ und alle 
Sünglinge, die Marietten gern fahen, riefen: „Der Böſewicht!“ 

„Wie? Mutter Manon?“ fchrie der Richter Hautmartin, als 
er zu Manon fam, und er fehrie fo lant, daß es in feiner ganzen 
Naſe wunderbar wiederhallte: „Wie? das duldet Ihr? meine Braut 
befchenft den jungen Pächter Colin mit einem Hutband? se ift Hohe 
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Zeit, daß wir unſere Hochzeit feiern. JH die vorbei, fo Hab’ ich 
auch ein Recht zu reden.” 

„Ihr habet Recht,“ antwortete Mutter Manon: „Wenn bie 
Sache fo ſteht, muß die Hochzeit fehnell fein. Iſt die vorbei, if 
alles vorbei.“ 

„Aber, Mutter Manon, Eure Tochter weigert mir noch immer 
das Jawort.“ 

— Rüſtet nur das Hochzeitmahl! 

„Aber fie will mich auch nicht einmal freundlich anfehen; und 
wenn ich mich zu ihr feße, fpringt die Heine Wilde auf und rennt 
davon.“ 

— Herr Richter, rüſtet nur das Hochzeitmahl. 

„Aber, wenn fi Mariette ſträubt?“ 

— Mir wollen fie überrumpeln. Wir gehen zum Bater Jerome. 
Am Montag Morgen in aller Früh und aller Stille foll er vie 
Trauung vollziehen. Das wollen wir ihm fchon beibringen. Sch bin 
Mutter. Ihr feid die erfte obrigkeitliche Perfon in La Napoule. Er 
muß gehorchen. Doch Mariette darf davon nichts wiffen. Am Mon⸗ 
tag früh ſchicke ich fie zum Pater Jerome, ganz allein, mit einem 
Auftrag, damit fie nichts ahnet. Dann foll ihr ver Pfarrer ans 
Herz reden. Gin halbes Stündlein darauf kommen wir beide. 
Dann gefchtwind zum Altar. Und wenn and Mariette da noch 
nein ruft: was macht's? Der alte Herr Tann ja nicht Hören. Aber 
fl bis dahin gegen Marietten und ganz La Naponle! 

Dabei blieb’s unter den Beiden. Mariette ließ fich von dem 
Glück nicht träumen, das ihr bevorfland. Sie dachte nur an Eoline 
Bosheit, der fie im ganzen Orte zum Gefpräch der Leute gemacht 
hatte. O wie bereute fie die Unbeſonnenheit mit dem Bande! 
und doc) verzieh fie im Herzen dem Böfewicht feine Schuld. Mar 
riette war viel zu gut. Sie fagte ihrer Mutter, fie fagte allen 
Geſpielinnen: „Der Eolin hat mein verlornes Hutband gefunden 
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Ich Hab’ es ihm nicht gegeben. Nun will er mich damit ärgern. 
Ihr wiſſet ja, der Colin ift mir von jeher übelan gewefen, und 
bat immer gefucht, wie er mich kranken könnte!“ | 

Ah, das arme Kind! es wußte nicht, auf welche neue Abſcheu⸗ 
lichkeiten der heimtückiſche Menfch wieder fann. 


Der zerbrochene Krug. 


In der Frühe trat Marieite mit dem Krug zum Brunnen. Noch 
lagen Feine Blumen auf dem Felsftüd. Es war auch wohl zu früß; 
faum flieg die Sonne aus dem Meere. 

Da raufchten Tritte. Da fam Colin; in feiner Hand die Blus 
men. Mariette warb blutroth im Geſicht. Colin-ffammelte: „Bu: 
ten Morgen, Mariette!“ — Aber es ging ihm nicht von Herzen 
"mit dem Gruß; er Fonnte ihn Faum Über die Lippen bringen. 

„Barum trägft du fo öffentlich mein Band, Colin?“ fagte Ma: 
siette, und ftellte ven Krug auf das Felsſtück. „Ich gab dir's nicht.“ 
* „Du gabit mir’s nicht, liebe Mariette?” fragte er, unb warb 
hlaß vor innerer Wuth. 

Mariette fchämte fih ihrer Lüge, fenfte bie Augenlieber und 
fagte nach einer Weile: „Wohl, ich Hab’ es dir gegeben; doch du 
follft es nicht zur Schau fragen. Gib mir's zurüd.“ 

Da Inlipfte er's Tangfam los: fein Aerger war fo groß, daß 
er die Thräne im Auge nicht, und nicht den Seufzer feiner Bruft 
verbergen konnte. 

„Liebe Martette, lag mir dein Band!“ fagte er leiſe. 

„Nein!“ antwortete ſie. 

Da ging fein verſteckter Grimm in Verzweiflung über. Gr blickte 
mit einem Seufzer gen Himmel, dann düfler auf Marietten, bie 
fill und fromm am Brunnen fland mit niebergefchlagenen Augen 
und herabhängenden Armen. 
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Er ward das veildyenblaue Band um den Strauß der Blumen; 
rief: „So nimm denn alles hin!” und fchleuderte die Blumen fo 
tückiſch zum prächtigen Krug auf dem Felsſtück, daß dieſer herab 
zu Boden flürzie und zerbrach. Schavenfroh floh er davon. 

Mutter Manon Hatte alles, hinter dem Fenſter laufchend, gehört 
und gefeben. Alsaber der Krug brach, verging ihr Hören und Sehen. 
Sie war faum der Sprache mächtig vor Entfeßen. Und als fie fi 
mit Gewalt zun engen Zenfter Hinausdrängte, dem flüchtigen Vers 
brecher nachzufchreien, riß fie das Fenſter aus den morfchen Steinen, 
daß es mit granfenbaftem Getöfe zur Erde flürzte und zerbrach. 

So viel Unglüd Hätte jede andere Frau außer Faffung gebracht. 
Aber Manon erholte fih bald. „Ein Glück, daß ich Zeugin feines 
Frevels war!“ rief fie: „Er muß vor den Richter! Er foll Krug 
und Fenſter mit feinem Golde mir aufwiegen. Das gibt dir reiche 
Ausfteuer, Mariette!“ Als aber Mariette die Scherben des durchs 
löcherten Kruges brachte — ale Manon das Paradies verloren fah, 
den guten Adam ohne Kopf, und von der Eva nur noch die Beine 
feſtſtehend; die Schlange unverlegt triumphirend, den Tiger unbes 
fhädigt, aber das Lämmlein bis auf den Schwanz verſchwunden, 
als hätte es der Tiger Kinuntergefchludt, da brach Mutter Manon 
beulend in Berwünfchungen des Colin aus, und fagte: „Man fieht’s 
wohl, der Wurf fam aus Teufels Hand.“ 


Das Gericht. 


Und fie nahm den Krug in der einen, Marietten an der andern 
Hand, und ging un die neunte Stunde zu Herren Hautmartin, wo 
er zu Gericht zu fiben pflegte. Da brachte fie mit lautem Gefchret 
ihre Klage vor, und zeigte den zerbrochenen Krug und das verlorne 
Paradies. Mariette weinte bitterlich. 

Der Richter, als er den Krug zerbrochen und bie fchöne Braut 
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in Thränen ſah, geriet in fo gerechten Zorn gegen den Colin, daß 
feine Nafe veilddenblau ward, wie Mariettens berihmtes Hutband. 
Er ließ durch feinen Schergen alsbald den Frevler herbeiholen. 

Colin fam, tiefbetrubt. Mutter Manon wiederholte nun ihre 
Klage mit vieler Beredfamfeit vor Richter, Schergen und Schreibern. 
Aber Kolin hörte nichts. Er trat zu Marietten, und flüfterte ige 
zu: „Vergib mir, liebe Mariette, wie ich dir vergebe. Sch brach 
dir aus Verſehen nur den Krug; du aber, du Haft mir das Herz 
gebrochen ! ” 

„Was fol das Geflüfler da?” rief mit richterlicher Hoheit Herr 
Hautmartin. „Hoͤret auf Cure UAnklage und vertheidigt Cuch.“ 

„Ich vertheidige mich nicht. Ich habe den Krug zerbrochen 
wider meinen Willen!“ ſagte Colin. 

„Das glaub’ ich faſt ſelbſt!“ ſagte ſchluchzend Mariette: „Sch 
bin ſo ſchuldig wie er; denn ich hatte ihn beleidigt und in Zorn 
gebracht. Da warf er mir das Band und die Blumen unvorfichtig 
zu. Gr fann nicht dafür.“ 

„Gi, ſeht mir do!” fchrie Mutter Manon: „will das Mäds 
hen noch feine Schugrebnerin fein? Herr Richter, ſprechet! Er 
hat den Krug zerbrochen, das läugnet er nicht; und ich feinetwillen 
das Fenſter, — will er läugnen, kann er’s fehen.“ 

„Da Ihr nicht läugnen Fünnet, Herr Colin,” ſprach der Richs 
ter, „fo zahlet Ihr für den Krug dreihundert Livres, denn fo viel 
ift er wert; und daun für... .” 

„Nein,“ rief Colin, „fo viel iſt er nicht werth. Ich Faufte 
ihn zu Vence auf dem Marft für Marieiten um hundert Livres.” 

„She ihn gefauft, Herr Unverſchämter?“ ſchrie der Richter, 
und ward im ganzen Gefichte wie Mariettens Hutband. . Doch mehr 
Eonnte er und wollte er nicht fagen, denn er fürchtete widerliche 
Grörterungen in der Sache. 

Aber Colin ward zornig wegen des Borwurfs, und ſprach: 
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Ich fehickte diefen Krug am Abend des Markitags durch Euern 
eigenen Knecht an. Marietten. Dort fteht ja Jacques an der Thür. 
Er ift Zeuge. Jacques, rede; gab ich bir nicht bie Schachtel, 
du ſollteſt fie zu Frau Manon tragen?“ 

Herr Hautmartin wollte dazwiſchen donnern. Aber der einfal— 
tige Jacques ſagte: „Befinnet Euch nur, Herr Richter, Ihr nah⸗ 
met mir Colins Schachtel ab, und trugt, was darin gewefen, zur 
Frau Manon. Die Schachtel liegt ja dort noch unter ven Pa⸗ 
pieren.“ 

Da mußten die Schergen den einfältigen Jacques hinauswer⸗ 
fen: und auch Herr Eolin warb Kinausgewiefen, bis man ihn wies 
der rufen werde. 

„Ganz wohl, Herr Richter!“ entgegnete Eolin: „aber bies 
Stückchen foll Ener leßtes in Napoule fein. Ich weiß wohl mehr 
als dies, daß Ihr Euch mit meinem Bigentkum bei Frau Manon 
und Marietten in Gunft fegen wolltet. Wenn Ihr mich fucht, fo 
werdet Ihr wohlthun, nad Graffe zum Herrn Landvogt zu reis 
ten.” Damit ging Colin. 

Herr Hautmartin war über den Handel fehr verwirrt, und 
wußte in der Beftürzung nicht was er that. Frau Manon fchlits 
telte den Kopf. Die Sache war ihr ganz dunkel und verdächtig 
worden. „Wer wird mir nun ben zerbrochenen Krug zahlen?“ 
fragte fie. 

„Mir, fagte Mariette mit glühendem Angefihte, „mir iſt 
er beinah' ſchon bezahlt.” 


Bunderbare Fügungen. 


Colin ritt noch gleiches Tages nach Graſſe zum Herrn Land⸗ 
vogt, und fam andern Morgens in der Frühe zurüd. Herr Hauts 
martin aber lachte nur dazu und rebete der Frau Manon allen 
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Argwohn aus, und ſchwor, er wolle fich die Naſe abfchneiven 
laffen, wenn Colin nicht dreihundert Livres für den zerbrochenen 
Krug zahlen müſſe. — Huch ging er mit Frau Manon zum Pater 
Jerome, wegen.der Trauung, und fehärfte ihn wohl ein, Mas 
rietten ernfihaft ihre Pflicht vorzuftelfen, als gehorfame Tochter 
dem Willen der Mutter und der Bermählung nicht zu winerftreben. 
Das verfprach auch der alte, fromme Herr, obwohl er nur bie 
Hälfte von Allem verfland, was man ihm ins Ohr fehrie. 

Aber Mariette nahm den zerbrochenen Krug in Ihre Schlafs 
fammer, und hatte ihn nun erft recht lieb, und ihr war, ale wäre 
das Paradies in ihre Bruft eingezogen, feit e8 auf dem Krug 
durchlöchert worden. 

Als nun der Montag: Morgen kam, fprad Mutter Manon zu 
ihrer Tochter: „Kleide dich wohl an, und trage biefes Myrthen⸗ 
fränzlein zum Pater Jerome; er verlangt es für eine Braut." — 
Mariette kieldete fi fonntäglich, nahm ohne Arg ven Myrthen⸗ 
kranz nnd trug ihn zum Pater Jerome. 

Unterwegs begegnete ihr Colin, ver grüßte fie freundlich und 
fhüchtern; und ale fie fagte, wohin fie den Kranz trage, ſprach 
Colin: ich gehe den gleichen Bang, denn ich muß dem Pfarrer 
das Geld bringen für ven Kirchenzehnten. Und wie fie beide gins 
gen, nahm er ſchweigend ihre Hand; da zitterten beide, als hätten 
fie gegen einander große Berbrechen auf dem Gewiſſen. 

„Haft du mir vergeben?” flüflerte ängflih Colin. „Ad, 
Mariette, was hab’ ich dir gethan, daß du fo graufam gegen 
mid biſt?“ " 

Aber fie konnte nichts fagen, als: „Sei nurruhig, Colin, das 
Band follft du wieder haben. Und ich will deinen Krug behalten. 
Gelt, er ift doch von bir?“ 

„Mariette, kannſt du zweifeln? Sieh, was ich habe, bir möcht’ 
Z3ſqh. Rov. X. 4 
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ih Alles geben. Willſt du mir Fünftig freundlich fein, wie 
Andern?“ 

Sie antwortete nicht. Als ſie aber in das Pfarrhaus traten, 
blickte fie ihn feitwärts an, und da ſie feine ſchönen Augen naß 
ſah, liſpelte fie ihm zu: „Leber Colin!” — Da bog er fih und 
fügte ihre Hand. Da ging die Thüre eines Zimmers auf, und 
Bater Jerome in ehrmwürbiger Geftalt ftand vor ihnen. — Die 
jungen Leute waren wie vom Schwindel befallen, denn fie hielten 
fe eins am andern. Ich weiß nicht, war das die Wirkung bes 
Handkuſſes, oder die Ehrfurcht vor dem Greis? 

Da reichte Mariette vem Pfarrer das Myrthenfränzlein. Er 
legte e8 auf ihr Haupt und fprah: „Kindlein, liebet euch 
unter einander!“ und redete nun dem guten Mädchen auf das 
Beweglichſte und Ruhrendſte zu, den Colin zu lieben. Denn der 
alte Herr hatte wegen feiner Harthörigfeit ben Namen des Bräutis 
gams entweder faljch gehört, oder wegen bes alternden Gebächts 
niffes vergefien, und meinte, Colin müffe der Bräutigam fein. 

Da brach unter dem Zuſpruch des Greifes Mariettens Herz, 
und mit Thränen und Schluchzen rief fie: „Ach, ich lieb’ ihn ja 
ſchon lange, aber er haffet mich.“ 

„Ich dich haſſen, Mariette?“ rief Bolin: „Meine Seele lebte 
nur in dir, feit du nach La Napoule gefommen. O Mariette, wie 
konnte ich denn hoffen und glauben, daß du mich liebteſt? Betet 
dich nicht ganz La Napoule an?“ 

„Barum floh du mi, Colin, und zogeſt alle meine Gefpies 
len mir vor?“ 

„D Mariette, ich ging in Zurcht und Jagen, in Kummer und 
Liebe unter, wenn ich dich ſah. Ich Hatte den Muth nicht, bie 
nahe zu fein; und war ich nicht bei bir, war ich noch unglüds 
feliger.” 

Als fie fo gegen einander redeten, meinte der gute Pater, fie 
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haderten. Und er legte ſeine Arme um beide, führte fie zuſam⸗ 
men und fprach flebend: „Kindlein, Kindlein, liebet eud 
unter einander!“ 

Da ſank Mariette an Colins Bruft, und Colin ſchlug beide 
Arme um fie, und beider Anilig ſtrahlte in flummer Entzückung. 
Sie vergaßen ben Pfarrer, die ganze Welt. Golins Lippe hing 
an Marietiens füßem Munde. Es war zwar nur ein Kuß, aber 
wahrlich ein Kuß der lieblichſten Vernichtung. Beide waren in 
einander aufgelöfet. Beide Hatten fo ganz ihre Beflnnung vers 
loren, daß fie, ohne es zu wiflen, dem entzückten Bater Serome 
in die Kirche folgten vor den Altar. 

„Mariette!“ feufzte er. 

Colin!“ feufzte fie. 

Sn der Kirche beteten viele Andächtige; aber mit Grilaunen 
wurben fie Zeugen von Colins und Mariettens Vermählung. Biele 
liefen noch vor Beendigung der Belerlichkeit hinaus, es links und 
rechts in Napoule verkünden zu können: Colin und Mariette find 
vermäblt. 

Als die Trauung vollbracht war, freute fich Bater Jerome red⸗ 
lich, daß es ihm fo gut gelungen, unb von den Brautleuten fo 
wenig Widerſtand geleiflet war. Gr führte fie ins Pfarrhaus. 


Ende viefer merkwürdigen Geſchichte. 


Da kam athemlos Mutter Manon. Sie Hatte zu Haufe lange 
auf die Ankunft des Bräutigams gehofft. Er war nicht gefommen. 
Beim legten Gtodengelänt halte die Angft Re getrieben, und fie 
felbR fich anf ven Weg zu Herren Hautmartin gemacht. Dort aber 
war neues Entſetzen über fie gefommen. Sie erfuhr, der Herr 
Landvogt nebft ven Dienern der Bigurie fei erfchienen, habe Rech 
nungen, Kaſſen und Protofolle des Richters in Unterfuchung ge: 
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nommen, dann den Herrn Hautmartin in der gleichen Stunde vers 
haften laffen. 

„Das hat gewiß der gottlofe Colin geſtiftet!“ war ihr Ge⸗ 
danke. Nun Hatte fie fich eilfertig zum Pfarrhaus begeben, um 
beim Pater Jerome den Aufſchub der Trauung zu entſchuldigen. 
Da trat ihr laͤchelnd, und mit Stolz auf fein Werk, der gute 
Greis entgegen, und an feinen Händen das neuvermählte Paar. 

Seht verlor Frau Manon in vollem Ernft Gedanken und Sprache, 
als fie das Vorgefallene vernahm. "Aber Eolin Hatte der Gedanken 
und Sprache jetzt mehr, als fonft in feinem ganzen Leben. Er fing 
von feiner Liebe an und dem zerbrochenen Kruge und von bes Rich⸗ 
ters Falſchheit, und wie er dieſen Ungerechten zu Grafle in der 
Bigurie entlarvt Habe. Dann bat er um Mutter Manons Segen, 
weil es nun geſchehen ſei, ohne daß Mariette noch er daran Schuld 
waren. 

Pater Jerome, der lange nicht verſtand, was geſchehen ſei, 
- faltete, als er über die Vermählung durch Mißverſtändniß den 
vollften Aufſchluß empfangen, die Hände fromm, und rief mit 
emporgehobenem Blid: „Wunderbarlich find des Himmels Fügun- 
gen!" — Colin und Mariette Füßten ihm die Hände; Mutter 
Manon, aus bloßer Ehrfurcht vor dem Himmel, gab dem jungen 
Ehepaar ihren Segen, bemerkte aber zwifchenein, der Kopf fet 
ihr wie umgedreht. 

Frau Manon war ihres Schwiegerfohnes froh, als fie feinen 
Reichthum kennen lernte, und befonders da Herr Hautmartin ges 
fangen, fammt feiner Nafe, nach Graſſe geführt warb. 

Der zerbrochene Krug aber warb in der Familie bis auf ben 
heutigen Tag als Andenken und Heiligthum aufbewahrt, 


Herrn Duints Verlobung. 


1. 


Das hal, in weldem Herr Quint wohnte, wie fein Landgut 
faft im Mittelpunft deſſelben, iſt gewiß eines der fchönften im Lande. 
Im Lenz befonders, wenn rothe und weiße Blüthen von allen 
Däumen leuchten, wenn am Ufer aller Bäche, im Schooße aller 
Miefen, am Bufen aller Mädchen Blumen prangen, bünft’s dem 
Manberer, als hätte das Thal ewigen Sonn: und Fefttag, und 
Homers Götter würden bier gewiß ihre Fleinen Händel, von denen 
Ovidius mehr fagt, als er verantworten kann, gefpielt Haben, 
wenn es ihnen in ihren jungen Tagen bekannt gewefen wäre. 

Beſagtes Thal ift ein drei Stunden langes und zwar längliches 
Aund, mag ein Stündchen breit fein, von Hochgebirgen umzäunt, 
an deren Bruft umbüfchte Dörfer ruhen und deren Höhen weite 
Alpen umgrünen. Am Buß der Berge hängen an einzelnen Klip⸗ 
pen alte Schlöffer aus den Fehdezeiten. 

Durch die Länge des Wunderthales flrömt ein wilder Strom, 
der feine Ufer oft in übler Laune zerwühlt, und der einzige Friedens⸗ 
flörer ift, welchen bie Dörfler Eennen. Der Weg durchs Thal zieht 
fi) auf beiden Seiten des Fluffes bin. Er kriecht furchtſam an 
den Berghalden, und wagt es nur dann, fich gegen die Ebene zu 
fenfen, wenn ihm ein Weiler winft. 
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Drei Brücken über ven Strom, eine in der Mitte des Thals, 
die zwei andern an den Enden deſſelben, vereinigen die Ufer und 
die Bewohner von Diesfeits und Jenſeits. 

Das Thal ift Hiermit topographifch richtig befchrieben, und wer 
es Fennt, weiß daher defien Namen. 





2. 


Ich habe fchon gefagt, das Landgut des Herrn Duint lag un⸗ 
gefähr in der Mitte deſſelben. 

Herr Quint, um auch von ihm zu reden, war ein junger Mann 
von achtundzwanzig Jahren, der hier erfi feit zwölf Monaten lebte; 
vor Ihm Hatte das Gut feinem Oheim gehört. 

Einen fo guten, ftillen Menfchen,, wie Herrn Ouint, Eannte man 
weit und breit nicht. Hätten ihn nicht feine Nachbarn täglidy mit 
Leibess Augen gefehen, fie würben gefchtworen haben, er wohne 
überall, nur nicht in ihrem Thale. Er galt dabei für fehr wohls 
habend und für gelehrt; nur warb von Ihn gelagt, man Fönne 
ifm feine Gelehrfamkeit weder anfehen noch abhören. 

Nach unferer Meinung war er der befte Menfch von der Welt, 
nur die Welt nicht ganz für ihn, oder er nicht recht für die Welt 
gemacht. — Br liebte alle feine Zeit: und Thalgenofien, aber floh 
fie, ich glaube nicht aus bloßer Menfchenfcheue. Cr hätte gern 
alles glücklich gemacht, nur von Keinem weder Bitte noch Dank 
hören mögen, weil er nicht wußte, wie ſich bei Bitte oder Danf 
der Menfchen betragen, ohne anftößig zu werden. Nichts war ihm 
widerlicher, als feines Weſen, feiner Ton und Berfünftelung; er 
felbft zeigte ein unverftelltes offenes Wefen, verbunden mit dem 
feinften Sartgefühl im Umgange derer, die er fchon fehr genau 
Fannte. Alle Arten beveutungslofer Höflichfeiten, leerer Rom: 
plimente, Feierlichkeiten blieben ihm verbaßt und efelhaft. Noch 
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nie war er ber Genoß eines öffentlichen Gaftmahls gewefen, er 
war an feinem Hochzeitsiefte, und an Feiner andern Kindtaufe ges 
wefen, als an feiner eigenen. 

Er mied alles Auffehen, und war darin bis zur Aengſtlichkeit 
wachſam. Im fchlechteften Wetter und bei einfamen Bergreifen 
trug er neue Kleiver, um fie ſchnell alt zu tragen. — Er war 
Berfafier mehrerer intereffanter Schriften, aber ſelbſt bie Berleger 
erfußren nie feinen Namen. Meufels literarifche Kundfchafter zer⸗ 
tiffen daher nie den Schleier der Anonymität, welcher ihn deckte 
Er ift Berfafler jener vortrefflicden Charafterfchilderungen, in wels 
hen fich die geheimften Fugen des menschlichen Herzens auffchließen, 
ein Werk, welches durch Weberfegungen felbft bei den Ausländern 
Thellnahme erregte, und doch ward unter allen Menfchenfennern 
Riemand öfter Hintergangen, als Herr Quint, der aus bloßer 
Blödigfeit, und durch Einfamleben verzogen, jeden mieb. 

Herr Quint lebte in feinem fchönen Gute daher wie ein Cin⸗ 
fiebler. Er beforgte Hans und Feld, vichtete, botanifirte, zeich- 
nete, Ins die Alten und Neuen und war nie allein, aber nicht 
mit Lebendigen. 

Im fünlichen Winkel des Thales wohnte fein guter Freund, 
Herr Pyk, beinahe wie er; ebenfalls unverheirathet, aber doch 
Mitiwer; ebenfalls auf einfamem Landgute, aber weiland einem 
alten Ritterfchloffe, mit Laufgräben und Schießfcharten und Thür⸗ 
men wohl verfehen. Herr Pyk, ein wohlgerundeter Mann, mit 
heiterer Laune, liebte hingegen Geſellſchaft; war daher oft bald 
im Flecken, bald im benachbarten Städtchen, befonders im Winter, 
der ihm lange Welle machte. Here Pyk fprach gern, und gern 
uber Alles. Man fah es ihn wohl an, daß er zum Redner ges 
weiht zu fein glaubte. Er war fehr gutmüthig von Natur, den- 
noch fpann er überall Prozefie an, um öffentlich pläbiren zu Eönnen. 
Einft gewann er einen Prozeß, den er ſelbſt für ungerecht auf 
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feiner Seite hielt. Er ging lachend zum Gegner, gab ihm, was 
ihm gehörte, und zahlte die Prozeßkoſten. 

Diefe Handlung erregte. die Aufmerkfamfeit des Herrn Quint. 
Er fand leicht Gelegenheit, mit Herrn Pyk bekannt zu werden; 
beide wurden in kurzer Zeit vertraute Freunde. Herr Quint ehrte 
die rhetoriſchen und landwirthſchaftlichen Kenntniſſe des Herrn Pyk, 
und dieſer Quints Gelehrſamkeit. Es ging von da an feine Woche 
vorüber, daß nicht einer den andern befuchte, und doch wohnten 
fie über eine Stunde weit aus einander. 


3, \ 
Der wenige Umgang mit mannigfaltigen Menſchen veranlaßte 
wahrfcheinlich die linkiſche Weife des Herrn Duint im gefellfchaft- 
lichen Leben. Demungeachtet Fonnte niemand läugnen, er ſei ein. 
angenehmer Mann. Das Leben in der Einfamfeit, und das Glück 
berfelben bedarf Feiner Lobrede; fie macht zwar allzueinfeitig, 
zu viel Gefellfchaft Hingegen allzuvielfeitig und abgefchlifien. 
Die Menfchen in der Einfamfeit gleichen Pflanzen in hohen Alpen; 
fie find einfältig,, ſchmucklos, aber Fernhaft, vauerhaftig und fräftig. 
Daß Herr Quint und Here Pyk Freunde bei ungleihem Cha; 
tafter wurden, war natürlich. Beide hatten ein gutes, reines Ges 
müth; die übrigen Verſchiedenheiten aber gaben die wahre Würze 
und den Reiz ihrer Unterhaltungen. Menfchen von gleicher Dens 
fungsart und gleichem Humor vereinigen ſich felten innig. Wir 
find gewohnt, am Andern dasjenige zu ſchätzen, was wir felbfl 
nicht befigen. Darum gibt die Brünette gewöhnlich dem Blondin, 
und die Blondine dem fohwarzlodigen Helden den Vorzug. — 
Herr Quint aber hatte Faftanienbraunes Haar; er fonnte mithin 
die Brünetten mit fo vielem Recht, als die Blondinen lieben. 
Allein der gute Mann fehlen beide zu fürchten. 
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Unter zehn Männern fieht nicht einer auf das Aeußere, auf 
Anzug, Bewegung, Händefpiel, Nafe, Gang, Fußwerk und Haar 
zopf. Herr Quint Hätte daher bie Gefellichaft von zwanzig Mäns 
nern (ausgenommen bie Tanzmeifler) der Gefellfchaft eines einzis 
gen gebilveten Frauenzimmers vorgezogen. Er fürchtete fich immer, 
lächerlich zu werben und in Berlegenheit zu gerathen, fobald ihn 
das Schickſal zu einer viertelflündigen Unterhaltung mit jungen 
Srauenzimmern verdammte. Zudem hatte er bemerkt, je feiner er 
fich Benehmen wollte, je fleifer und fchiefer er fich beitrug. 

So lange er mit Herrn Pyk belannt war, hatte er in dem Schloſſe 
deffelben, außer Haushälterinnen, Mägden und Bäuerinnen feine 
andere weibliche Perfon gefehen. Dies trug nicht wenig dazu bei, 
daß er an Heren Pyfs alter Burg mehr Wohlgefallen, als an neuen 
Gebäuden welchen Geſchmacks in und außer feinem Thale fand, 

Auch nahm er ſich's vor, Fünftigen Dienflag , falls das Sons 
nenwetter getreu bliebe, wieber dahin zu gehen. 


4. 


Zwar war es ein heißer Dienflag; doch führten angenehme 
Schattengänge am Ufer des Fluſſes bin, burch abwechielnde Szenen 
der landfchaftlichen Natur. Rechts und links wilde Gebüſche; eins 
zelne Hütten, umringt von ihren Fruchtgärten ; Heine herabflrömende 
Sebirgsbäche, mit einfachen Iänplichen Brüdlen; weidende Heerben ; 
fpielende Kinder, arbeitende Hausväter,, fleißige Mütter unter dem 
überbängenden Schattendach ihrer Fleinen Wohnung. 

Dom Fluſſe hinweg, links gegen ven Fuß der Hohen Bergwand, 
zog fich ein fleinigter Weg gegen die Burg des Herrn Pyk, von 
welcher nur ein vieredigter Thurm, aus den krauſen Geblfchen, 
in der Zerne fichtbar war. Hier empfing erquidenne Kühle ben 
anderer zwifchen grünen Hügeln und unter den breiten, weit- 
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geſchwungenen Zweigen der Kaſtanien und Eichen. — In dieſem 
romantiſchen Winkelchen pflegte Herr Quint gewöhnlich zu raſten; 
denn der Weg erhob ſich nun ziemlich ſteil gegen das Schloß. Ich 
weiß nicht, wie es kam, daß er diesmal ſeiner Gewohnheit untreu 
wurde. 

Deſto müder war er und erhitzter, als er die Höhe und die ges 
räumige Grasebene dicht vor der Burg erreicht hatte. — Herr Quint 
bemerkte, daß fein Freund an dem heutigen Tage großes Waſchfeſt 
haben müfle; denn der ganze Plak war mit Seilen linfs und rechts 
tberfponnen,, woran fchneeweißes Linnen flatterte, daß kaum ein 
Durchweg erlaubt war. 

Herr Duint, ohne lange zn bevenfen, fand für gut, fich auf 
ein Augenblickchen ins weiche Gras zu Iagern, im Schatten eines 
großen Tifchtuches, welches über ihm am Seile fehwebte. Mit dem 
Geficht gegen die Erbe gefehrt, betrachtete er träumend die Gegend 
im Grafe. Seine Bhantafle ließ ihn bier, wie in einer von Sas 
lomon Geßners Idyllen, Hügel und Thäler fehen. Im Schatten 
der breiten Halme des Graswaldes, die ftolz, wie Balmen des 
Orients emporftrebten über den niedern Moosgebüfchen, irrten ein: 
fame Thierchen. Bald verfolgte fein Blid die kleine Müde, ven 
Vogel diefes unbekannten Forſtes; bald die fuchende Ameife, welche 
bis zur jpelzigten Krone emporlief am Halm, droben bie weite 
Gegend überfah und firafs zurückkehrte. Plöglich wurde Herr Onint 
durch ein bedeutenderes Inſekt, welches gewiß nicht für die Lands 
Schaft im Grafe geboren wurde, in feinen Betrachtungen geflört. 


5. 


Es erfchienen vor ihm, und zwar nicht über fünf Viertel Spans 
nen von feiner Nafe entfernt, zwei Füße einer menfchlichen Gehalt, 
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bie in der ftillen Grasgegend entfeglichen Unfug trieben. — Man 
mußte aber geftehen, daß es ein Baar niedlicher Füße war. Herr 
Duint fah aufwärts, aber das tief herabhängende Tifchtuch verbarg 
ihm die Perfon, zu welcher vie Füße gehörten. 

Herr Quint, welchem feine gegenwärtige Lage gefiel, blieb ruhig 
in berfelben, und erwartete, daß die neue Erfcheinung fich wieder 
entfernen würde. Inzwiſchen unterfuchte er ganz unbeforgt, mit 
feinen Augen, Form und Befleidung der Füße. Er fand diefelben 
fehr Fein, die Strümpfe ſchneeweiß, bie rothen Safflanpantoffeln 
ziemlich nett und neu. — Die Füßchen fonnten unmöglich einer 
andern Perfon, ald einem Knaben von zwölf bis fünfzehn Jahren, 
ober einem Mäbchen von fünfzehn bis zwanzig Jahren angehören. 
Letzteres wäre für Herrn Quint der allerfchlimmfte Fall gewefen. 
Er verfanf in eine Fleine Verwirrung. Denn wer, in aller Welt, 
Fonnte Bigenthümer oder Eigenthlimerin folcher niedlichen Süße fein, 
da die altväterifche Burg feinen fo jugendlichen Infagen hatte? 

Unter ſolchen Umftänden wäre dem kaltblütigſten Philofophen 
eine Eleine Neugier zu verzeihen gewefen. Aber fehon der Gedanke, 
daß es ein Brauenzimmer fein Fönnte, jagte dem guten Quint un: 
glaubliche Furcht ein. Er befchloß, ſich ohne Verzug aus der Ders 
legenheit zu winden, weil es noch Zeit war. Br erhob demnach 
den Zeigefinger der rechten Hand, Tüpfte das Tifchtuch ein wenig, 
duckte den Kopf, fchielte feitwärts, und ſah — unfelige Entdek⸗ 
fung! — fah den Saum einer Schürze von rothgeftreiftem Linnen, 
und den Saum eines Weiberrods von feinem Kattun. 

Zitteend zog er den verwegenen Seigefinger zurüd. So gefaßt 
er auch auf Alles gewefen war, Hatte ihn dieſer Anblid doch im 
graufenvolle Verlegenheit geflürzt. Hier lag er zum erſten Male 
zu den Füßen eines Frauenzimmers, welches noch dazu, allen Bes 
obachtungen gemäß, die fi an Strümpfen, Pantofieln, Rod: und 
Schlirzenfäumen machen ließen, in die Klafje der zarten Weſen ge: 
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hören mußte. Hier hätte zur Vermehrung der öffentliden Noth 
Niemand gefehlt, als der Spottuogel Herr Pyk mit feiner Redekunſt. 

Sn fo Fritifcher Lage blieb nur auszumachen, ob man aufitehen, 
ober ruhig am Erdboden ausharren müfje? Erſteres war allerdings 
nit ganz ohne Gefahr. Die fihöne Unbelannte Fonnte durch plötz⸗ 
liche Srfcheinung eines unbekannten Menfchen erfchredt werben; 
nothwendig hätte Herr Quint fogleich etwas Artiges über feine 
Lage, über tie neue Befanntfchaft, über, weiß Gott wis? jagen, 
und ſich auf vortheilgafte Weife von allem Verdacht reinigen müſſen. 
Aber woher gefchwind Gedanken und Worte, ohne allen Berfloß ges 
gen den guien Ton? Niemand in der Welt hätte fich dazu weniger 
verftanden, als Herr Duint. — Er befchloß demnach, fo lange als 
möglich, jede Bewegung einzuftellen, um unentdeckt zu bleiben. 

Doch der unverbiente Zorn des Schickſals war noch nicht ge⸗ 
fättigt. Es entfland unvermuthet bei ihm leichter Reiz zum Nies 
fen, der mit jedem Augenblide flärfer wurde. Herr Dumt hatte 
aber die alte, gefunde Hebung angenommen, recht vom Herzen zu 
nießen. Dabei ging er jebt unfehlbar verloren. Die allgewaltige 
Natur warb unabweisbar feine Verrätherin. Wer fonnte ihr wis 
derfiehen? Welch ein Schred für das arme Mädchen, wenn plotz⸗ 
lih ein bisher unentdeckter Mann zu feinen Füßen ſich mit lautem 
Schrei des Nafenfitels entladen haben würde! Ober welch eine 
nachtheilige Stellung für Herrn Quint, wenn er fi erhoben, und 
feine oben erwähnte Entfehuldigung mit einem bazwifchen donnern⸗ 
den Niefen begonnen hätte? 

Indem Herr Duint mit wachfender Angſt feine fehr verzweifs 
lungsvolle Lage erwog, und unfchlüffig mit den Augen die nied⸗ 
lichen Saffian- Bantofieln verfolgte, ereignete fich ein neuer, wuns 
derlicher Zufall, und zwar noch vor öffentlihem Ausbruch in dem 
gereizten Nervenfyftem feiner Nafe. 
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6. 


Die fo oft befagten beiden Heinen Füße febten fi nämlich uns 
erwartet in lebhafte Bewegung. Sie trippelten eine Weile fett 
. wärts ber und Hin am Tiſchtuch, erhoben ſich auf die Zehen und 
trieben tanzend mancherlei Baufeleien. Herr Quint fchloß daraus, 
dag die Unbefannte nicht die Höhe des Seils erreichen Fonnte, 
über welches das Tuch gefchlagen und mit hölzernen Klammern 
befefigt war. — Er hatte nicht Unrecht. — Die wankenden Ga⸗ 
belftangen, welche das Seil in gewiſſen Zwifchenräumen flüben 
mußten, waren eiwas lang. Die Unbekannte aber, voll Bigen- 
finns, ließ ihren Vorſatz nicht fahren. Sie hüpfte fo lange, bie 
fie die Höhe mit ihren Händen erreicht hatte. Da verlor fie aber, 
famnt den Gabelflangen, das Gleichgewicht. Stützen, Seile, 
Mäfche, Alles bog fi vor und ſank, — Herr Duint hätte dies: 
mal lieber den Einſturz des Himmels gefehen — bas Tifchtuch fiel 
ausgebreitet über ihn Hin, und mit dem Tifchtuch in gerader Linie 
auf Ihn auch die unbefannte Schöne. 

Unbarmherziges Verhaͤngniß! — Mit welchen Zügen foll ich 
die Derlegenheit des fchüchternen, guten Mannes fehildern? Er 
lag da, ohne Regung und Bewegung. Kaum hatte er Geiftes- 
gegenwart genug, unter dem Drud diefer unvermutheten Bürde 
fid ganz leidend zu erhalten, ja, ſich aus Höflichkeit fchlafend zu 
ftellen, um der unbefannten Dame in ihrer bevenflichen Lage alle 
Derlegenheit zu erfparen. 

Eine beffere Parthie Hätte er kaum wählen fönnen, wenn ihm 
nicht eben die vorwißige Nafe ohne Rüdficht einen Querſtreich ges 
fpielt Hätte. Diefe nämlich Hatte lange genug angehalten, und 
hob nun an zu braufen nach beflem DBermögen. 

Die verunglücdte Pantoffelträgerin fpürte wohl, daß unter dem 
Tiſchtuche ein anderer Unglüdlicher vergraben fein müfje; als fie 
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aber das herzhafte Niefen unter fi vernahm, glaubte fie ihm 
wenigftens Arm und Bein gebrochen zu haben. 

Mit einem lauten Schret fprang fie auf. Sie hob mit zittern: 
den Händen das Linnentuch vom Herrn Duint. Herr Quint richtete 
fi) empor, und wurde feuerroth und faſt fprachlos. 

„Verzeihen Sie!” fagte er flammelnd und wollte ehrerbietig 
den Hut vor dem fchönen Mädchen abziehen, welches, in gleicher 
Berlegenheit, wie er, vor ihm daftand. Seine Hand griff aber 
vergeblich in die Luft; der Hut lag noch unter dem verwünſchten 
Tiſchtuch. 

„Verzeihen Sie,“ ſtammelte er, „ich hatte mich da ins Gras 
gelagert, denn — ich bin entſetzlich — 

„Sie haben doch keinen Schaden genommen?” fragte ſie erroöͤ⸗ 
thend, und wagte kaum, ihn anzuſehen. 

„Es thut mir — ich habe keinen Schaden, als —“ antwortete 
er ſchüchtern ſtotternd. 

Gern hätte er noch mehr geſagt, aber nun war's vorbei. Alle 
Anftrengungen, dem Frauenzimmer etwas Verbindliches zu fagen, 
blieben umfonft. Die Lippen regten ih, die Hände desgleichen; 
nur die Stimme fehlte eins für allemal. 

Auch einen geübten Weltmann hätte wohl ſolches Aentener 
aus der Faſſung bringen Fönnen; und wäre es nicht bas Abenteuer 
gewefen, fo wlrbe es ber Anblick diefes Mädchens vermocht haben. 

Bor ihm fland es, ein lebendiges Bild freundlicher Unſchuld, 
einfach und Häuslich gekleidet; die Blicke ſchamhaft zu Boden ges 
fenft, die Wangen mit böherm Roth gefärbt. — Herr Quint vers 
gaß über dies Anſchauen Hut, Tiſchtuch, Gutſchuldigungen und 
die ganze Welt. So oft die Unbefannte die Augen zu ihm aufbob, 
ſchlug er die feinigen nieder; fo oft, er fie anfah, fenfte fi) eben 
fo regelmäßig ihr Blick. So wechfelten fie lange miteinander ihre 
Seherrollen, und fchienen es nicht müde zu werden. 
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Man muß zwar geitehen, daß Frauenzimmer in dergleichen Bäls 
len bei weiten Gewandtheit und Geiflesgegenwart der Männer 
übertreffen; allein diesmal geſchah es nicht, und Herr Quint übers 
traf fich felbft. 

Das gute Mädchen war und blieb flumm; Herr Duint dachte 
zuerſt daran, wieder Worte und Töne in die Unterhaltung zu brin⸗ 
gen. Denn einmal mußte doch das Schweigen gebrochen werben; 
endlid einmal mußte man doch die Stelle verlaffen; aber fo ganz 
ftillfchtweigend davon zu laufen, wäre die himmelſchreiendſte Unart 
geweſen. 

Als nun die Reihe an Herrn Quint kam, die Augen nieder⸗ 
zuſchlagen, denn die Unbekannte ſah ihn an: ſo bemerkte er, daß 
fie beide Pantofſeln verloren Hatte, und mit deu ſchneeweißen 
Strümpfen im Grafe ftand. 

Er ging feitwärts, hob die Eleinen rothen Bantoffeln auf, und 
überreichte fie der Befigerin mit dem beflen Anftand von ber Welt. 

„IR Ihnen gefällig?“ fagte er mit leifem Ton und fah fie 
muthig an. 

„Ich danfe Ihnen!” antwortete fie, firedite ihre Hände aus 
und fah ihm ebenfalls, wie verabredet, in bie Augen. 

Das war nun ein beiderfeitiges Anfchauen zur unrechten Zeit; 
denn Herr Duint, etwas verwirrt, vergaß darüber das Geben, 
und feine Gefellfchafterin in der Blöbigfeit das Nehmen. Ihre 
Hände waren beiderfeits, ohne ausdrücklichen Auftrag und Befehl, 
an einander gerathen. Zwei Finger von des Maͤdchens Hand lagen 
auf der feinigen. Diefe Berührung fehlen ihn zu eninerven; er 
ließ unwillfürlih die Bantofleln fallen; und indem er ihnen nach⸗ 
haſchte, ergriff er die Hand der Unbefannten, doch alles wiber 
feinen Willen. 
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Eine ſolche Hand nun, bie offenbar das Schickſal in die feinige 
gelegt hatte, fahren zu laſſen, und flatt deren die ledernen Be⸗ 
derungen des Fußes zu wählen, ſchien ihm allerdings ein fehr 
unhöflicher Tauſch. — Er blieb alfo in statu quo, ob ſich gleich 
die Sache damit auffallend verfchlimmerte, die Entwidelung des 
Auftritts immer fehwieriger wurde. 

Plöglih, als wehe ihn ein Fieberfchauer an, beflel ihn bie 
gewohnte Furcht wieder, ſich durch Unbeholfenheit Tücherlich zu 
maden. Er fah, wie im Spiegel, fich felbft und die ſchöne Ano⸗ 
nyma, Hand in Hand, ungefähr in der Stellung, als wolle er 
feine Dame zu einer Menuet aufführen. Gr fand feine Figur höchft 
abgefhmadt. 

„Bas in aller Welt,“ dachte er bei fih, „was treibft du auch? 
— Ein wildfrembes Frauenzimmer, nimmft ihre Sand — gaffit fle 
an — ſetzeſt fie in bie bitterfle Verwirrung — wie wirft bu mit 
guter Art dich wieder auslöfen? Es ift nur zum Grflaunen, daß 
fie dich nicht zurückſchleudert — noch nicht . . .“ 

„Seid ihr ſchon fo gute Bekannte?” rief vfihtich eine mächtige 
Stimme zwifchen Beiden, daß Beide weit auseinander fuhren. 

Es war Herr Pyk in eigener Perfon. 


8. 


Der Autor befennt, daß Ihm Herr Pyk etwas zu. früh evfchle- 
men ift, weil der ihn in einer wichtigen Bemerfung geftört Hat, 
die er fo eben zu machen Gelegenheit nehmen wollte. 

Es ift außer allem Zweifel, daß Herr Duint neben dem ſchüch⸗ 
ternen Landmaͤdchen feines DBortheils vergaß. Es gibt gewiffe 
Dinge, die durchaus nicht mit Ernſt behandelt fein wollen; dahin 
gehört auch die Eröffnung einer Befanntfchaft, fei es mit einem 
Gelehrten, oder einem Frauenzimmer — mit welchen beiden Mens 
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fchenracen bad Belanntfchaftichliegen übrigens bei weitem beſchwer⸗ 
licher, als mit jeder andern iſt. Man fährt am beften, fold ein 
erfies Iufammentreffen fo lange als Scherz zu nehmen, bis die 
Natur ſelbſt Ernſt daraus machen will. ' 

Herr Pyf, diefer deus ex machina, hatte durch feine Dazwis 
fchenkunft alle Tinge wieder in ihr orventliches Geleis, die verlor 
nen Pantoffeln an ihre Süße, und den flüchtigen Hut zu feinem 
Kopf gebradt. Nur eins war und blieb, wie es ſchien, außer 
der alten Ordnung, — ber Kopf der jungen Leute. 

Herr Pyk war in dem Bunft erfahrner, als man glauben follte. 
Er ließ es ſich nicht ausreden, daß die beiden Abenteurer einans 
der geblendet Kälten, baß fie den ofienen Weg bei ‚hellem Tage 
nicht mehr fühen. — Der Hut und die Pantoffeln unterſtützten 
feine Bemerfung. Er lächelte, nahm Herrn Quint beim Arm und 
führte ihn ins Haus. 

„And on, Bätely,“ fagte er zu vem änglllichen Mädchen ſchmol⸗ 
lend: „weißt du noch, daß unfere Erbbeeren im Gartenhaufe ftes 
ben? Ich dächte, du trügft fie uns ins Zimmer: da iſt's Fühler.” 


9. 


Als fich die Herren Pyk und Onint an den Tifch gefeht hat⸗ 
ten, nahm Herr Quint voll Fühner Weisheit das Wort, um feine 
Berlegenheit zu verheimlichen. Am liebften Hätte er nach Bätely 
gefragt, und wer fie fei? und wie fie hieher gekommen? und was 
fie gelte und bedeute? — Statt defien aber Hub er alfo an: 

„Man muß eingefleben, das die Kenntniß des geſtirnten Hims 
mels jede andere Wiffenfchaft an Intereffe übertrifft. Nur allein 
die Erinnerung an die feltfamen, ungeheuern Schwingungen ber 
Welten in dem unermeßlichen Raum . . .“ 

ZIG. Nov. X. 4:8 
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„Ei!“ rief Here Pyk, „was beginnt Ihr auch da? Ich will 
doch nicht Hoffen, daß Ihr am hellen Tage mit meiner Nichte nach 
den Sternen gegafft habet?“ 

Herr Quint wurde feuerroth. „Alfo Eure Nichte it fe?“ 
ſagte er. 

„Gi, Herr Nachbar,“ rief Pyk: „Ihe ſollt mir nichts aufbin- 
den, wie meinem Saumthier. Sch babe ungebeizte Augen, wenn 
ich gleich nicht die ungeheuern Schwingungen Curer Welten anhero 
obfervirt habe. — Ihr aber feld angefchofien wie ein Fuchs, und 
wollet es nicht Wort haben. Geben wir nur mit einander ganz eins 
fAltiglich Bott und der Wahrheit die Ehre: „Ihr feid angeſchoſſen.“ 

Mus redet Ihr auch?” eriwiederte Herr Duint: „Ich verſtehe 
Cuch nicht! Was Heißt das, angefchoffen ?” 

„She möchtet Euch gern,“ fuhr der beredte Herr Pyk fehr un: 
artig fort, „hinter dem Beigenbaum verbergen, wie der Großvater 
Adam nach dem Gündenfall. Aber, Herr Nachbar, ich laffe mit 
mie nicht Verſtecken ſpielen; das iR aus und Amen! — Bätely 
dat Euch zur Erkenntniß des Guten und Böfen gebracht; ich aber 
will Buch darum nicht aus dem Paradiefe bannifiren. Verlaßt Euch 
auf mich!“ — 

Baͤtely unterbrach zum Glück oder Unglück dies Geſpräch. Sie 
brachte Erdbeeren und friichen Wein. Herr Pyk hielt feine fchöne 
Nichte feſt: „Willſt du nicht bei uns bleiben, Bätely?“ 

Hocherroͤthend ſchuͤtzte fie die dringendſten Geſchaͤfte vor. 

„Kennſt du den Herrn hier?“ fragte er weiter. 

„Ich habe den Herrn Quint wohl einigemal geſehen, wenn er 
durch unſer Dorf ritt!“ antwortete ſie verſchämt. 
Hier öffnete Herr Duint den Mund, denn er fühlte, es ſei 
Seit, irgend eine Artigfeit anzubringen. Wirklich hatte er einen 
hoͤchſt glücklichen Gedanken; aber er lieh es bei dem offenen Munde 

bewenden, weil er durchaus fprachlos ward. 
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Schnell drehte fich Bätely um und entjchlüpite der Geſellſchaft; 
Herr Quint aber hatte nun alles Bertrauen zu fi) und der lieben 
Gotteswelt verloren. 


— rg 


10. 


So bald, als immer möglich, rüſtete er fich zum Abzug aus 
der Burg. Er ſchwor in feinem Herzen, diefe Gegend nie wieder 
zu betreten; verloren für die Welt, wollte er fich in feiner Cin⸗ 
famteit vergraben, und mit ben einfachen Freuden fich begnügen, 
welche er felbft, wie Blumen auf eigenen Beeten, ziehen Fönnte. 

Herr Pyk fand feinen Nachbar diesmal wunderlih. Er bemühte 
fih, ihn aufalle Art zu ermuntern, umfonfl. Man machte einige 
Luſtgänge im Schatten der Kaſtanienrelhen; in der Berne wandelte 
Bätely, Herr Quint fchielte feitwärts dahin und — klagte über 
Schmerzen am linken Auge. 

„Meine Nichte,” antwortete Herr Pyk, „verfleht fich beffer auf 
die Medizin, als ih. Ste hat's von ihrer Tante, von welcher fie 
erzogen wird. Die Weiher taugen vortrefflich dazu, und befier, ale 
die Männer. Wir Männer handeln immer en gros, die Weiber 
immer en detail. Wir beurtheilen die Dinge im Ganzen, fie aber 
nur in einzelnen Theilen. Wir find fähig, Neues, Großes, Ganzes 
zu Schaffen; fie Hingegen find gefchictter zum Verzieren, Flicken und 
Ausbefiern. Dean follte den Weibern die Wundarzneifunft ganz 
überlaffen. — Rommt mit Euerm linfen Auge, laffet Bätely hins 
einſchauen!“ 

„Es gibt ſich von ſelbſt,“ ſagte Herr Quint mit Angſt: „der 
Schmerz iſt fo groß nicht.“ 

„Defto beffer,” entgegnete Herr Pyf, „aber fehet künftig weniger 
nach den Sternen. Die Sternjeherei mag ihre Vortheile haben, fo 
lange man unverheirathet if. Ich daͤchte aber, Ihr hinget mit 
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Euern Augen allgemach zuweilen lieber am Betthimmel, als am 
Sternenhimmel. Doch ich fehreibe Euch nichts vor.“ 

„She vedet,“ ſeufzte Herr Duint, „fo dunkel, daß ih Cuch 
nichts zu antworten weiß. Webrigens ift es für mich ein arges Ding 
ums Heirathen; ich bin nicht Schön; ich bin nicht reich genug, {ch 
bin nicht verwegen genug, ich mag's auch nicht einmal fein, und. 
fo werd’ ich niemals zu einem Weibe fommen.” 

„Ei, Poſſen!“ verfegte Herr Pyk: „meint Ihr, daß unfere 
Bäter alle Engel und im Beil von Baronien waren, um uns 
Mütter zu verfchaffen? GEs gibt ſich in der Welt fein Ding leichter; 
als die Hochzeit. Und wiewohl unfere Even thun, als wär’ unterm 
Himmel feine Kreatur entbehrlicher und gleichgültiger, als der 
Mann — verlaßt Such auf mich, fie möchten Feine Welt, ohne 
einen Mann dazu. Wenn Ihr, flatt nad) den Sternen zu fehen, 
Eure Ohren zuweilen ans Schlüffelloch Iegtet, würdet Ihr erfah⸗ 
ren, daß, wo drei Weiber beifammen find, ihre Rede zuletzt ins 
mer vom Mann anfängt, und mit der Kindertaufe endet. — Und 
ich verdenk's den armen Kindern nicht. Sie haben feine Staaten 
zu regieren, feine Schlachten zu liefern, Feine Bücher zu fchreiben, 
feine Predigten auswendig zu lernen; und etwas müflen fie doch 
thun. Sie fpielen mit Buppen, dann mit Männern, dann mit Kins 
dern. Ihre Beftimmung tft, erzogen zu werben und zu erziehen.“ 

Obgleich Herr Duint nicht ohne Genuß das Geſpraͤch feines 
Nachbars anhörte, fürchtete er doch, eiwas darauf zu erwiedern; 
denn — fie flanden nicht weit von der Burg, und vor der Thür, 
im Schatten der Weinranfen, faß Bätely. — 

Herr Duint ſah gen Himmel, zeigte mit der linken Hand auf 
die untergehende Sonne, indem er mit der vechten ven Hut abzog, 
um fi dem Nachbar zu empfehlen. — Da war fein Haltens mehr. 
Herr Duint wurde zu Haufe von allzubringenden Gefchäften ers 
wartet. Gr mußte diesmal fcheiden. — 
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Pyk entichloß Ach, ihn zu begleiten. Gr drehte ſich um und 
rief Bätely. Bätely, als Hätte fie nichts gehört und gefehen, 
ſtatt näher zu fommen, lief ins Haus zurüd. Herr Pyk hatte gut 
rufen und pfeifen; fie Fam nicht wieder. 

„Ih bitte, mich ihr zu empfehlen,“ ftammelte Ouint, und 
ihm war, als follt’ er fich binftellen und bitterlich weinen. 

„Das Mädel iſt närrifch!” fagte Here Pyk: „aber laßt es 
gut fein. Ich will ihr fchon Das Evangelium und die Epiftel lefen. 
Sie geht erft Übermorgen nach Haufe zurück.“ 

Damit wanderten Beide von der Burghöhe hinab in die Ebene. 
Herr Quint war voller Mißmuth. Er überhäufte fich felbft mit 
den unglimpflichſten Vorwürfen, ſich gegen Bätely fo hölzern, fo 
albern, jo ungelenf betragen und eine Verachtung verdient zu haben, 
die fie offenbar an den Tag gelegt Hatte, Indem fie nicht einmal 
das Lebewohl fagen wollte. 

„Cure Nichte, * fagte er, „Scheint mir zu zürnen. Vielleicht 
mit Recht. Ich bin heut’ eine Art Tölpel.” 

„Ach, ſchwatzet doch nicht fo!“ entgegnete Herr Pyf: „warum 
denn zürnen? Ich hab's ihr abgemerft, das baare, Klare, wahre 
Gegentheil. Aber dazu muß man Erfahrung haben. Und id} fag’s 
Euch noch einmal, Herr Nachbar, und vergeßt’s nicht: wer bie 
Melt kennen will, muß mehr durchs Schlüſſelloch, als durch die 
Fern⸗ und Sterngläfer ſehen.“ 

Der Burgherr hatte diesmal gewiß Recht. — Bätely hatte 
faum bemerft, daß Herr Quint fich zum gänzlichen Abzug rüſte, 
als fie an ihrer muntern Stimmung verlor. Sie fland auf, fie 
wollte nnter einem Vorwande fi) dem Onkel nähern, um bem 
Gaſte noch einmal nahe zu fein. Aber der Oheim verbarb Alles, 
indem er fie rief. So ſich zeigen wollte fie nit. Es lag ihr 
darin etwas Sntwürbigendes, oder fie glaubte, Quints Aufmerk⸗ 
ſamkeit mehr zu feſſeln, wenn fie ihm auswich, als wenn fie ihm 
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auf allgugewöhnlichem Weg begegnete. — Genug, ſie Tief, fo viel 
fe fonnte, um dem Oheim zu entgehen, zwei, drei Treppen hoch, 
bis zum Dachfenfter, von wo aus fie die Thallandfchaft, und ben 
Meg am Strom, und die beiden Freunde erblicken Fonnte. 

Ihr Herz ſchlug laut. Sie fah den Herrn Duint, und gleich⸗ 
fam von Amtswegen nur ihn. „Was wird er von dir fagen?” 
dachte fie: „O wie unartig bift du gegen ihn gewefen! Gr Fann 
dir's nicht verzeihen, daß bu auf ihn flelit. Nicht einmal abge: 
beten Haft du. Und nun beim Abfchiede fo davon zu laufen! Er 
muß dich verachten. Er wird nicht mehr Hieher fommen. Du ver: 
dienft es. — O Herr Duint, leben Sie wohl! taufend, taufend- 
mal! — ich habe Sie nicht Fränfen wollen! Und Sie haben Recht, 
mir nicht zu verzeihen.“ 

Indem fie fo in Gedanken zu ihm redete, waren ihre fchönen 
Augen mit Thränen bevedt. 


11. 


Am folgenden Tage fah man Heren Quint fehr nachbenfent. 
Die Begebenheiten in der Burg waren nicht von gemeiner Art ges 
wefen. Bätely’s Geftalt, Mienen, Anzug hatten fi} feinem Ge: 
daächtniß allzutief eingeprägt. Er wollte fich gerfirenen. Gr wollte 
fhreiben, und zeichnete Bätely’s fchönen Kopf zwanzigmal aufs 
Papier Hinz er trat ans Klavier, und alle Saiten ballten ihm uns 
befannte Stimmen zurüd; er bejuchte feine Spaziergänge, und 
hielt foͤrmliche Unterredung mit Bätely, ale wenn fie ihm zur Seite 
wandelte. | 

Ohne fi zu verwundern, fühlte er, wie fehr fein Inneres 
dur das Abenteuer eines Augenblids umgeftaltet worden war. 
Alle Srunpfäge, alle Lieblingsiveen, aller Stoiziemus, alle alten 
und neuen Scribenten, alle Weisheit hoher und nieverer Schulen — 
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alles, was bieher Reis und Merth gehabt, alles, worauf er bisher 
einigen Stolz gefept hatte — alles lag auf die Seite geworfen, 
wie abgenußter Hausrath, wie fades Spielzeug. — 

„D du fchöner, heiliger Rauſch!“ feufzte er, als er am Abenb 
des Tages auf der hölzernen Bank vor dem Haufe, im Schatten 
des am röthlichen Sonnenlicht fpielenden Kaftanienbaumes faß. — 
„Was hilft all unfer Groß⸗ und Herrlichfein, und unfere Gelahrts 
heit und unfer Können? — Wir werben nie Götter; Iaßt ung einr 
fältig, gute Menfchen bleiben. — Und die großen Maſſen unferer 
Brüber, find fie denn glüdlich, weil fie viel haben, viel. wifien, 
viel mögen? — Gewiß nicht; glüdlih find fie, weil. fie ſich im 
Arme glücklicher Täufchungen wiegen. Was haben wir davon, wenn 
wir alle unfere Luft zergliedern? — Sit ein Tag voll Falter Unters 
fuchungen einen einzigen warmen Moment des Genuſſes werth? — 

„D Bätely, Bätely, empfänbeft du, wie ich! möchteft du eins 
treten mit deinem Herzen in den Zaubertraum, den du erregteft! — 
Bei dir, mit dir währte er ewiglich. Das iſt num nicht mehr die 
Melt, die ich noch geftern fah. Die Halmen der Wiefe neigen fich, 
um, Bätely! deinem Fußtritt einen weichen Teppich zu weben. 
Das ift die Gewalt der Schönheit, daß fle immer Königin ift, wo 
fie iſt; daß Alles in der Natur fie anerkennt, fie erwartet, ihr ver; 
traulidh gehört; daß an ihrer Seite die Dinge befier, bedeutender, 
liebreicher werben.“ 

Man fieht aus allem hell und klar, Herr Duint fland bei fidy 
ſelbſt nicht mehr auf dem alten Buß. Er dachte Viertelitunden über 
die Verwandlung und bie feltfamen, vorher nie gehabten und nie 
gefannten Träumereien nach, und Fonnte mit dem beften Willen 
nicht ergründen, ob er jetzt klüger geworben fei, ober närrifcher?. 

Drum nahm er fih vor, feine Gedanken und Einfälle genau 
aufzuzeichnen, in der Meinung, er müfle doch auch einmal wieber 
nüchtern werben, gleich andern feiner Brüder. 
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„Das Mädel geht erft übermorgen nach Haufe!“ hatte geftern 
Here Pyk fich ziemlich deutlich verlauten laſſen. — Daraus folgte 
ganz natürlih, daß Bätely morgen eine Reife durch die Länge des 
Shales, vom Onkel, dem Beredfamen, bis zur wirthlichen Tante 
machen werde. — Man fonnte Bätely unterwegs fehen ohne Mühe, 
und fie anreven ohne Furcht, und alles Bergangene vergeflen machen 
durch feine Reden, und ihr zartes Herz prüfen, und vielleicht — 
hoffen — — Herr Quint fihwindelte, wenn er den Gedanken wei⸗ 
ter fpinnen wollte. 

Mitten in feiner Seligfeit blieb ihm aber noch eine große Bürde 
von Angſt und Furcht zu tragen. — Es ließ ſich unter allen mög⸗ 
lichen Vorausſetzungen nicht hoffen, daß Bätely jemals feine from⸗ 
men Wünfche erbören würbe; denn er fühlte Iebhaft, daß es ihm 
leichter fein würde, in einer halben Stunde aramäiſch, als binnen 
vier Wochen eine wohlgefehte Liebeserklärung zu lernen. 


12. 


Die erften Sonnenfltrahlen, welche über das in falbem Duft 
zerronnene Hochgebirg herüiberflogen am folgenden Morgen, fanden 
Herrn Duint dem Spiegel gegenüber. Er machte bier die uns 
ſchuldige Bemerkung, daß die Frühlingsfchaft feiner Tage noch nicht 
ganz hinter ihn lag. — Adhtundzwanzig Jahre alt! — ein ſchönes 
Alter. Noch zehn Jahre machen achtunddreißig. Auch noch nicht 
fo fürchterlich. Noch zehn Jahre, dann: achtundviergig! — „D, 
Baͤtely, Bätely, da weht der Winter das Laub ab, und die Säfte 
verfiegen, und die Zweige verborren!“ 

Er Hatte ſich wirklich zierlich gekleidet, über Gewohnheit. 
Schwarzfeidene Unterkleiver und ein meergrüner rad. Die Haare 
wohlgefränfelt, ſchneeweiß gepudert; ter Haarbeutel jchmal und 
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zierlich nach der neneſten Form. — Hier blieb fein Zweifel weiter. 
Herr Quint legte es auf einen Herzensflurm an. 

Alle feine Hanstente verwunderten fidh deß; befonders die alte 
Haushälterin Anne» Marie gerieth außer fih. Weiber haben In 
folhen Angelegenheiten feinen Zaft. Anne-Marie lachte heimlich 
vor fh hin, und flüſterte Allen vertraulich ins Ohr: „&s wird 
große Aenderung im Haufe geben.” Die Antern meinten, es wäre 
in der Welt nichts unmöglich; uub wo es Gelegenheit gab, fchiels 
ten fie durch Fenſter und Thür, und durch Hof und Haus Ihrem’ 
verwandelten Herrn nad). 

Herr Quint, weldyer weder auf deu Glanz der jchwarzieidenen 
Unterfeiter, noch anf bie gefchmadvolle Korm des nenen Haar: 
beutels bei feinem vorhabenden Angriff zählte, glaubte für jeden 
Nothfall noch anderer Waffen vonnöthen zu haben. — Bin ſchönes 
„Bnch aus feiner Bibliothek, ein duftiger Strang aus feinem Blu⸗ 
mengarten mußten mit ihm. — Beide konnten wenigflens , als un: 
fyuldige Belegenheitsmacher und Kuppler, Dienfte thun. 

So gewaffuet und mit einer Unerfchrodenheit ohne Gleichen, 
verließ er das Haus, ging er gegen ben braufenden Strom, und 
über die Brüde, und über die Au bis zur großen Straße, welche 
von einem Ende des Thale zum andern führt, und von Bätely 
nicht gemieben werben konnte. 

Die Natur erwachte unter dem Triller der Lerchen; die Gswölfe 
entwanden fi dem Schoos der Gebirge und fehwangen fich golden 
der Sonne zu. Gin Heiliger Schauer durchbebte die Waldung; — 
Verklärung ftrömte vom glänzenden Himmelsgewölbe herab über 
die gewaltigen Zelfentannen und über die Moosfleine und Kräuter. 

Herr Quint faltete in ſtiller Verzückung die Hände zufammen. 
Er ſah Hinaus in die blühende, fchimmernde Thalwelt, wie in 
ein neues Leben, deſſen Engel Bätely war. Alle Herrlichfeit und 
Pracht der Frühflunde war für ihn der feierliche Eingang zur 
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Suäummene ging er anf ber Straße hin, gegen das große Dorf 
Shpera, won woher die Geliebte kommen follte. Der Meg flieg 
aaa Ufer des Stroms über Bergſchutt und Felſen empor; rechts 
war links von alten Eichen, Zichten und Lerdgenbäumen befegt und 
verworrenem Dickicht. 

Auf der Höhe faltete ſich ihm über den Wipfeln der unten vom 
Stromufer aufragenden Tannen eine liebliche Landſchaft aus, in 
deren Mitte fein Landgut wunderſchön gelegen war. — Auch über: 
ſah man, von hier aus, des Megs eine gute Strede vorwärts, 
der fih wieder In die Tiefe zwifchen Waldung und mit kleinen 
Blumen beſtreuten Felſen hinſenkte. 

Hier beſchloß Herr Quint Poſition zu nehmen, und Bätely zu 
erwarten. Denn es ließ fich ihr doch nicht fo entgegen laufen, ohne 
alle Vorbereitung. Die Bekanntſchaft war allzufriih; und die mit 
ihr verfnüpften Unfälle — — das Tiſchtuch — — 

Dies war Entladung aller Elektrizität; Amor ließ bie Flügel 
finfen, Herr Quint das Blumenbüfchel; ein trübender Hauch) ging 
über den Glanz ver Ratur, wie der Seufzer eines böfen Geiſtes. 

Die unfelige Brinnerung ans Tifchtuch würhete mit winterlicher 
Band In dem Prüßlingsgarten feiner Fantaſie. Alle Freuden und 
Soffnungen erftarben; er Rand da, wie einer, der Niemandem an: 
gehört; wie ein Pilger aus der Fremde im plößlichen Nebel; oder 
wie ein Trinker, ber mitten unter Thorheiten nüchtern wird. 

Gr ſtampfte mit dem Fuß ärgerlich gegen die Erbe. — „Da 
läuft der Narr bin, bei Gott, um fich noch einmal vor dem liebenss 
würbigften Gefchöpf unterm Himmel lächerlich zu machen! Schämen 
wird fie fih in deiner Seele und in deinem Namen. Und bu fo 
plump, fo tölpifch! — o, warum war ich nicht nur unglüdlid, 
warum mußt’ ich mehr fein, als das, fogar Tächerlich!“ 
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Herr Quint warf mit Heftigfeit feine Blumen zu Boden. 

„Bs ift vorbei! &8 int gewiß, fie liebt midy nicht, und wenn 
fie wollte, fie könnte nit! — Da wäre der Klotz einmal wieder 
fauber angeprallt, wenn er ihr heut fein Kompliment gefchnitten, 
wie einer alten und fihern, aus und abgemachten Befannt: und 
Freundſchaft! — Troll’ Er ich ganz fadhte davon, laß Er erſt Gras 
wachſen über feine Albernheiten, dann top Er wieder an und 
meld’ Er fih!“ 

So mißhandelte fih felbft, mit Fartheuferhafter Strenge, der 
arme Quint. Er fah in dem Augenblid feine Fehler in Riefen- 
geftalt, die ihn zu Boden drückten, und feine Tugenden fchienen 
ihm Zwerge. — Er verzweifelte fo fehr an fi, daß er fich von 
ganzem Herzen verachtete. — Schönheit, Reichthum, Grazie, Witz, 
Nuhm, glänzende Aemter, glänzende Handlungen, und was s fonft 
wohl ein fchönes Mäbchen anfirren bürfte . 

„ad, es fehlt mir Alles, — Alles — Alles! um vor der 
Liebenswürbigen liebenswürdig zu fein!” 

Er drüdte fi den Hut tiefer ins Geflcht; ſchwenkte Halb, und 
wollte fo eben den Rückzug in die Heimath antreten, als, fein Un: 
glück zu mehren, Satan ihm fihadenfroh Ins Ohr blies: „Unb 
ehe du Klug und liebenswürdig wirft, hat Bätely fchon den Mann 
gefunden!" 

Der Einfall machte ihn ſchaudern. Er ſtand ftill. Vor feinem 
innern Blick Tiefen, wie Schaitenfpiel der Zauberlaterne,, die Ges 
falten aller feiner möglichen Nebenbuhler aus dem Thale vorbei. — 
Schöne Männer, geiftvolle Männer, angenehme Gefellfchafter, reiche 
Jünglinge, bedeutende Familien — und Quintis Selfftgefühl, ſtatt 
ganz aufgelöfet zu werben, erwachte wieder unter diefer Muſterung. 
Unvillfürlich wog er fi mit Mann um Mann, und fand, daß er 
denn doch fo ganz verächtlich, fo ganz werthlos nicht fei. — Die 
Nebel des Mißmuthes brachen fi; der Hoffnung Sonnenftrahl ſchoß 
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über feine innere Welt bin, und zeigte wieder in der nächtlichen 
Wüſte einzelne lichte Stätten. 

In fortgefepten, angenehmen Ueberlegungen bob er fich ſtufen⸗ 
weis vom Troft zur Beruhigung, von der Ruhe zur Hoffnung, von 
diefer zur Grwartung, von der Erwartung zur Freude, von ber 
Freude zun Gntzüden. „Und denk’ ich noch an Pyks' Worte, an 
Bätely’s Blicke!” rief er im neubeginnenden Hoffnungs⸗ und Lie- 
besraufch: „o Alles ift noch möglih! Wir wollen es verfuchen! 
Bätely wird errungen! Das Paradies erobert! trallalla trallal- 
lera, tralla, trallorium 1” — Die legten undeutfchen Worte dachte 
er nicht, fprach er nicht, fondern er fang fie mit heller, vernehm- 
licher Stimme, und tanzte dabei von einer Seite des Weges zur 
andern hinüber und eben fo wieder zurüd. 

Mahrfcheinlich hätte er diefen Jubeltanz, welcher viel Aehnliches 
mit dem königlichen Davivifchen vor der Bundeslade gehabt haben 
mag, — wahrfcheinlich Hätt’ er ihm noch lange forigefept, es war 
ein Mittelving zwifchen Menuet und Walzer, wenn nicht — — — 
genug, Herr Quint fprang mit einem Male von der Seite, wie ein 
ſcheues Roß, während es courbettirt. Gr fchlüpfte ins Dickicht zwis 
fchen ver Heerfiraße und dem unten in der Tiefe laufenden Strom. 

Und den Weg daher gegen die Höhe kam Bätely in höchfteigener 
ſchöner Berfon. Sie war allein. 


13. 


Wer einmal geliebt Hat, wird fich den fchnellwechfelnden Ges 
mũthszuſtand des zwifchen Furcht und Hoffnung, Angſt und Entzücken 
umbhergeworfenen Herrn Quint fehr deutlich erklären fönnen. Auch 
will ich weiten, daß der größte Theil meiner Leer den Freudens 
tanz des Herrn Duint irgend einmal fchon mitgetanzt habe; nur 
war jeder vielleicht glücklicher, als unfer Philoſoph, der in feinem 
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Zubilo überrafcht wurde, und leider gerade ron derjenigen Berfon, 
welcher zu lieb diefer geheime Ehrens und Luſttanz bei einfacher 
Vokalmuſik angeftellt war. | 

Herr Duint, welcher in feinem Leben nicht als Solotänzer zu 
figuriren im Schilde geführt hatte, war von Bätely’s Erſcheinung 
dermaßen betroffen und aus der Faſſung gehoben, daß er an allen 
Gliedern bebte. Hatte ihn Bätely droben auf der Höhe mit feinen 
Kreuz:, Quers und Luftfprüngen erkannt: fo war's unfehlbar auf 
ewig um ihn gefchehen. Was hätt’ auch ein Maͤdchen denken follen, 
wenn fich ihm ein wohlgefleireter Mann plögli im Walde tanzend 
darftellte, ein Mann, fonft ſchüchtern, ehrbar, fittig und von aller 
Welt für vernünftig gehalten? — Und wenn biefer ihm nun fogar 
mit Liebeserflärungen entgegengerückt wäre! — Um Gottes willen, 
Herr Quint, wo hatten Sie den Berfland? 

Der gute Mann büßte in diefem Augenblick feine furze Aufl auf 
die empfindlichſte Weife. Er mußte ſich mit beiden Händen feſt an 
den nebenflehenden Bäumen halten, weil der Boden unter ihm, bis 
zum Ufer des Stromes hinab, ziemlich tief und fteil lief, und bie 
Züße fih nur auf Kies und Sant ftüßten, der bei jeder Bewegung 
nachließ. 

Jeden Falls mußte er in ſo grauſamer Lage wenigſtens ver⸗ 
zögern, bis Bätely vorüber ſein würde, und doch ſchien er ſich 
‚ Teinen Augenblick länger aufrecht halten zu Fönnen. Der Boden 
fiferte allmälig unter feinen Fußſohlen. Gr Fonnte linke, er fonnte 
rechts vielleicht fefter fichen, aber nicht vor Bätely's Bliden bes 
det, wie hier. Zudem war mit jeber Abänderung feiner Stel: 
lung ein verrätherifches Geräuſch, ein Praffeln des herabrollenden 
GSefteins und Sandes unausweichlich. 

Ausgenommen qualvolle Träume, wo der Beängftete entrinnen 
will, inzwifchen ein fataler Zauber feine Füße an ven Boden feſſelt; 
oder ſchreien will um Hilfe, ohne eine Stimme zu haben — aus 
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genommen ſolche Höllenmährchen, weldye uns zuweilen ein böfer 
Engel im Schlaf erzählt, hatte Herr Quint nie Beinlicheres der 
Art empfunden. 

- Der Boden fiderte indefjen nach dem Naturgejek der Schwere 
langfam unter feinen Sohlen fort — eine weite Fahrt über Kies 
und Grien hinunter and zu befürchten — ſchwindlicht anzufehen — 
und Zungfer Bätely Hatte fo eben die Höhe des Bergwegs erreicht, 
und fland zwei Schritte von Herren Duiut, dem im Schred der Odem 
entging, — ſtand flifl und betrachtete erflaunt die weggeworfenen 
fehönen Gartenblumen auf dem Wege zerfirent. 

Auch jeder Andere würde mit fiillem Vergnügen die Fleine 
Reifende betrachtet haben, fanber, länblicdhseinfach und doch zum 
Bortheil des Lieblich = geformten Wuchſes gefleidet, wie fie daſtand 
vor Quints Blumen, finnig und mit einem Angefiht, wie das 
Angeficht eines Engels im Morgenroth. — Herr Quint zitterte vor 
Liebe und — Angſt. 

Sie bog fi, fammelte die Blumen auf, und ging feitwärts, 
fich auf ein Felſenſtück zu ſetzen. Die Blumen im Schoos, ordnete 
fie diefelben zu einem Strauß, doc) ohne Eile; denn ihr Blick irrte 
in der gegenüberflehenden Landihaft, wo im Morgenbuft ‚Herrn 
Duints Landgut und Wohngebäude nebit Garten ruhten. 

„Gr Hat auch Blumen in feinem Garten,“ dachte file: „und 
wie man fagt, foll es ein fchöner Garten fein.“ — 

Shre Hände fanfen in den Schoos auf die Fühlen Blüthen Hinz 
ein zitternder Seufzer hob langfam ihren Bufen. 

Unwiflfürli, denn wer nimmt ſich vergleichen vor? gedachte 
fe fih die Hausfrau da drüben, und meinte: Die werbe dann andy 
für die Küche pflanzen, wie für die Augen. — Die Lage der Hauss 
thür, der Benfter, des Schorniteins deuteten ihr phyñognomiſch das 
Innere des MWohngebäudes, und das Derhältniß der Zimmer und 
Kammern, der Küche und des Kellers, der Trenpen und Säle. Da, 
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meinte fie, fei doch viel zu putzen und zu fchmüden; ſchön wäre 
es, Winter und. Sommer ſchneeweiße Umhaͤnge vor den Fenſtern zu 
haben, denn fie zieren auch von außen das Haus. Und des Abende 
im Sommer müfle man in einer beitern Gartenlaube zu Nacht 
fpeifen; und im Winter follte das Stübchen, mit Ausficht gegen 
bie Landflrake, gewwärmt werben, da müſſe aud) das Klavier ftehen. 
Herr Quint Eonnte es trefilih fpielen;, die Hausfrau würde bann 
dazu den gelben Flache fpinnen. 

„Und an wen denft er?” dachte fie weiter: „O ich weiß es 
wohl, an ihn denkt Manche. Gr ift reich, jung und artig. Das 
mich armes Kind doch immer das Unglüd verfolgen muß. Wäre 
nur das Tiſchtuch nicht geweifen! Wie war ich doch jo ungeſchickt! 
Ich werde mich zeitlebens fchänen. Nie darf ich die Augen wies 
der zu ihm anffchlagen. — Aber, wahr iſt's doch, er warf zuweilen 
einen freundlichen Blick auf mi; einen Blick fo wunderlih, fo 
Hell und durchdringend, daß ich ihn kaum ertragen fonnte. Und 
id möchte viel darum geben, zu wiflen, was er zum Oheim Pyk 
gefagt bat. — D der Oheim, ich Fenn’ ihn gar wohl. Glaube 
ihm nichts, armes Bätely, er hat dein nur gefpottet. Mag ein 
foreicher Mann, ein fo glüdlicher, den Alle lieben, an dich armes, 
unmiffendes Mäbchen denfen? Gr foll ein gelehrter Herr fein; er 
wird fich eine gelehrte Frau ſuchen, vieleicht ein Mädchen aus 
der Statt, Denn du bift fein nicht würdig. Und er fennt did 
nicht, — hat dich feit vorgeftern gewiß vergeſſen.“ 

Mit diefen Worten fiel eine aͤgyptiſche Nacht Über ihre Träume. 

Sie faltete die Hände zufanımen, ſtreckte fie mit wehmüthigem 
Blick gegen das Mohnhaus des Herrn Quint und fprach (denn 
fie glaubte ſich unbelaufcht) mit bebender Stimme: „Ach! Herr 
Duint . . .* 

Herr Quint in feiner glüdjeligen Verborgenheit hatte, obgleich 
unter taufend Bejorgniffen wegen feiner jchlecdhten Haltung, mit 
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Vergnügen die Geliebte gegenüber gefehen. Gr war voller Ents 
zücken. Aber als fie die ſchönen Arme gegen feine Wohngegend 
Sinfiredte, und als über ihre Heinen PBurpurlippen ber verräthes 
riſche Seufzer: Herr Quint! Hinflog . . . da riegelte jich der Him⸗ 
mel vor ihm auf; ta wollte er zu Bätely’s Füßen, nie lächelte 
das Glück holder; er breitete ihr feine Arme entgegen, und... 

Mit dumpfem Geräufch löfete fich unter ihm der Kiesſand; ber 
Iodere Boden rollte praffelnd hinunter; Herr Quint unaufhaltfam, 
mit allem, was ihn aus dem Mineralreiche umgab, verzweifelnd 
nad. Gr fluchte unterwegs; vergebene. Es hätte ihm nicht ges 
bolfen, wenn er auch mit größter Andacht gebetet Haben würde. 
Die Gefahr ward ärger, als je. Erb’ und Schutt rollten ihm, 
da die Grundlage gewichen, von oben ber faufenn, nad, und 
drohten ihn zu begraben. Er fah beforgt Hinauf, hinunter. Gs 
blieb Feine andere Maßnahme, als dem Willen des Berhängnifies 
zu folgen, und bie Reiſe in die Tiefe zu vollenden. . 


14. 


Wenn In poetifche Verhältniffe, welche den Menfchenfohn vers 
göttern und die Erde verhimmeln fönnen, plöplich ein fo proſai⸗ 
fcher Zufall tritt — wo ift der Lammesfinn, welcher darüber nicht 
in Wuth geriethe? — Und doc ift das arme Leben tes Menfchen 
nichts, als ein Roman mit Berfen vermifcht, ein Singfpiel ohne 
Mufif, ein Ding, aus dem man nicht ganz Flug wird. Und eben 
daher gejchieht es, daß auch die fanfteften Seelen zuweilen ver- 
wildern, und ihre Seldenwolle wie eine Löwenmähne fchütteln. 

Das that nun auch Herr Quint, als er unten am Berge glüds 
Tich wieder auf die Füße fich erhoben, und durch Fünftliche Sprünge 
ven Angriff verſchieden nachrollender Steine vermieden Hatte. Doch 
mitten im Zorn wußte er nicht, ob er feinem Mißgeſchick mehr 
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Auchen, oder feinem Glück mehr danken ſollte, die vermefienfte 
Bergfahrt ohne Bein⸗ und Halsbruch zurüdgelegt zu haben. 

Es durfte nicht mehr daran gedacht werben, bergauf zu klimmen, 
und Bätely zu ſuchen. Wahrſcheinlich Hatte filh das gute Kind 
bei dem entſetzlichen Bergfall klüglicher Welfe durch Flucht gerettet. 
Zuden fonnte Herr Quint auf Feine Weife verhehlen, daß feine, 
ſchwarzſeidenen Unterkleiver außer Stand geſetzt waren, dem Auge 
. einer Geliebten gezelgt zu werden. Gr mußte froh fein, derer 
Flecken und Riffe alfo verbergen zu fönnen, daß er, ohne Auf: 
ſehen, bei hellem Tage die Heimath erreichen konute. 

Er meinte vor Wuth! — auch Philofophen verlieven unter ges 


toiffen Umfländen ihre Phllofophte. @s ik noch fein Menſch ges 


funden, der weife war zu allen Stunden des Tags. Herr Quint, 
der Bruysre und Theophraft feines Thales, Herr Quint, ber 
feine Denfchenfenner, Mite gewiß dieſe Thränen nicht in Anſchlag 
gebracht, wenn er felden eigenen Charakter hätte fchildern follen. 
Und doch bezeichneten Re ihn fo treffend! — Aber man weint nie 
ſolche Thränen auf dan‘. Markte, ober am Theetifch. 


Den Menfchen feıfnen zu lernen, muß man ihn fehen, wenn 


ex fih allein glaubt... Jeder if gefallfüchtig nach feiner Weiſe. 
Jeder macht, ehe er auf die Straße tritt, oder ins Geſellſchafts⸗ 
zimmer, vorher in ber Geſchwindigkeit feine moralifhe Toilette. 


Daher hat Herr Pyf noph.einmal Recht: „Wer die Welt kennen 


will, muß fie mehr dusch's Schlüffelloh, als durch Fern: und 
Sterngläfer fehen.“ 


x 


e- 


15. 


Am folgenden Tag erfhien bei ihm Herr Pyk. Es war ein 
Regentag. Dide Wolfen trieben fih unterwärts am Gebirge von 


Schlucht zu Schlucht, und bie Kuppen der Berge lagen im nieder⸗ 
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gefunfenen, fchweren Regenhimmel verloren. Dergleihen Tage 
waren Herrn Quint immer willfommen. Die weite Stille, vie 
einförmige Trübe der Landfchaft, der Mangel an Zerfireuung im 
Aeußern, fehränkten ihn auf füch felbft ein. Er glaubte dann mehr 
zu leben, als fonft, und nie war er fruchtbarer an muthigen Ents 
würfen, als zu ſolchen Seiten. 

Seines Unfterns vergefiend, trieb er fih mit Planen umher, 
wie Bätely zu gewinnen ſei? — Schon feit er erwacht war, brütete 
er darüber. — Die Entwürfe flanden in reifer Vollendung, als 
Pyk erfchien, und fein Pferd unterm Fenſter anband. 

Nie war der Nachbar erwünfchter gefommen. Gr kam gerade 
von Rottheim. In Rottheim wohnte Bätely bei der Schwefter 
des Heren Pyk. — Es war jebt Nachmittag. Das Pferd mußte in 
den Stall. Herr Pyk warf die genäßten Kleider ab, und nahın 
mit Quints Schlafrod und Pantoffeln vorlieb. — Auch befchloß er 
hier zu übernachten, dieweil es Abend, der Weg fehr jchlecht und 
der Negen gewaltiger geworden war. 

Als fie nun beifammen faßen, zündete Herr Pyf die Tabaks⸗ 
pfeife an, und fprah: „Nehmt es mir nicht übel, Herr Nach: 
bar, ich made mir's gern bequem, und bin gern bei Cuch. Hättet 
Ihr aber eine liebliche Hausfrau, die uns mit freundlicher Miene 
eigenhändig den Tiſch zum Nachtefien deckte, und auch dabei aus 
lauter lieber Sreundfchait ein wenig mit mir fefmälte, — worüber? 
ift gleichviel: — fo wäre ich noch um fünf Prozent zufriedener. 
IH Höre ein junges Weib gern zanfen mit mir; denn ich pflege 
wohl unartig zu fein. Und daran erfenne ich glei, ob die Frau 
Geift und Herz, und zur Freundfchaft Gefühl hat. Zunge Weiber, 
die gern lächelnd ſchmälen, lieben treu und zärtlich, und find einſt 
holde, ehrwürbige Mütter. — Aber, um von vorne anzufangen, 
wenn da Euer Bedienter füommt, oder Eure Magd, und das Licht 
anzlındet, oder das Tijchtuch bereitet — lieber Gott, das ift, ale 
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wenn's gar nicht geichähe, und lodt auch nicht zum Mahle. Wenns 
Herz nicht warm iR, find die Speifen Falt.“ 

„Ihr habet wohl Recht!“ entgegnete Herr Duint, und fein 
Antlig brannte: „Ich fühle au, daß Ihr wahr redet. Aber 
fchwer iſt's heut' ein braves Mädchen zu finden, welches zum Als 
tar durchs Herz des Mannes gezogen wird. — Und ich kenne fein 
Maädchen, mit dem ich glaube glüdlich werden zu können, als, 
offenherzig gefprohen — — eben Cure ſchöne Nichte, Jungfer 
Bätely. Herr Duint hatte beim legten Wort den Athem verloren. 

Herr Pyk lachte ſchelmiſch. — Er zündete die Pfeife noch eins 
mal an nnd fprah: „So fehnell?“ 

Quint büdte ſich und hob ein Bapierfchnigel vom Boden anf. — 
Der Rubifon war überfchritten ; rückwärts durfte er nicht mehr gehen. 

„Hab' ich’s doch wohl bemerkt!“ feßte Herr Pyk feine Rede 
fort: „Das Mädel und Ihr — Ihr feld feine Komödianten, fonft 
müßtet Ihre Euch beffer verftellen. Ihr waret wie verbert, beive 
verhert — das hatte ich auf den erſten Blid. Kurz und bündig, 
alles zufanımen genommen. . .“ Herr Duint unterbrach ihn: — 
„Meinet Ihr, Herr Nachbar, daß... erinnert fi Bätely; daß... 
ich wollte jagen, glaubet Ihr, daß Eure Nichte, — und es fäme 
dabei Lediglich auf Eure Breundfchaft an... . ich will’s Buch nur 
offenherzig geftehen, denn wozu Hilft auch vor Euch alles Ders 
fiellen,, denn heraus muß es doch einmal. . .” 

„Ei,“ rief Here Pyk: „fo laffet mich doch nur ausreden. Ich 
betrachte das Ding wie eine abgemacdhte, vollendete Sache.“ 

„Deito beſſer!“ fagte Herr Quint: „Ihr feid fein, und fahet 
wohl in der erfien Stunde, daß ich Euer Bätely unausfprechlidh 
lieb hatte... . allein, lieber Himmel, ich darf nicht glauben, nicht 
hoffen — Bätely fennt mich ja nit!” 

„Bah! da geht Ihr irre! Sie fennt Euch laängſt!“ rief lachend 
Herr Pyk: „Weiberlein haben Luchsaugen, und ift ihnen bie Ges 
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fihtsfunde angeboren, wie den Bienen bie Pflanzenfunde. Ihre 
Blide, die fie in aller Beiläufigfeit auf den Mann werfen, find 
wahrbafte Leuchtfugeln, der ihnen unfer Allerinnerftes zum hellen 
Mittag machen. Ihr erfles Urtheil, welches fie über uns fällen, 
ift daher auch immer das richtigfte ; die guten Kinder find nachher 
meiftens fo befcheiten, daß fie unfern Worten mehr glauben, als 
ihrem Ahnungefinn. Zum Beifplel: Bätely hat Euch gefchildert 
und Fonterfeiet, wie eine fünfzigjährtge Bekanntſchaft.“ 

„So bat fie von mir gefprochen?“ fragte Duint mit angenehmem 
Erflaunen. 

„Et, fo redet doch, wie Ihr denkt; — Habt Ihr's denn dem 
Bätely nicht angefehen, daß es durch Euch Halb verwirrt worden? 
Ste hat es zwar abftreiten wollen mit aller Gewalt, fle denfe nicht 
an Eu, aber fie bat bis zum lebten Augenblid, da fie heim 
ging, von nichts, als Buch geſprochen, und um nichts, ale Euch, 
geftritten. — Bei ihrer Tante macht fie es zweifelsohne Fein Haar 
befier. Die Tante hat’s ihr auf den Kopf zugefagt diefen Morgen: 
du bift verliebt! und ich Habe Hinzugefügt: er iſt's desgleichen! “ 

„Mm Gottes willen!“ ſchrie Herr Quint, und war anfer fi: 
„Was habt Ihr auch gethan? Ihr macht mich elend. Was wirb 
Bätely von mir denken?“ 

„Narrenpofien!” entgegnete der Oheim: „was wirb fle denken? 
Ihr fein, wie ſich's gebührt, wird fle denken, und das tft ihr ſchon 
gelegen. — Und ich geflehe es Cuch, ihr jungen Leute feib mir 
lieb. Es ift ein Bländhen von mir geweſen, Euch zufammen zu 
bringen. Und würbet ihr einander gefallen Haben, fo hätt' ich 

„ven Handel glei in NRichtigfeit gebracht. Bätely bat ein ganz 
artiges Bermögen und iſt ein gutes Kind. Der Himmel hat’s ges 
wollt, daß er Euch zu mir führte, daß Ihe früher mit ihr zufams 
mentrafet, als ich dachte. Jetzt ift es im Reinen. Da Habt Ihr 
meine Hand darauf.“ 
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Herr Duint war außer fih. Er ergriff die Hand des wackern 
Pyk; er warf fih um deſſen Hals; er füßte ihn mit Inbrunft und 
Heftigfeit und feine Augen wurden thränenfeucht. 

„Nun, nu, nu!” ſchrie Herr Pyk: „was habt Ihr? feid Ihr 
verblendet? DBerwechfelt Ihr den Oheim mit der Nichte?“ 

Quint zog ſich zurück — der Felſen war von feinem Herzen — — 

„3% habe mit meiner Schwefter,” fuhr der Oheim fort, „langes 
und breites Gefpräch geführt. Sie ift mit der Parthie wohl zus 
frieven. Ich liebe das Kurze und Bündige. Uebermorgen haben 
wir Sonntag. Bätely mit ihrer Tante kömmt zu mir dann; ber 
Herr Pfarrer und Notarius mit einigen Zeugen fpeifen bei mir. 
Die Verlobung geht dor fh, und dann ein: > für allemal in der 
Kirche ausgefündet . 

„Sch bitte Cuch, unterbrach ihn Quint, und rüdte auf feinem 
Stuhl voller Unruhe durch die Stube, „ich bitte Euch, fein lang» 
fam, nur langfam; Ihr redet zu viel! She wollet zu viel und 
wollet zu fihnell. — Sonntag, Berlobung, Pfarrer, Gaftmahl, 
Notarius, Verfündigung . . .” 

„Halt!“ fchrie Herr Pyk: „da feld ihr links. — So etwas 
muß ſchnell abgethan fein, ich fage ſchnell, doch in aller Ordnung. 
Es gibt Dinge in der Welt, die müſſen fchnell genommen fein, 
wenn’s gut damit gehen foll, 3. B. eine Arznei, eine Batterie, 
eine Frau. Eben fo Taufe, Heirath und Begräbnif. Das find 
drei Kapitel unfers Lebenslaufes, oder Titel zum Kapitel, die fi 
um fo fehöner ausnehmen, je bündiger fie find. Durch die Taufe 
entfagen wir dem Teufel, durch die Hochzeit dem alten Adam, 
und durch den Tod allen Thränen und Sorgen. Amen. 66 flieht 
aber bei Cuch. Die Verlobung macht fih auch übers Jahr.” 

‚ „Rein!“ fuhr Herr Quint auf: „bei Leibe nicht. Macht's, 
wie Ihr wollt. Ich überlaffe mich Euch ganz. Ich bin der Glück⸗ 
lichfte unter der Sonne. — Auch Hab’ ich in der Welt nichts gegen 
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nie Getdebung. fonbern gegen den ganzen Kram von Notarius, 
N wur Zeugen. Ich hafıe ven Prunf; das Komplimentiren ; 
m Zeremonienweſen . Kann ich mir denn kein Weib nehmen, 


ware all den Laͤrmen?“ 


16. 


Bier war neue Perfchiedenheit in der Denfweife beider Philos 
ſophen. Herr Pyk liebte Pracht und Geräuſch. Er war ein Arts 
Rotrat und wäre gern ein Adelicher geweſen. Sein Haus war 
mit alten Heldengemälden austapezirt, die er in öffentlichen Ber: 
Reigerungen eingefauft hatte, um der Ordensbander willen, bie 
fie, nebſt großen Wolkenperrücken, trugen. Bon den dreihundert 
und fünfundfechszig Tagen des Jahrs gehörten ihm die Werfel- 
tage zu den gemeinen Bürgern; Geburts; und Namenstage waren 
Roturiers; Sonn: und Feſttage wahrhafte, von Gott. ernannte 
@pelleute, deren Patente und Diplome das alte und neue Teſta⸗ 
ment verwahrt. — Er tanzte nur Menuetten mit Begleitung von 
Trompeten und Paufen, und zog die langen Handmanſchetten, 
wenn’s hätte zur Wahl Fommen müflen, dem Unters und Ober: 
hemd vor. 

Unter ſolchen Umftänden bleibt es Fein weiteres Näthfel, wie 
dem blöden, guten Duint zu Muthe fein mußte, als Herr Pyk 
fchlechterbings zur Verlobung, außer dem Notar und Pfarrer, 
auch die nächften Verwandten von Seiten des Herrn Bräutigame 
und der Jungfer Braut gezogen wiffen wollte, als Zeugen. 

Spät in die Nacht hinein wurde diefer Gegenftand verhanvelt, 
und endlich bis zum folgenden Morgen vertagt. Die Summe der 
Gaͤſte bei der Verlobung belief fih, Braut und Bräutigam in- 
ciusive, auf zweiundzwanzig Perfonen. Für den Schmaus und die 
übrigen Feierlichkeiten wollte Herr Pyk unmittelbar felbft forgen, 
weil die Verlobung in feinem Haufe gehalten werden follte. 
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Herr Quint blieb ſchlaflos. — „So tft doch Feine Roſe ohne 
Dornen!“ feufite Herr Duint, und warf fih unruhig umber auf 
feinem Lager. Der Himmel, von den Strahlen des Mondes übers 
flofien, leuchtete hell durch die Scheiben der Kammerfenfter: „seine 
Nofe ganz ohne Dornen! — Nicht einmal das einfache Bekennt⸗ 
niß der Liebe, der Schwur, fich ewig anzugehören, ein Schwur, 
der ſchöner und würdiger in der Einfamfeit und unter Thränen 
abgelegt werden würde! — D ihr armen Menfchenkinder,, warum 
quälet ihr euch fo gern ſelbſt? Warum Tafiet ihr Feine Freude 
in euer Herz fchleichen, ohne fie durch eure Thorheit mit einem 
Scmerzenszoll zu belegen?“ | 

Das Alles half nun freilich nichts. Herr Pyk ließ fein Syſtem 
nicht fahren. Er reifete des Morgens in hoher Zrühe ab. Die 
Säfte wurden eingeladen, Notarins und Pfarrer verſchrieben; das 
Gaſtmahl bereitet — fur; am Sonntag Morgen war Alles anges 
orbnet, was zu einer Berlobung und zu einem Eleinen häuslichen 
Feſte, aus dem Stegreife, vonnöthen fein Fonnte. 

Um zehn Uhr Bormittage erfchien im Haufe des Oheims, von 
der Tante begleitet, Bätely, obwohl das gute Kind, das man zu 
überraſchen gedachte, nicht wußte, daß der Tag feiner Verlobung 
ſei. Oheim und Tante waren darin übereingefommen. 

Um halb eilf Uhr erfchienen Pfarrer, Notarius und Bettern 
und Muhmen in Feierkleidern, mit lautem Geträtiche, fchanrens 
weis. — Nur der Bräutigam fehlte noch. 


17. 


Herr Pyk fühlte fich an diefem großen Tag ganz in feiner. Würde. 
Indem er dad Glüd zweier tugenphaften Seelen, die ihm theuer 
waren, gründen wollte, Hatte er zugleich Gelegenheit, feinen 
Wohlſtand, der an Reichtgum grenzte, zu entfalten. Die Feine 
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Lift, den Zweck des Feſttags zu verheimlichen bie zur entfcheidenden 
Minute, Fipelte ihn befonderse. Gr ging von Zimmer zu Zimmer, 
fagte allen Gaͤſten etwas Schönes, hörte den Schmeichelfprud 
von Allen, gab Befehle in Küche und Keller, und drückte dem 
fhüchternen Bätely zuweilen mit bedeutendem Lächeln die Hand. 

Aber Feine Rofe ift dornenlos. Zwei Dinge flörten die Laune 
des Herrn Pyf. 

Seine Schweſter, Bätely’s Tante, Hatte in der Wonne ihres 
Herzens mit geſchwätziger Freundlichkelt einer alten Gevatterin 
das Geheimniß des Tages vertraut. Die Gevatterin wäre lieber 
geflorben, ale daß fie das Geheimniß, welches auf ihrer Zunge 
brannte, einen Augenblid dem lieben Nachbar, dem Herrn Barbier 
von Thoſa, verſchwiegen hätte. Der Herr Barbier glaubte ans 
Amtepflicht, es allen feinen anwefenden Kunden entdecken zu müflen. 
Die Kunden verofienbarten es ihren Gheliebften. Genug, binnen 
drei Minuten durchlief das Geheimnig alle vierzig vorhandenen 
Ohren; alle Geſichter wurden wichtig und feierlih. Die beiagte 
Frau Pfarrerin, der e8 um das Seelenheil der kleinen Bätely zu 
thun war, ging mit angemeflenem Schritt auf diefe zu; hob eine 
förmliche Gratulation an ob der glücklichen Wahl des Liebften, 
und der Verlobung, und breitete fi) nun in einer wahren Stand» 
rede über die chriftlichen Pflichten einer verlobten Braut aus. Der 
Pfarrer, welcher ungern Andere fein Handwerk treiben fah, eilte 
hinzu, mit aufgehobenen Augen und Händen, und unterbrach 
den Sermon feiner gottesfürchtigen Hausehre. Die übrigen Gäfte 
wollten nicht mit Artigkeiten zurückbleiben. Gin wogender, fchnats 
ternder Haufe umringte das arme Mädchen, welches fchamroth 
wegen verrafhener Liebe (fie glaubte, nur Gott und bie Tante 
wüßten darum) mit gefenften Blicken, in fich ſelbſt verloren, ober 
vielmehr, wie vernichtet daſaß. 

Mit weitgeöffneten Augen und Ohren trat Herr Pyk ins Zims 
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mer und fah und hörte den fomplimentirenden Haufen. Sein Plan 
war verratben, zerflört; er runzelte die Stirn; er blieb fliehen; er 
zupfte-unwillig feine Halskraufe mit der rechten Hand, inzwifchen 
er mit der Iinfen in der Weftentafche den weiten, großen, roth⸗ 
feidenen mit gelben Blumen geflidten Schoß derfelben aufs und 
nieverbewegte, wie einen Fittig, auf welddem er ſich vor Verdruß 
hätte in alle Lüfte ſchwingen mögen. 

Bätely’s beflommene Seele, von Angſt und Liebe und Scham 
angefallen, erlag unter fchmerzlichen Empfindungen. Bin Tranım 
faltete fich plöglich, wie unter einem Feenſpruch, zur Wirklichkeit 
auseinander; der Mann, für den allein fie fih in die Welt ges 
rufen fühlte, und den fie doch ſelbſt nicht zu nennen wagte, war 
laut und feierlich als ihr Bräutigam proflamirt. — Sie follte ihn 
fehen, um ihm ewig anzugehören. Ach, nicht vergebens Hatte die 
Tante ihr heute den goldenen Rofettenring auf den Finger ges 
zwungen! — Nicht vergebens hatte fie im Ton der Weiſſagung 
geſagt: „Ein Anderer wird ihn dir wieder abziehen! — 

Sie fühlte ihr Glück. Das Herz, allzuzart, den jähen Sturm 
auszuhalten, Löfete fi in Thränen auf. 

Herr Pyk erfchraf. Der Menfchenkenner kannte die Tihränen 
nicht. — Im Grund waren es nicht die Thränen felbft, oder Bäs 
tely’s Unwillen, daß fie in fo bedeutender Angelegenheit zulekt 
befragt worben fei, — alles das war's nicht, was ihm den Schaus 
der einjagte: fondern die Zurcht, ſich, von feiner Bhyflognomil 
beirogen, durch das Feſt und leere Berlobungsgetümmel zum Thals 
mährchen werben zu feben. 

Er eniſchloß ſich kurz, führte Bätely durchs geräufchvolle Zim⸗ 
mer in die flille Nebenfammer, febte fich fchweigenn an ihre Seite 
und ließ fie — weinen. 

„Was fehlt dir?” fragte er einige Mal. Er blieb unbeant⸗ 
wortet. 
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„Ih glaubte, bas Feſt würbe dir wilffommen fein — bu wuͤr⸗ 
deſt freilich 

„uch!“ ſeufzte die Jungfrau, und ſchlug zum erſten Mal bie 
von Thränen fbiegelnden Augen auf; denn fie verehrte den Oheim, 
wie man ben Bater verehrt, und Hatte vor ihm Fein Geheimniß. 

„SR dir Herr Quint alfo zuwider?“ fagte er, „du willſt ihn 
niht? — Gefteh’ es mir nur, ich zürne nicht. Es tft nur ein 
erzbummer Narrenftreich, daß ich dir's nicht vorläufig fagte, oder 
bei dir auf den Strauch Flopfte. Deine Tante hat’e falfch ver: 
fanden, und nicht gewußt, was die Glocke gefchlagen. — Es if 
ganz und gar meine Schuld nicht.“ 

Bätely, als fie des Oheims Worte und feinen Irrthum ver: 
nahm, in welchen ihre Thränen ihn geführt, wollte antworten. 
Aber die Stimme verfchwebte in einen Seufzer; fie erröthete unter 
Thränen, fie lehnte ihr Haupt an feine Schulter. 

„Sa, es iſt eine verdammte Gefchichte!“ rief der verlegene 
Dheim, und rieb fi in der Angft die Hände. Für ihn war jeht 
nur die Frage: wie man den fehlgefchlagenen Operationsplan mit 
befter Manier vertufchen, und den Zeugen und Chrengäften ein: 
bilden Eönne: er babe ein Späßchen treiben wollen mit der Vers 
Iobung® — Die Sorge umdunfelte feine Stim: „Sei nur ruhig, 
Bätely. Das Ding läßt fich noch ändern; man muß bei großen Un» 
glücksfällen nie ven Verftand verlieren. Das iſt bie Hauptſache. — 
Wenn du mir nur jagen wollteft, Gerzensbätely, ob dir Herr Quint 
durchaus und im Tod zuwider fei? ob du nicht glaubft, du Fönnteft 
ihn mit der Zeit lieben? Ich Fönnte dir Gefchichten erzählen, eine 
über die andere, wo aus gezwungenen Ehen die beflen Chen ers 
wachſen find. Leider, daß die Zeit zu kurz und hier Gefahr im 
Berzug if. Es iſt noch nicht aller Tage Abend. Wenn bu num 
einmal, fo zu fagen, proviforifch die Verlobung probiren wollteft. 
Das Andere wird ſich ſchon hernach finden.“ 
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„Aber,“ flammelte das Mädchen, „wißt Ihr denn auch gewiß, 
daß mich Herr Quint leiden mag?“ 

„Dich leiven, Hergenebätely? fchrie der Onfel, und die Zrage 
ließ ihn wieder vollfommen aufleben: „Dich leiden? Daß ſich Gott 
erbarme, er liebt dich mit Schmerzen von Herzen bis zum Sterben.” 

Bätely ſank an des Oheims Bruft mit heftiger Bewegung. 

„Mein Gott!“ rief Herr Pyk, und feine Angſt warb wieder 
mächtig, wie zuvor: „erkläre dich, mein Schatz! rede nur, probire 
nur. Berfuch’ nur die Verlobung, du ftellft dir das Ding etwas 
fchwerer vor, als es iſt. Es ift daran noch fein Mädchen geftorben.“ 

"Die Jungfrau hörte des befümmerten Onfels Ermahnung nicht. 
Sie hörte nur noch Im Innern der Seele das Forttönen der Morte: 
„Gr liebt dich von Herzen bis zum Sterben.“ 

Ste hob ihre Armeempor, umfehlang damit des Oheims Naden, 
verbarg ihr Geficht an feine Bruft und ſprach: „Sagt’s ihm nur, 
denn ich kann es ihm nicht fagen: ich Lieb’ ihn auch von Herzen!“ 

Herr Pyk wäre beinahe zu Boden gefallen. — Er horchte, 
borchte noch einmal, als wollte er ſelbſt das Echo diefer Worte 
noch auflaufchen. „Ei, du Närrlein,“ rief er, „wie fannft bu 
mich au fo quälen. — Alfo, das wäre dein Ultimatum? — 
Bravo!“ Er fügte fie und rief: „Nun bol’ ich dir Herrn Quint 
ber, das mußt du ihm felbft fagen.“ 

Er ſprach's. Vergebens ſtreckte Bätely’s Arm fih hin, ihn zu 
halten. Er flog davon ins Zimmer, um ben Bräutigam zu fuchen. — 
Alle faben fie da, die Säfte, in ihrer Pracht verfammelt. Nur 
Herr Quint war nicht zu fehen, und Hatte ſich nicht fehen lafien. 

Herr Pyk zog die Tafchenuhr. Es war ſchon halb ein Uhr vors 
über. „Seht mir denn heut’ alles in die Quer?” Brunmte er, 
und ging vor’s Haus, 
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18. 


Nicht ihm allein, fondern auch Herrn Quint war ber heutige 
Tag ein Duertag. Der Menſch iſt nicht Gebieter feines Schid: 
false. Die Tage nehmen ihn; nicht er nimmt die Tage. 

Der ganze Vormittag war unferm Philofophen unter Befchäftis 
gungen entronnen, bie ihm ehemals fremd waren. Gr fchrieb Ans 
reden, Dankfagungsreden, und yußte füch Rattlich zur Berlohunge- 
feler. 

Ein Stubengelehrter, der Sr. Majeflät dem Könige präfentirt 
werben foll — ein Kandidat der Gottesgelahrtheit, der bei voller 
Kirche feine erfte Predigt halten foll — ein in Schulden feufzen- 
der Kaufmann am Lotierietag, dem das große Loos helfen, bie 
Niete den Untergang bringen könnte — Keiner von diefen Sterbs 
lichen allen Fann tiefere Angft empfinden, als Herr Duint wirk⸗ 
lich empfand, feit er am Morgen von fchweren Träumen erwacht 
und des Gedankens mächtig worden war: Heut’ ift VBerlobungstag! 

Da fah er im Geiſt eine Beliebte, die er nie eigentlich ges 
fprochen, der er nur Albernheiten geſtammelt hatte, die er mit 
feinem Niefen erfchredt, mit feinem Tanz auf dem Berge ohne 
Zweifel in Furcht gejagt, mit feiner Abfahrt in die Bergtiefe zur 
Flucht getrieben hatte — da fah er neunzehn Zeugen und Ghrens 
gäfte, ihm faft alle wildfremde Berfonen, entfebliche Gratnlanten, 
fteife Komplimentenfchneiber, und er fich mitten drunter, fein Thun 
und Laſſen der Kritik preisgegeben, von allen Bafen und Muhmen 
begafit! — Er fluchte im Herzen auf die Eitelfeit und Pompluſt 
des Heren Pyk. Er hätte mit Freuden eine halbe Tonne Goldes 
Bingeworfen, wenn er fih damit von der Feierlichkeit, in der er 
die Hauptrolle ſpielen mußte, hätte losfaufen können. Faſt wäre 
ihm feine ganze Liebesgefchichte verleivet. 

„Bas hat auch die Narrenwelt davon,“ fpracdh er bei fich ſelbſt, 
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indem er halb angefleidet fein Zimmer mit ſchnellen Schritten aufs 
und ablief, „was hat fie auch davon, daß fie die Natur zum Firle⸗ 
fanz verkehren und die einfachfte Sache von der Welt zum Fratzen⸗ 
werk verzerren will? O Bätely, warum mußten wir beide mit - 
diefen Herzen, mit diefen Gefühlen in eine Welt, wo man nur 
Rod und Braten fieht? — Die Wilden find glüdlicher. Zwei an 
einander fehlagende Herzen, das fit die wahre Verlobung.“ 

Inzwiſchen half pie PBroteftation gegen der Welt Narrheit nichts 
zur Sache. Die Augenblide eilten davon. Man mußte ſich ankleiden 
und zwar diesmal ein wenig forgfältiger, denn gewöhnlidh; man 
mußte no Hin und wieder mandhes in der Wirthfchaft ordnen; 
man mußte enblich auch wohl beiläufig darauf denfen, was man 
den Zengen und Ehrengäflen, der Braut, und der Tante, und 
der Formalität willen aud dem Oheim fagen wollte, um nicht 
im entfcheidenden Zeitpunft wie ein Stock dazuſtehen, flch zu kom⸗ 
promittiren vor der Braut und ber fämmtlicdhen Verwandtfchaft. - 

Mähren ſich Herr Quint die Kleider zufammenfuchte, ftubirte 
er emfig an zierlichen Redensarten und Höflichfeitserwiederungen. 
Aber es war, ald wenn fein Geift ihm diesmal alle Dienſte ver- 
fagen wollte. Er fand feinen Sinn und feine Worte. Dies mehrte 
feine Aengftlichkeit. Im tiefen Nachfinnen vergaß er, die rechten 
Kleider zu wählen. Er holte vergleichen aus allen Schränken, 
und Fleidete fi) an, und wurde am Spiegel belehrt, wie uns 
pafiend er den Anzug ausgelefen, wie bunt, wie gefchmadlos 
er daftand, in weißen. Beinfleidern, fehwarzfeidenen Strümpfen 
und veilchenfarbenem Rod. 

Die Garderobe mußte von neuem gemuftert werben. Unterbefien 
gingen die glüdlicden Einfälle wieder verloren, welche er zum 
Kompliment mühſam zufammengeftoppelt Hatte. Er ließ die Kleider 
zurück, und feßte fih in halber Wuth ans Schreibpult, um für 
den äußerſten Nothfall einige anzubringende Artigfetten aufzu- 
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zeichnen. Er fühlte mit Todesverdruß ſeine Untauglichkeit in großer, 
glänzender Geſellſchaft. Er verwünſchte tauſendmal die Verlobun⸗ 
gen und «die Rieſenplane des Herrn Pyk, und die Gitelfeit aller 
Oheime. Er ſchrieb: 

„Jungfer Braut — Sie ſehen mich hier —“ Es iſt aber noch 
die große Frage, ob man Bätely ſogleich Braut nennen darf? 
Dies it He doch wahrfcheintich nur erft nach dem Berlobungsaft. . 
Beſſer alfo: „Zungfer Pyk, Sie fehen mich Hier, als ven glüds 
lichten Menſchen, der, Indem Sie ihm Ihre überaus fchäßbare 
Hand, die —“ das Ding geht nit. Es kömmt fleif heraus. 
Und doch, was iſt die ganze Wirthichaft mehr oder weniger, als 
fteife Schneiderei? — Bine Art Liebeserflärung muß einmal her⸗ 
ausfonnmen, um fo mehr, da bis jebt von Feiner Seite eine foldhe 
gethan worden war. Die fchönfte Srflärung wäre die einfachſte: 
„Sungfer Pyk, ich bin Ihnen gut.” Aber, Hilf Himmel, welch 
eine Miene müßte das gute Mädchen dazu machen, wenn nun bie 
ganze im feierlichen Zirkel herumſtehende verehrliche Sefeltfchaft 
über die lafonifche Erklärung in Gelächter ausbräcdhe, oder bie 
Naſe rumpfte, oder in die Schnupftücher biffe, um das Geficher 
zu verheimlichen! 

Er fand wieder auf. Mit den Schreiben ging’s auf feine 
Meife. Nielleicht glücdte ein Impromptü. Gr trat vor den Spies _ 
gel, um mit lächelnder Miene, fchmeichelnder Stimme etwas 
Schönes zu fagen. — In dem Augenblid brachten ihn zwei ver: 
ſchiedene Dinge außer ſich felbit. 

Erftlih, er fand ſich angefleidet, aber noch fein Haar ganz In 
der nächtliden Verwirrung, ungefräufelt. 

Zweitens, in der Kirche des Nachbardörfchens fehlug es zehn 
Uhr, und die andaͤchtige Chriftengemeinde fam von Gottesdienſte 
zurüd über alle benachbarte Wege und Stege verbreitet. 

Ein Falter Schauer überfloß ihn. Er Hütte fa an Hexerei 
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glauben mögen, denn er ftand im Wahn, es Fönne noch nicht neun 
Uhr fein. Geſetzt, er hätte fich fpornflreichs auf ven Weg gemacht: 
fo mußte er volle anderthalb Stunden bis zur entlegenen Burg 
des Herrn Pyk traben. Dann war’s eilf Uhr und ein halb. 

MWahrfcheinlich verfammelte fich gegenwärtig fchon die Verlo⸗ 
bungsgefellfchaft — wahrfcheinlih war er nun ſchon ber Gegens 
fland der allgemeinen Unterredung — wahrfcheinlih war Bätely 
mit der Tante ſchon dort; denn um der Sonnenhige zu entgehen, 
hatte fie vermuthlich die Morgenfühle benugt, drei Stunden Wegs 
zu machen, im Fleinen „Ihals Wägle.” — Und der Bräutigam 
fland noch ungefämmt und ungepubert vor dem Spiegel da, tie 
weißen Haarwideln am Kopf. 


19. 


Es liegt im Karafter großer Männer, daß fie durch die wider⸗ 
wärtigiten @reignifje nicht außer Faſſung gebracht werden Fönnen. 
Alles Große, Ungeheure, Erſchütternde gehört gleichfam zu ihrem 
Weſen und Werk. Hingegen Kleinigkeiten find oft Steger über 
fie. So achtet der Löwe den Zahn des Tigers faum im Kampf; 
er fährt aber beim Stich ver Müde auf. 

Das ift nun alles, was ſich zur Ehrenrettung des. Herrn Quint 
jagen läßt. Die ſchwerſten Opfer würde er mit Heldenmuth ges 
bracht, die größten Leiden, als Mann, getragen haben — aber 
diefer Moment vor dem Spiegel, während die Dorfuhr fchlug, 
trieb jeine Kraft auf. 

Er warf zum dritten Male die Kleidung ab, und fegte fich im 
Schlafrod vor den Pudertiſch, fein Haar zu kräuſeln. — Auch hier 
ftörte ihn ein ſchadenfroher Damon. Bald flanden die Seitenloden 
zu Ho, bald zu tief. Es war nichts Sierliches herauszubringen. - 
In Eilfertigfeit und Zerſtreuung — denn er fludirte noch immer 
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Anreben, und notirte beiläufig das Befle davon mit Bleiſtift in die 
Schreibtafel — verberbte er immer, was er vorher ziemlich leidlich 
gemadjt Hatte. — Dreimal fchleuberte er mit Wildheit Kamm und 
Puderquafte zu Boden, und hob fie dreimal wieder auf; denn es 
war nun einmal Berlobungstag, und es ließ fich nicht Aubern. 

Schlechter denn jemals frifirt, doch nicht fo unaueſtehlich übel, 
als er ſelbſt glaubte, erhob er ſich endlich. Gr war ini Begriff, 
feine Konzepte von Komplimenten noch einmal zu durchfliegen — 
da ſchlug die beherte Dorfuhr eilf; und die fromme Beiglode 
brummte zum Weberfluß noch dreimal Hintendrein. 

Herr Quint war blaß vor Schreden. Er hatte feinen Augen: 
bli® zu fäumen. Bor halb ein Uhr Fonnte er jetzt unmöglich in 
Pyk's Haufe fein. — Gin weiter Weg, ein ungewöhnlich heißer 
Tag — zu Berlobung — man denfe! 

Hurtig ergriff er Stod und Hut, warf den ſtäubenden Schlafrod 
ab, 309 das veilchenfarbene Kleid an — aber damit war's wieder 
nicht abgethan. Da war noch Hier zu bürften und da. Auf die Schuhe 
war Puder gefallen; der Hut Hatte am Bette gehangen und Feder 
dunen aufgefangen; man hatte noch Hausgefchäfte, die abgethan 
werden mußten, und von feinem Andern abgethan werben fonnten. 

Es fchlug Halb zwölf Uhr, und Herr Quint ftürzte verzweifelnn 
zum Haus hinaus. 

Laufen Hilft nicht zum Schnellfein. Er verlor bald den Odem; 
man mußte Iangfamer geben, und den Schatten fuchen, denn bie 
Sonne ſtach gewaltig. | 

Mährend des Galopps, welchen Herr Quint fonfl! felten zu 
nehmen gewohnt war, hatte er eigentlich an nichts denfen Fönnen. 
Erft bei langſamen Füßen wurde fein Gedankenlauf ſchneller. 

Er fühlte, daß fchon Alles verfehlt fei. In jedem Falle mußte 
die verfammelte Gefellfchaft beim Herrn Byf über das Aushleiben 
des Bräutigams in Beſtürzung gerathen, in jedem Falle mußte vie 


— 15 — 


Zungfer Braut ob der Ungezogenheit des Bräutigams empfinblich 
fein; in jedem Fall Hatte Here Pyk das Recht zu zanfen, in jedem 
Hall mußten Entfchuldigungen dagegen geflellt werben — in jedem 
Fall fanden die Sachen fo fchlimm, daß man Hätte Boflpferbe 
nehmen und bis Archangel ober Kamtjchalfa jagen mögen. 

Außer feinem Gebutetag, ohne welchen er nie den heutigen 
gefehen haben würde, hatte Herr Onint in feinem Leben feinen 
wichtigern gehabt. Und gerade diefer heutige mißglädte fo fehr. 
Wirklich fand er ſtill, um ſich befier feines Thuns zu befinnen. Gr 
fah rückwärts, vorwärts, hinauf gegen die Alpen, hinab gegen ven 
Strom; guter Rath war in allen Ecken thener. 

Die glühende Scheibe der Mittagsfonne hing fengend über dem 
Thale. Die Schatten krochen zu den Wurzeln der Bäume zuräd. 
Die kahlen Felswände an den Gebirgerippen blendeten das Auge; 
jeder Fußtritt wehte über die fchmachtende Flur eine Staubwolfe. 

Herr Quint hatte fih nie fo übel und unbehaglich gefühlt. Er 
kam faft auf den Entſchluß, heimzukehren und den ganzen Plunder 
von Verlobung, Schmaus und Feſt fahren zu laſſen, unter dem 
Borgeben, er fei plößlih erfranft. Noch hatte er eine Stunde 
zu wandern, erſt eine halbe zurückgelegt. 

Sein Mibbehagen zu vermehren, fühlte er Harfe Eßluſt. Sein 
swohlabgerichteter Magen kannte die gewohnte Mittagsftunde, und 
hielt auf alte Ordnung. Unter folchen Umfländen fland es mit 
der vorgeblichen Krankheit Schlecht. — Aber feine Noth war noch 
nicht zu Ende. 

Es wehte vom Strom herliber ein fchmeichelndes Kühllüftchen, 
weldhes Herrn Duint gewiß wohl gethan haben würde, wenn es 
ihm nicht vom Naden hervor, über die Schultern, einen Schwarm 
Haare geblafen hätte. — Er drehte fi Haflig um. Niemand war 
da. Gr fuhr mit der Hand in den Naden; da fand fih das Unheil. 
Aöntweber war der Haarbeutel vergefien, ober unterwegs verloren. 

Zgſch. Nov. X. 5 


— 116 — 


Hier blieb Feine Zeit zu verlieren. Er jprengte um und jagte 
vollen Sprungs nach Haufe zurüd. 


20. 


Jeder Andere, was würbe er in der Lage des unglüdfeligen 
Mannes gethban haben?! — Noch einmal den Verſuch erneuern, 
zum Verlobungshauſe zu kommen? Oder daheim bleiben und ein 
freundliches Schidfal abwarten? 

Herr Quint wählte mit rühmlicher Entſchloſſenheit das erſte. 
Der quäftionirte Haarbeutel von fohwarzem Taffent lag wirklich 
auf dem Schreibtifch neben dem Fernrohr. Beide Mobilien leiſte⸗ 
ten Herrn Quint fonft immer auf Spaziergängen Gefellfchaft; 
diesmal und gerade das wichtigfte Mal verfäumten fie ihren Herrn. 

Die Haartafhe am gebührenden Ort im Naden, das Fernglas 
in der Hand, verließ Herr Quint, nicht ohne einen tiefen Seufzer, 
zum andern Male die ftille, verwaljete Wohnung. 

Sekt fchlug die Glocke des Kirchthums zwölf Uhr — recht, 
als Hätte fie boshaft feiner geharrt, um ihm eine Stunde nach 
der andern ins Ohr zu brummen. — Dies raubte dem guten Manne, 
der nun ſchon einen ganzen Morgen von Angft und Bein umbers 
getrieben war, und nie von der Stelle kam, Muth und Troft. 
Selten ift man abergläubiger, ald wenn man fürchtet und hofft; 
und felten Hofft und fürchtet man mehr, als wenn man liebt. — 
Herr Quint nahm fein bisheriges Ungefchid als uniehlbare Weis 
fung ‚. daß Bätely für ihn nicht beftimmt ſei. — Mit dem beften 
Herzen, mit der reinften Liebe fand er fich des Maͤdchens nicht 
würdig, weil ihn alle Umflände verdammt hätten, lächerlich zu 
werben. Nichts aber ift lächerlich, ohne verächtlich zu fein. 

Diefe Betrachtungen munterten ihn wenig auf. Langfam fchlich 
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erben gewohnten Weg dahin, voll tiefen Mißmuths. — Er ging, — 
er wollte dennoch zur Verlobung, und dem Schidfal trotzen. Es 
war aber nicht mehr der Liebe Magnet, welcher ihn zur Burg 
des Heren Pyk zog, Verzweiflung war’s. Gr wüthete gegen fi 
ſelbſt. Er wollte das Schwerfte ertragen, und auch dem Uebelften 
feinen Halm breit aus dem Wege gehen. 

„Cigentlich aber,” fo redete er ſich ſelbſt an, „eigentlich aber 
it Er, Er mit all feiner eingebildeten Weisheit, ein Tropf. Er 
ſelbſt if an allem Unheil Schuld. Ein wenig früher aus den Fes 
dern, ein wenig ſyſtematiſcher in Seinem Tagwerf, ein wenig bes 
dächtlicher in Seinem Thun und Nichtthun, und die Teufelei wär 
Ihm nicht widerfahren. Geh’ Er jebt; laß Er ſich derb’ aus: 
lachen; fomm’ Er zu Seiner Verlobung, wenn die Andern, des 
Martens müde, am Tifche fihen und abgegefien Haben; flell’ Er 
fih Hin, Herr Pinfel, und mad’ Er Seine Büdlinge linfs und 
rechts. Was will Er denn antworten?! Was will Er aufbringen, 
um die Blöße Seiner Albernheit nur halb zu beveden? Stuvier’ 
Er wenigftens auf einen Einfall, ven man zur Roth anhören mag!“ 

Indem er fih alfo den Text felbft las und mit DBorwürfen 
fafteite, warb er in der Berne einige ihm entgegenkommende Pers 
fonen gewahr. Er zitterte und blieb fliehen. „Wahrfcheinlich find 
fie abgefhict, didy zu fuchen — was willft vu ſagen?“ Gr vers 
ging vor Scham. Er legte das Fernglas an die Augen. Wirklich 
fah er hell und deutlich zwei feitlich gefleidete Männer; fie gingen 
mit feharfen Schritten ihm entgegen. Gr beſchloß, ihnen auszus 
weichen, um Zeit zur Crfindung irgend eines Mährchens zu ges 
winnen. Rechts lag die Brüde über den Strom. Wiewohl ihm 
dies einen Umweg von einer Stunde machte, indem er fehlechters 
dings am Ende des Thale wieder über ven Strom zurüd mußte, 
um zu Herrn Pyks Behaufung zu fommen, feßte er doch eilfertig 
hinüber. Die Furcht ließ ihm Feine Befinnung. Wie ein Sünder 
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fchlich er ſchamhaft Hinter ven Gebhfchen weg, um von den Ab⸗ 
geſandten nicht ausgefpäht zu werben. 

Er entfam Ihnen zwar glücklich — aber welch eine Strede 
Wegs lag nun vor ihm! 

Und als er nun auch diefe fat durchlaufen hatte, — als nun 
vor ihm fchon hinter den Gebüfchen die Thürme und Dachgiebel 
von Thofa auffliegen, und von andern Ufer des Waſſers bie alte 
Burg herblinfte, was half es ihm? — In der Kirche von Thoſa 
ſchlug es zwei Uhr, und man läutete zum nachmittäglichen Gottes: 
dienſt ein. 

„Es ift vorbei!” ſeufzte Herr Quint außer aller Faſſung, „man 
erwartet dich nicht mehr. Du kommſt in jedem Fall zu ſpät.“ 


21. 


Um fich deſſen beſſer zu verſichern, beſchloß er, einen benach⸗ 
barten, dickumbüſchten Hügel zu beſteigen, von wo herab er bie 
Pyk'ſche Burg, nebft Allem, was aud- und einging, wohl bes 
obachten konnte. Es war von bier bis dahin noch eine Halbe 
Stunde Wege. 

Er wählte fih das bequemfte Bläschen, und zog fein Kern: 
rohr. — Da fah er die Fenſter offen — fah an einer langen ges 
deckten Tafel die Säfte nmherfigen in bunter Reihe. Man ſchien 
vergnügt zu fein und feiner nicht zu gedenken. — Heike Thränen 
ftiegen ihm ins Auge. Gr fühlte all das Häßliche feiner Lage. 
&rmattet von dem langen Lauf, entfräftet von der Hiße des Tages, 
hungrig und traurig, auf einem abgeflorbenen @ichenflamm, mufte 
er feinem eigenen Berlobungsfeite durchs Fernrohr zuſchauen. Mer 
wäre an feiner Stelle gelaffen geblieben? 

Er warf das Sehrohr auf die Seite und trodnete vom glühen- 
den Antlik die Thränen des Verdruſſes. Er ſchwor fi in feinem 
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Herzen von Bätely und der ganzen Welt los. Er ſchwor, noch 
firenger, als bisher die Binfamfeit zu fuchen; niemandem anzuges 
hören; auf alle Luft der Welt Verzicht zu thun, nnd fein Vergnü⸗ 
gen nur darin zu finden, unglüdlich zu bleiben. 

In diefen Schwüren lag freilich Fein logifcher Zufammenhang ; 
aber er fühlte fich dabei in ver tiefen Stille des Waldes nur durch 
gänzliche Berzichtung wohl. — Es war ihm, wie einem vom Welts 
ſturm Umhergeworfenen, der in den Flöfterlichen Mauern das Ges 
lübde ewiger Entſagung ablegt. Der Frieden des Hains, vie 
Stille umher, die Dämmerung unter ven Zweigen wirkten berubis 
gend in fein franfes @emüth. Er nahm diefen Zuſtand, als Folge 
philofophifcher Entichlofienheit. 

„So fei es denn!“ fprach er für fich ſelbſt: „So if auch mir 
eine Ruh’ vorhanden. Die Welt if nicht für mich, und ic tauge 
nicht für fie.“ 

Er erwartete in biefer Stimmung auf dem Hügel ben Abend. 
Erf im Dunfeln, ungefehen und ungefannt, beſchloß er, feiner 
Heimath zuzuwandern. 

Herr Quint hatte nachmals geftanden, daß die Stunden, welche 
er in biefem Walde bis zum Abend Hin unter taufend Träumen 
verlebte, zu den gennßvollſten jeines Lebens gehörten. — Um fein 
jelbftgefchaffenes Paradies durch nichts zerflören zu laſſen, verließ 
er den Anblick des Pyl'ſchen Landgutes und Bermählungsmahls; 
wählte eine andere Stelle; ſah hier einen Theil des Thales unter 
feinen Füßen; ſah yerlfarbene Wetterwolfen Über den Bergfpigen 
glänzen, oder hohe Staubfäulen durchs Thal und tiber den Strom 
tanzen, oder die Schwalben mit leuchtenden Flügeln in ungewöhns 
licher Höhe ſchwaͤrmen. 

Sobald es finfter ward, machte er fih auf, den Rückweg anzus 
treten. 

Aber dus heftigſte Gewitter trat jetzt aus ben Bergen hervor. 
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Bald entflammten alle Wolfen und Zelfen, und der. Donner rollte 
ſtoßend durchs Thal, als ftürzten die Alpen ein ımb bie ewigen 
@letfcher. 

Zum Glüd fannte Herr Duint feinen Weg. Das fchanerliche 
Spiel der Natur fchredte ihn nicht. Es flimmte zu feinem Innern. 
Menn frefiend der Blig durch die auflodernden Wolfen zog; wenn 
ein Windſturz fich braufend in den Wälvern verlor; wenn der Don⸗ 
ner längs den Bergwänden rollte: fo war’s ihm, als Ingere fi 
ein Grab mit wohlthätiger Verheerung über alle Leiden der Ver⸗ 
gangenheit hin. 

Gin furchtbarer Regen aber trieb ihn bald vom Wege ab in 
eine feitwärts liegende Bauernhütte. Die Bewohner derfelben 
reichten ihm gaftfreundlich ein dürftiges Abendmahl. — Er vergaß 
feines Eummervollen Tages; erquickt fehte er die Neife nachher 
fort, obgleich es ſchon fpät war. Er hoffte noch vor Mitternacht 
bie Heimath zu erreichen: aber Mitternacht war's, ehe er zur 
Strombrüde an das Zollhaus Fam. 

Das Gewitter hatte fich verzogen; allein ber Regen flrömte 
mit doppelter Heftigfeit. Herr Quint, dem diefen Tag fo man: 
ches fehlgefchlagen, opferte nun auch noch den lepten Wunfch auf. 
Gr befchloß, im Zollhaus zu übernachten, denn er war mühe. 
Ein einfames Licht wandelte noch im Zimmer des Zöllners. 

Hier ſchlief alles ſchon tiefen Schlaf. Nur dir wirthliche Haut: 
frau, fchon halb entfleivet, war noch wach. Ste fannte Herrn 
Quint, und beflagte ihn, weil der Regen viel Reifende von ber 
Straße zu ihr ind Haus getrieben und Fein Bett mehr übrig war. 

„Unfeliger Tag!” brummte Herr Duint, der ein gutes Nacht⸗ 
lager liebte: „muß ſich denn alles gegen mich zufammenrotten?* 

„Doch nein!” rief die Frau nach einigem Befinnen: „wenn's 
Euch nicht zuwider iſt, fo könnt Ihr ja felbander fchlafen. Das 
Gewitter Hat auch unfern wohlehrwürbigen Herrn Pfarrer zum 
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Einfehren gezwungen; ein großes zweifchläftiges Bett, worin zur 
Noth drei Mann Raum hätten, läßt Euch Pla genug. Ihr müfjet 
vorlieb nehmen. — Aber das Bett if gut.“ , 

„Nein, nm des Himmels willen, ich. will ihn im Schlaf nicht 
flören! * rief Herr Ouint. | 

„Nicht doch, der alte die Herr bat feften gefunden Schlaf 
und nimmt's nicht übel!“ erwiederte fie. Da nehmt die Kerze. 
Ihr findet das Zimmer leicht; rechter Hand das erfle, wenn Ihr 
die Treppe hinauf ſeid.“ 

Schweigend nahm Herr Duint die Kerze. Sobald er an die 
befchriebene Thür Fam, Löfchte er befcheiden dad Licht, um den 
Herrn Pfarrer nicht zu weden. Der Mond leuchtete matt durch 
die Scheiben. Er fand das Bett; warf Rod und Schuhe und Haar: 
beutel ab, legte fich leife neben den fchlummernden Seelenhirten, 
und entfchlief, von vielen Abenteuern mühe. 


22. 


Das morgenlihe Sonnenroth fpielte ſchon anmuthig zwifchen 
dem Blätterfihatten der Gartenbäume durchs Fenſter, ale Herr 
Quint erwadte. 

Schier war es ihm zu fpät. Er hätte gewünfcht, mit Morgens 
Anbruch daheim zu fein. Der alte Pfarrer, dem er den Rüden 
zugewandt hatte, fchlief noch, aber wie es fehlen, ſchon etwas 
unruhig. 

Herr Duint, um fi eine Entfchuldigung zu erfparen, war 
eben im Begriff, geräufchlos zu entfchlüpfen, da warf der geiftliche 
Mann im Schlafe feinen Arm quer über den erfchrodenen Quint, 
Bin, und zwar über beffen Hals, zwifchen Kinn und Brufl. Hier 
blieb der Arm unbeweglich liegen, und ſchwer, wie Blei. Herr 
Duint verlor faſt den Odem. | 
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Es darf von mir nicht erſt gefagt werden, daß allzuzarte Bes 
feheivenheit der Hauptfehler des Herrn Quint war. Bin Anderer, 
minder gutmüthig, als er, würde vielleicht den wohlehrwürbigen 
Arm ohne alle Umflände zurüdgeworfen und in die gebührenden 
Grenzen gewiefen. haben; — er aber wagte es nicht. 

Langſam und unmerkbar, wie der Stundenzeiger am Zifferblatt, 
gebachte er fich unter der fchweren Laſt Hervorzuziehen. Es glückte 
fo ziemlich, obgleich das Kniflern des alten, hölzernen Bettgeitelle 
ihm zweimal tödtliches Schreden abjagte. Allein als er ſchon auf 
der Hälfte des Weges war, und der rechte Fuß ſchon Anftalten 
machte, das Lager auf immer zu verlaffen, mußte Halt gemacht 
werben. Denn Heren Quint wandelte wieder der unglüdliche Reiz 
zum Niefen an, und zwar fo raſch, fo lebhaft, fo maͤchtig, daß 
nichts Half, als, wider übliche Weife und Sitte, den herzhaften 
Ton mit zurückgehaltenem Odem zu dämpfen. Deflo mächtiger 
warb dadurch die Erfehütterung feines ganzen Körpers. Die Bett: 
ftelle wankte und krachte, als wollte fie zufammenftürzgen. — Der 
Seelenhirt mußte erwachen, Herr Duint aber flellte fi in dieſer 
neuen Berlegenheit ſogleich, als wenn er Ichliefe. 

Wirklich machte der geiftliche Nachbar einige Bewegungen, ließ 
aber den Arm auf Duints Halfe liegen, und ſchien ebenfalls wies 
der entfchlafen zu wollen. Mehr wünfchte Herr Quint nicht. Mit 
gefchlofienen Augen blieb er daher unbeweglich, und dachte ad in- 
terim über die Begebenheiten des verflofienen Tages, über die 
mißlungene Berlobung, über die Cinſamkeit am Walbhügel, und 
das Donnerwetter nad). 

Seine Stimmung hatte während ver Nacht große Umwandlun⸗ 
gen erlitten. Er war bei weitem nicht mehr fo muthig, ale am 
geftrigen Abend. Seine Bhantafien waren verflogen; mit der baaren 
Wirklichkeit hatte er's nun zu thun. 

Zu Giflärungen zwijchen ihm und Herrn Byf mußte es noths 
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wendig gedeihen; — das Mährchen aller Dörfer im Thal zu wers - 
den, blieb nun unausweichli. Gr bebte von neuem vor taufend 
verbrießlichen Auftritten; fürchtete, feinen eigenen Hausleuten lächer: 
li zu werben; wünfchte, daß zwifchen ihm und bem geftrigen 
Tage, ſtatt einer Nacht, der Zeitraum eines Jahrhunderts läge. 
Als flüfterte es ihm fein guter Dämon zu, gerieih er auf den Ge⸗ 
danken, eine lange Reife zu unternehmen, und zwar wegen brins 
gender, höcfiwichtiger, geheimer Gefchäfte, die er felber noch 
nicht wußte. Daraus Fonnte er dann Borwände fpinnen in Hülle 
und Fülle, wegen feines geftrigen Außenbleibens; Tonnte an Herrn 
Pyk fchreiben und mit der Feder das Ding glaubwürdig machen. 
Selbſt an Bätely konnte er einen rührenden Brief fchreiben. Sie 
wird ihn lefen, dachte er, mit Wehmuth wieder lefen, und den 
Abwefenden heimwünſchen. Welch eine Wonne! — Herr Quint 
fegnete den glüdlihen Einfall, er zürnte auf fi, nicht früher, 
nicht geitern ſchon aufgebrochen zu fein. 

Indem er nun umherbacdhte, wohin? wie lange? aus was Urs 
fah? — und indem er fih ſchon unter unbefannten Menfchen, in 
fremden Gegenden träumte, dort fidh mit Heimweh nach dem vaters 
ländifchen Thale zurüdfehnte, — und dann der Heimkehr mit ihren 
Freuden gedachte — Indem er alle einzelnen Auftritte des Wieders 
ſehens mit der reizendflen Färbung ausmalte: — tönte ihm plößs 
li eine fremde Stimme Ins Ohr: „Ab Bott!“ 

Es war aber Feine Männerfimme. Herr Quint glaubte den 
Geiſt aufgeben zu müflen. Er fchlug, ohne feine Lage zu ändern, 
die Augen auf. Niemand war im Zimmer. Der Pfarrer lag 
ruhig neben ihm; ein fo füßer Engelston aber Fonnte ans feiner 
pfarrlichen Kehle tönen. 
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23. 


Der laſtende, oft erwähnte Arm zog fich zurück. Der Geiſtliche 
warf ſich auf die andere Seite. Herr Quint wollte an dem feinen 
Augen vorbeifliegenden Arm wahrgenommen haben, daß verfelbe 
mit feiner feinen weißen Haut, feiner Heinen Hand und ben zarten 
Bingern unmöglich einem alten Seelenbifchof zugehören Tonne. 
Nicht ohne Herzpochen und Furcht, eine gefährliche Eutdeckung zu 
machen, bob er fich leife,, um den Nachbar feltwärts anzufchauen. 

Da lag mit weggewandtem Geficht ein ſchöner Weiberkopf, ein⸗ 
gehüllt in eine feine Linnenhaube, unter welcher üppigringelnd 
das dicke Goldhaar über eine halbentblößte Achfel quoll. Die Un: 
befannte war aber in Sonntagsfleidern auf dem Bette ruhend, und 
ſchien nicht darauf gerechnet zu haben, hier eine ganze Nacht ver- 
weilen zu müflen. — 

Gin übleres quid pro quo Gätte ihm wohl nicht begegnen fön; 
nen. Jetzt gute Nacht, Reifeplan! — Wer ihn hier fand, wer ihn 
aus der Schlafkammer gehen ſah, mußte Gloſſen machen, die für 
ſeinen guten Ruf nicht vortheilhaft werden konnten. Herr Pyk, 
Bätely, die ganze Genoſſenſchaft von Verwandten, konnte es ers 
fahren. „Darum alfo kam er geftern nicht zur Verlobung!“ wirb 
es heißen: „Sebt mag er fehen, wie er fi) rein brennt!“ 

Bei all feiner ſich heil bemußten Unſchuld fühlte Herr Quint 
dic heftigfte Gewifiensangft. Der böfe Schein zeugte zu offenbar 
gegen ihn. Gr, ein frommer, tugenblicher Mann, dem jeder Haus: 
vater feine Tochter anvertraut haben würde, lag hier mit, Gott 
weiß welchen Weibe oder Mädchen? auf gleichem Bette. Da half 
fein Proteftiren, Fein Bedeuten, daß die Zöllnerin ihm vie falfche 
Kammer angewiefen, oder er die Kammer des Pfarrers verfehlt 
habe. — Es war zu fpät. 

Und, wer auch immer die Schöne oder Häßliche fein mochte, 
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welche neben ihm eine Nacht durchlebt Hatte — was mußte fie den- 
fen, glauben, fagen, beim Erwachen, beim Erbliden des unbe: 
kannten Bettgenofien? — 

Herr Quint, auf feinen Arm geftügt, unbeweglich wie eine Bild⸗ 
faule, flarrte noch das Geſpenſt neben fi an, unfähig zu irgend 

. einem ſchicklichen Entſchluß. „Bin ich denn auch zum Unglüd ges 
boren!“ feufzte er bei ſich. 

Da erwachte die Schläferin, richtete fich halbträumend, auf den 
Arm gelehnt, emvor, fah erflaunt den Mann vor fi, und Herr 
Duint... o, was hätte er drum gegeben, wenn feßt der jüngſte 
Tag angebrochen wäre, bie Engel in die Bofaunen geflogen hätten, 
und Himmel und Erde zufanımengefunfen wären! — — es war das 
Eleine Bäteln, welches ihn mit den blauen Augen flarr anfah. 


24. 


Mer noch den leifeften Anfpruch auf Zartgefühl macht, ohne 
gerade die Schüchternheit fo weit zu treiben, als unſer blöde 
Schäfer: wird ſich das Entſetzen defielben denken, da er, wie durch 
Sanberei, in demfelben Augenblick neben der Geliebten Halb faß, 
Halb lag, als er fich weit von ihr, vielleicht auf ewig, getrennt 
glaubte. Sein ganzes Abenteuer mit dem Mädchen, feit dem 
Tanz der rothen PBantoffeln, bis jetzt, war ihm fo wunberfelt- 
fanlich, daß es wahrhaft phllofophifcher Stärke bedurfte, nm nicht 
en Hererei gläubig zu werben. 

Bätely Hingegen war noch viel mehr erflaunt. Sie hatte den 
geftrigen Tag von nichts, ale ihm gehört, an nichts, als ihn ges 
dacht; Fein Wunder, wenn fle in der Nacht von ihm geträumt hatte, 
und ihr Erwachen an feiner Seite im erften Augenblid für eine 
Fortſetzung des Traums mit andern Deforationen hielt. 

Shre Seele, obfchon zwifchen Schlaf und Machen taumelnd, 
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verſtaͤndigte ſich doch aber bald mit der Wirklichkeit, wiewohl die⸗ 
felbe unbegreiflicder war, als jedes Spielwerl eines Traumes. 

„Mein Gott!” rief fie, „Herr Quint!“ 

„Baͤtely,“ fotterte der arme Mann, „es ift gewiß, ganz ges 
wiß und ficherlich nicht — mit Vorſatz gefchehen,, daß ich Hier bin.” 

„Ag, das glaub’ ich wohl!“ entgegnete Bätely mit einem Seuf⸗ 
zer, und dachte nun erft an ihren geftrigen Kummer, wo fie auf den 
zu Berlobenden einen ganzen Tag umfonft gewartet, und endlich 
nach vergeblihem Hoffen gefolgert hatte, er fei entweder unglüds 
li gewefen, oder liebe fie nidyt. Denn man Hatte Boten zu ihm 
ausgefandt, feine Abreife erfahren, ihn im ganzen Thale fuchen 
lafien, ihn nirgends gefunden. — Unglüd ober Untreue! war bas 
einſtimmige Urteil aller anwefenden Bäfte gewefen, die fih nach 
wohlgebaltenem Trofifehmaufe fpät getrennt hatten, weswegen, 
vom Regen und Weiter übereilt, die Tante mit der Nichtverlobten 
fih auch bequemen mußte, im Zollhaufe zu übernachten, fo gut, 
als Herr Quint. 

„Die Frau des Zöllners bat mich hierher gewiefen in viele 
Kammer,“ gegenrevete der Philoſoph, „und meinte, bier ſchlafe 
ber wohlehrwürbige Herr Pfarrer. Es thut mir leid. Ich bin...“ 

Bätely fah aus Quints ehrlicher Miene, daß er nicht lüge. Sie 
hätte ihn freilich gern unter andern Berhältniffen gefehen, als 
diefen. Aber leider war dag Unglüd einmal va. Man fonnte ſich 
freilich trennen, aber Bätely wäre nicht vermögend gewefen, ihm 
die Thür zu weifen. Auch dachte fie bei ihrer Hergensreinheit nichts 
Arges. Das Nergfte, fo fie denken fonnte, war, er verachte fie, 
and wolle ſich von ihr und Heren Pyk, und einem vielleicht übers 
eilten Berfprechen ablöfen. Das war's, was ihr gellern geheime 
Thränen erpreßt hatte. Unter Thränen hatte fie fich geitern auf 
dies Bett geworfen und war fie eingefchlafen. 

„Sie werden mir gewiß zürnen, Bätely!” flammelte Quint. 
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„Ich Hätte geſtern ...,“ ertwieberte Bätely, mit jungfräulicdem 
Brrötben. 

„O fagen Sie nichts von geftern,” rief Herr Quint: „ich Babe 
unverzeihlich gefündigt. Sie können mir nicht vergeben.“ 

Er ſchlug betrübt die Augen nieder. Bütely las in feinen Mie: 
nen den ungefünftelten Schmerz, die unverflellte Liebe, und Hatte 
ihm ſchon alles vergeben. 

„Hören Sie mid) aber an. Ich will Ihnen offenherzig beichten. 
Alles, ohne Rüdhalt. Und wär’ ich dann Ihrer Breundfchaft noch 
würdig — ach! vürft' ich dann noch Nachficht. hoffen von Ihnen, 
und das Geſchehene wäre wie ungefchehen — o, dann, id} ver: 
dient’ es nicht, das. Glück — aber dann hätte Gott unter feinem 
Himmel feinen feligern Menſchen, als mid. Ja, gewiß, alles 
will ich Ihnen beichten vom geftrigen Tag.” 

So fpra Herr Quint, und erzählte fein Unglüd mit der glaub: 
wöärbigften Beſtimmtheit und Umftänblichfeit. 

Was Fonnte das liebende Mädchen lieber hören, als diefe Er⸗ 
zählung, in der jedes Wort ein neues Liebeegeſtaäͤndniß war? Und 
als er von feinem Aufenthalt am Waldhügel, und feinem ram, 
and feinem Entſchluß, der Welt zu entfagen, eine weite Reife 
zu thun, ſprach, wurde fie traurig, und fagte: 

„D nein, das müflen Sie ja nicht!” 

„Und ih würd’ es!“ ſeufzte Herr Quint: — „ich würd’ es, 
wenn . . . ‚“ bier bewegte fich feine Hand gegen bie ihrige; Hier 
ſtockten feine Worte; aber der unwillfürliche zitternde Händedruck, 
und fein Stammeln und das Verfiegen feiner Stimme, und ber 
zärtlich flehende Blick zu Ihr, verriethen aflee, und mehr, ale 
Worte andeuten mögen. 

Sie bebte. Reden Fonnte fie auch nicht. Ihr Blick verlor ſich 
in dem feinigen. Die Zukunft entnebelte fich vor ihnen mit ihren 
ewigen Zernen. Gin fchönerer Himmel woͤlbte ſich über Ihnen im 
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Morgenglanz; eine fehönere Erde blühte unter ihnen. — Für fie 
war nichts Irdiſches mehr, nichts Sterbliches, nichts Unheiliges. 
Mit Engelsfinn fchwebten fie in der Schöpfung, und ber Ruf des 
Schöpfers zur Seligfeit drang durch Ihr Herz. 

„D wir werben glüdlich fein!“ rief Herr Quint, mit empors 
gehobenem Blid. 

„Glücklich!“ fammelte Bätely, und ihr Haupt ſank finnig 
nieder auf die nad) einen Seufzer zufammenfintende Bruft. — 

Unter dem Drud feiner Hand fühlte er an Bätely’s Finger den 
zarten Goldring. Gr mahnte ihn an ven fatalen gefrigen Tag, 
und die verfäumte Verlobung und Heren Pyks muthmaßlichen Zorn. 

„Es ift ja nicht zu fpät!” ſprach er, zog feinen Ring ab, und 
pflanzte ihn an Bätely’s Finger. 

„Gibſt du mir den deinigen, liebes Bätely?” fragte er. 

Sie reichte ihm den Ring. — 

Die Berlobung war gefhloffen. Keines ſprach dabei eine Silbe; 
Thränen, fo in ihren Augen fpielten, erfeßten den Schwur ber 
ewigen Treue, den die Lippen nicht ſtammeln Fonnten. — 

Die Morgenfonne umſtrahlte das glüdlicde Baar mit purpurs 
farbenem Lichte. 

„O Bütely, meine Bätely! !“ rief Herr Quint. 


25. 

Herr Byf, und hätt’ er wirklich die gefammte Herrlichkeit Salos 
mons in Requiſition gefeßt, die Verlobung diefes Paares prächtig 
zu begehen, hätte fie unmöglich feierlicher anftellen fünnen, als 
fie bier gefchehen war, guf den Feufchen Lager, In ber dürftigen 
Kammer des Zöllners, im Rofenglanz des Morgenhinmels, unter 
den Triffer der Lerchen. 
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Herr Ouint vergaß feiner Keiven und Beife: Entwärie. Das 
veildhenfarbene Kleid, die beflaubten Schuhe und ber Huarbentel 
. wurben eilig hervorgefucht und angelegt. Er entfernte ſich bes 
ſcheiden aus Bätely’s Kammer, um der Berlobten nicht bie Toilette 
zu flören. 

In Geſellſchaft ver Tante fuhr man fogleih zum Herrn Pyl 
zurüd. Noch denfelben Tag, und ohne Bruntihmans, wurben die 
Ghepalten abgefchlofien, und vierzehn Tage nachher jelerte man 
in ländlicher Einfalt die Hochzeit der Glücklichen. 

Bätely aber trug zeitlebens rothe Safflanpantofleln zum Uns 
denfen der Stunde, in welcher fie die Croberung gemacht hatte. 
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Morgenglanz; eine fehönere Erbe blühte unter ihnen. — Für ſie 
war nichts Irdiſches mehr, nichts Sterbliches, nichts Unheiliges. 
Mit Engelsfinn fchwebten fie in der Schöpfung, und der Ruf des 
Schöpfers zur Seligfeit drang durch Ihr Herz. 

„D wir werden glüdlich fein!“ rief Herr Quint, mit empor: 
gehobenem Blid. 

„Glücklich!“ ſtammelte Bätely, und ihr Haupt ſank finntg 
nieder auf die nad einem Seufzer zufammenfinfende Bruft. — 

Unter dem Drud feiner Hand fühlte er an Bätely's Finger den 
zarten Golbring. Gr mahnte ihn an den fatalen geftrigen Tag, 
und die verfäumte Verlobung und Heren Pyks muthmaßlichen Zorn. 

„88 ift ja nicht zu ſpät!“ ſprach er, zog feinen Ring ab, und 
pflanzte ihn an Baͤtely's Zinger. 

„Gibſt du mir den deinigen, liebes Bätely?“ fragte er. 

Sie reichte ihm den Ring. — 

Die Verlobung war gefchloffen. Keines fprach dabei eine Silbe; 
Thränen, fo in ihren Augen fpielten, erjeßten den Schwur ber 
ewigen Treue, den die Lippen nicht ſtammeln konnten. — 

Die Morgenfonne umflrahlte das glüdlihe Paar mit purpurs 
farbenen Lichte. 

„D Bätely, meine Baiely!“ rief Herr Quint. 


25. 

Here Pyk, und hätt’ er wirklich die geſammte Herrlichkeit Salo⸗ 
mons in Requiſition geſetzt, die Verlobung dieſes Paares praͤchtig 
zu begehen, hätte fie unmöglich feierlicher anſtellen können, ale 
fie bier gefchehen war, guf dem feufchen Lager, in der bürftigen 
Kammer des Zöllners, im Rofenglanz des Morgenhimmels, unter 
dem Triller der Lerchen. 
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Herr Quint vergaß feiner Leiden und Reife: Entwürfe. Das 
veilchenfarbene Kleid, die beftaubten Schuhe und der Haarbeutel 
. wurben eilig hervorgefucht und angelegt. Gr entfernte fich bes 
fcheiden aus Bätely’s Kammer, um der Verlobten nicht die Toilette. 
zu flören. . 

In Gefellfchaft der Tante fuhr man fogleih zum Herrn Pyk 
zurück. Noch denfelben Tag, und ohne Prunkſchmaus, wurden die 
Chepakten abgefchlofien, und vierzehn Tage nachher feierte man . 
in ländlicher Sinfalt die Hochzeit der Glücklichen. 

Bätely aber trug zeitlebens rothe Saffianpantoffeln zum Ans 
denfen der Stunde, in welcher fie die Eroberung gemacht hatte. 


Hans Dampf in allen Gaſſen. 


— —— 


Sane Dampf. 


Die Rückkehr des berühmten Sans Dampf von der hohen Schule 
des Auslandes in feine Vaterftadt wird, mit Recht, als ein Haupt: 
abſchnitt in der Gefchichte des Ialenburgifchen Freiftaates und , wenn. 
man will, der gefammten europälfchen Welt betrachtet. Wenigftens 
hielt jeder Lalenburger die Angelegenheiten feines Städtchens für 
wichtig genug, die Aufmerkfamkeit der entfernteften wie der nächften 
Bölfer zu feſſeln; und Feiner zweifelte einen Augenblid daran, daß 
die leiſeſte Schmälerung der alten Rechtſame von Lalenburg oder 
von lalenburgifchen Patriziern das Heilige Gleichgewicht der euro: 
pälfchen Staaten zerreißen, und die Welt vom Ural bis zum Tajo 
in Feuer und Flammen ſetzen müfle. Es ift inımer gut, wenn die 
Buͤrger eines auch noch fo kleinen Freiſtaates groß von ſich felber 
denken. Um fo feltener werben fie Fleinlich Handeln. Denn großer 
Rath und Feine That mahnt nur an Dongquiroterie und Gaëtonade. 
Auch Tiegt ja ‚vie wahre Größe eines Staates nicht im Umfang 
feiner Befigungen,, fondern in der Kraft und im lebendigen Geiſt 
feiner Bewohner ober zuletzt derer, die den Stab der Herrfchaft 
führen. Völker find an ſich nichts, als Nullen; nur die Obrigfeit 
die Zahl, welche voranfteht und jenen erſt Bedeutung gibt. 
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Hans Dampf war der Sohn des verflorbenen Bürgermeifters 
Peter Dampf, eines der größten Staatsmänner feines Jahr: 
hunderts. Peters hoher, menfchenfreundlicher Geiſt Hatte niemals 
die Ruhe von Europa unterbrochen. An Ginfichten übertraf er alle 
Zeitgenofien, in Urtheilen war er unfehlbar, in Entſcheidungen 
vollfommen gerecht, in wigigen Einfällen kam ihm Niemand gleich. 
Und dies alles aus dem einfachen Grunde, weil er die erfie Mas 
giftratsperfon im Staate war. Nicht was er wirklich gethan 
Hat, fondern was er noch Alles Hätte thun Fönnen, müßte, 
jollte e8 befchrieben werben, ganze Folianten füllen und ihn, wo 
nicht über, doch neben den herrlichſten Fürften in ver Weltgefchichte 
feben. Er flarb zu früh für Lalenburgs Glück; nur die Tugenden 
feines Nachfolgers, Herren Bürgermeifters Tobias Krach, konn⸗ 
ten den gerechten, doch verfchwiegenen Schmerz des Staats um 
‚den Verluſt des großen Peter Dampf mildern. - 

Der junge Hand Dampf hatte fi auf den Schulen des Aus: 
landes gebildet, um ale Patrizier einft den ihm gebührenden Rang 
mit Würden einnehmen zu fönnen. In Lalenburg felbft war zwar 
eine gute Schulanftalt, jedoch dieſe nur für die Bedürfniſſe ber 
geringern Bürgerklaffe und der ärmern Patrizierfamilien berechnet. 
Denn die lalenburgifchen Großen Hatten fchon längft begriffen, was 
ſpät erft andere Staatsmänner zum Grundſatz ihrer Staatsflugheit 
machten: daß Aufklärung und Kenntniſſe die tödtlichſten Gifte 
find, welche man einem Bolfe beibringen fünne. Guropa hat ben 
größten Theil feiner Hebel nur der Selbftvenferei zu verbanfen. 
Kann diefe ſchon in Monarchien fo nachtheilig fein, daß ber Se⸗ 
fretär oft mehr als fein Minifter verfieht, und der Kapitän ober 
Lientenant die flrategifchen und taftifchen Stunden feines Oberfeld⸗ 
herren richtig einfteht, womit folglich das Oberfle zuunterſt gekehrt 
wird: um wie geführlicher muß die Wirkung in Freiſtaaten fein! 

Die Herren von Lalenburg hatten daher frühzeitig A bie 
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herrliche Ginrichtung getroffen, daß jeder Volkoklaſſe aus dem Duell 
der Weisheit nur eben fo viel zugetröpfelt wurde, als zur Lebens⸗ 
Nothdurft und Nahrung erforberlihd war. In den paar unter: 
‘ thänigen Dörfern ber freien Republif überließ mıan aus angeftamms 
ter Iandesväterlicher Milde den Bauern das Recht, eine Schule zu 
Haben oder nicht, und den Schulmeifter zu befolden oder nicht. 
- Natürlich fanden die Landleute mit ihrem gefunden Menfchenvers 
flande die ewig richtige Wahrheit von felbfl: daß ein Bauer zum 
Pfluge Feiner Gelehrſamkeit bedürſe. Sie erwuchfen demnach In 
Gottesfurcht und frommer Einfalt fo gut wie Andere, und wurden 
dabei dick und fett zu Jedermanns Berwunderung. Weberhaupt that 
fih, und mit Recht, die Regierung von Lalenburg auf den blühen 
den Wohlfland ihres Volkes viel zu gut. Sie betrachtete das Voll 
wie eine ihr anvertraute Heerde, die gemäftet werben follte. 
Se fetter ver Mann, je anſehnlicher er war. In der Stabi 
beobachtete man das gleiche Verhältniß. Und fo fam, wie von felbft, 
zu 2alenburg wieder eine der preiswärbigften Staatsorbnungen in 
Zlor, die nur in China, Indien, Aegypten und ben berühmteften 
Ländern des Drients gefannt worden if. Nämlich der Sohn des 
Bauers warb wieder Bauer und fonnte in Ewigkeit nichts An⸗ 
deres werben; bes Handwerkers Kind warb wieder Hanbwerfer, 
des Prediger Sohn Prediger, des Kaufmanns Sohn Kaufmann, 
des Rathsherrn Sohn Rathéherr. Wer anders vachte, hieß ein 
unrubfger Kopf, ein Demagog, ober was man nachmals Metas 
phyſiker, Safobiner und dergleichen hieß. 

Diefen Geiſtesfrieden ficherer zu behaupten, und alle Neues 
rungen zu verbannen, hatte man bie vortrefflichften Zenfuranftalten 
eingerichtet, welche den Lalenburgern erſt fpät nachher in andern 
Ländern nachgeahmt wurden. Schriften und Bücher von fogenanns 
ten unruhigen Köpfen wurden mit gehöriger Vorfidht verboten; nur 
Geſang⸗ und Gebetbücher, aus Katechismen zu bruden erlaubt. 
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Die Lalenburger Zeitung erhielt. nur ausländifche Artikel; von 
Stadt und Republif Zalenburg durfte fein Wörtchen in der Welt 
suchbar werben, damit nicht etwa ein wichtiges Staatsgeheimnig 
verrathen werde. Nur bei Rathswahlen, und wo etwas Löhliches 
ohne Gefahr von der Stadt gepriefen werben Eonnte, ftieß die lalen⸗ 
burgifche Fama ins Horn, und Billig ward das Rühmliche gepries 
fen, andern Staaten zum Mufler, oder künftigen Gefchichtöfchrets 
bern reichhaltigen Stoff zu geben. Dies erwedte dann unter den 
jungen PBatriziern eine edle Nacheiferungsfucht. 

Auch Hans Dampf war von derfelben entflammt. Aber fchon 
die Natur hatte für dieſen liebenswürdigen Jüngling viel gethan. 
Er fchien zu großen Dingen geboren. Billig feßen wir an die Spike 
feiner Vorzüge das feltene Berbienft, daß er nicht nur reich war, 
fondern auch reiche Vettern und Bafen zu beerben Hatte. Schon 
das ftille Bewußtfein, Geld zu haben und zur Herrfchaft ge- 
boren zu fein, erhebt Über den großen Haufen; macht Flug, ges 
lehrt, verfländig, rechtfchaffen, geiftvoll und liebenswürbig. Ohne⸗ 
Hin von angenehmer Geſtalt, fah man es ihm an, wohin er auch 
kommen mochte, daß er um feines Selbftes willen gefchaffen 
fetz in feinen Worten, in feiner Haltung, in feinen Bewegungen 
herrſchte eine gefällige Leichtigfeit, ein ungezwungenes Leben, wels 
ches man bei jedem Andern, der von geringerm Herfommen ges 
wefen wäre, Ungezogenheit oder Dummbreiftigfeit genannt haben 
würde. Gr wußte mit edler Srgimüthigfeit über Alles zu fprechen, 
was er verftand und nicht verftand; war fenntnißvoll ohne Schuls 
füchferei, denn er Hatte feine Kenntniffe aus Romanen, Journalen 
und gelehrten Zeitungen gefchöpft, die ihm das Leſen pebantifcher 
Bücher erfparten und doch deren Zünftelfaft mittheilten. Zu fos 
genannter Gründlichfeit des Wiſſens fehlten ihm ohnehin Laune 
und Beruf._ Er war raſtlos thätig, man möchte fagen, ein queck⸗ 
filberner Menſch; mifchte fich in Alles; wollte Alles wiſſen, Alles 
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fagen, Alles thun, — genug, er hatte jene Bigenfchaften in vollem 
Maße, die an geringern Berfonen zwar für Nafenweisheit gelten, 
aber in Lalenburg nicht ohne die wichtigfien Wirkungen bleiben 
fonnten, und als Univerfalgentalität bei großen Staatsmännern 
geachtet werden müflen. 


Sn allen Saffen. 


Auf der hohen Schule Hatte ihm dieſelbe Lebhaftigfeit feines 
Geiſtes manche Heine Unannehmlichfett verurfacht, und von rohen 
Menfchen zuweilen fogar Schläge. Doch nur gemeine Seelen laflen 
fich von irdiſchen Unfällen ſchrecken. Er blieb ſich gleich. Erhaben 
über jeden Sturm des Schickſals und über die Schmerzen ſeines 
Rückens, verfolgte er die erwählte Laufbahn, welche ihm unter 
feinen Mitfchülern den etwas bunfeln und feltfamen Namen eines 
Stänfers erwarb, der aber auf dem Thron eines Weltbeherr: 
fhers mit Recht in den Beinamen des Großen verwandelt worden 
fein würde. Denn bekanntlich iſt nichts an ſich groß oder Elein, 
fondern wird es erft durch Ort, Zeit und Umflände. NAlerander 
der Große fo gut als fein ſchwediſcher Affe Karl der Zwölfte, 
Karl der Große fo gut als fein korfiſcher Nachahmer, jeder war 
zu feiner Zeit ein Hands Dampf in allen Gaflen, und fpielte in 
den Leidensgeſchichten der verfchiedenften Nationen feine unvergeßs 
liche Rolle, ohne dafür gefegnet zu werben. 

Eben dieſe rege Schmetterlingshaftigfeit des Gemüths, dies 
überall fein und nirgends, dies Alles in Allem fein, zeichnete den 
edeln Jüngling nicht minder unter feinen Mitbürgern aus, ale in 
der Fremde. Seine Mitbürger hatten ohnedem die Gewohnheit, 
etwas langiam zu denfen und vorfichtig einherzufchreiten. Das 
Glück war ihm Hold in Allem. Kein Wunder, wenn bie meiften 
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Lalenburger ihn für eine außerorbentliche Erſcheinung in der Welts 
und Menfchengefchichte hielten, und zulegt alle Spiele des Zus 
falls für Merfe feiner Kraft anfahen, und Sachen auf die Rech⸗ 
nung feiner Bielthätigkeit fchrieben, von denen er felbft gar nichts 
wußte. 

Sobald er in die Vaterſtadt zurückgekommen war, bemerkte man 
alfgemein, daß er an Jahren, Verſtand und Körper zugenommen 
hatte. Gr ragte in der That um eines Kopfes Länge über bie 
meiften feiner Mitbürger hervor, und daher gab man ihm, zur 
Unterfcheibung von andern Gliedern des Dampfiſchen Geſchlechts, 
ven Beinamen des Großen. Daß es auch eine Größe des Geiſtes 
geben könne, welcher folch ein Beinamen gebühre, kam feinem 
Zalenburger in Sinn; denn ein Geiſt Hat weder Fleifch noch Bein. 

Nach einigen Jahren, da der große und -fouveräne Rath der 
Stadt und Republif erneuert oder vielmehr ergänzt wurde, ges 
langte er durch Recht der Geburt in die Würde derer, welche die 
höchfle Gewalt übten, @efehgeber des Staats waren, und aus 
welchen diejenigen genommen zu werben pflegten, welchen man bie 
höchſten Ehrenſtellen ertHeilte. 

Natürlich mußte es einem jungen, aufſtrebenden Jüngling Fein 
geringes Vergnügen fein, zu den Bätern des Baterlandes zu 
gebören. Diefe Benennung, die höchfte und ehrenvollfte, welche 
das erhabene Rom einft feinen vortrefflihften Regenten gab, 
und in neuern Zeiten die Völker ihren Großen beilegten, erthetlten 
fih die Herren Rathsherren von Lalenburg fowohl gegenfeitig in 
feierlichen Reden, als in öffentlichen Berfündungen, felbft wenn 
fie nur eine Fleiſch- oder Brodtare befannt machten. Bald nad 
diefer Standeserhöhung warf ihm das Glück noch die Würde eines 
Saatsbaumeifters der Republik zu. 

Ich fange, das Glück. Denn mit Ausnahme der Konſulwürde, 
welche vom geheimen Stimmenmehr in förnlidher Wahl abhing, 
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wurden zu Ralenburg, ohne Ausnahme, alle übrige Aemter durch 
dad Loos vertheilt. Diefe vortreffliche Binrichtung verdient mit 
Recht bewundert zu werden. Denn nicht nur ward baburch allem 
Entftehen von Saktionen und Barteien vorgebeugt, die in Republiken 
durch den Ehrgeiz der Bürger gewöhnlich veranlaßt werben, fons 
dern die Ernennung empfing damit ein geheiligteres Anfehen. Es 
waren nicht Menfchen, es war der Himmel felbft, welcher durchs 
Loos den Würdigſten bezeichnete. Nun gefchah freilich nicht felten, 
daß dadurd ein Mepger Ober-Schulrath, ein Barbier Ober Pofts 
meifter, ein Garfoch Großfchabmeilter der Republik ward. Aber 
dies beförberte eine Mannigfaltigfeit der Geiſtesbildung, welche 
fonft nirgends leicht gefunden wird. Auch bewährte ſich immerdar 
das alte, finnvolle Sprichwort: wen Gott ein Amt gibt, dem gibt 
er auch Verſtand; ein Sprichwort, welches urfprünglich aus Lalen- 
burg flammt, wie Jedermann weiß. 

Hand Dampf war daher keineswegs verlegen, als er, ber in 
feinem Leben faum ein Kartenhäuschen gebaut hatte, Staatsbaus 
meifter der Republik ward. Gr übernahm bie Aufficht über die zwei 
öffentlichen Brunnen der Hauptſtadt, über die Landitraßen ver Res 
publif, auf denen man ohne befondere Mühe am hellen Tage Hals 
und Bein brechen Fonnte, und über fämmtliche Staatsgebäude, wozu 
vornehmlich das Rathhaus, die Schule und das Spribenhaus ges 
hörten, nebſt Kirche und Pfarrwohnung. 

Seine Jugend, fein Reichthum und die neuen Ehrenftellen mach⸗ 
ten ihn zu einer hochwichtigen Berfon im Staat. Alle Jungfrauen 
und Mütter von Lalenburg dachten mit fliller Erwartung an ihn, 
und Hans Dampf dachte natürlich auch an fie. Aber ver Lalens 
Burger Goͤttinnen waren fo viel, daß die Wahl fchwer ward, welcher 
er den Apfel zuwerfen follte. 

Er flatterte prüfend von Blume zu Blume umher. In allen 
Gaſſen nährte er eine Kleine Liebfchaft. Bald waren in Lalenburg 
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feine Bürgerstöchter mehr, die nicht Anfprüche auf das Her diefes 
Alcibiades machen zu fönnen meinten. 


Sans Dampf. 


Bettern und Bafen, da fie feine Unentfchlofienheit ſahen, traten 
endlich zufammen, um über die Wahl der Fünftigen Frau Staats: 
Baumeifterin Rath zu Halten. Man eriwog bie zu einer Heirath 
unentbehrlichſten Erforberniffe der Töchter des Landes, als da find 
Dermögen und Familie. Und nad langen Bedenken, Forſchen und 
mandem befeitigten Aber und Wenn fiel die Wahl der Bettern 
‚und Bafen einhellig auf Jungfrau Rofina Piphan, einzige 
Tochter des Herren Sedelmeifters der Stadt und Nepublif, Enfelin 
des vor zwölf Jahren felig verflorbenen Bürgermeifters der Re⸗ 
publif, Verwandtin der angefehenften und reichten Häufer der Stabt, 
und dabei felbft die reichte Erbin unter allen jebt zu Lalenburg 
blühenden Schönen. 

Hans Dampf bemerkte freilich mancherlei gegen die Perſon dieſer 
Auserwählten; allein wahrhaft Gründliches nichts. Sie war um 
zehn Sahre älter als er, aber fie war die Enkelin eines Bürger- 
meifters. Sie trug gebuldig einen etwas unförmlichen Auswuchs 
auf dem Rüden, aber fle hatte Geld. Sie war dazu fo Fleiner 
Geſtalt, daß fie, ohne die Hand hoch über den Kopf zu fireden, 
nicht einmal Arm in Arm mit ihm durche Leben wandeln fönnte; 
aber er konnte fich ja bucken ober mit gekrümmten Knieen verkleinern. 

Nachdem Alles zum Vortheil der Fleinen Holden Rofine entfchied, 
ward die Unterhanblung fogleich bei den Aeltern derſelben in aller 
Form eingeleitet. Hans Dampf ließ es fich gerne gefallen, daß 
man tie Mühe für ihn übernafm. Diefe wurde mit dem beflen 
Glück gekrönt. Der Tag erſchien, da er felbit feierlich beim Herrn 
Sedelmeifler und der Frau Sedelmeifterin um die Hand ihrer 
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Erbin anhalten follte. Su dieſer wichtigen Handlung, die übris 
gens, der Sitie gemäß, als ein flabtfundiges Geheimniß betrieben 
warb, mußte der vornehmfte Theil der beiderfeitigen Verwandtſchaft 
eingeladen und ein glänzendes Abendeſſen veranftaltet werden. 

Hans Dampf fonnte an dem beflimmien Tage faum den Abend 
erwarten und die zum Geheimniß des Feſtes nöthige Dunkelheit. 
Inzwiſchen freute fih die fämmtlicdhe Vettern⸗ und Bafenfchaft 
nicht nur auf den Verlobungeſchmaus, fondern auch auf die Ueber: 
raſchung der ganzen Stadt am folgenden Morgen, wenn bas Ges 
beimniß laut und Glückwunſch um Glückwunſch herbeiftrömen würde. 
Der Staatsbaumeifter hatte fich fchon am Morgen feſtlich gekleidet, 
und es that ihm nichts fo leid, als in dieſem Buß bis zur Nacht 
warten zu müſſen. Seine Eitelfeit dachte nebenbei an manche feiner 
Gefälligen und Spröden In der Stadt, denen er gern in feinem 
Schmud noch als der wahre Liebesgott von Lalenburg erfchienen 
wäre. 

Um wenigftens einige Bewunderung einzuärnten, wanderte er aus. 


In allen Gaffen. 


Den erften Befuch legte er beim Herrn Stadipfarrer ab, ber 
nebft feiner Gemahlin ihn immer mit chriltlicher Liebe aufzunehmen 
pflegte. In der That hatten fie eine hübſche Tochter, eine fromme, 
fchüchterne Blondine, Sufanna geheißen, die wohl werth ges 
wefen wäre, rau Staatsbaumeifterin zu werben. Herr Dampf 
fah die Blondinen Überhaupt gern, und diefe geiſtliche Blondine 
befonders. Er Hatte dazu den allen großen Männern eigenen Fehler, 
daß er flır diejenige Schönheit am Iebhafteften brannte, der er am 
nächften fland. 

Es war Nachmittags. Die Zeit floß unter angenehmen es 
fprächen über Haushaltungs: und Cheftandegefchichten der Nach⸗ 
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barn vorüber. Man brachte ven Kaffee. Um einen ſchwarz lakirten, 
mit großen goldenen Landſchaften japanifch verzierten runden Tiſch, 
der auf fäulenförmig gewundenem Beine ruhte, festen ſich rechts 
und links der Herr und die Frau Pfarrerin, und dem zärtlichen 
Hans Dampf vie fittige Sufanna gegenüber. Sie bediente ihn 
zuerſt mit dem bampfenden arabifchen Trank. Der Baumelfter Hatte 
Sufannen noch nie fo ſchön gefunden, als heute; vielleicht eben 
darum, weil er, heute und nach wenigen Stunden, feine Breiheit 
an die Kleine Rofine auf immer verlieren follte. Er verglich im 
Stillen das reizende Gegenüber mit dem Schagfäfllein, welches 
ihn auf den Abend erwartete; aber gegen Sufannens goldenes 
. Haar, welches fi fo ſchön um ihre weiße Stirn fräufelte, ward 
altes Gold und Geld der Jungfer Sedelmeifterin nur Plunder; 
und bei Sufannens blauen, frommen Augen, beim Anblid ihres 
Eleinen rothen Mundes, ihres fchneeweißen, feinen Halfes und 
Was fonft mit dem in Berbindung war, vergaß man gar leicht Ros 
finens ganze preiswürbige und vornehme DVerwandtfchaft. Als er 
nun noch dazu von ungefähr unterm Tifch ihr Thfchen im engen 
Schuh und zarten, weißen Strumpf erblidte, und dabei an Ros 
finens breiten, männlichen Buß dachte, loderte fein Herz für bie 
Blondine in hellen Flammen. Er vergaß die erforene Braut, und 
wünfchte fich fein anderes Paradies, als in welches ihn die Feufche 
Sufanna einführen könnte. Es that ihm recht weh, daß fie die 
Schönen Augen züchtiglich vor fich nievergefenkt und ber Kaffeetaffe 
zugewandt hielt. Nicht einmal feine ganz neue veilchenfarbene, 
feivene Welle konnte ihre Blide feſſeln. Er hätte ihr gem die 
fügen Gefühle, die ihn bewegten, erflärt, hätte ihm nicht die 
Gegenwart der Aeltern gefchredt. Doch fonnte er fich nicht ents 
halten, ihr, indem er mit feinem Zuß dem ihrigen nahte, durch 
einen fanften, zärtlihen Drud auf denfelben zu verrathen, wie 
gern er mit ihr in Berührung flände. 
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Sum Unglüd hatte er aber nicht bemerkt, daß Suschen ihren 
Fuß zurückgezogen, und bie Mutter dagegen auf die Stelle des⸗ 
felben ihren eigenen gefebt Katie. Diefer war aber nicht minder 
empfindlich, als jener der flebenzehnjährigen Schönen; denn die 
Frau Pfarrerin Fagte ſchon feit längerer Zeit über fogenannte 
Krähenaugen. So erflärt ſich's, daß ber verliebte Fußtritt des 
Baumeifters ihr nicht nur ein Morbiogefchrei auspreßte, fondern 
unter der verzweifelten Anftrengung,, ihre Zehen aus ber uners 
warteten Klemme zu reiten, der einbeinige japanifche Tiſch theils 
nehmend ward, und mit dem ganzen Kaffeemahl feitwärts taumelte. 
Meil aber Niemand fo unhöflich war, noch fein wollte, Kaffee, 
Milch, Iuder und Semmeln in Maſſe für fi allein zu nehmen, 
warf Jedes in Eile den Tifch zurück, fo daß er wie ein Ball nach 
allen Richtungen rund umher flog und Seglichem einen Theil feiner 
Ladung mittheilte. 

Alle flaunten fich erfchroden an, weil Keines auf diefen Streich 
des Schickſals gefaßt gewefen war. Die ſchwarzen Beinkleider des 
Pfarrers leuchteten fo gut, als des Baumeiſters veilchenfarbene 
Weſte von einer neuen Milchftraße, und die Frau Baftorin mit 
ihrer Tochter baten Herrn Dampf mit hundert Kniren um Ber: 
zeihung wegen eines Vorfalls, der ihre fchönen weißen Schürzen 
mit Faffeefarbenen, abenteuerlichen Geftalten verziert hatte. Dampf 
ſah voraus, daß am Ende feine Derlegenheit und Schuld am 
größten werben würden, da man nach dem erſten Schrecken dem 
Urfprung alles Uebels nachzuforfchen anfing. Er fand, es ſei fpät, 
und nahm Abfchied. 

Gin regnerifcher, woltenfchwerer Himmel hatte ven Eintritt der 
abendlichen Dunfelheit befchleunigt. Hans hoffte fich bei dem fedels 
meifterlichen Schmaufe zu entfchädigen fhr das geiftliche Abenteuer, 
eilte nah Haufe und von da in feine Kleiderfammer, um bie 
ſeidene, veilcdenfarbene Weſte mit einer trodenen zu vertaufchen. 
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Dies vollbracht, ging er ans Fenſter, um zu erforfchen, ob 
der Regen no Sicherheitsmaßregeln notwendig mache. Allein 
der Regen war plößlich vergeffen, da ihm, wie er das Benfter 
öffnete, ſtatt Waffer euer entgegen fam; fein irbifches, fondern 
ein wahrhaft überirbifches Feuer; nicht vom Himmel, fondern aus 
den fohwarzen Augen einer hübfchen Nachbarin, Namens Katharine. 

Diefe Nachbarin war niemand anders, als die Tochter des Herrn 
Stadt: und Platzmajors Knoll. Sie wünfchte ſich aber in ber 
ganzen Stabt feinen befiern Platz, als im Herzen des Herrn Stabts 
baumelfters; auch glaubte fie laͤngſt im Befſitz defielben zu fein 
Denn Here Dampf, fo oft er in ihrer Nähe fein Tonnte, liebte 
Teine Andere, als fie, und er war oft in ihrer Nähe, obgleich 
der Herr Platzmajor Übrigens fein guter Freund und Gönner nicht 
war. Denn beide hohe Staatsbeamte waren bei einer Kindtaufe 
um Rang und Bortritt in biplomatifchen Streit gerathen. Der 
Platzmajor, als Militär, behauptete fchon, vermöge des hohen 
Beverbufches auf dem Hut, eine erhabenere Perfon, als Herr 
Dampf zu fein; diefer aber bewies dagegen, daß, weil ein Staats: 
baumeifter neue Schöpfungen aufzurichten, ein Kriegsheld nur zum 
Zerflören da wäre, jenem in jeder Rückſicht der Vorzug gebühre. 
Obgleih nun der Staatsbaumeifter noch nichts gebaut, und der 
Stadt: und Platzmajor weder eine Stadt noch einen Platz zerftört 
hatte, dauerte doch der Prozeß um den Rang ſchon feit Jahr und 
Tag vor Räthen und Bürgern. 

Die holde, Fleine Katharine Hingegen mit ven Feuerbliden war 
ganz und gar nicht der Meinung ihres Vaters. Wenn es fein 
fonnte, Abends oder Morgens im Dämmerflündchen, fah fie gern 
hinten hinaus, wo die Fenſter ihres Haufes den Dampfifchen Fen⸗ 
tern gegenüber flanden. Die ganze Straße war faum drei Schritte 
breit, recht eng und für Liebende gemacht, die ſich in der Stille 
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dies und das zuzuflüſtern hatten, ohne daß es die Leute hören 
ſollten, die drunten auf der Gaſſe wandelten. 

Man flüſterte fich alſo einen guten Abend her und hin; man 
ſagte fich viel Schönes, und Hans beklagte abermals, was er 
ſchon oft mit der größten Wehmuth betrauert hatte, daß die Straße 
nicht noch um einen Schritt ſchmäler ſei, damit er Katharinens 
niebliche Hand über der Straße küſſen oder wenigftens berühren 
könnte. Auch Hatte er wirklich fchon einige Male, feit er Staats: 
baumeifter geworden, ver Nachbarin gefchivoren, er wolle von feinem 
zu ihrem Fenſter hinüber noch eine Brüde bauen, wie hundert 
Meilen um Lalenburg her feine zu finden fein follte. Indeſſen war 
es aus allerlei Gründen bei der leeren Drohung geblieben, wies 
wohl Katharindhen vielleicht gegen die Erfüllung derfelben nichts 
einzuwenden gehabt hätte. 

Diefer Brüdenbau fiel nun plößlich dem Herrn Dampf wieder 
ein, da die Schöne mit den Flammenblicken drüben unter anderm 
auch erzählte, daß fie recht froh wäre, ihn und überhaupt einen 
Menfchen zu fehen, weil fie ganz allein im Hanfe fei und ſich bei- 
nahe fürchte. So hold Hatte ihm die Gelegenheit nie gelächelt, 
die Burg des Stadtmajors durch Ueberfall zu erflürmen, da die 
ganze Befabung abgezogen war. Gr bat alfo auf der Stelle um 
Erlaubniß, feine Luftbrücke errichten und auf derfelben hinüber⸗ 
. Tommen zu dürfen; und ohne Antwort zu erwarten — ein Brett 
war bei der Hand — vollzog er das fühne Werk. Zwar die Schöne 
ängftigte fi außerordentlich über die Gefahren dieſer Luftreiſe; 
der Baumeifter wollte aber fchlechterdings nun auch einmal feiner 
Mürde Ghre machen, und Baumeifter in der That fein. Ohnehin 
wußte er aus allen Romanen und Schaufpielen fehr gut, wie fehr 
männlicher Muth und ein Wagſtück ungewöhnlicher Art den Schönen 
zu gefallen pflege. Gr fegnete die Bauart von Lalenburg, welche 
die nachbarlichen Vertranlichfeiten erleichtert; legte das Brett von 
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Benfter zu Benfter, und kroch mit. gehöriger Vorſicht auf allen 
Dieren kühn hinaus ins Freie. Gntdeden konnte ihn nicht leicht 
Jemand, denn es war fhon ftodfinfter. 

Diefe Stodfinfternig, fo vortheilbaft fie fein mochte, hatte 
jedoch auch ihren Fleinen Nachtheil. Denn Katharinchen, als es 
das Ende des Bretts in das ihr gehörige Fenſter 309, bemerfte 
leider nicht, daß es des Guten zuviel that; und der Zunftmeifter 
Pretzel, feines Handwerks ein Töpfer, bemerkte nicht, welches Bes 
witter über ihm fihwebe, als er unten auf der Straße mit feinem 
Magen voll irdenen Gefchirrs durchfuhr, das dem Jahrmarft eines 
benachbarten Stäbtchens zugedacht war. 

Wie nun oft widrige Umftlände im Leben zufammentreffen, um 
dem Sterblichen alle Luft an ber befjern Welt zu verderben, fo 
geichah es auch hier. Die Brüde verlor ihren Stüppunft am 
Dampfiſchen Fenſter. Das Brett glitfchte; und obwohl Jungfer 
Katharine es mit beiden Händen fefthielt und zu fich ins Kaäͤmmer⸗ 
lein zog, fehlte doch der Baumeiſter darauf. 

Hans Dampf war hinunter, dem Zunftmeifter Pregel in alle 
Töpfe gefahren; aber fo glüdlich oder unglüdlih, daß er zwar 
ganz gefund darauf zu fitzen Fam, hingegen den ganzen Marftfram 
in Scherben verwandelte. Dies verurfachte ein fo fchauerliches Ge⸗ 
fnatter und Getöfe, daß der Zunftmeilter, welcher vor dem Pferde 
friedlich einherging, wo nicht den gänzlichen Ginfurz des Himmels, 
doch eines Haufes erfahren zu haben glaubte. Das Pferd, nicht 
minder erfchroden, that einen gewaltigen Sag, und war damit 
zur Straße hinaus auf den Rathhausplap. 

Der Zunftmeifter, neugierig, wie viel ihm vom Wagen übrig 
geblieben fei, hielt an, und war im Begriff, die Unterfuchung , 
fo gut fie fi in Eile und Finſterniß machen ließ, anzuftellen, als 
er zu feiner nicht Eleineh Verwunderung einen Menfchen von feinem 
Wagen fpringen fah, dem noch einige Dupend Schüffeln unter ers 
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fchrecklichem Sepraffel nachfprangen. Offenbar fchien ihm das num 
ein diebifches Wagſtück oder fonft ein Werk der Bosheit. Er Tief 
mit vieler Geiftesgegenwart, den Thäter handfeſt zu machen, der, 
wie befannt, fein Anderer, ald der Staatsbaumeifter war. Doch 
ftatt feiner — denn Hand Dampf ſchlich fich behend davon, um 
feinerfeits alles Auffehen zu meiden — ergriff der zornige Töpfer 
den Schuhmacher Ahl, wohlverdienten Oberzunftmeifter. Ihn 
führte fein Schickſal fehr ungelegen aus dem Rathokeller viefes 
Weges am Unglückswagen vorbei. Herr Prebel padte den edeln 
Oberzunftmeiiter mit fo fürchterlicher Inbrunft, und umflammerte 
ihn fo feft, daß er ſich nicht regen konnte. Bine Riefenfchlange 
hätte ihn nicht mächtiger umwideln können. Dabei ſchrie der Töpfer 
mit einer Stimme, die weit hinaus über Thore und Ringmanern 
der Stadt vernommen werben fonnte: „Zur Hilfe! Räuber, Mörs 
der, Diebe!“ 

Der bevrängte Oberzunftmeifter, welcher in der That größere 
Urfache Hatte, zu ſolchen Auseufungen feine Zuflucht zu nehmen, 
verfäumte fie auch nicht. Freventlicher war nie ein Landfriede ges 
brochen worden. Im Gefühl feiner Unſchuld und Todesgefahr fchrie 
er wetteifernd mit dem Wütherich, der ihm faft die Rippen brach: 
„Mordio! Feurio! Banditen, Mörder, Straßenräuber!“ 

Dies Gefchrei, dergleihen man feit einem vollen Jahrhundert 
nicht in Lalenburg gehört hatte, verbreitete über die ganze Nach⸗ 
barfchaft ein panifches Schreden. Jedermann verriegelte in größter 
Behendigkeit Hausthüren und Fenſterladen von innen, weil man 
eine ganze Diebesbande oder den in den andern Ländern Mode ges 
worbenen Ausbruch einer Revolution in den Straßen vermuthete. 
Und wer auf den Gaſſen wandelte, Rob eilfertig in entgegengefebter 
Richtung davon, um den Mörbern nicht unter die Fäufte zu kom⸗ 
men. Die Stabtwachen an den Thoren, meiſtens alte, gicht⸗ 
brüchiche Leute, denen ver löbliche Magiftrat das Gnadenbrod gab, 
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ergriffen zitternd ihre Hellebarden, flohen ins Wachthaus, vers 
rammelten fi) darin aufs Befte und ſchworen, Alle für Einen und 
Einer für Alle zu fterben, wenn man fie überfallen und angreifen 
würde. Der Stadt: und Platzmajor Knoll, welcher zufälligerweife 
auf dem Heimweg zu feiner Behaufung den Lärmen vernahm und 
das Durcheinanderrufeu von Mördern und Räubern, glaubte daran, 
riß den langen Federbuſch von jeinem Hut, damit ihn Keiner von 
der Bande für eine Militärperfon halte, und flüchtete feuchend in 
ben Rathefeller zurüd. 

Da nun auf diefe Weife den Kämpfern Niemand zu Hilfe Fam, 
hörten fie nach einer guten DViertelftunde auf zu fchreien, weil ihre 
Stimmen ziemlich heifer geworben waren. Sie hatten inzwifchen 
ihre Kräfte auf mannigfaltige Weife gegen einander verſucht; 
mehr als einmal neben einander auf dem Erdboden gelegen, mehr 
als einmal das Gefecht erneuert, ohne daß Biner den enticheidens 
den Sieg errungen hätte. Beide des fruchtlofen Kampfes fatt, 
wollte doch Keiner den Andern fahren laffen. Sie fchleppten eins 
ander, Jeder in gleicher Abficht, zu einem benachbarten Haufe, 
wo ein. Mepger wohnte, der Beider Gevatter war. Nach langem 
Bitten, daß man ihnen die Thür öffne, gefchah es. Der Mebger 
glaubte in den befannten Stimmen Mitbürger zu hören, die dem 
Blutbade auf der Gaſſe glüdlich entronnen wären. Als fich ends 
lich beim hellen Kerzenfchein der Schuhmacher und der Töpfer 
erfannten, erneuerten fie ohne Zeitverluft mit verboppeltem Zorn 
ihre Balgerei. Deun fie waren von der Zunft ber noch alte Feinde, 
und Jeder glaubte zuverläffig, der Andere habe ihm aus Rache 
‘einen böfen Streich fpielen wollen. 

Inzwiſchen war Hans Dampf in Angſt und Schreden zur Stabt 
hinausgelaufen, aus gerechter Furcht vor dem Eigenthümer der 
zermalmten Töpfe, von dem er fich verfolgt glaubte. Gr vergaß 
Rofinen und Mandeln und alles Confekt der Verlobung, und Ka> 
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tharinen am Fenſter und ihr Entfegen beim Anblid des leeren 
Brettes. Er irrte den ganzen Abend umher, und fand, da er mit 
einiger Sicherheit heimfehren zu Fönnen glaubte, vie Stabtthore 
feft verfchloffen. Dies beruhigte ihn ungemein, denn nun Über: 
zeugte er fi, daß auch fein Verfolger eingefperrt fei._ Er über« 
nachtete alfo in einem Wirthshauſe außer der Stadt, wo er vor- 
gab, fich auf einem Spaziergang verfpätet zu haben. 


Sans Dampf. 


Folgenden Morgens kehrte er zu guter Seit in die Stadt zu- 
rück, nicht ohne Herzklopfen. Theile Fonnte der ftolze Sedelmeifter 
Piphan fein Ausbleiben von der Verlobung übelgedeutet, theils 
{ihn irgend ein Umfland dem Töpfermeifter Prebel verratben haben, 
als Urheber alles Unheils in feinem Marftfram. Inzwiſchen hoffte 
er, fih auf jeden Ball mit der ihm eigenen ebeln Dreifiigfeit 
durchzuhelfen. 

Noch fchlief in Lalenburg Alles gar friedlich. Wie er aber zu 
feinem Haufe fam, fand er vor demfelben drei Gilboten eines bes 
nachbarten Dorfes, die fchon feit mehrern Stunven auf ihn wars _ 
teten. Der erfle meldete haflig, daß im Dorfe Feuer ausgebrochen 
fei, und man ihn dringend erfuche, die Spritzen zu fenden, da er 
den Schlüffel zum Sprigenhaus Habe. Der andere meldete, es 
wären ſchon drei Häufer niebergebrannt, doch aber ſchon mehrere 
Teuerfprigen aus den umliegenden Gegenden angelangt. Der dritte 
zeigte an, die Brunft fei glüdlich feit einer halben Stunde ges 
loͤſcht. 

Hans Dampf ſtrich nachdenkend das Kinn, und ſprach zu den 
Bauern, die mit ehrerbietig entblößten Häuptern vor ihm ſtanden: 
„Ihr Eſel, wenn euer ganzes Dorf abgebrannt wäre, fo würde es 
eure Schuld fein. Denn ihr hättet zu rechter Zeit Tommen müflen, 
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ehe das Feuer angegangen, bamit ich zu rechter Zeit dazu hätte thun 
fonnen. Indem Fall würde ich nicht ausgegangen und nicht Nachts 
über Land geweſen fein. Doch ifl es gut, daß das Feuer nun ges 
löſcht iſt. Ein anderesmal meldet euch vor Ausbruch beffelben, 
damit man auch Zeit genug habe, die Sprigen vorher zu probieren. 
So gehet denn heim, und faget euern Borftehern meinen Beſcheid.“ 

Er hatte ſie kaum entlaſſen und ſein Frühſtück eingenommen, 
als ihn einer ſeiner Vettern beſuchte, der ſich den geſtrigen Ver⸗ 
lobungsſchmaus hatte behagen laſſen. Er Fam aber mit Aufträgen 
des Herrn Sedelmeifters Piphan, welchen das Ausbleiben des 
Staatsbaumeifters fo fehr empört hatte, daß er demſelben höflich 
melden ließ: aus DBerlobung, Heirath und Schwiegerfohnfchaft 
werde nun und in Ewigfeit nichts werben; er möge fich fernerhin 
nicht mehr um die Hand der liebenswürbigen buckligen Rofine weiter 
bemühen, auch fich wohl hüten, das fehr gefränfte fedlelmeifterifche 
Haus jemals wieder zu betreten, wenn er nicht Gefahr Laufen 
wollte, fehr unfanft aus einem von deſſen Senftern zu fahren. 

Mas nun die Hand der fihönen Rofine betraf, tröftete filh Hans 
gar bald; auch die angebrohte Fahrt aus dem Fenfter fchien feinen 
befondern Bindrud auf ihn zu machen, da er ben erflen Verſuch 
ziemlich gefahrlos gemacht hatte. Doch war ihm die Ungnabe des 
Sedelmeifters darum nicht minder ungelegen. Denn diefer Mann 
hatte bedeutenden Ginfluß auf den Rath der Stadt und Republik, 
welchen er auch mit allem Recht verbiente, weil er bei aller Geiſtes⸗ 
armuth einer der reichiten Leute des Ortes war. 

Der Better gab indeſſen gar nicht undeutlich zu verftehen, daß 
Herr Piphahn vielleicht die Nachläffigfeit feines Gipvams kaum fo 
ungnädig empfunden haben würbe, hätte nicht ber pfiffige Stadt⸗ 
fchreiber Mucker, mit feinen gottlofen Anmerkungen, ben Sorn 
des Sedkelmeifters tapfer angeblafen. Herr Muder ſchien naͤmlich 
felber auf den Beſitz Rofinene und ihrer Schaͤtze gerechnet zu ha⸗ 
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ben; er war ohnedem Dampfs beiter Freund nicht, weil dieſer ihm 
einft, da er fih um die Stabtfchreiberftelle bewarb, und bei dem 
hochpreislichen Magiftrat feinen bittweifen Rundebeſuch machte, das 
Geficht, unter dem Vorwand es von angefptigten Dintenfleden zu 
fäubern, mit Kienruß gar erfchredtich eingerieben hatte. Murder 
war nicht der Mann, welcher ſolchen Pagenftreich fo leicht ver: 
gefien fonnte, wären auch zwanzig Jahre darüber vergangen ge⸗ 
wefen. Er pflegte wenig Worte zu machen, Hatte es aber, wie 
man in Zalenburg zu fagen pflegt, immer did Hinter den Ohren; 
fah Keinem in die Augen, wenn er ſprach; aber lächelte immer 
gar verbindlich, wenn er fprechen mußte, und fogar wenn er in 
der Kirche hinterm vorgehaltenen Hute betete; war babei auf feine 
angenehme, hagere Geſtalt ein wentg eitel, und behauptete mit 
großer Selbftgenügfamleit, daß fein Schriftfieller in Europa eine 
fo zierlihe Hand fehreibe, als er. 

Hans Dampf erfuhr noch gleichen Tages nicht nur die merfs 
würdigen Folgen feiner geflrigen Invafion in Pregels Gefchirr, 
fondern auch, daß der Stabtfchreiber Mucker vermuthe, fein An: 
derer, ald Hans Dampf Fönne der Stifter des Unheils gewefen 
fein. Muder nämlich Hatte, wie er vom SZunftmeifler, feinem 
Nachbar, die Gefchichte erfahren, fogleich in eigener Perfon den 
Schauplaß der Handlung in Angenſchein genommen, und die erften 
Scherbenfpuren vor der Hausthür des Staatebaumeifters, nebft 
einem Berlenmutterfnopf vom Kleide deffelben daneben gefunden. 
Dies und Hand Dampfens Nichterfcheinen zur Verlobung fchien 
mit einander in genauefter Verbindung zu ſtehen. Es ging auch 
die Rede, da der Stabtfchreiber vor Rath förınliche Anflage gegen 
Hans Dampf, fowohl wegen diefes Vorfalls, als Störung des 
öffentlichen Landfriedens, als auch wegen ber nicht zur Feuers— 
brunft gefandten Sprigen, erhoben werde. Der Staatsbaumeifter 
aber, jederzeit unerſchrocken, nahm biete Drohung ſehr leicht auf. 
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Und obgleich Seckelmeiſter Piphan, Zunftmeifter Pregel, der auf 
reichlichen Erfaß feines Schadens Anſpruch machte, die ganze Sipp⸗ 
fehaft des Pfarrers, der das Unglüd bei der Kaffeevifite in allen 
Häufern verfündigt Hatte, und mancher Andere um ähnlicher Be- 
ſchwerden willen, die Partei des Stadtfchreibers vermehrte, ver: 
ließ ih Hans Dampf doch auf fein Glück, wie ein Käfer, und 
auf feine Berebfamfeit, wie ein @icero. Unterdeſſen zettelte er 
felof in der Gile eine Verfhwörung, wo nicht gegen den Stadt⸗ 
fehreiber, doch gegen deſſen langen Haarzopf an, auf welchen ſich, 
als den allerlaͤngſten in Lalenburg, Herr Mucker nicht wenig zu gut 
that, während doch laut alter Uebung der Stadtfchreiber fo gut 
wie ein Bürgermeifter verpflichtet war, von Amtswegen eine Lodens 
perrüde zu tragen Schon vielen rechtfchaffenen Bürgern war biefer 
Haarzopf ein Stein des Anfloßes gewefen, und einige patriotifchs 
denfende Mebger hatten fchon einmal gefchworen gehabt, ihm dens 
felben vom Kopfe hinwegzuhauen. 

Das Gerücht diefer Verſchwörung verbreitete fich fehnell durch 
die Stadt. Denn was auch in Lalenburg und felbft im geheimen 
Nath der Republik gefchah, pflegte jedesmal fogleich im größten 
Dertrauen von Mund zu Ohr, von Ohr zu Mund zu gehen, bis 
alle Einwohner beiderlei Gefchlechts in das Geheimnig eingeweiht 
waren. Das neugierige und geſchwätzige Bölfchen befand fich dabei 
recht wohl, und erfparte viel Geld für Zeitungen. 

Beide Parteien rüfteten fich alfo und warben mit großem Gifer 
für den Fonımenden Rathstag. Dergleichen ward alle Woche nur 
einmal gehalten. Ging die Regierung nad} beendigter Sitzung aus 
einander, regierte fich die befle der Republifen ohne alle Mühe 
von ſelbſt; denn der eine Bürgermeifter verkaufte in den übrigen 
Mochentagen Kaffee und Gewürz, der andere fabrizirte Band, der 
Sedelmeifter fchenfte Wein aus, ein Rathsherr machte Wurſt, ein 
anderer Brod u. ſ. w. Genug, jeder war befliffen und fidy bewußt, 
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ben; er war ohnedem Dampfs beiter Freund nicht, weil diefer ihm 
einft, da er fi um die Stabtfchreiberftelle beivarb, und bei dem 
Hochpreislichen Magiftrat feinen bittweifen Rundebeſuch machte, das 
Geficht, unter dem Vorwand es von angefptißten Dintenfleden zu 
fäubern, mit Kienruß gar erfchredlich eingerieben hatte. Murder 
war nicht der Mann, welcher ſolchen Pagenftreich fo leicht ver: 
gefien Fonnte, wären auch zwanzig Jahre darüber vergangen ge⸗ 
weien. Gr pflegte wenig Worte zu machen, hatte es aber, wie 
man in Lalenburg zu fagen pflegt, immer did Hinter den Ohren; 
ſah Keinem in die Augen, wenn er ſprach; aber lächelte immer 
gar verbindlich, wenn er fprechen mußte, und fogar wenn er in 
der Kirche Hintern vorgehaltenen Hute betete; war babei auf feine 
angenehme, hagere Geftalt ein wenig eitel, und behauptete mit 
großer Selbſtgenügſamkeit, daß fein Schriftfteller in Buropa eine 
fo zierlihe Hand fehreibe, als er. 

Hans Dampf erfuhr noch gleichen Tages nicht nur die merfs 
würdigen Folgen feiner geftrigen Invafion in Pregels Gefchirr, 
fondern au, daß der Stadtiſchreiber Muder vermuthe, fein An: 
derer, als Hans Dampf fönne der Stifter des Unheils gewefen 
fein. Muder nämlich Hatte, wie er vom Zunftmeifler, feinem 
Nachbar, die Gefchichte erfahren, fogleih in eigener Perfon den 
Schauplak der Handlung in Augenfchein genommen, und die erften 
Scherbenfpuren vor der Hausthür des Staatebaumeifters , nebft 
einem Berlenmutterfnopf vom Kleide deffelben daneben gefunden. 
Dies und Hand Dampfens Nichterfcheinen zur Berlobung fchien 
mit einander in genauefter Verbindung zu ſtehen. Es ging auch 
die Rede, da der Stadtfchreiber vor Rath fürmliche Anklage gegen 
Hans Dampf, fowohl wegen diefes Vorfalls, als Störung des 
öffentlichen Landfriedens, als auch wegen der nicht zur Feuers; 
brunft gefandten Sprigen, erhoben werde. Der Staatebaumeifter 
aber, jederzeit unerfchrocden, nahm dieſe Drohung fehr Teicht anf. 
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Und obgleich Sedlelmeifter Piphan, Zunftmeifter Pregel, der auf 
teichlichen Erfag feines Schadens Anfpruch machte, die ganze Sipps 
fehaft des Pfarrers, der das Unglüd bei der Kaffeevifite in allen 
Häufern verfündigt hatte, und mancher Andere um ähnlicher Be- 
ſchwerden willen, die Partei des Stadtfchreibers vermehrte, vers 
ließ fi Hand Dampf doch auf fein Glück, wie ein Gäfar, und 
auf feine Beredfamfeit, wie ein Cicero. Unterdeſſen zettelte er 
felbt in der Eile eine Verfchwörung, wo nicht gegen den Stadt: 
fihreiber, doch gegen defien langen Haarzopf an, auf welchen fich, 
als den allerlängften in Lalenburg, Herr Muder nicht wenig zu gut 
that, während doch laut alter Uebung der Stabtfchreiber fo gut 
wie ein Bürgermeifter verpflichtet war, von Amtswegen eine Lodens 
perrüde zu tragen Schon vielen rechtfchaffenen Bürgern war biefer 
Haarzopf ein Stein des Anſtoßes gewefen, und einige patriotifchs 
denfende Metzger hatten ſchon einmal geſchworen gehabt, ihm den⸗ 
felben vom Kopfe hinwegzuhauen. 

Das Gerücht dieſer Verſchwörung verbreitete ſich ſchnell durch 
die Stadt. Denn was auch in Lalenburg und ſelbſt im geheimen 
Nath der Republif gefchah, pflegte jedesmal fogleich im größten 
Bertrauen von Mund zu Ohr, von Ohr zu Mund zu gehen, bie 
alle Einwohner beiderlei Gefchledhts in das Geheimnig eingeweiht 
waren. Das neugierige und geſchwätzige Bölfchen befand ſich dabei 
recht wohl, und erfparte viel Geld für Zeitungen. 

Beide Parteien rüfteten fich alfo und warben mit großem Gifer 
für den fommenden Rathetag. Dergleichen ward alle Woche nur 
einmal gehalten. Ging die Regierung nad) beendigter Sibung aus 
einander, regierte fich die befle der Republifen ohne alle Mühe 
von ſelbſt; denn der eine Bürgermeifter verfaufte in den Übrigen 
Mochentagen Kaffee und Gewürz, der andere fabrizirte Band, der 
Sedelmeifter fchenfte Wein aus, ein Rathéherr machte Wurſt, ein 
anderer Brod u. f. w. Genug, jeder war befliffen und fich bewußt, 
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die materiellen Intereſſen des Staats auf diefe Weife beffer, denn 
durch Schreiberei in Kanzleien und Schreierei im Rathsſaal zu be> 
fördern. 


Sn allen Baffen 

Der große Tag erfchlen, da die gefährliche Lage ver Republik 
verhandelt werben follte. Begebenheiten, wie bie der vergangenen 
Woche, waren feit undenklichen Zeiten nicht gefchehen. Hans 
Dampf war inzwifchen nicht müßig gewefen. Er hatte allen Schönen 
der Stadt den Hof gemacht; allen gefchworen, er habe nur ihret⸗ 
willen des Sedelmeifters budlige Tochter aufgeopfert. Die dank⸗ 
baren Schönen Hatten dafür ihre Mütter, die Mütter ihre Che⸗ 
herren, und diefe ihre im Rathe befindlichen Freunde gegen den 
ungebührlichen Zopf des Stadtſchreibers in Harnifch gebracht. Jeder⸗ 
mann eriwartete mit Furcht und Zittern den Ausgang der Dinge. 
Sobald die Rathsglode lautete, waren alle Lalenburger und Lalen⸗ 
burgerinnen im Geiſte auf dem Rathhaufe, wenn fie nicht Be⸗ 
rufs wegen dort fein fonnten. Diele Handwerker verließen unge⸗ 
duldig ihre Werfflätten, der Schmied den Ambos, der Müller vie 
Mühle, der Leinweber den Wirkſtuhl, um auf dem Plate vor dem 
Rathhaus den Augenblid zu erwarten, da die wohlweifen Herren 
in Mänteln und Degen die hohen Stiegen aus der Sitzung herab⸗ 
fommen und ihren Bekannten vertraulich ven Gang der Sachen 
offenbaren würden. | 

Der Rath fand ſich in höchſter Bollzähligfeit beifammen. Abs 
wechfelnd wandten fi die Augen Aller während der erflen Stille 
auf die beiden Parteihäupter, befonders auf den Stabtfchreiber, 
vor welchem auf dem Tiſch ein Paar Scherben von Kochtöpfen 
neben einem Perlenmutterfnopfe lagen. 

Nach Befeitigung der erſten Gefchäfte, forderte Muder wirk⸗ 
lich das Wort, und ſchritt zur Anklage. 
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„Woher ſoll ich Worte nehmen,“ hob er an, „um das Ver⸗ 
derben zu ſchildern, welches ber unrnhige Geiſt eines unſerer Mits 
bürger über die Republik gebracht hat? Seit der Gründung Roms 
und Lalenburgs haben viele Menſchen gelebt; aber nicht Einer von 
allen war fähig, in fo Furzer Zeit, mit fo geringen Mitteln, in 
fo ungeheuern Spielräumen, fo unheilbringend zu wirken, als Hans 
Dampf. Ja, ich nenne ihn, o Landesväter, denn fihon nennt ihn 
jedes Kind auf den Gaſſen, als den Stifter alles Uebels in der 
Republif. Oder, wo wäre ein Haus, welches nicht Über ihn zu 
Hagen hätte? Sinn Geheimnifje irgendwo verrathen: fo war Hans 
Dampf dabei. Gab es Klatfchereien: fo half Hans Dampf. Zank⸗ 
ten ſich Sheleute: fo Hatte fie Hand Dampf wider einander ges 
best. Mißlang irgend ein Plan: fo war Hand Dampf in bie 
Quere gefommen. Ging eine Verlobung rückwaͤrts: fo hatte Hans 
Dampf die Hand im Spiel. Scheiterte ein Unternehmen: fo war 
es durch die Ungefchicktheit diefes Hans Dampf. Er tft wie zum 
Elend geboren, hat feine Nafe überall, fährt überall zu, will 
Alles wifien, Alles machen, Alles beffern, und bringt Alles in 
Verwirrung.“ 

Nach dieſem Cingang, den der Redner mit vielen Beiſpielen 
aus der geheimen Stadtgeſchichte erläuterte, Fam er auf die letzte 
Begebenheit, auf die Beuersbrunft, auf die zerſchmetterte Töpfers 
waare, auf den Riefenfampf des Oberzunftmeifters und des Zunfts 
meifters, auf das unermeßliche Entfeßen ber ganzen Stadt, auf 
die nachtheiligen Wirkungen deſſelben bei Nervenfchwachen, Kranfen 
und Wöchnerinnen. Er fprach fo rührend, daß Zunftmeifter Pretzel 
beim Anblick der Scherben ſich nicht der Thränen erwehren Fonnte; 
fo feurig, daß Sedelmeifter Piphan vor Grimm fenerroth warb, 
und der Oberzunftmeifter Ahl die Fäuſte ballte. Selb Hans 
Dampf ſchien einen Augenblid die unerfchütterlicde Hoheit und 
Ruhe dee Geiſtes zu verlieren. 
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Bald aber ermannte er fih, und begann feine Vertheidigung 
mit vieler Würde und Klarheit; bewies, daß man aus einigen 
Scherben, und einem Rodfnopf, den er auf der Gaſſe verloren 
haben könne, nichts wider ihn beweifen Fönne, fonft ließe ſich auch 
bewetjen, daß der Stadtfchreiber vor einigen Wochen den alten 
Thorthurm, der von felbft zufammengefallen fei, vermittelft feines 
fteifen Haarzopfes eingefloßen babe, weil befannt fei, daß er mit 
demfelben drei Minuten vorher am Thore vorbeigegangen. Mas 
bie Feuersbrunft betreffe, falle die Schuld nicht auf ihn, daß die 
Sprigen der Hauptſtadt zu fpät Tamen oder gar nicht, weil man 
ihm das Unglürf erft gemeldet, da es gefchehen war. Wären aber 
auch die Sprigen zeitig genug erfchienen, würbe darum das Feuer 
nicht minder hell gebrannt haben, weil befanntlich die Löfchwerf: 
zeuge Alters wegen zerfallen und verfault wären, alfo daß Feine 
Tafle voll Maffer darin Stich hielte. 

Der Stabtfchreiber Mucker aber widerredete dem heftig; bes 
wies, daß Hans Dampf allerdings der Urheber alles Uebels fet, 
und ſchloß mit den Worten: „So weit, o Landesvaͤter, iſt ea ge: 
kommen, daß es bei mir gar Feines Zuredens mehr bebarf, um 
mich alauben zu machen, daß an dem blutigen Türfenfriege, daß 
an der großen Viehſeuche in Polen, daß an dem fürchterlichen 
Erdbeben in Kalabrien, daß an dem lebten Sturm, welcher die 
fpanifche Silberflotte in den Abgrund des Meeres fenfte, niemand 
anders ale Hans Dampf ſchuld fei. Seit er wieder in unfere 
Mauern kam, ift Verwirrung, Zwietracht, Parteiwefen und Lärs 
men an der Tagesordnung. Noch fteht Lalenburg; aber wir Lans 
desväter werben den Untergang biefer uralten, herrlichen und welt: 
berühmten Stadt fehen, wenn wir den Hans Dampf nicht von ung 
weg Über alle Meere verbannen. Wellen tft er nicht fähig? Hat 
et uns noch nicht der Entzweiung, des Schreckens genug gebracht? 
Wollet Ihr noch Bürgerfriege erleben, Mord und Brand, den 
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Ginflur, diejes ehrwürbigen Rathhaufes, die Einäfcherung unferer 
Wohnungen? Und nun fuhr Muder fort, ein Bild der Vers 
wüflung zu entwerfen, daß allen Zuhörern und ſelbſt dem eveln 
Hand Dampf die Haare vor Graufen bergan flanden, und Jeder 
den Augenblic vor der Thür glaubte, wo die Zerftörung Jeruſa⸗ 
lems fi in Lalenburg wiederholen würde. 

Angſt und Furcht, Schreden, Verzweiflung und Rache war in 
allen Gefichtern zu erblicken. Cinige faßen halb ohnmädtig ein: 
gefunfen da; Andere ſchnoben mit erweiterten Naslöchern wuth- 
voll, und fehoffen mörderiſche Blide auf den Staatsbaumeifter; 
Andere wollten in bangem Gntfeben zu den Jhrigen flüchten, um 
fie zeitig zu retten, fanfen aber mit gebrochenen Knien auf bie 
Banf zurüd; Andere wollten das Wort fordern und auf den Tob 
des Hans Dampf antragen, und fonnten nur mit vom Zorn ers 
filter Stimme unvernehmlidde Töne hören laſſen. 

Plöglich öffneten fi die Thüren des Saals, und der Ratte: 
bote trat herein, einen Brief in der Hand, mit einem ungeheuern 
Siegel. Er übergab ihn dem Bürgermeifler und fagte, ein Kurier 
Str. Durchlaucht des Fürſten von Luchfenftein Habe ihn gebracht. 
Da ſpitzten Alle mächtig die Ohren. Der Bürgermeilter febte bie 
Brille auf und gab fich ein majeftätifches Anfehen, indem er ge: 
heimnißvoll links und rechts flüfterte: „Depefchen von allerhöchfter 
Wichtigkeit!“ Die guten Lalenburger brannten vor Neugier, und 
hingen mit ihren Bliden nur an dem gewaltigen Siegel. Die 
Zerflörung von Serufalem war unverzüglich rein vergefien. 

Als nun der regierende Bürgermeifter den Brief des Fürften 
entfaltete, rückten diejenigen, welche dem Oberhaupte ver Repus 
blif zunächt faßen, ihm fo nahe auf den 2eib, als fie Eonnten; 
die Andern, um feine Silbe, feinen Obemzug des Bürgermeifters 
zu verlieren, rutfchten auf ihren Banken behntfam nach, daß Einer 
faft auf den Schoos des Andern zu fiten fam. Der ganze Saal 
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warb leer, bis auf einen Eleinen Bla um den Meifter herum, 
wo fi Köpfe an Köpfe drängte. Dabei herrfchte Todtenſtille. 
Obgleich Lalenburg mit dem benachbarten Fürſtenthum Luchfenftein 
vielen Gefchäftsverfehr hatte, war bisher doch noch nie gefchehen, 
daß der Fürft unmittelbar dem Rath der Republik zugefchrieben 
hätte. Der Bürgermeifter Fonnte alfo mit Recht vermuthen, das 
Sendfchreiben umfafie Gegenftände der höchſten Wichtigkeit. 

Er fing an zu leſen, aber mit ehrfurdhtsvoller, leifer Stimme, 
der Feierlichkeit des Gegenſtandes angemefien. Weil die, welche 
zuhinderſt faßen, die erfien Worte nicht vollfommen verftanden Hatten, 
riefen ſie: „Laut gelefen, laut!” Dadurch wurben die Vordern 
geflört und geboten einflimmig Stillfegweigen. Darüber verloren 
die Hintern das Vorgelefene gänzlih, und wiederholten ihren Zus 
ruf um lautern Vortrag; Andere begehrten, man folle noch ein- 
mal von Anfang anfangen. Die Vordern fehrien ungebuldig: es 
müſſe Todtenftille herrſchen. Dies Her: und Hinrufen ward Immer 
ftärfer, weil endlich Alle an dem Lärmen geärgert waren und Jeder 
für fich die Ruhe herzuftellen une feine Stimme über die Stimme 
der Uebrigen zu erheben bemüht war. Da nun die Hinterflen ſich 
überzeugten, daß bei fo bewandten Umfländen die Vorberften offens 
bar den Bortheil Hätten, weil fie dem Brief und dem Vorlefer 
zunächſt waren, rüdten fie nad). Hans Tampf faß wetterſchnell 
dem DBürgermeifter vor der Nafe. Der Stabtfchreiber behauptete, 
und ſchrie ſich dabei das Geficht Firfchhraum, Hans Dampf Habe 
ihn vom Plag verdrängt. Es war umfonft. Gleichwie Hans Dampf, 
haften auch Andere ſich von hinten hervorgemacht. Nun gab es 
ein erfchreckliches Stoßen, Reigen und Sturmlaufen unter Flüchen 
und Beichwörungen und Bitten und Seufzen, fill zu fein. 

Unter diefen tumultuarifchen Bewegungen warb bem Bürgers 
meifler am übelften zu Muth; denn gegen ihn drängte fib, als 
zum Mittelpunft, Alles von allen Richtungen her. Da faßte er 
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den großen Entfchluß, durch fein Anfehen den Sturm verfinmmen 
zu machen. Mit" majeftätifchem Unwillen ſtand er auf und flieg, 
damit er über die Menge hervorragte, auf feinen Stuhl. Indem 
er aber bie bonnernde Stimme mit gerechtem Zorn erheben wollte, 
fuhr ihm durch einen unehrerbietigen Stoß des Gebränges der 
Fonfularifche Thron unter den Beinen hinweg, und er feldft mit 
dem fürftlichen Briefe, wie eine ftürzende Eiche Über niederes Ges 
fräuch, in die ringende Menge hinab. Seine Perrüde, die reich⸗ 
Lich mit Puder und Bommade das Antlik des Oberzollverwalters 
färbte und bemfelben fchier das Licht der Augen raubte, warb von 
diefem im Jähzorn erfaßt und in eine Trutz⸗ und Schußwaffe ver: 
wandelt. Ihr Anblid und ihre Wirkfanfeit reizte zu unfeligen 
Nachahmungen des gegebenen Beifpiele. Bald war feine Perrüde 
mehr auf dem Kopfe ſicher; eine um die andere flog empor über 
die Häupter der Menge, gleich einer Zornruihe, und verbreitete 
Gewölfe um fich in der Höhe, Schmerzen und Zetergefchrei der 
Betroffenen in der Tiefe. 

In diefer traurigen Verwirrung der Dinge reifte plöglich die 
große, lange vorbereitete Verfihwörung gegen des Stabtfchreibers 
Zopf. Der Rathöherren einer, feines Handwerfs ein Schneider, 
zog die Scheere und verfolgte damit den Staptfchreiber, welcher 
wie eine langgefhwänzte Rabe In dein Getlimmel umherfuhr. Im 
Hui war der Zopf glatt am Kopfe weg, ohne daß Herr Muder 
nur eine Ahnung von feinen Unftern hatte, bis er einen Hieb das 
mit über das Geſicht befam. Denn ein Anderer hatte dem bein 
tüdifchen Schneider die Trophäe entriffen, und, weil fie die Länge 


. von anderthalb Ellen haben mochte, ſich ihrer wie einer Reit⸗ 


peitfche bedient. 

Als der Stadtfchreiber feinen Haarzopf in fremder Gewalt fah, 
und fih durch einen ſchnellen Griff in den Naden vom ewigen 
Berluft diefes Kleinods überzeugt hatte, erhob er jammernd und 
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die Augen voll Thränen die Hände gen Himmel, und rief deſſen 
rächende Bliße auf das Haupt des Frevlerd herab. Er würde fi 
nicht halb fo fehr gegrämt haben, wäre ihm flatt des Zopfes ver 
Kopf felbft geftohlen worden. Sein Geheul war fo übermenfchs 
lich, daß die ganze Reichsverfammlung darüber mitten im Kampf 
erflarrte, alle. Fehde vergaß und den Unglüdfeligen ſchweigend 
umtingte. Wie man aber vernahm, daß ihm weder Arm noch 
Bein, fondern der ohnehin flatuten= und amtswidrige Zopf fehlte, 
lächelte Jeder fchadenfroh, lieferte friedlich die Perrücden, wo fie 
liegen mochten, an ihre Behörde, und nahm den alten Plaß auf 
den Rathsbänken ein. 

Der Bürgermeifter fohüttelte wegen vorgefallenen Unorbnungen 
fehr mißvergnügt das Haupt, welches unter der firuppigen Perrücke 
einem wahren Meduſen- oder Titushaupt Ähnlich geworden. Doc 
vergleichen lebhafte Debatten gehörten in Lalenburg keineswegs 
zu den unerhörten Dingen; daher machte man auch diesmal nicht 
viel Wefens daraus. Man erfannte darin nichts, als Neußerungen 
bürgerlicher Freimüthigfeit und republifanifchen unbefangenen Sins 
nes. Jeder brachte feine eigene Haut zurecht, und hielt, was an 
den Kleidern zerriffen fein mochte, einftweilen mit ben Fingern 
zufammen. Der Staatsfchreiber legte feinen entjeelten Zopf neben 
Scherben und Rodfnopf auf den Tifh, feine Thränen ins bunte 
Schnupftuch drüdend. Jeder erwartete mit neuer Andacht die Vor: 
lefung des fürftlichen Briefes. Diefer war während des Gewühls 
und Gezerrs in viele Beben zerriffen worden. Dan fammelte forgs 
fältig die zerfireuten Papierſtückchen auf, Iegte fie vor den Bürger: 
meifter ehrerbietig hin, und überließ feiner Weisheit, daraus das 
Uebrige zu erfehen. 

Das war nun fehwer; und fo mannigfaltig auch die Stückchen 
nad allen Richtungen zufammengelegt wurven, Fam doch nichts 
Ganzes heraus. Man las nur einzelne Worte ohne Zufammens 
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bang. Da geriet der Rath in große Noth und BVerlegenheit. 
Dretmal hielt der Büirgermeifter Umfrage, was dem Fürften von 
Luchfenftein auf fein Schreiben geantwortet werben müfle, und 
dreimal ſchüttelte die erlauchte Berfammluna den Kopf. Endlich 
erhob fih Hans Dampf und ſchlug vor, Seiner hochfürſtlichen 
Durchlaucht zu melden, daß Dero Schreiben richtig und glüdlich 
angefommen und verloren fei, daB alfo ein edler und wohlweifer 
Magiftrat bitten müffe, Se. Durchlaucht wolle geruhen, noch ein⸗ 
mal zu fchreiben. 

Als diefer gute Rath allgemein beliebt worden, fing Muder, 
‚ der fich unterdeffen noch immer mit Iufammenfügung der Brief: 
ſtückchen befchäftigt Hatte, folgende Morte an ans denfelben abzus 
lefen: „Bangen — Hans Dampf — den Hund — taufend Gul⸗ 
den — Preis — feinen Kopf —“ 

Seder horchte mit Erſtaunen auf. „Hier ift,” rief der Stadt⸗ 
fchreiber, „feine Zweideutigkeit. Hans Dampf iſt da wieder im 
Spiel und hat einen dummen Streich gemacht, der vielleicht ganz 
Lalenburg ind Unglüd bringt. Der Fürſt, wie mir’s feheint, for: 
dert, wir follen den Hans Dampf fangen. Er nennt ihn felbft 
ſchlechtweg nur einen Hund, und feßt einen Preis von taufend 
Gulden auf feinen Kopf. Es muß fih alfo diefer Hans Dampf 
wieder einmal ungebeten und ungerufen in Dinge gemengt haben, 
die ihn nichts angingen. Aber mit großen Herren iſt nicht gut 
Kirſchen efien. Mein unmaßgeblidher Rath wäre, den Angeklagten 
einftweilen im Gefängniß zu verwahren, bis Se. Durchlaucht das 
zweite Schreiben überfendet, und dem Fürſten nachträglich zu mel: 
den, daß der Töbliche und wohlweiſe Rath zu aller Satisfaftion 
erbötig fei, auch den oft erwähnten Hans Dampf dermalen fchon 
feft gemacht habe.“ 

Der Antrag des Stabtfchreibers ward mit Ginhelligfeit ange: 
nommen, fo fehr auch Hans dagegen proteftirte und verficherte, 
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er habe mit dem Fürſten von Luchſenſtein nie Verkehr gehabt. Man 
berief die Stadtwächter, welche mit ihren Partiſanen alsbald ans 
rücten. Der Stadt: und Plakmajor zupfte feinen Federbuſch auf 
dem Hut etwas länger hervor, ftellte fich an die Spike der Schaar 
und führte den Verurtheilten, unter großem Zulauf des Volks, 
ins Staatsgefängniß. 


Sans Danpf 


Die Nachricht von der Verhaftung des Staatsbaumeifters uud 
vom Zorn des Fürften von Luchſenſtein, der ihn nur ſchlechtweg 
einen Hund genannt, verurfachte in Lalenburg ein unglaubliches 
Auffehen. Jedermann zerbrach fih den Kopf darüber, was Hans 
Dampf verfündigt haben möchte. Ja, fo groß war die Beſtürzung, 
dag man am Stadtfchreiber nicht einmal den verlorenen anderthalb 
Ellen langen Zopf vermißte. Man ſprach nur von Hans Dampf 
in allen Gaflen, und Fein Menfch zweifelte an feiner bevorfiehen: 
den Hinrichtung. Winige vermutheten, er werde enthauptet, Ans 
dere, er werde gehenft, Andere, er werbe wenigftens lebendig vers 
brannt werden. Diele bevauerten, daß diefe Feierlichkeiten nicht. 
zu Lalenburg, fondern in der fürfilicden Refidenz ſtatt Haben wür⸗ 
den; Andere Hingegen freuten ſich darüber, weil fie fo mit gutem 
Anlaß und Vorwand die Refivenz befuchen fönnten. Mehrere rede⸗ 
ten unter einander ab, die Reife dahin zur Erfparung der Koſten 
gemeinfchaftlich zu machen. Alle Fuhrwerke und Pferde in der Stabt 
wurden noch felbigen Tags vorausbeftellt und in Befchlag genom⸗ 
men. Man ließ die Schneider rufen und zu neuen Kleidern das 
Map nehmen. 

Inzwiſchen mifchte fich doch bald auch in diefe Betrachtungen 
und frohen Rüſtungen das chriflliche Mitleiden, wenn man des 
Delinquenten gedachte, der nun, feines Todes gewärtig, im Kerfer 
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ſchmachtete. Hans Dampf, den Jedermann fannte, der mehr ober 
weniger in jever Haushaltung etwas zu fchaffen gehabt hatte; Hans 
Dampf, den alle Mütter fchalten und zum Eidam wünſchten; ven 
auf der Straße alle Mädchen über die Achfel anfahen, aber immer 


mit freundlichen Augen unter vier Augen; — Hans Dampf, am 


Tische ein Infliger Zecher, im Rathe ein trefflicher Redner, unter 
Bafen und Muhmen beim Kaffee ein Erzklätſcher, in der Kirche 
der eifrigfte Beter — Hans Dampf, Alles in Allem, der Alcibiades 
von Lalenburg, im Kerker! 

Die flille Wehmuth des Mitleivens ergriff zuerft die Tächter, 
dann die Mütter, dann die Männer. Kaum trat die Dunkelheit 
des Abends ein, ſchlich manche fittige Jungfrau, die fouft feine 
Blicke öffentlich zu fliehen und fchon vor dem bloßen Namen eines 
unvermählten Mannes züchtig zu erröthen pflegte, mit naffen Augen 
über die Gaffe zum Gefängnig, den „armen Sünder,“ wie nun 
der edle Staatsbaumeiſter hieß, eine lebte Labung und Erquickung 
zuzuſtecken. Die eine fam mit Würften, die andere mit Zuders 
werf, die dritte mit Heinen Bafteten, die vierte mit Mandeln und 
Rofinen, und fo jede. 

„A, lieber guädiger Himmel!“ riefen bie alten Weiber, die 
Dienfimägde, die Gafienbuben, welche dies bemerkten: „Sie brin- 
gen ihm ſchon die Henkersmahlzeit!“ Und nun war unter der ganzen 
Bürgerfchaft länger Fein Haltens mehr. Denn diefe Mahlzeit mit 
dem häßlichen Namen war eine alte lalenburgifche Uebung bei zum 
Tode verurtheilten Miffethätern. Ginige Tage vor deren Hinrichs 
tung pflegte man denfelben an Eß⸗ und Trinfwaaren zu reichen, 
was fie wünfchten und nicht wünfchten. Da das Staatsgefängniß 
ebenen Bodens mit der Straße war, und feine dickvergitterten Fen⸗ 
fer gegen diefe hinaus Hatte, wo im Gitterwerk eine eigene Oeſſ⸗ 
nung angebracht war, um Speifen einzureichen (denn die Kerkers 
thür durfte Feinem ohne hochobrigfeitlicde Genehmigung geöffnet 
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werben), wurde nun der Platz vor dem Gitterloch bis gegen Mitter- 
nacht von Gebern nicht leer. Brod und Backwerk aller Art, Schin- 
fen, MWürfte, gebratene Gänfe, Hühner, Enten, Tauben, Torten, 
Paſteten, Aepfel, Birnen u. f. w., nebft Wein: und Bierfrügen, 
Likörfläſchchen, Riechfläfchchen u. f. w., Frochen durch das Koch. 
Die Krämer verforgten den armen Sünder fogar mit Salz, Pfeffer, 
Käfe, Butter, Schnupf: und Rauchtabaf,, fo daß der Staatsbau⸗ 
meifter in Gefahr gerathen mußte, unter dem ungeheuern Vorrath, 
der immerfort hineingeftopft wurde, zu erfliden. Er felbft ließ ſich 
vor den menfchenfreundlichen Gebern nicht fehen, und antwortete 
nie anf ihre Lichfofenden Troftreden. Doch fagte Jedem das eigene 
Zartgefühl: Scham und Schmerz madye, daß. er fich in vie Dunkel⸗ 
heit zurückziehe. 

Allein das Zartgefühl war diesmal im Irrthum, und der Staats: 
baumeifter gar nicht im Staategefängniß. Als ihn um die Mit: 
tagoſtunde der Platzmajor dahin geführt hatte, fand ſich, daß das 
Staatsgefängniß zwar in dem beften Zuſtand fei, aber übel vers 
wahrt. Die Thür fonnte weder verfchloffen noch verriegelt werben, 
weil Schloß und Riegel eingeroftet am mürben Holz hingen. Dies 
war aber nicht Folge einer Nachläffigfeit des löblichen Rathes der 
Stadt und Republif, fondern eines vierzigjährigen Prozeſſes zwi⸗ 
fehen der Stadt nnd der Landfchaft (nämlich den paar zu Lalenburg 
gehörigen Dörfern) über die Streitfrage: ob die Gefängnifie müß- 
ten von der Stabt unterhalten werden, welde das Recht zum 
@inferfern Hätte, oder von der Landfchaft, deren Bewohner bie 
Pflicht hätten, fich einfperren zu laſſen? Denn daß ein Stadt: 
bürger Ind Gefängnif gekommen, war feit Menfchengedenfen uns 
erhört. Diefer Prozeß war vor dem großen Rath der Republik 
feit vierzig Jahren behandelt und noch unbeendet. Alle Jahre war 
zwifchen den Vorſtehern der Stabt und den Berflehern der Lands 
fchaft deswegen ein Verfühnungsmahl auf fogenannie „ungerechte 
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Koften” veranftaltet worden, um dabei die flreitführenden Parteien 
gütlich zu vergleichen. Weil aber beiverlei Vorftehern Wein und 
Braten des Verſöhnungsmahls fehr gut fehmedte, Fam die Ber: 
föhnung nie zu Stande, theild um nicht die Hoffnung zu einem 
fünftigen neuen Schmaufe zu verlieren, theils weil man immer⸗ 
fort auf Koflen des Unrechthabenden ſchmauſete und Reiner Unrecht 
haben wollte. 

Der Plabmajor hatte die Heinen Mängel an der Thür fogleich 
vermöge feines natürlichen Scharfblids erfannt, und die Thür 
ftatt zu verfchließen, auf der Stelle vernagelt, ja zu allem Ueber: 
fluß noch durch den Stadtfchreiber obrigfeitlich verflegeln laſſen. 
Außerdem ſtand allezeit ein Stabtwächter mit der Partifane davor. 
Der Gefangene machte dem Wächter jogleidy die triftige Frage: 
wie er als Gefangener fich in befondern Fällen, vie zur Leibes- 
und Lebensnothdurft gehören, zu verhalten habe? Dem Wächter 
fiel die Frage auf, und fehlen ihm wichtig genug, deswegen dem 
Plabmajor und Stadifchreiber, die noch nicht weit entfernt waren, 
nachzulaufen und DVerhaltungsbefehle einzuholen. Während dem 
verfuchte der. Staatsbaumeiſter die Befchaffenheit der Thür, und 
weil auf der Stelle, wo fie nicht verflegelt und vernagelt var, 
die Thhrangeln beim erften Drud aus dem wurmftichigen Pfoſten 
wichen, ging er hinaus, rückte Thür und Angel wieder ein, und bes 
gab ſich zur Hinterpforte weg nach Haufe, ohne bemerft zu werben. 

Der treue Wächter fam zurück und brachte den unbarmherzigen 
Defehl des Stadt: und Plabmajors: der Gefangene möge fih in 
folchen Fällen helfen, wie er könne. Die Schilpwache äußerte 
darüber zugleich ihr aufrichtiges Mitleiven. Weil aber der Staats: 
gefangene dem Bartifanenträger feine Silbe erwiederte, ungeachtet 
derfelbe wohl eine Biertelftunde lang erzählte, tröftete und guten 
Nath gab, ſchwieg diefer endlich auch und begnügte ſich, von Zeit 
zu Zeit Nagel und Siegel zu beobachten, 


— 112 — 


Sn allen Gaſſen. 


Es war ein wirfliches Meifterftücl von Neife, welche ver Staate- 
baumeifter aus dem Gefängniß durch die Stadt nach feiner Woh⸗ 
nung machte, ohne bemerft zu werben. Er brach in den Hinter: 
hof des Staatsgebäudes durch einen geräumigen Stall, der auch 
gegen die dahinter liegende Gaſſe einen Ausgang hatte. In die 
fem Stalle wurden die obrigfeitlichen Schweine gemäftet, welche 
bei der Gelegenheit froh wurden, ind liebe Freie zu kommen. 
Bon da fprang der Flüchtling in ein nahes Bäderhaus, welches 
einft ein Ganzes mit den nach der entgegengefesten Straße ſtehen⸗ 
den Haufe gewefen war. Er wußte zwar, daß feit der Theilung 
alles vorfihtig vermauert, auf dem Eftrich jedoch noch eine Kom⸗ 
muntlationspforte offen gelaffen worden ſei. Behend war er bie 
Treppen hinauf, und weil die Pforte von Meblfäden verrammelt 
war, ftürste er diefelben aus dem nahen Erker in folder Ges 
fihwindigfeit auf die Gafle, daß, ehe der ſechste Sad plagen 
den Boden erreichte, Hans Dampf ſchon auf der andern Seite 
hinaus über die Gaffe mit einem Sprung in des Platzmajors Haus 
war, worin fi ein Durchgang nad) dem Gäßchen befand, in 
welchem vor Kurzem Meiſter Pregel das berühmte Unglüd mit 
den Töpfen gehabt Hatte. Ein neues Hinderniß. Der Plabmajor 
hatte ven Durchgang mit einem neuen Gänfeftall verbaut, worin 
er, weil er den Gänfes und Federhandel trieb, in mehrern 
Etagen bei dreißig diefer frommen Thiere Über einander nährte. 
Zum Glück war der Stall nit maffiv gebaut; das hölzerne Latt: 
werk flog linfs und rechts davon, und der Stadtbaumeiſter war 
ſchon in feinem eigenen Haufe, ehe vie Gänfe alle durch ihr Be: 
frei und Umberflattern der ganzen Stabt ihre Freude wegen 
ihrer Erlöfung bezeugen konnten. 

So fehr auch ganz Lalenburg von den großen Greigniffen bies 
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ſes Morgens überrafcht und befchäftigt war, fo daß man für nichte 
Anderes mehr Sinn zu haben fchien, als von der Verhaftung des 
edeln Hans Dampf, von dem fürftlichen Kurier und ber im Raths⸗ 
faale zerrifienen Depefche zu plaudern: mußte es boch Fein gerin- 
ges Auffehen erregen, als fich plößlich die Schweine des Löblichen 
Rathes, mit einem L gebranbmarft, durch die Stabt verbreiteten; 
dann in einer andern Gaſſe die Luft vom auffleigenden Mehiftaube 
ver herabfallenden, platzenden Säde verfinftert warb, und zuletzt 
die Sänfefchaaren des Stadts und Plabmajorats fchreiend über 
alle Dachgiebel flogen. Niemand Fonnte begreifen, woher biefe 
Wunder alle in den verfchlebenften Gegenden zu gleicher Zeit? 
Einige Politiker argwöhnten, es möge von Anhängern bes ver: 
artheilten Staatsbaumeifters ein allgemeiner Aufruhr beabſichtigt 
fein. - Des Stabtifchreiber Muder aber foll zu verfiehen gegeben 
Haben, ex würde glauben, Hans Dampf fei wieder in allen Bafs 
fen rege, wenn er ihn nicht in bemfelben Augenblide erft verſte⸗ 
gelt und vernagelt hätte, da Schweine, Mehlfäde und Gänfe 
ins Publikum kamen. 

Inzwiſchen verſchlang der Gedanke an die große Sache des 
Vaterlandes, beſonders an die erwartete feierliche Hinrichtung, 
jede Rückſicht auf geringere Gegenſtaͤnde, beſonders da ſchon fol⸗ 
genden Morgens der fürſtlich⸗luchſenſteiniſche Kurier im vollen 
Galopp mit einer neuen Depefche zur Stadt hineingefprengt Fam. 
Sogleich ertönte vie Rathsglocke. Die Bürgermeifter und Raths⸗ 
herren eilten in Mänteln und Degen zur außerorbentlichen Sikung 
mit Geberben voll Tieffinns und Ernſtes. Biel Volks lief neugierig 
auf dem öffentlichen Platz zufammen, noch mehr aber, als eine fürfts 
lich⸗luchſenſteiniſche Kutfche Fam, um den Gefangenen abzuholen. 

Die Situng warb eröffnet. Der Bürgermeifter ſetzte bie Brille 
auf, erbrach ven großen Brief in Gegenwart der Berfammlung 
und bob mit lauter Stimme zu lefen an: 

fh. Nov, X. 7 
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„Wir Nifodemus, Fürſt zu Luchfenflein, Graf zu Krähenburg, 
Baron zu Dachsfelden, Herr zu Sauwinfel und Fuchsbergen u. f. w. 
u. ſ. w. entbieten den wohlweifen Bürgermeiltern und Rath der 
Töblihen Stadt und Republif Lalenburg unfern gnädigen Gruß 
zuvor. Chrenvefte, Liebe, Getreue! Als wir mißfälligfi vernom⸗ 
men, daß unfer an euch erlaffenes Miffiv verloren gegangen, wel: 
ſches von Wort zu Wort alfo gelautet Hat: „Diemweil einer eurer 
trefflichen Angehörigen, genannt Hans Dampf, zu einem unferer 
Hofjäger gerebet, wie er fich unterfangen wolle, jeden Bund ver: 
nünftig fprechen zu Iehren, und uns dies befonderermaßen wohl: 
gefallen, fo foll uns fein Preis zu theuer fein, wenn er unferm 
Leibhund Fidele die menfchliche Sprache beibringen kann, als 
welche demfelben, ungeachtet feines natürlichen Verſtandes, fehr 
ſchwer fällt, wiewohl er ſchon dermalen das Dentfche, “zum Theil 
auch Sranzöfifche und fogar Italieniſche verfteht, ohne es jedoch 
felbft zu reden. Wir ernennen den quäftionirlichen Hans Dampf 
einsweilen zu unferm Hofrath, weifen ihm taufend Gulden zur 
erften Einrichtung an; und werben biefen guten Kopf, wenn er 
reüſfirt, zum Erzieher unferer Prinzen machen, fobald diefelben 
erwachfen fein werben.” Als erwarten wir von euch, Ghrenvefle, 
Kiebe, Getreue, ihr werdet diefen unſern Hofrat Hans Dampf 
unverzüglich an uns anher fenden ohne Verzug. Damit gefchieht 
unfer gnädiger Wille.” | 

Mit den fihtbarften Zeichen des Grftaunens hörte bie löbliche 
Ratheverfammlung diefe Vorlefung an. Kein Binziger, vom 
Stadtſchreiber und erſten Ratheherrn an, bis zum Weibel an der 
Thür, war da, der nicht das Maul noch zwei Minuten lang aufs 
gefperrt behielt, auch da nichts mehr zu hören war. Selbſt der 
regierende Blirgermeifter, nachdem er Brief und Brille vor ſich 
niedergelegt, behielt vom Borlefen den Mund offen und ftarrte 
anßer fich in die leere Luft Hin. 
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Ginige verwunderten ſich über den Leibhund Sr. Durchlaucht, 
der ſchon in drei Sprachen bewandert war; Andere über Hans 
Dampfs bisher unbekannt geweſene Geſchicklichkeit, Thiere reden 
zu lehren; Andere betrachteten mit Ehrfurcht die Würden und Aem⸗ 
ter, zu welchen der Staatsbaumeiſter plötzlich emporſteigen ſollte, 
da man gerade das Gegentheil erwartet hatte; Andere zitterten nun 
vor der Rache des großen Mannes, ber aus dem Gefängniß In bie 
Nähe eines Thrones verfegt, Stadt und Republik Lalenburg in 
feiner Gewalt hatte. Die Todtenſtille des Erſtaunens verwandelte 
fi plöglidh in ein heftiges Gefchrei, weil Jeder zuerſt reden und 
zu Protofoll geben wollte, er babe in geftriger Sißung gegen bie 
Verhaftung des Staatsbaumeifters proteftirt. Keiner war dabei 
verlegener, als der arme Stadtfchreiber Muder. Während die Ans 
dern in Lobeserhebungen des göttlichen Hans Dampf ausbracdhen, 
ben fie den Stolz und die Sierbe ihrer Baterftadt nannten; wäh 
rend fie berechneten, was fie ibm den Abend vorher aus treuer 
Anhänglichkeit durchs Gitterloch des Staatsgefängniffes von Föfts 
lichen Speifen und Getränken zugeftedt Hatten, Faute Mucker feine 
Schreibfeder zu Schanden und machte Plane, fich mit dem GErb⸗ 
feind zu verföhnen. 

Er trug alfo zuerft darauf an, eine Deputation des Rates müſſe 
den fürftlichen Hofrath aus dem Gefängniß abholen und im Triumph 
zum Rathhaus führen; hier müſſe wegen geſtrigen Mißverſtändniſſes 
förmlich) um Berzeihung gebeten, dem Hofrath der Chrenplag zur 
Nechten des regierenden Bürgermeiiters eingeräumt und ihm das 
fürftliche Schreiben vorgelefen werben; dann wollte und follte er, 
der Staptfchreiber nämlich, feierliche Abbitte thun und fich und bie 
Baterflabt in die Oewogenheit des erhabenen Mitbürgers empfehlen, 
damit Hans Dampf nicht gegen Lalenburg, wie Eoriolan einft gegen 
Nom, zöge. 

Man muß fich aber über diefen plöplichen Umſchwung der Gefin- 
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nungen gar nicht wundern. Mit den Umfländen änderten bei ihnen 
Grundfäge, Freundfehaften, Feindfchaften, VBerfprechungen, Schwüre 
und Neigungen fo fehr, daß die, welche geftern, im Glück aufgebla- 
fen, den Andern Fußtritte gaben, heute vor dem Gleichen unterthäs 
nigft auf allen Bieren krochen. Das hieß bei ihnen Weltlauf, Bolitif 
und Feinheit, und fie befanden ſich recht wohl dabei, fo fchief es 
auch oft dabei ging. 


Sans Dampf. 


Hans Dampf, der feine Mitbürger fehr gut fannte, ſaß wohls 
gemuth und furdhtlos zu Haufe, wo ihn feine alte Haushälterin 
verpflegte. Er wußte fehr gut, daß in wenigen Tagen alles anders 
werben Fönnte; daß feine lieben Ralenburger, groß in Worten, klein 
in Thaten, ihm, auch wenn er entdeckt werden follte, Fein Haar 
frümmen würden. Ohnehin tröftete ihn fein gutes Gewifien, denn 
er hatte dem Fürſten von Luchfenftein noch nie eine liege tobt: 
geſchlagen. 

Wie er aber von der treuen Haushälterin, die von Zeit zu Zeit 
ausging, Staatsneuigkeiten und Rathsverhandlungen zu erfahren, 
bie feltfame Mähre hörte, er fei zum Hofrath des Fürften ernannt, 
um deſſen Leibhund Unterricht in der deutfchen Grammatik zu geben; 
die Rathsdeputation habe ihm im Staatsgefängniß vergebens ihre 
Aufwartung gemacht; die ganze Stabt wäre in außerorbentlicher 
Beſtürzung, fowohl wegen feines Verſchwindens als wegen der un; 
ergründlichen Art dejlelben, da, aufs Genaueſte unterſucht, Mauer: 
und Gitterwerf, Nägel und Amtsflegel uuverfehrt gefunden worden: 
fo bereute er faft feine Flucht. Um alfo die Sache fo bald als 
möglich ins Geleis zu bringen, kleidete er fih aufs Prächtigfte, 
zundete feine Tabalspfeife an, legte ſich damit weit ins offene 
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Benfler, rauchte ganz harmlos und grüßte freundlich die Vorüber⸗ 
gehenden. Er erreichte damit feinen Zweck; denn Jeder blieb fichen 
nnd gaffte verwundert herauf; das Gerlicht flog wetterfchnell durch 
die Stabt, der wunderbar verfchwundene Hofrath rauche zum Fenfter 
berans feine Pfeife; Alles lief Hin, fih von der Wahrheit des Ges 
rüchtes felbft zu Überzeugen, je weniger man daran glaubte. In 
einer halben Stunde war die Gaſſe gedrängt voller Menfchen von 
einem Ende bis zum andern; die Honoratioren der Stadt, in die 
Nahbarfchaft zu Bekannten und Freunden geeilt, fahen rechts und 
links gegenüber, Kopf an Kopf gedrängt, zu den Benftern heraus, 
während Schornfteinfeger, Maurer, Zimmerleute und freche Buben 
ihre bequemen Pläße auf den Dächern gegenüberſtehender Häufer 
wählten, den neuen Hofrath zu fehen, der mit eben fo großer 
Neugier und Freude das Volksgetümmel betrachtete, wie er von 
demfelben angeflaunt wurbe. 

Mit unfäglicher Mühe arbeitete fich die Rathsdeputation durch 
das Gewühl der Gaffer zu feinem Haufe. Er empfing fie mit her: 
ablafjender Huld. Der Bürgermeifter felbft hatte fi nun an Ihre 
Spitze geftellt, und eröffnete feine Rebe mit den Worten: „Hochs 
und wohlgeborner Here fürftlicher Hofrath! Leider ift in unferer 
theuern Vaterſtadt wahr geworben, was Jeder Spricht: Fein Prophet 
gilt weniger, als in feinem Baterlande.” Aus diefem Tert fpann 
der Konſul nun eine lange Glückwünſchungsrede, die fich mit ſchmei⸗ 
chelnden Komplimenten und Entfchuldigungen -wegen der geftrigen 
Ueberetlung eines wohlweifen Rathes endete. - Darauf ward das 
Schreiben des Fürſten Überreiht. Alle Rathsherren weinten 
Zreudenthränen. Der potenzirte Staatsbaumeifter hielt ihm nun 
eine vortreffliche Gegenrede, die fo lange währte, bis fich das 
Volk auf ven Straßen verlaufen und die Deputation vollfommen 
aufgehört hatte, Breubenthränen zu vergießen. Dann erfchien der 
fürftlicde Kutfcher und meldete, daß Se. Durchlaucht befohlen, 
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der Hofrath ſolle noch dieſen Abend fich in der Reſidenz zur Au⸗ 
dienz einfinden. 

Da war nun nicht zu ſäumen. Der entzückte Hans Dampf packte 
ein und faß nach einer Stunde ſchon in der fürftlichen Kutfche. Eine 
ungeheure Volksmenge war wieder verfammelt, ihn einfleigen zu 
ſehen. Jeder nahm in tiefer Chrerbietung ven Hut oder Die Kappe 
bei dem Anblic des golbverbrämten Kutfchere und des befläubten 
Reifwagens ab. Denn fo ftolz auch jeder Lalenburger auf feine 
republifanijche Unabhängigfeit und Freiheit war, und wiewohl auch 
der ärmfte Teufel fich als freier Bürger einem König gleich bünfte, 
hatte doch jeder Lalenburger immerbar eine geziemende Fnechtifche 
Ehrfurcht vor Allem, was fürſtlich war. 

Hans Dampf mußte noch den gleichen Abend zu Sr. Durchlaucht. 
Fürft Nikodemus war ein vortrefflicher Herr, dem nur ein Kaifers 
thum fehlte, um einer der größten Monarchen zu fein; fo aber 
war er ein Fleiner mit großen Schulden. Zu feinen edelſten Vers 
gnügungen rechnete er, wie billig, die Jagd; und daraus läßt fih . 
erflären, daß an feinem Hofe mehr Hunde als Menfchen lebten. 
Gefellfchaften Tiebte er fonft nicht.” Obwohl er eigentlich Fein Men: 
fihenfeind war, äußerte er doch manchmal in vertraulichen Zirkeln, 
daß er viel darum geben würde, wenn er, mit Ausnahme des Jagd⸗ 
perfonals, alle feine lieben und treuen Unterthanen in Hirfche, 
Nehe, Wildfchweine, Hafen, wilde Gänfe, Enten, Schneyfen, 
Nebhühner und dergleichen verwandeln könnte. Er glaubte, fie 
whrden ihm dann mehr Vergnügen machen und Nußen bringen. 

„Hör Er einmal!” redete der Fürft feinen neugefchaffenen Hof: 
rath an, der ihm in unterthänigfter Unterthänigfeit den Rockzipfel 
füßte: „It Er's aljo, der die Hunde fprechen lehren kann? Sieht 
Gr Hier die Fivele? Schade, daß das arme Thier ſich nicht münds 
lich auszudrücken verfieht; aber, auf Ehre, was ich dem Gefchöpf 
fage, begreift es.“ Darauf befahl Nikodemus dem Hunde auf 
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deutsch, franzöfifch und italienifch allerlei, und der Hund vollzog 
die Aufträge mit bewunbernswürbiger Pünktlichkeit. 

„He, was fagt Er dazu?“ fragte der Fürſt mit freudeglän⸗ 
zenden Augen. 

„Wie Ew. Durchlaucht befehlen!“ antwortete der Lalenburger. 

„Hofft Er die Fidele zum Sprechen zu bringen ?“ 

„Wenn man und Beiden Zeit genug läft —“ 

„Daran foll es nicht fehlen. Hör Er einmal, fange Er nur 
mit dem Deutſchen an. Franzöfiſch kann nachher vorgenommen 
werben, wenn das Thier In der Mutterfprache hinlängliche Pros 
grefien gemacht hat. Er kann Hier im Schloffe bei mir Iogiren. 
Mein Haushofmeifter foll Ihm ein Zimmer anweifen. Gr muß 
fich nur erft das Thier recht attacdhiren, daß es gern bei Ihm bleibt. 
Wenn Er feine Sache gut macht, foll Er noch Schöne Recompenfe 
haben. Sch werde von Zeit zu Zeit nachfragen, wie ed mit den 
Leftionen geht. Verſteht Er auch franzöfifch?” 

„Ew. Durchlaucht, zum Unterricht der liebenswürdigen Fidele 
verſtehe ich genug davon; doch wird mir die franzöflfche Sprache 
etwas mühſam zu reden, und zwar wegen eines kleinen Fehlers 
meiner Zunge. Denn es geſchieht zuweilen, daß ſie das Wort 
nicht gleich herausbringen kann, was ich meine.“ 

„Und italieniſch?“ 

„Ew. Durchlaucht, damit habe ich auf Univerſitäten guten An⸗ 
fang gemacht, aber das iſt leider ſchon lange her.“ 

„NRun,. nun, fo lafi’ Er’s, mon cher.” 

„Ew. Durchlaucht, ich bitte unterthänigft ab, ich habe fle nicht 
bei mir.“ 

„Was!“ 

„Die Scheere.” 

„Ei, ei, was Scheere? Mas macht Er da gleich für eine tolle 
faute?” 
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Der Hoſrath beſah ſich ſchamroth die Hände und verſteckte dies 
ſelden, weil er glaubte, Se. Durchlaucht rede von ſeiner Pfote. 

„Run, geh’ Er jetzt nur! Laſſ' Er ſich fein Logement zeigen 
und ſich brav Wurſt aus meiner Küche geben, denn Fibele frißt 
fie gern. Damit gewinnt Er glei ihr Herz.“ 

Der Hofrath merkte, daß ihm die Thür gewiefen fei, und nahte 
füch verfelben unter vielen Verbeugungen rücklings, weil er nicht 
wider die Ehrfurcht fehlen und dem Fürften ven Rüden zufehren 
wollte. Dabei Fam ihm aber unvermuthet Fidele, ein verber Jagd⸗ 
hund, zwifchen die Beine, und er flürzte fo ungefchliffen rückwaͤrts 
zu Boben, daß ihm die Füße tm Auffchwung hoch über den Kopf 
emporfuhren. Hans Dampf ließ einen tiefen Seufzer fahren, der 
Hund ſchrie vor Schreden laut auf, und Nifodemus lachte fich fait 
frank. „Nun, ihr fangt an, mit einander Befanntfchaft zu machen!” 
rief der Fürſt, und der Hofrath Tief unter Millionen Abbitten zur 
Thür hinaus. 


Sn allen Gaſſen. 


Mit Beihilfe ver Hoffüche hatte fih Hans Dampf die Gewogen⸗ 
heit und das Zutrauen des fürfllichen Leibhundes vollfommen in 
Zeit von vier Wochen erworben. Bon nun an erfundigte ſich der 
Fürft öfters nach dem Gang des Unterrichts. Der ſchlaue Hofrath 
bemerkte jedoch Sr. Durchlaucht, daß ein Menfch felbft wohl vier, 
fünf Jahre gebrauche, ehe ex reden lerne, und ein Kind vor Ders 
lauf des erſten Jahres faum einige Silben lallen fönne. Nikode⸗ 
mus fand den Grund fehr vernünftig, und mäßigte feine Ungebuld. 
Hans Dampf aber, dem fein Leben am Hofe fehr behaglich war, 
ließ fich wohl fein, und empfand nur dann und wann einige Un 
ruhe, wenn er dem Hunde taufenpmal ein und daffelbe Wort ges 
ſprochen hatte, und doch Feine Frucht davon fah. Der Hund gaffte 
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zwar feinen Lehrmeifter aufmerkfam an, fehlen aber zum Nach: 
fprecden der Worte viel zu ſchüchtern zu fein. 

Hand Dampf erinnerte fih zum Glück an einen Spaßmader, 
den er unter den Studenten auf der Univerfität gefannt. Diefer 
pflegte feinem Pudel zuweilen die Schnauze zufammenzubrüden, 
und ihn durch heimliches Klemmen zum Knurren und Murren zu 
bringen. Wenn er dann im richtigen Seitmaß die Hand an ber 
Schnauze ein wenig nachließ, entſtand durch das Definen und Zu⸗ 
fammendrüden verfelben aus dem Rachen des mürrifchen Pudels 
der deutliche Ton Ma Ma. Hans Dampf verfuchte das Gleiche 
bei Fidelen, und ed gelang ihm über Erwartung. 

. Da Nifovemus nach einen halben Jahre den Hofrath ziemlich 
verbrüßlich um Fidelens Fortſchritte befragte, lobte der Lehrmeiſter 
ſeinen Zögling ungemein, und erbot ſich, von deſſen erſtem, kindi⸗ 
ſchem Lallen einige Proben zu geben. Der Fürſt verſammelte ſeine 
Vertrauten, und im Kreiſe derſelben erſchien der Hofrath mit einer 
ſehr zuverſichtlichen Miene, nebſt feinem Zögling. 

Bor allem aus bemerkte der Hofrath in einer langen, vortreff⸗ 
lien Rede, voll feiner pädagogifchen Bemerfungen, daß er im 
Unterricht genau den Gang der Natur beobachte, weil fie vie befte 
MWegweiferin fei. Alle Künftelei in Unterricht und Erziehung fei 
Thorheit und geifttödtend und verberblich für die Lebenden Ge⸗ 
ſchlechter, wie für die ganze Nachkommenſchaft. Nur durch die 
ſchlechte Einrichtung des erſten Unterrichts fei das Unglüd aller 
Staaten, der Untergang großer Nationen entflanden und alles Ins 
heil in ver Welt. Nebenbei machte ex Hoffnung, feine neuerfuns 
dene Buchltabirmethode menfchenfreundlich befannt zu machen, wenn 
man ihm das Geheimniß mit einigen und zwanzigtaufend Gulden 
bezahlen würde, und erwähnte eines großen Entwurfs, eine neue 
‚Bibel, mit vielen Kupferftichen, nach feinem eigenen Ideale her: 
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auszugeben und Sr. Durchlaucht dem Fürſt Nikodemus, dem Mäcen 
und Beſchützer der Wiffenfchaften und Gelehrten, zu bebiziren. 

Darauf fuhr er fort, den Gang der Natur im Unterricht des 
menfchlichen Gefchlechts zu entwideln. „Wen,“ ſprach er, „wen 
lernt das Kind zuerſt unter allen Lebenden kennen, wen zuerft 
lieben? Es ift die Mutter. Und die Mutter ift es, deren Zaͤrt⸗ 
Iichfeit es auch zuerſt durch fein Stammeln auf die rührenpfte 
Beife belohnt. Der füge Muttername ift der edelſte Klang, welcher 
den zarten, ungeübten Lippen bes Kindes entfchwebt! Und fo be- 
gann auch ich bei unferer talentvollen, liebenswürdigen Fidele. — 
Nun, Fidele, komm ber, feiartig, und fage den hohen Anwefen: 
den den Namen deiner Mutter.” 

Bei diefen Worten nahm er den Hund fchmeichelnd in den Arm, 
hielt ihm die Schnauze, Fniff und flieg ihn von Hinten, bis er zu 
brummen anfing, und dann mit tiefer Bapflimme: „Mama!” hören 
ließ. - 

Alle Anwefenden brachen in ein lautes und faft unauslöfchliche 
@elächter aus, womit fle ihrem Beifall oder den Empfindungen 
ihres Erſtaunens Luft machten. Des Hofraths gelehrter Ernſt, 
und Fidelens Baßftimme dazu, gaben biefem päbagogifhen Akt 
etwas fehr Feierliches. Aufgemuntert durch dieſe Fröhlichkeit, 
ließ der Hofrath den Leibhund fein Kunftftick noch mehrere Male 
Hinter einander machen, bis fi das Lachen der Gefellfchafl in ein 
lautes Schreien verwandelte und der Fürſt um Gotteswillen bat, 
Fidele folle aufhören. 

Se. Durchlaucht waren fo entzückt, daß Höchſt Sie den Hund 
an ihr Herz drüdten und küßten, ja fich in der Freude bald fo 
weit vergefien hätten, fogar den Hofrath zu umarmen. Diefer 
empfing die Glückwünſche des Hofes mit vieler befcheidenen Selbfl⸗ 
gefälligfeit. Der Fürft gab feinem Hunde Zuderbrod und muuterte 
ihn auf, in feinem Fleiße fortzufahren. Den Hofrath beſchenkle 
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er mit einer goldenen Schnupftabafsnofe, worauf fi das Bild 
des Landesvaters befand. Hans Dampf, von Danfbarfeit begeiftert, 
rief: „DO, ich fiehe daflır, der Hund foll bald auch zu Ew. Durch⸗ 
laucht Papa fagen Fönnen!“ 

„Dann befümmt Er neue Gehaltszulage!“ erwiederte der Fürſt, 
und entließ den Hofrath in den gnäbigften Ausdrücken. 

Mit dem Papa wollte es Hans Dampfen nun aber nicht fo 
bald gelingen. Nach einigen Wochen, da fih Nifodemus wieder 
erfundigte, bemerkte ihm der Hofrath, Fidele werde unftreitig bald 
Junge werfen, und in ſolchem Zuftande müfle man das arıne Thier 
mit allen Geiftesanflrengungen verfchonen. Dies Teuchtete dem 
Zürften ein, und Hans Dampf gewann damit Zeit und ruhiges 
Leben, wenn er ruhiges Leben verlangt hätte. 

Aber er war in der Refidenz ſchon überall befannt, vertraut 
und in hundert Feine und große Angelegenheiten verfäbelt; fprach 
überall mit, Fed, Fühn, zuverfihtlih und wie es ihm beifiel; 
wußte Alles, entſchied Alles, veranftaltete Alles. Sein Anfehen 
beim Fürften flieg täglich, und aus dem Grunde bei allen Höf: 
lingen und Refivenzbewohnern. Man hieß ihn ſchlechtweg nur den 
Liebling. Der Stadtrath von Lalenburg ordnete auch regelmäßig 
alte vier Wochen Deputationen an ihn ab, um fi nach dem Wohl: 
fein des erhabenen Mitbürgers zu erkundigen, nannte ihm zu Chren 
die enge Gafle, worin fein väterliches Haus fland, die Dampf: 
gaſſe, und Bing fogar, In Ermangelung feines Bilbniffes oder 
feiner Bhfte, im Rathsſaale feinen Schattenriß auf. 

Seldft die geheimen Kabinetsräthe des Fürſten machten fich an 
ihn, um durch Ihn auf Se. Durchlaucht einzuwirfen, befonders da 
es um eine neue allgemeine Landesſtener zu thun war, welche Ni: 
kodemus zur Fortfeßung feines Töblihen Aufwandes eintreiben 
wollte. Da die geheimen Räthe fehr gegen die Ausfchreibung der 
Steuer arbeiteten, weil das Volk ſchon genug von Abgaben aller 


14 — . 


Art gedrückt war, wandten fie fih auch an Hans Dampf, und 
baten ihn im Namen des fehwer gedrückten Landes, den Fürften 
zu beivegen, von feinen Forderungen abzuftehen. 

„Nichts Leichter, als das, meine Herren!” fagte der Hofraih 
mit der ihm eigenen Zuverfichtlichfeit, und begab fih zum Fürften. 

„Aber, hör’ Er einmal,” fagte Nifodemus zu ihm, „ich muß 
doch Geld haben. Schaf? Er nur Geld, fo brauche ich Feine Aufs 
lagen zu machen.” 

„Nichts leichter, ale das!“ erwiederte der Hofrath: „Wie viel 
befehlen Ew. Durchlaucht?“ 

„Je mehr, je beſſer.“ 

„Vortrefflich. ECw. Durchlaucht müſſen nur einen kleinen Band⸗ 
handel anfangen, der trägt ungeheure Summen Goldes ein.“ 

„Cinen Bandhandel? Hör’ Er einmal, Er iſt nicht ein Hans 
Dampf, fondern ein Hans Narr; ich bin Fein Baͤndeljude.“ 

„Ew. Durchlaucht geruhen nur die halbe Elle Band zu Hundert 
Nikodemusd'or zu verkaufen, ſo — —” 

„Wer zahlt mir das?“ 

„Wenn Ew. Durchlaucht einen neuen Ritterorden flifteten, zum 
Beiſpiel zu Ehren des Jägers Heiligen — fo etwa einen St. Nim⸗ 
robsorden; wenn jeder Nimrodsritter das Recht empfängt, ein 
grünes Bändchen im Knopfloch zu tragen, woran von Gold das 
Bild freuzweis gelegter Jagdflinten, umfangen von einem Walds 
horn, hängt, flatt des Ordenskreuzes; wenn jeder den Nitterfchlag 
mit dem Weidmeſſer empfängt, der hundert Nikodemuod'or zahlt, 
und für den großen Orden taufend Nikodemusd'or Einſchreibge⸗ 
bühren — wenn man dabei allerlei Ordensfeierlichkeiten an⸗ 
bringt — ich weiß noch aus Univerfitätsjahren, welche Mirfung 
das maht — —“ 

„Hör' Er einmal," unterbrach ihn plößlich ver Fürſt: „Er if 
wahrhaftig fein Hans Narr. Wir wollen das Ding überlegen. Bes 
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ſtelle Er in. der Fabrike ſogleich Band und lafſ' Er die Kreuzdinger 
von den Goldſchmieden dazu machen. Ich will Ihn bei biefem 
Nimrodsweſen zum Ordenskanzler anitellen.” . 
In der That Hatte Feine Auflage den fürfllichen Kaffen fo viel 
Geld eingebracht, als diefer Bandhandel, wie ihn der Lalenburger 
etwas unfchilich nannte. Denn faum erfchien der Fürſt, und fein 
Halbbruber der Graf von Krähenburg,, und Hans Dampf, der Or⸗ 
vendfanzler mit dem Nimrodsband; Faum erfuhr man, daß, wer 
die hohen Binfchreibgebühren erlegen könnte, zum Nimrodsritter 
gefteigert werde: fo entitand zur Orbensfanzlei ein unerhörtes Ger 
bränge. Jeder brachte feine Nifodemusd’or für eine halbe ober 
zwei Gllen Band, denn Keiner wollte den Andern im Range nad): 
ftehen. In kurzer Zeit trugen ſelbſt Perrückenmacher das Eleine 
grüne Band. Dies empörte den gerechten Stolz des Adels und 
anderer Reichen des Landes. Wie Eonnten fie mit gemeinen Leuten 
gleichen Ranges jein? Sie verkauften lieber Haus und Hof, das 
mit fie am breitern Bande den großen Nimrodsorden tragen konn⸗ 
ten. Das ganze Land warb voll grüner Bänder und Schulden. 
Fürſt Nikodemus ſchwamm in Freuden; aber feine treuen Räthe 
verwinfchten den erfinderifchen Witz des neuen Ordenskanzlers, 
und zogen daraus die Lehre, man müfje Feinen Hans Dampf zum 
Finanzminiſter und feinen Bod zum Gärtner fegen. 


Sans Dampf. 


Hans Dampf hatte aber gerade fo viel und fo wenig Gewiſſen, 
wie ein großer Staatsmann haben foll, ber lieber eine Provinz, 
als einen feiner Einfälle umfommen läßt, und dem gar behaglich 
zu Muth fein fann, wenn auch einem ganzen Volke bei feiner 
Staatöklugheit höchſt übel if. Als ihn eines Tages einer von 
den treuen Fürftenrätben auf die traurigen Wirkungen der Nim: 
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rodswuth aufmerkſam madjte, erwieberte er: „So wahr ich Hans 
Dampf heiße; alles Gute Hat fein Böfes, alles Böfe fein Gutes. 
Menn es aber Geſetz wäre, daß ein Staatsmann allen Klagen im 
Lande ein Ende, oder ein Arzt alle feine Kranken gefund machen 
müßte: wer möchte wohl Staatsmann oder Arzt werben wollen? 
Darum, lieber Freund, laßt uns getroft fein. Der liebe Gott hat 
die Welt fo vortrefflih gefchaffen, daß unfereind lange baran 
berumpfufchen Fann, ehe er etwas verpfufchert!“ 

Wirklich mochte diefe große Marime nirgends befier bewährt 
worden fein, als im Luchfenfteinifchen. Denn da waren feit mehr 
denn hundert Jahren abwechfelnd alle möglichen und unmöglichen 
Stautstheorten verfucht worden, ohne daß das Land darum übe 
und menfchenlos geworben wäre. Jeder neue Fürft, oder Minis 
fer, machte neue Ordnungen und fchaffte die alten ab; der eine 
baute Klöfter, der andere machte Safernen daraus; der eine legte 
für Staatsrechnung Fabriken an, der andere verkaufte bie junge 
Mannichaft regimenterwelfe, gleich andern Landesprobuften, und 
bob die Fabrifen auf; der eine wollte aus feinem Staate ein großes 
Harem, der andere daraus einen einzigen Thiergarten machen. 
Item, die Menfchen mehrten und nährten ſich dabei nach wie vor, 
ſobald fie nur einmal die große Wahrheit recht beherzigt und fich 
daran gewöhnt hatten, daß fie zum Bergnügen ihrer Herren und 
näͤchſtdem auch zu ihrer eigenen Breude geboren wären, übrigens 
dem neneften Syilem gemäß heut linfs, morgen rechts, heut vor; 
wärts, morgen rückwärts marfchiren müßten. Auch konnte alles 
Unheil des Nimrobsorbens nichts an der Ehrfurcht, Hochachtung, 
Liebe und Bewunderung vermindern, mit welcher man dem Ordens⸗ 
fanzler begegnete, wo er fich blicken ließ. Denn er war die Rechte 
des angebeteten und von feinem Volk vergötterten Fürften. 

Es fehlte ihm dabei nicht an Neidern, aber ex bemerfte fie 
faum. Auch war er in der Gnade feines Herrn fo feſt, daß er in 
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den Augen vefielben feinen Werth nicht verlor, felbit als die ge: 
nialifhe Fidele krank ward und flarb. Ohne Zweifel war das arme 
Thier das Opfer einer Verſchwörung und Hoffabale geworden. 
Denn der Leibarzt hatte am Leibhund Spuren einer Vergiftung 
bemerkt, und gefliffentlich brachte man das Gerücht vor die Ohren 
Sr. Durchlaucht, e8 möge der Orbensfanzler feinen Zögling wohl 
ſelbſt aus der Melt gefchafft haben, um ihn nicht reven lehren 
und am Ende geftehen zu müflen, daß er nur ein leerer Prahler 
fei und die Kunft nie verftanden habe. Hans Dampf hatte zu auf: 
richtige Thränen um Fidelens Tod geweint, und der ganze Hof zu 
unverhohlene Gtleichgältigfeit beim Abiterben dee edeln Thiers bes 
wiefen, als daß Nifodemus durch boshafte Verleumbungen hätte 
getäufcht werben können. Im Schloßgarten, unter Thraͤnenweiden 
und Zypreſſen, ward dem unvergleichlichen Hunde ein marmorner 
Obelisk errichtet, und dazu einer der berühmteften Bildhauer 
Italiens verfchrieben. 

Man fann zwar nicht fagen, daß Hans Tampf eigentliche Freunde 
gehabt hätte; aber wer hat denn am Hofe und in der großen Welt 
Freunde? Ober wer Fonnte einzelner Menfchen Freund fein, der, 
wie ein Hans Dampf, aller Welt angehört? Dabei verlor jedoch 
der Ordenskanzler nichts. Er war Jedermanns Bertrauter. Nicht 
nur der Fürſt, fondern auch deffen Halbbruder, der Graf von Krähen⸗ 
burg, nannte ihn feinen Allesmacher. Jeder lächelte ihn, er Jedem 
zu. Selbft die fohönen Luchfenfteinerinnen lächelten. Allein er war 
auch ein Hebenswürbiger Mann, der nichts übel nahm, und der 
fein ganzes Bergnügen darin fand, die Freuden Anderer zu ver⸗ 
mehren. 

Freilich gelang ihm das nicht immer vollkommen, und dann hatte 
er gewöhnlich nachher Todesverdruß und Undank für ſeinen beſten 
Willen. Ich will nur zum Beiſpiel die Geſchichte eines einzigen 
Tages erzählen. 


” 
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Sn allen Gaſſen. 


Der Graf von Krähenburg hatte lange Zeit eine Fleine Lieb- 
fchaft in der Nefldenz gehabt. Fräulein Sabine, eine niedliche 
Brünette, fand ſich durch die Anbetung des Grafen fehr gefchmeis 
chelt, und veranflaltete gar gern dann nnd wann mit ihm geheime 
Zufammenfünfte, um fich unter vier Augen bewundern zu laſſen. 
Ihr Vater kam dahinter, nahm dies fehr übel, und gab den viel- 
bewunderten Korallenlippen feiner Tochter einige höchſt profaifche 
Maulfchellen. Herr von Duaft, fo hieß er, zwar nur ein ge- 
meiner Edelmann, aber uralten Adels, hielt es für fchimpflich, 
daß die Enfelin jener Helden, die fchon Kaiſer Karls des Großen 
Kammerdiener gewefen, nun zu einer flüchtigen Liebfchaft oder 
Mätrefienfchaft eines appanagirten Herrn dienen ſollte. Auch 
hütete er von der Zeit an feine minder ahnenſtolze Tochter fo 
firenge, daß ſich die Liebenden kaum alle Wochen einmal in der 
Kirche verftohlen anfehen konnten. 

Natürlich gerieth der Graf darüber in billige Verzweiflung; 
offenbarte dem Ordenskanzler ſein Leiden und verſprach ihm gol⸗ 
dene Berge, wenn er bewirken könnte, ihn nur ein einziges Mal 
mit feiner Schönen wieder zuſammenzubringen. — „Nichts leichter, 
als das!" fagte Hans Dampf, und fuchte fogleich Zräulein Sa; 
binen in einer Gefellfchaft. Sie bemerkte erröthend dem getreuen 
Bertrauten ihres Geliebten, daß fle nichts mehr ohne Vorwiſſen 
ihres Baters wagen könne; würde er aber ein Mittel wiſſen, ihren 
firengen Vater zu bereden ... 

„Nichts leichter, als dos!“ rief Hans Dampf, und begab ſich 
folgenden Tages zum Herrn von Quaſt, ſprach von der Liebe des 
Grafen. zu Sabinen fo rührend, machte ihm fo ernſte Vorſtellungen 
von den gefährlichen Folgen, welche feine Strenge für die unglück⸗ 
lichen Liebenden haben würde, daß der ftolge Alte nicht andere 
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konnte, nnd die Liebe des Paares billigen mußte, in fo ferne der 
Herr Graf jeiner Tochter in Gegenwart der Aeltern die Che ges 
loben würde. 

„Nichts leichter, als das, fagte der Abgefandte: „Machen 
Sie das mit dem Grafen nur felbit ab. Ich werde ihm — denn 
er if feit geftern zu Kraͤhenburg — auf der Stelle fchreiben, er 
folle diefen Abend um acht Uhr Zräulein Sabinen feine Aufwar⸗ 
tung machen; alle Hinderniffe wären gehoben.” 

Seines gelungenen Werkes froh, ſchrieb er auch dem Grafen 
fogleih, er folfe nicht fehlen. Es kam ihm nicht in den Sinn, 
daß der Graf, weit entfernt an feierliche Verlobungen zu denken, 
nur ein einfames Stündchen mit der Geliebten in deren Voudoir 
zu verplaubern hoffte. Herr von Duaft hingegen, nun er bie förm⸗ 
liche Anwerbung des fürftlichen Bruders um Sabinen vernommen, 
lud auf den gleihen Abend die gefammte Familie der Quaſte zu 
“einem prachtvollen Gaftmahl, und Sabine, im höchften Schmud, 
im Kreife von vierzig Betten, Muhmen, Bafen und andern Ders 
wandten erwartete ihren Liebhaber mit triumphirendem Herzen, der 
Doch nur auf ein befcheidenes Schäferflündchen Anſpruch gemacht 
hatte. | 

Er kam am Abend, Halb verkleivet, im fchlichten Meberrod, 
diebiſch leiſe und heimlich ins Quaſtiſche Haus; Auchte heimlich 
auf die brennenden Laternen; verbarg fi in einem Winfel an der 
Treppe, weil der Bedienten zu viel umher liefen, und lauerte, 
bis er endlich Sabinens ihm wohlbefannte und vertraute Zofe er: 
ſah. Auf feine leife Frage, in welchem Zimmer das Fräulein 
zu finden ſei, führte ihn die Dienſtbare dahin. Aber wer kann das 
Entſetzen ſchildern, als die Thür aufging, und der Graf, flatt an 
die Bruft der einfamen Beliebten zu fliegen, in den großen, Terzen- 
hellen, menfchenvollen Prunkſaal hineinftolperte, wo ihn Alles er⸗ 
wartete und mit Bücklingen und Kniren umringte. 

fd. Row. X. 7° 
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Allerdings Hätte Hans Dampf dem verblüfften Fürftenbruber 
die graufame Berlegenheit erfparen fönnen, wenn er demfelben, 
ftatt weniger fehriftlichen Worte, mündlichen Bericht von feiner 
Sendung gemacht Hätte. Allein der Orbensfanzler hatte ſelbſt eine 
Siebfchaft, und gleichen Tags den Plan gemacht, feine Huldgöttin 
auf die allerartigfte Welfe von der Welt zu überrafhen. Die Huld⸗ 
göttin war wirfli ein hübſches Mädchen, noch dazu eine Landes 
männin, des Apothekers Quirl von Lalenburg Tochter, Namens 
Johanne, die zu einer alten, reichen Tante nach Luchfenftein ge- 
fommen war und bei derſelben lebte, um fie zu beerben. Die 
alte Tante war aber eine grämlicdhe Tante, die viel betete, und 
ihre Nichte, ſtatt zu Konzerten, Bällen und Schaufpielen, nur in 
die Betftunden der Frommen und Heiligen führte. Die alte Tante 
fhien e8 auch gar nicht gern zu fehen, wenn der windige Lands⸗ 
mann, wie fle ihn nannte, gar zu oft bei der fehönen Landsmännin 
zuſprach. Das that diefem fehr leid. Er benutzte alfo jeden An» 
laß, Sohannen zu fehen. 

So fah er fie auch am Morgen dieſes Tages, freilih nur fehr 
vorkbergehend und nur im Begegnen auf der Straße. Er brachte 
die Rede auf feinen Wunfch zu einem Abendbefuch. Sie zudte die 
Achfeln und bebauerte, dieſen Abend außer dem Haufe in einer 
Geſellſchaft von Freundinnen zu fein, die wöchentlich in einem bes 
flimmten Lokale zufammenzufommen pflege. Aus weiblicher Citel⸗ 
feit mochte fie nicht gern geflehen, daß fie mit der Tante eine 
Andachtsſtunde befuche. „Und wo?” fragte ver Hofrath. Sie nannte 
das Haus. „Wird getanzt?" — Sie lächelte erröthenp und fagte: 
„Leider nit! Höchſtens wird gefungen.” — Er fuhr fort: „If 
es auch einem ungebetenen Freund erlaubt, dabei zu fein? Denn 
wenn ich Sie nur fehen fann, wo es auch fei, bin ich glücklich.“ 
Sie erröthete, flammelte ein: „Ich weiß es nicht!” und ent: 
wifchte. Hans Dampf aber, als ein guter Lalenburger, nahm das 
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Erröthen und Lächeln der Lalenburgerin für Ginladung und fluns 
men Ausdruck geheimen Wunſches. Fr 
Sogleih.that er ſich mit einigen jungen Herren aus der Stadt 
zufammen, ohne anders bie Abenpgefellfchaft der jungen Dame 
durch feine Gegenwart zu verfchönern. Die Zubringlichfeit hoffte 
man, wo nicht zu rechtfertigen, doch einigermaßen durch eine Auf: 
merffanfeit anderer Art zu vergüten. Man wollte heimlich Muſik 
beftellen, und bie jungen Herren, die ohne Zweifel alle unter ven 
Damen ihre liebenswürbigen Befanntinnen haben würden, follten 
in Ballmasfen erfcheinen. „Wenn dann die Frauenzimmer,” fagte 
Hans Dampf entzückt von feinem Plan, „wenn fie dann da bei 
ihren Theetiſchen, oder beim Spiel, oder bei langweiligen Saal» 
babereien ba fißen, und urplöglich vor der Thür ein lieblicher Walzer 
erklingt, und wir nun maskirt eintreten, die jungen Schönen aufs 
fordern — da wird fich feine mehr halten können, und Alles ver- 
geffen und vergeben fein. Es verfteht fi übrigens, unfere Ent: 
ſchuldigung machen wir hintennach.* 
Alle freuten fich auf das angenehme Abenteuer. Muſik und die 
auserlefenften Ballmasfen wurden beflellt und zivar im tiefften Ge: 
heimniß, desgleichen Ort und Zeit der Zuſammenkunft in der Dunfels 
heit des Abends. Als der erfehnte Augenblid erfchien, war Hans 
Dampf der Erfle anf dem Weg. Die Mufifanten fanden fich ein; 
«die Tänzer masfirten fih und fchlichen, in ihre Mäntel gehüllt, 
zu dem beſtimmten Haufe, wo’ihnen ſchon von ferne die Reihe 
bellerleuchteter Benfter den Saal der Affemblee verrieth. Der Thür⸗ 
hüter, auf die Brage: wo das Zimmer der Verfammlung fei? wies 
Die Herren zurecht, obgleich nicht wenig über die mitkommenden 
Muftfanten erftaunt, weil die Frommen beiderlei Geſchlechts bis⸗ 
ber zu ihren Grbauungsftunden nie Pfeifen, Geigen und Walb- 
hörner gebraucht hatten. Auf den Zehen näherte man fich der Thür 
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des Saale, warf die Mäntel ab, legte die Larven vor, und be⸗ 
reitete ſich in tieffter Stille. 

Mährend deſſen ſaß im Saal die Eleine Gemeinde anserwäßlter 
EHriften und Chriflinnen in gottfeliger Andacht beifammen, und 
hörte den erbaulichen Bortrag eines ihrer Vorfteher über die Freu: 
den und Seligfeiten des himmliſchen Jeruſalems an, wo das Lämnıs 
lein mit der Stegesfahne throne. Die guten alten Mütterchen, 
mit gefalteten Händen, die frommen Betbrüber, mit auf die Ach⸗ 
feln- nieverhängenden Köpfen, faßen längs den Wänden herum, 
und ließen nur zuweilen einen ſtilleu Seufzer der Sehnſucht nach 
dem überirdiſchen Zion ertönen. Hingegen die jüngern Frauen und 
Jungfrauen fühlten fi erft mächtiger ergriffen, als der Rebner 
die Schönheit der Engel fihilderte, das Schweben der Eherubim 
um den Thron der Herrlichkeit und das feierliche Halleluja und 
den Gefang der Sphären. 

Sn diefem Augenblid begannen die Mufifanten vor der Thür 
des Saals einen luſtigen Walzer, erſt gar leife und fanft, dann 
immer fteigender und lauter. Die gottesfürdhtige Verfammlung 
glaubte im Anfang wirklich ven Gefang der Sphären zu vernehe 
men; felbft der Vorfteher ward in feiner Rede feuriger und glängte 
in flillem Entzücken. Die jüngern Chriftinnen, mit ihrem Geifte 
im bimmtlifchen Zion, zudten’mit den Füßen nah dem Walzers 
takt, wie fich denn auch das frömmfte Mädchen deſſen nicht beim» 
Anhören der fchlechteften Tanzmuflf enthalten fann. Als nun aber 
die Waldhörner dazwifchen brausten und die Sphärentöne gar zu 
irdiſch Elangen, verflummte ber Redner, und bie Gemeinde der 
Auserwählten begriff weder, woher diefe weltliche Bitelfeit, noch 
wohin fie führen werde. 

Plöglich flogen die Thüren des Betfaals auf, ſechs bis acht 
leichtfüßige Masken herein, die Muſikanten geigend und blaſend 
ihnen nach. Während ſich dieſe ſtellten, hüpften jene mit fröhlichen 


Verneigungen durch den Saal, und bie ganze Berfammlung ber 
andächtigen Lämmleinsverehrer ſaß wie zu Bilpfäulen verfeinert, 
beim Anblick viefes unerwarteten Schaufpiels da. Hans Dampf 
und feine Gefährten, die nun einmal zum Tanzen famen, achteten 
weder auf die Ueberraſchung der Anwefenden, noch daß faft alle 
ein Gebetbuch in der Hand hielten. Am wenigften fiel ihnen das 
Geſchäͤft und die Heilige Beſtimmung biefer frommen Zuſammen⸗ 
funft bei. Ginzig war ihnen unangenehm, nur zwei bie drei junge 
Brauenzimmer, fonft nichts als fehr ehrwürbige Matronen zu ers 
blicden. Hans Dampf nahm Johannen; die andern jungen Damen 
wurden aufgefordert, und weil nun aus der Not eine Tugend 
gemacht werden mußte, bequemten fich die übrigen Tänzer auch zu 
den alten Mütterchen. Daß fi die Frauenzimmer ein wenig flräub- 
ten, jand man ganz natürlich; aber man zog fle mit fih Hin; bie 
Tanzmufif ging vafch fort, und fo Fam man ins Walzen gern ober 
ungern. Dies alles geſchah in folder Schnelligfeit, daß Keines 
zur Haren Befinnung Fam. Der übrige Theil der fromman Ber: 
fanmlung konnte im Grflaunen weder Bewegung noch Sprache 
finden. 

Nur eine von den betagten Tänzerinnen, die ſich durchaus nicht 
in den wirbelnden Schwung des Walzers fügen wollte, und bie 
ganze Erfcheinung für eine förmliche Berfuchung von Seiten Beelze: 
bubs anfah, ftörte den begonnenen Gang der Dinge auf eine ges 
räufchvolle und entfcheidende Weile. Es war die verwittwete Ober: 
hofköchin, eine gotteefürchtige, breite, handfefte Dame. Sie hatte 
von den Tänzern gerade den luſtigſten Springinsfeld befommen, 
der, fo fehr fie auch arbeitete, feiner los zu werden, wie eine Klette 
an ihr hing, fie mit fich herumzerrte und um fic her Hüpfte. Wüthend 
drang fie endlich gegen ihn ein, und mit einem Stoß lag er zur 
Erde geftredt, doch nicht ohne ihm im allen Geſellſchaft zu lei⸗ 
fen. Ihr läfterliches Geſchrei erweckte nun auch die übrigen From⸗ 
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men zum Aufruhr gegen die Entweiher des heiligen Ortes. Herren 
und Frauen griffen zu den Gebetbüchern, und rückten in zwei Ko⸗ 
lonnen gegen die Tänzer und gegen die Mufifanten. Die Tänzer, 
erftaunt, fich eben fo unartig als undankbar behandelt zu fehen, 
ließen ihre Damen fahren, und fingen an Erklärung und Entfchuldi= - 
gung zu geben und zu fordern. Nicht alfo ging es im Orchefter. 
Denn da ein an den Eden mafftv mit Silber beſchlagenes Gefang- 
buch, als Wurfgefhüß, in den Bauch) der Baßgeige gefahren war, 
fäumte der erboste Muſikus nicht, den Tod feiner brummenven 
Freundin zu rächen, und fuhr mit dem Fidelbogen unbarmherzig 
gegen die erbitterten Angreifer aus. Auch die übrigen Tonfünitler 
fahen fich gezwungen, aus Nothwehr ihre Violinen, Bratfchen, 
Waldhörner in Waffen zu verwandeln. 

Nur mit großer Mühe fonnten die Bevächtigern beider Parteien 
das Handgemenge enden. Die Tänzer erklärten, wie ihre Abs 
fihten fo wohlgemeint gewefen, baten wegen ihres Irrthums um 
Derzeifung, und Hans Dampf, der am Ende von allem Unfug 
der Urheber gewefen, mußte fich gefallen laffen, fämmtlichen vers 
urſachten Schaden zu tragen. Man war noch großmüthig genug, 
ihm die Entrichtung von Schmerzengelvern zu erlaffen, ungeachtet 
Keiner ohne Schmerzen und blaue Flecken davon gegangen war. 


Hans Dampf. 


Folgenden Tages gab die Gefchichte großen Lärmen in der Stadt. 
Dazu fam noch das verbrüßliche Schickſal des Grafen von Krähens 
burg in der Familie der Quafte. Denn auch bier war es zu Er⸗ 
Härungen und alle Schuld auf den Hand Dampf gefommen. Alle 
Melt fchimpfte. Nur Fürſt Nikodemus lachte aus vollem Halfe. 
Der Graf hingegen fluchte und wetterte gegen den ungefchicten 
Unterhänbler, und wollte nichts mehr von ihm hören; ließ ihm 
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auch fein Haus auf immer verbieten. Die fromme Tante von Jos 
hanna Quirl that desgleichen, und ſchickte ihre Nichte fogleich zu 
ihrem Bater nach Lalenburg zurüd. 

Der Ordenskanzler ließ ſich aber das alles nicht anfechten. 
Seiner Unfchuld und guten Abfiht bewußt, wandelte er feinen 
Weg freudig fort, und tröflete fih damit, daß Undanf der Welt 
Lohn fei und die Handlungen großer Männer gewöhnlich von ben 
Zeitgenofjen verfannt werden. So lange er übrigens in der Gnade 
des Fürften fiand, war er für Hof und Stadt ein höchſt achtungss 
würbiger Mann, dem Jeder fchmeichelnd entgegenkam; befien Worte 
Gotterſprüche waren. 

Se. Durchlaucht der Fürſt feßte fo großes Dertrauen In den 
Ordenskanzler, daß er denfelben fogar mit in die Geſandtſchaft 
‚ ernannte, welche beflimmt war, die Prinzeffin von Mäufenheim, 
fünftige Gemahliu des Herrfchers von Luchfenftein, vom Hofe ihres 
Vaters abzuholen. Weil die übrigen Gefandten meiftens uralte 
Herren waren, hatte Hans Dampf viel Gnade bei der Prinzeffin. 
Jugend ift zuweilen große Tugend. Die Prinzeffin war übrigens 
mit ihrer Gnade nicht allzumwohlfeil, denn fie Hatte mancherlei 
wunberliche Saunen, wie fie einer ſchoͤnen Prinzeffin wohl anftändig 
find. Da fie nun fehr geneigt war, alle Tage eine neue Laune 
zu Haben, weil eine befländig gleiche Laune feine Laune mehr 
it: fo fiel es ihren Umgebungen oft ziemlich ſchwer, die rechte zu 
erfennen. Sie war fehr reizbar und nervenſchwach; darum liebte 
fie befonders alles Sanfte und Zarte, vielleicht deswegen auch vor 
allen Dingen ihre Kapen. Sie hatte befländig die fchönften und 
freundlichften diefer lieben Thiere in ihrem Gefolge; Kaben von 
alferlei Größe, von allerlei Farbe. Jede ihrer Hofdamen hatte 
zwei bis drei Kagen zu verpflegen. 

Da nun der Fürft mit gleicher Huld den Hunden, wie die 
Fürſtin den Kaben zugethan war, beforgte man, des bekannten 
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Sprichworts von Hunden und Katzen wegen, bie Fünftige Ehe dürfte 
nicht zu den allerfeligften unterm Monde gehören. Trotz dem, 
wie auch ganz billig, wurden auf die hohe Bermählung unzählige 
fchmeichelhafte Gedichte verfertigt, Neben gehalten, Sinnbilver 
gemalt, alle voller Weiffagungen eines goldenen Seitalters, da 
fih die Kraft mit der Anmuth, Weisheit mit ver Schönheit einige, 
wie das nun immer fo ber Fall zu fein pflegt. Diele gute Dinge in 
der Welt find überhaupt eigentlich nichts als bloße Redensarten. 

Das Anfehen des Orbensfanzlers bei der Prinzeffin von Mäufens 
heim, deren Beilager mit Nikodemus auf einem Grenzichloffe voll⸗ 
zogen ward, erhob das Anfehen des edeln Hans Dampf mehr als 
je. Was er daher zu fagen oder zu fehreiben beliebte, warb be⸗ 
gierig von allen Hörern, Sagenhörern, Lefern und Nichtlefern 
aufgefaßt und wiederholt, fogar in Zeitungen nachgebrudt. Weil 
Hans Dampf nun die herrliche Gabe Hatte, ungemein rebfelig und 
wortreich zu fein, fo war es im Grunde immer der Geifl oder das 
Wort Hans Dampfs, welches die öffentliche Meinung leitete. In 
der Refidenz las man mit Entzücken feine DBefchreibung von den 
Reizen der Fünftigen Landesmutter, von ihrer zärtlihen Liebe für 
die Katzen, und daß man bei ihrem feierlihen Ginzuge in bie 
Refivenz außer der Illumination vorzüglich auf Bräfentation von 
fehönen Katzen denken müſſe. Das ließ man fich gefagt fein. Jeder 
wollte nun die fehönften diefer Thiere haben, weiße, getigerte, 
ſchwarze, braune, graue, breifarbige, um fich bei der Zürflin zu 
empfehlen. Dan verfchrieb Kagen von nahe und fern, und unge 
achtet deren anfamen, gab es doch eine wahre Katzentheurung zehn 
Meilen weit in der Runde. 


Sn allen Gaffen. 
Der Einzug des jungen Ehepaars in der Refldenz war unge: 
mein prachtvoll; Triumphbogen an Triumphkogen verfinfterten bei⸗ 
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nahe alle Straßen. Nicht nur waren in jedem Bogen ſehr ge⸗ 
ſchmackvoll Gemälde von Katzen zur Augenweide der Fürſtin an⸗ 
gebracht, ſondern einige der Trinmphbogen beſtanden aus einer 
finnreichen Berkettung allerliebſter Heiner ausgeftopfter Raben, die 
einander zu jagen ſchienen. Aus allen Zenftern ließ man Katzen 
ſehen, bie fich jedoch meiftens übel geberveten und fehrien, ohne 
Zweifel aus unnöthiger Furcht, Herabzufallen. Dies allgemeine 
Miauen der Katzen ward für dieſe Thierart gewiffermaßen anſteckend, 
und fo ſtark, baß vie Heinen Kinder davon heftig erfchrafen und 
ihr Gefchrei in die herrſchende Tonart mifchten. Die fürfllichen 
Jagd⸗, Wind: und Hofhunde, welche vor dem Wagen her liefen, 
wie auch alle übrigen bürgerlichen Hunde, die fi aus Neugier, 
wie andere Zufchauer, von ungefähr auf den Straßen befanden, 
fahen und hörten mit gerechtem Grflaunen an allen Fenſtern die 
zahliofe Menge ihrer natürlichen Grbfeindinnen, und gerietben in 
große Bewegung. Ginige fprangen bellend rechts und linke, an⸗ 
dere vor Wuth heulend gegen bie Mauern der Häufer auf, andere 
fläfften aus Nachahmung oder Sympathie den Übrigen nad). 

Man hatte bei diefer vorlauten Konverfation der Hunde und 
Kaben die größte Mühe, fein eigenes, menſchliches Wort zu vers 
ſtehen. Ginige Zufchauer, um die ehrfurchtsvolle Stille wieberhers 
zuflelfen, riefen: „Hunde weg!” Andere fihrien dagegen: „Kaben 
weg!“ Und im Gifer Aller erhob fich ein Gebrüll von Tönen ber 
verfchiedenften Art, daß beinahe die Roſſe fcheu wurden. Man 
mußte fie wirklich halten, befonders da unter dem Haupt: Ehrens 
bogen, in der Mitte der Stabt, der Magiftrat, wie man zu fagen 
pflegt, em corps, ober leibliyer Weife, erfchien, und der Amtes 
bürgermeifter das Entzücken des Landes in einer vortrefflichen, von 
ihm felbft verfaßten Rede auszufprechen Hatte. Auch flellte ex ſich 
dem fürſtlichen Paare, das im Prunfwagen beifammenfaß, gegens 
über und hob die Rede an. Allein des Gefchreies, Bellens, Miauens, 
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Rufens war um ihn her fo viel, daß er wohl merkte, ohne höchfte 
Anflrengung feiner Sprachwerkzeuge wäre es hier um bie Pracht 
feiner Rebe, um bie überraſchendſten Gegenfäbe, Blumen und Ders 
gleihungen gethan. Zum Glück war er ein baumflarfer Herr, dem 
ed nicht an Stimme abging, da er im Rathe feit zwanzig Jahren 
geftimmt Hatte. Er überfchrie auch wirflich das ungeheure Getöfe 
ſehr glüdlich, und ward dabei Firfchhraun im Geſicht. Die nerven 
ſchwache Fürſtin im Wagen hielt ſich aber in wahrhafter Seelen: 
angft beide Hände vor die Ohren, und Nifobemus bonnerte und 
wetterte rechts und links aus dem KHutfchenfchlag. Indeſſen glaubte 
das Volk, weil man bei dem allgemeinen Toben Fein einziges Wort 
verftand, der Fürſt bezeuge nur die Empfindungen feines Danke 
gegen die Liebe der treuen Unterthanen, und jauchzte nun deſto 
ärger ein feierliches Vivat! und Lebehoch! dazwiſchen. Auch las 
man in allen Zeitungen und Sournalen jener Tage gebrudt, wie 
groß der Jubel des Volks, wie herzlich die Grfenntlichkeit des 
Lanbesvaters, und wie innig bie tiefe Rührung der Fürflin gewefen 
fei, denn in der That fing fie, da fie feine Hilfe finden Fonnte, 
vor Zorn an zu weinen. Der rebende ober vielmehr ſchreiende 
Amtsbürgermeiſter nahm den größten Theil diefer köſtlichen Thräs 
nen auf Rechnung feiner wirklich erfehütiernden Rebe, wandte fidh 
nun vorzugsweife gegen die Kürflin, welche er noch einfchaltungss 
weife mit allen Göttinnen des hohen Olympes verglich, und endete 
nicht, bis er die lebte Phrafe glüdlich angebracht Hatte. 

Darauf tagte der fürflliche Magen in vollem Galopp zum Schloffe. 
Allen faufeten die Ohren noch zwei Stunden nachher davon, am 
meiften der nervenfchwachen Fürſtin. So ohrenfrant war fie, daß 
fein Menfch fie mehr laut anreden, fondern nur leiſe flüftern durfte, 
und fie feinen größern Kummer hatte, als daß fie am Abend noch 
einem Konzert der fürftlichen Hoffapelle beimohnen follte. Zwar 
hatte, aus zärtlicher Rückſicht für die junge Gemahlin, Nifodemus 
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dem Kapellmeiſter felbft verboten, Blasinſtrumente, felbit Flöten 
nicht, anzuwenden. Dennoch berubigte fie das nicht, und fie äußerte 
fi} gegen den Ordensfanzler im Vertrauen, daß, da nun einmal 
das Konzert fein müffe, fle ihm die größte Verbindlichkeit haben 
würde, wenn er die Rapelle bewegen Fönnte, fo leife zu fpielen, 
dag man es faum höre. 

Hand Dampf war dazu bereit, aber fand bei der Kapelle über 
das beftändige planissimo heftigen Widerſpruch. Man weiß, Künfts 
ler haben ihren Gigenfinn. Der Kapellmeifter verhieß zwar, bie 
Inſtrumente vor Erfcheinung des fürftlichen Baars ftimmen zu laſſen, 
um Hochdero Ohren mit den unleiblichen und unvermeidlichen Diffos 
nanzen zu verfchonen; verfprach auch eine andere Auswahl der Tons 
ſtücke zu treffen, wobei es Ieffe genug hergehen fönne; aber eine 
etwas geräufchvolle, brillante Ouvertüre wollte er fich fohlechters 
dings nicht nehmen laſſen, weil er fie felbft gefeßt und fchon daraus 
Trompeten, Pauken, Fagots, Klarinetten und andere Blasinftrus 
mente weggeftridhen hatte. 

Natürlich fehten diefe Aeußerungen des unerbittlichen Kapells 
meifters den dienftbefliffienen Ordenskanzler in große Verlegenheit, 
doch Hoffte er noch einen Mittelweg ausfindig zu machen. Und er 
fand ihn wirklih. Um den feharfen, nervenerſchütternden Strich 
der Geigen einigermaßen zu mildern, ſchlich er fih, vor Anfunft 
des Hofes, ind Orchefter, und feifte in großer Gefchwinbigfeit 
alle Biolinenbogen tin. Der Hof fam. Die Klınfller der Kapelle 
traten aus dem Nebenzimmer ins Orchefter. Seder nahm feinen 
gebührenden Stand ein, der Kapellmeifter voran. Diefer hob den 
papiernen Kommandoftab, und auf feinen erften Wink follten fi 
die Harmonien der brillanten Ouvertüre ranfchend ergießen. Diess 
mal aber behielt Hans Dampf Recht. 

Zwar fuhren unter dem erften Winf des Kapellmeifters afle 
Fidelbogen muthig auf den Geigen ab und auf; aber e8 warb Fein 
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Ton laut, und eine furchtbare Todesflille herrfchte. Der Kapell⸗ 
meifter warf einen grimmigen Blid auf feine Kunfigenofien, Bob 
den Arm noch einmal und winfie, mit einem flarfen Drucd des 
Leibes, von neuem. Alle Biolinen feßten fih von neuem in Bes 
wegung; boch blieb das zweite Manöver fo fruchtlos, als das 
erſte. Das fürftliche Auditorium fürchtete mit Taubheit gefchlagen 
zu fein. Der Argwohn des Kapellmeifters, daß man ans Neid uns 
gehorfam fei, warb verzeihlich. Er rief voll unterbrüdten Grim⸗ 
mes, mit gedämpfter Stimme, durch das Orchefler: „Nun, wird's 
endlich einmal?” Dabei drehte er ſich um, die Beigenfünftler zu 
beobachten, bob den Arm, winkte zum brittenmal, und die Künfts 
ler, voller Srflaunen und wahrhafter Todesangft, arbeiteten zum 
drittenmal umfonft. Jetzt erfannte der Kapellmeifter mit Erblaffen 
die Ohnmacht aller Violinen. Der ganze Hof erhob ein Gelächter. 
Aber der Fürft, welcher ſich auf feine Kapelle viel zu gut that, 
und damit bei feiner Gemahlin Ehre einlegen wollte, nahm bie 
große Verftummung übel auf, hieß die Kapelle zur Hölle gehen, 
und verließ mit der Fürftin und dem ganzen Hof den Saal. 

Es konnte unmögli lange ein Geheimniß bleiben, warum 
die brillante Ouvertüre dreimal blind abgefeuert worden fei. Hans 
Danıpf Hatte felbft die Urſache ausgeplaudert. Bielleiht wäre 
die zartnervige Fürftin feine dankbare Yürfprecherin geworben ; 
allein fie vernahm eben fo fchnell, daß Hans Dampf durch feinen 
Cinfluß der wirkliche Urheber nicht nur der bekatzten Ehrens und 
Triumphpforten, fondern auch überhaupt des erfchredlichen Katzen⸗ 
lärmens gewefen fei, deſſen fie, wie fie verficherte, zeitlebens 
eingebent fein würde. Daburch mußte der Sturz des Orbenss 
kanzlers unvermeiblich werden. Die Fürflin, bei ungnäbiger Laune, 
befahl ihm, den Hof zu meiden; der Fürſt, um fi und feiner 
Gemahlin Genugihuung zu verfchaffen, wies ihn fogar aus dem 
Lande. 
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Hans Dampf, bei dem fih die Hiobsbotfchaften durchkreuzten, 
fragte ich Hinter den Obren, und feufzte, „Undanf iſt ver Welt 
Lohn!“ packte ein, hüllte fih in feine Tugend und reifete nach 
Zalenburg ab. 


Sans Dampf. 


Ein großer Mann iſt, wenn er auch fällt, groß. Sein Sturz 
erfchüttert ganze Reiche. Als Alerander flarb, mußte fein unge: 
heures Gebiet von den Mündungen der Donau und des Nil bie 
zum Indus und Ganges unter Strömen Blutes vergehen, und 
Karls des großen Weltreich zertrümmerte, als der Schöpfer des⸗ 
felben verſchwand. So mußte auch, ale der große Hans Dampf 
geflürzt warb, der Staat von Luchfenftein bis auf die lebte Spur 
verfchwinden, und ein großer Krieg zu Land und zu Meer zwifchen 
Frankreich und England war die Folge vom Rüdzuge des Orbens- 
kanzlers, wie fi aus ber geheimen Gefchichte der Höfe damaliger 
Zeit fehr leiht und mit Urkunden beweifen Iäßt, die aber zu lang 
und zu langweilig wären, bier eingerückt zu werben. 

Der Orbensfanzler hatte naͤmlich faum bie Reſidenz verlaffen, 
als ein franzöfifcher Cxtrakurier anfam, der fich nach ihm erkun⸗ 
digte, um ein Paket an ihn abzugeben. Diefe Erfcheinung machte 
um fo größeres Auffehen, weil das dentfche Reich damals mit 
Stanfreih in großer Spannung war. Fürſt Nikodemus warb von 
der Ankunft des Extrakuriers benachrichtigt, und zugleich äußerten 
die Feinde des vertriebenen Hans Dampf, diefer möchte wohl in 
verrätherifhen Briefwechjel mit ber franzöflfchen Krone ftehen. 
Nikedomus fand die Sache fehr wahrfcheinlih, weil er feinen 
Hans Dampf in allen Gaffen kannte, und gab Befehl, den Extra⸗ 
furier zu verhaften. Diefer, ſchon abgereifi, warb glüdlich eins 
gefangen und zurückgebracht. Er laͤugnete nicht, mit Hans Dampf 
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bekannt zu ſein; aber daß das für denſelben mitgebrachte Paket 
eine Berrüde fei, nach der neueſten Mode, die der Kurier aus Ge⸗ 
fälligfeit für Hans Dampf in einer der größten Hauptfläbte ger 
fauft und ihm nım nach Lalenburg gefandt habe, wollte fein Menfch 
glauben. Es warb aljo ein Begehren an den Magiftrat von La- 
Venburg geſchickt, daß verfelbe das für Hans Dampf angefommene 
Bafet überfenden und den Ordenskanzler einftweilen verhaften folle, 
weil in dem Paket wahrfcheinlih Spuren einer großen Verſchwö⸗ 
rung gegen das Heilige römifche Reich enthalten fein bürften. 
Der Magiftrat von Lalenburg gehorchte mit großem Gifer, fonnte 
fi aber der Neugier nicht erwehren, die Schachtel zu öffnen, um 
die Spuren der ungeheuern Verſchwörung felbft zu beſichtigen. 
Der Anblid der majeflätifchen Alongenperrüde febte nun ven Wis 
aller Rathsherren von Lalenburg in Verzweiflung, wie dies zot⸗ 
tige Gefchöpf mit dem heiligen römifchen Reiche in gefährlichen 
Berbindungen ſtehen fünne? Darüber ward lange gerathfchlagt. 

Der Ertrafurier mochte wegen Gile und Wichtigkeit feiner 
Sendung lärmen, wie er wollte, er mußte warten, bis bie Sache 
ins Neine gebracht war. Man fand bei ihm nichts, als noch ein 
Paket wit den fehönften Zobel- und Hermelin:Belzen, nebft einem 
Brief an den Auffeher der Garderobe Sr. Majeflät des Könige 
von Frankreich. Aber der König felbft Hatte die köſtlichen Her: 
meline und Zobel beftellt, weil fie damals zur neueflen Mode in 
der Barifer Damenwelt gehörten, und er fie feiner Geliebten zum 
Neujahrstage verheißen Hatte. Bisher Hatte nur die Gemahlin 
des englifchen Geſandten dad Bergnügen, im fchönften Hermelin 
ed dem ganzen Hofe zuvorzuthun. 

Nun kam der Nenfahrstag, aber der Erirafurier nit. Ders 
gebens fehte der König den Garberobeauffeher in die Baftille und 
entfchuldigte ex fich bei der eigenfinnigen Geliebten. Diefe weinte 
vor Zorn, da fie am Neujahrstage der ſtolzen Britin an Pracht 
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nachflehen mußte, und verfagte dem Monarchen auch die Fleinfte 
Gunſt. Der König war in höchſter Verzweiflung und erhielt Teine 
Hoffnung zur Begnabigung, bis er verfpradh, die hochmüthige 
Engländerin aus Frankreich zu entfernen. Schon waren ohnehin 
im Kabinet die Stimmen getheilt, ob man mit England wegen 
einiger Anfprüche Krieg anfangen follte, oder nicht? Sekt gab 
der König den Ausſchlag „Krieg“; der englifche Gefandte mußte 
fogleich Paris verlaffen, nicht minder die Frau Gefandtin mit dem 
foftbaren Belzwerf. Blut ward in Lands und Seefchladhten firom: 
weije vergofien; ein Staat um den andern in den Kampf verflochs 
ten; mancher ging dabei ganz zu Grunde, wie zum Beifpiel Luchs 
fenftein. Denn da der Ertrafurier, nachdem er fich gerechtfertigt 
Hatte, endlich, aber ‚zu fpät, nach Paris kam, und die Urfache 
feiner Berfpätung meldelte, warb dem Haufe Ruchfenitein Unters 
gang geſchworen, der Schwur erfüllt. 

An allen jenen Thränen, Kriegen, Blutſtrömen und Staaten 
verwandlungen war nichts Urfache, als der Sturz des großen 
Hans Dampf. Wäre er in der Gnade des Fürften geblieben, hätte 
er über die Perrücke Auskunft geben können, wäre feine Vater: 
landsliebe nicht verbächtigt und verläumbet worden: Alles würde 
einen andern Gang genommen haben. 


In allen Saffen 


Er ſelbſt nahm, wie gefagt, feinen Gang nad Lalenburg. 
Hier hatte das taufendzüngige Gerücht ſchon, vor feiner Ankunft, 
Kunde von feiner Verungnadigung gegeben. Sogleich nahm ber 
wohlweije Rath den Schattenriß des Ex⸗Ordenskanzlers aus dem 
Berfammlungsfaal hinweg und faßte ven Befchluß, Fünftig keinem 
Sterblichen, bei defien Lebzeiten, mehr den Beinamen des Großen 
zu geben, oder ihm Denfmale zu errichten, als da find Obeliefen, 
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Bildfänlen, Silhouetten, Pyramiden und dergleichen. Run wollte 
fein Lalenburger ihm je gefchmeichelt Haben; nun besavonirte ver 
Stadtrath alle an denfelben ergangenen Deputationen; nun ſchwor 
Jever, er Habe nie mit ihm in freundfchaftlichen Berbältniffen 
geflanten; nun machte man Schmähfchriften und Spottgebichte 
auf den „er:großen Mann”; nun hieß ihn Seber den Kleinen 
Mann; ja Viele fanden ihn fo Hein, daß fie ſich gar nicht erins 
nerten, ihn recht gekannt zu haben. j 
Hans Dampf mußte wirklich felbft über das kurze Gedächtniß 
der Lalenburger erfiaunen, als er in feiner Vaterſtadt anfam, und 
ihn Jeder wie einen wildfremden Menfchen angaffte, und nichts 
von ihm wiffen wollte. Das ſchreckte ihn aber nicht, befonders 
als er bemerkte, daß die Tochter fich feiner noch am beften erin- 
nerten. Da fagte er Jeder etwas Süßes, und verfpracdh Jeder, 
fie müffe einmal Frau Bürgermeliterin werden, wenn er Bürgers 
meifter würde. Dergleichen vergißt ein Mädchen fo leicht nicht. 
Der Bürgermeiflerfchaft erwähnte er aber aus dem Grunde, weil 
der Amtsbüirgermeifter wenige Tage zuvor des Nachts Hals und 
Bein gebrochen Hatte, indem er in einen tiefen Graben geftürzt 
war, längs deſſen Abhang der Magiftrat verfäumt hatte, flatt 
des verfaulten ein anderes Geländer zu ſetzen. Der Seligver: 
ftorbene hatte ſelbſt Fräftig gegen Wieverherftellung des Geländers 
gefprochen, theils aus Sparſamkeit, theild aus dem Grunde, weil 
feit Menſchengedenken Niemand in den Graben gefallen wäre. 
Ohne Zweifel würde die Bürgermeifterwahl fogleich vor fich 
gegangen fein, wäre nicht das Iuchfenfteinifche Begehren um Bers 
baftung des Ex⸗Ordenskanzlers und Auslieferung der flaatövers 
rätherifchen Perrücke dazwifchen gefommen. Größerer Sicherheit 
willen flug man den armen Hans Dampf In Ketten und Bans 
den, und ließ ihn Tag und Nacht von fiebenundfünfzig Männern 
mit langen Spießen in feinem eigenen Haufe bewachen, wo man 
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immer je zwei ober brei vor ein Loch in ber Mauer, 3. B. Fen⸗ 
fter, Thüren, fogar Dach: und Kellerlöcher, fleflte. Das war ein 
Binfall des Stadifchreiber Muder gewefen. Er befchäftigte die 
gefammte ehrbare Bürgerfchaft fo fehr, daß alles Andere darüber 
vergefien warb. 
Inzwiſchen hatte Fürft Nikodemus fi beim Anfchauen der 
Perrüde von der Unfchuld des Er-Orbensfanzlers vollfommen über: 
zeugt. Die alte Zuneigung für benfelben war wieder erwacht, 
und nicht nur fendete er demfelben mit einem verbindlichen Schrei- 
ben die gewaltige, lockenreiche Kopfhaube zurück, fondern zur Ent⸗ 
ſchaͤdigung für die Gefangenfchaft, ftellte er ihm auch frei, fich 
eine Gnade auszubitten. 

Dies war zu Lalenburg kaum ruchbar geworden, als neuer 
Aufruhr entfland; denn nun beforgte Jeder, Hans Dampf werde 
AH aus Rache wo nicht die Zerflörung von ganz Lalenburg, doch 
Kopf und Kragen derer ausbitten, die ihn fo fireng behandelt hatten. 
Die fiebenundfünfzig Wächter liefen fogleich mit ihren Spießen 
davon; dagegen flürmten Schmiede, Schlofjermeifter, Spengler 
u. f. w. mit Hämmern, Zangen, Brecheifen herbei, die Erſten 
zu fein, welche die Ketten des Gefangenen Löfeten; fünfundzwanzig 
Jungfrauen erklärten ohne Hehl öffentlich, die verlobten Bräute 
des fürftlihen Günfllings zu fein; Rathédeputationen erfchienen 
mit Sntfchuldigungen ihres Verfahrens; das Dekret wegen ber 
großen Männer warb feierlich vernichtet, und die Dampfifche Sil⸗ 
Houette wieder im Rathsſaal aufgehängt; und der Stabtfchreiber 
Mucker, Fräftig unterflügt vom Stadt: und Platzmajor Knoll, 
war der Erfte, welcher, um fi der Huld des großen Mannes 
zu empfehlen, ihn öffentlich zum Bürgermeiftertfum in Vorſchlag 
brachte. 

Der Waukelmuth des Volks, das heute Hoflannah, morgen 
Kreuzige ruft, war zu Lalenburg einheimifch, wie in allen Zeiten 
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bei allen andern Völkern. Sie iſt eine Wirkung der Unwiſſenheit 
bei ven meiften, des Leichtfinne bei vielen, der Selbftjucht und des 
Eigennußes da, wo der Sinn des Beſſern noch nicht geboren oder 
fchon erftorben if. In der Republif Lalenburg, muß man geftehen, 
war weder ein griechiſch⸗ noch franzöfifch = leichtiinniges Bölkchen 
daheim, fondern ein altEluger, ehrbarer, fteif und langfamdenfender 
Menſchenſchlag. War die Rede vom Haben, Erwerben, ‚Geld: 
machen und Rechnen: fo mußte man den Lalenburgern nachfagen, 
fie waren, obgleich unwiffend in allen übrigen, fehr Elug in diefen 
Dingen. Gigennuß war alfo die Haupttriebfeber ihres Wankel⸗ 
muths, was fonft bei andern zivilifirten Völkern nie der Ball zu 
fein pflegt, ihres Heldenmuths, ihres Hochmuths, ihres Uebers 
muths, aber auch ihrer Demuth und Feigheit. 

Hand Dampf, der größte Mann feines Jahrhunderts in Lalen- 
burg, weil er bie größte Ausnahme von der LalenburgersRegel war, 
kannte fein Volk und wußte es zu behandeln. Gr kannte die Herren 
des Rathes, die in flillen Zeiten dic aufgeblafen, Feinem Ochfen 
aus dem Weg traten, und ſich für Mebernatürlichgeborne hielten, 
bei der geringften Beforgniß von Gefahr aber Müden für Glephan- 
ten anfahen, und feig und kriechend aud) das Nieberträchtige thaten, 
wenn es fih, wie fle zu fagen pflegten, mit Ghren thun ließ. Gr 
Fannte fie, und nahm danach feine Maßreyeln. 


Hans Dampf. 

Die erſte Maßregel war fein breiter und großer Nimrobeorden, 
den er umhing, als die Ratheglode zur Bürgermeifterwahl läutete. 
Er wußte, daß in wohleingerichteten Republifen, wenigftens zu 
Lalenburg, ein Ende Band im Knopfloch nicht geringere Wirkung 
mache, als in Monardhien. Ein Mann mit dem Bande fonnte zu 
Lalenburg unmöglich anders als auf dem erften Plaß fißen, weil 
man ſonſt den Fürften von Luchfenflein zu beleidigen fürchtete. 


— 2 — 


Seine zweite Maßregel war die ungeheure, Hundertlodige Alonges 
perrüde, welche wie eine Molfe ihm vom Scheitel herab bis auf 
Bruſt und Rücken niederwallte, und die Hälfte feiner anfehnlichen 
Geſtalt in Kopf verwandelte. 

Als er nun mit wohlabgemefjenem Schritte von feinem Haufe 
zur Verfammlung des Rathes ging, flogen alle Fenſter in ver 
Gaſſe auf, alle geſchwätzigen Mäuler verflummend zu, alle Hüte 
und Müten ehrfurchtsvof ab. So außerordentlich war die allges 
meine Ghrfurdht, daß feiner der Rathsherren ihm zur Seite zu 
gehen wagte, fondern in tieffter Höflichkeit immer einen halben 
Schritt hinter ihm blieb. Auch ward dem Ordensbande, der Staats: 
perrüde und ihm im Rathhausfanle der vornehmfte Pla auf der 
erften Banf unter fo viel Zeremonien, Berbeugungen und Kraßs 
füßen angewiefen, daß von den höflich Hinter ſich Scharrenden drei 
Stühle umgeworfen und zwei Ratheglieder heftig Auf die Krähen- 
augen getreten wurden, was die allgemeine Rührung nicht wenig 
vermehrte, befonders von Seiten der Getreienen. Auch forverte 
ihn der flelfvertretende Bürgernieifter zuerft auf, feine Meinung 
über die vorzunehmende wichtige Wahl eines Amtsbürgermeifters 
vorzutragen. 

Nachdem Hand Dampf einige Außerft befcheldene Mienen ges 
fohnitten, fih weit herum tief verbeugt hatte, bedauerte er unge: 
mein, daß er in die Verlegenheit gefegt worden fei, der Erite reden 
zu mirffen. Denn ihm fehle es an Kenntniß, Berebfamfeit und Er⸗ 
fahrung; ihm wäre angemeffener, in diefer Berfammlung zu ſchwei⸗ 
gen, zu hören und zu lernen. Jeder Andere übertreffe ihn in den 
zu einem würbigen Vortrag gehörigen Wrforberniffen, und daher 
verbete er fich die Ehre der erfien Stimme. Die Lalenburger aber 
überfchütteten ihn mit noch größern Kobeserhebungen, fanden an. 
ihm nichts mangelhaft, als das Uebermaß feiner Befcheidenheit, . 
und nöthigten ihn flebenmal, zu reden, nachdem er es ſechsmal 
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flehentlich abgelehnt hatte. Dies Hin⸗ und Herfomplimentiren und 
dies demuthsvolle Zurückweiſen einer Ehre, nach der man fchnappt, 
gehörte übrigens in Lalenburg zum bloßen Formenwerk und ächt 
feinem Weltton. 

Nun fegte ſich die Zunge des dein Hans Dampf in auf. Eine 
halbe Biertelftunde füllte er mit Titulaturen in der Anrede, andert⸗ 
halb Biertelftunden in Entſchuldigungen feiner Unfähigkeit zu reden 
aus: dann ſprach er fehr geläufig von den Tugenben des Selig: 
verftorbenen, defien Stelle wieder befeßt werben follte; dann von 
den Bigenfchaften, welche an einer erfien Magiftratsperfon der Res 
publik nicht fehlen dürfen. 

„Herrſchen,“ fagte er, „ift eine große Kunſt. Das aber iſt die 
Kunft, daß man nichts verberbe! Denn beffer kann man es nicht 
machen, als der liebe Gott Ichon Alles. gemacht hat. Die Uhr geht 
von felbfi, wenn fie aufgezogen ift, darum greift nur nicht in bie 
Räder. Hat der Bauer den Acker einmal befäet, fo wird die Saat 
von felbft aufgehen, wühle er nur nicht vorwißig wieder im Boden 
herum. Die Neuerungsfucht hat die älteften Staaten zu Grunde 
gerichtet; wer immer fortläuft, muß enblid) einmal ans Ende kom⸗ 
men. Wer nie zu Ende fommen will, bleibe nur fliehen. So mad}: 
ten es unfere glorwürbigen Borältern, o Lalenburger, und fo müfs 
fen auch wir thun. 

„Aller Firlefanz unferer heutigen Staatsklugen und Metaphnfifer 
Hilft nichts. Stehen die Throne darum fefter? Nein, fie wadeln 
nur deſto ärger. Haltet feſt am lieben Alten. Neue. Ordnung ifl 
wie neuer Wein, der will Gährung. Alte Ordnung iſt wie alter 
Mein, fräftig, lieblich, klar. Darum iſt das Dümmfle vom Alten 
befier, ald das Klügfte der Neuerer. Wir Menfchen bleiben Men 
fen, und werben troß aller Mühe nichts anderes, gleich wie vie 
Thiere auch. Die Leute fterben eben fo gut, wo fludirte Doktoren 
und große Apothefen find, als da, wo man weder Doktor noch 
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Apotheker Hat. Umgekehrt, dort fterben oft noch mehr, weil Doktor 
und Apotheker an der natürlichen Orbnung im Menfchen beffern 
und fliden wollen, des Geldes willen. Hütet euch vor den Ges 
lehrten. Selig find die Armen am Geiſte. Die fehen in ihrer 
Einfalt mehr, als die von Weisheit Verblenveten. 

„So dachten unfere Vorfahren. Rom und Griechenland gingen 
unter, 2alenburg fteht uoch Heutiges Tages. Es geht mit den 
Staaten, wie mit einzelnen Menſchen. Kluge Kinder fterben früh. 
Sin großer Staatsmann läßt es gehen. Alles kömmt und macht 
fi zuletzt doch. Man eile der Natur nicht zuvor. Sie will feine 
Sprünge. Was heute nicht gefchieht, kann morgen gefchehen. Iſt 
der Apfel reif, fällt er vom Baum und verlangt nicht, daß ihr zu 
ihm binaufflettert. Darum tft es bei uns eine der trefflichiten 
Staatemarimen, große Gefchäfte an Kommifflonen zu weifen, welche 
die Alten wieder in Zirkulation unter ſich feben, damit fie Halb ver- 
geflen werben. Halbvergeffene Dinge find wieder neu, und bag 
Nene ergreift man immer mit größerm Eifer, zumal wenn das 
Neue ſchon ein alter Freund if. Zum Schnellfein Hilft Fein Laufen. 
Mer am wenigften thut, hat gewiß am meiften gethan. Nur nie 
zuviel regiert! Wem Gott wohl will, dem gibt er's im Schlaf. 

„Die Haupttugend eines Regenten iſt, daß er den Geſetzen, 
auch den fehlechteften, Ehrfurcht zu verfehaffen wife. Wollt ihr, 
daß man eure Werke ehre, fo müſſet ihr euch felber beim Bolt 
Reſpekt zu machen wiflen. Daher die Nothwendigkeit Außerlichen 
Anſehens, Glanzes, Pompes bei Königen, Kaiſern und andern 
Fürften und Staatsmännern. ine ernfte, wichtige Geberde tft in 
Republifen wichtiger, als die Weisheit ſelbſt, und die gute Perrücke 
dem gemeinen Wefen oft erfprießlicher, als ein guter Ruf. Da» 
her zu Lalenburg ein Staatsgrundgeſetz feit undenflichen Zeiten: 
Konfuln und Stadifchreiber follen Perrüden tragen. Das Kleid 
macht den Mann! | 
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„Das wirkfamfte Zaubermittel in freien Staaten tft die Heim⸗ 
lichfeit, oder das Geheimnißvolle. Damit erwirbt man fi ſelbſt 
große Bedeutung, dem Amte Achtung, dem Staat Ehre. Ein klu⸗ 
ger Staatsmann muß immer Kopf und Herz von Geheimnifien voll, 
oder doch das Anfehen von dergleichen haben, gleichwie auch ein 
Eimer darum noch nicht zufammenfällt, wenn er ausgeleert iſt. Es 
ſchadet gar nichts, wenn man auch im Bertrauen Alles erzählt, 
fobald man nur die Miene hat, das DBefte noch zurückbehalten zu 
haben. Darum befteht Lalenburg immer glänzend, weil wir Alle 
Meifter in diefer Kunft find. 

„» Das Reden und Plaudern mag man Im Rathsfaal bei Staats: 
geheimniffen allerdings erlauben, doch nicht das Druckenlaſſen. Gott 
hat den Mund des Menfchen gefchaffen, aber nicht die Buchdrucker⸗ 
prefie. Nichts Gefährlicheres für unfer Anfehen, als dies heillofe 
Werkzeug, welches der ganzen Welt zur Schau ftellt, was wir find 
und thun, und was wir nicht find und nicht thun. Kluge Fürften 
haben fi ſchon den Kopf über Zenfurgefeße zerbrochen; wir machen 
es noch Flüger, und verbieten in unferer Republif den Drud aller 
Bücher und Zeitungen, mit Ausnahme der Gebet- und Gefang- 
bücher und Neujahrswünfche, oder Hochzeit: und anderer Gelegen- 
heitsgebichte. Es iſt nun zwar leider wahr, je flrenger wir gegen 
die gottlofe Bublizität find, deflo größer wird Damit der Unfug im 
Auslande getrieben; und je weniger wir durch den Drud von ung 
befannt werben laflen, weil wir zu befcheiden find, deſto mehr 
fchreibt und druckt man von unfern löblichen Lalenburgereien in 
ber Fremde. Doc, was wir nicht hindern können, wollen wir ges 
fhehen laffen. Wir fpielen dagegen den Herren den Poſſen, und 
lefen ihr Zeug nicht; dann find wir bei uns felbft wieder in Ehren. 
Denn was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.“ 

In diefem Tone ſprach Hans Dampf noch lange. Die Leute, 
weil fie das Alles fchon auswendig wußten, gähnten ins ums ans 
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dere, daß Ihnen die Augen übergingen; fobald fie aber an die Reihe 
zum Reben famen, waren fie unerfchöpflich in Lobeserhebungen 
des großen Mannes, der zuerfi gefprochen, rühmten feine tiefen 
Einfihten, und fügten dazu die ganz befcheidene Bemerkung: er 
babe ihnen ganz aus der Seele geredet und Alles, was file hätten 
felber fagen wollen, vorweggenommen. 


Sn allen Gaffen 


Und am gleichen Tage ward Hand Dampf zum Konful der Re: 
publif erforen und ausgerufen. Er befchiwor den ganzen Rath mit 
Thränen, diefe Wahl zurüdzunehmen und einen Würbigern aus: 
zulefen. Allein darauf achtete Keiner, denn Jedermann wußte, daß 
biefe Thränen und diefes demuthsvolle Sträuben zum alterthlim- 
lichen Zeremoniel der Gewählten gehörten. 

Nun erft begann bie glänzende Epoche im Leben des großen Hans 
Dampf, oder vielmehr, wie ihn ſchon die Zeitgenofien zu nennen 
beliebten, Hans Dampf in allen Gaſſen. Denn er ward die Seele 
von ganz Lalenburg; ftedte überall; Fam überall in die Quere; 
verzettelte und entzettelte Alles links und rechts, ohne es zu wiffen 
oder zu wollen. Wo man liebte, war Hans Dampf; wo man zanfte, 
war Hans Dampf; wo etwas fchief ging, war Gans Dampf; wo 
ein Geheimniß zu aller Welt Wiffen fam, war Hans Dampf der 
erfte Helfer. | 

Gleich den Tag nach der Wahl warb er an fünfundzwanzig 
Orten zu feinem Viertelhundert Bräuten zu Gaſte geladen; warb 
er — — doch der Gefchichtfchreiber erſchrickt nun felbft vor dem 
riefenhaften Unternehmen, der Blutarch diefes Helden zu fein. Der 
Lejer erlaube dem Plutarch mwenigftens einmal frifchen Athem zu 
ſchöpfen, um nachher defto Fräfffger fortfahren zu Tonnen. 


Tantchen Nosmarim, 
oder 


Alles verkehrt. 





Tautchen. 


Eine gute halbe Stunde vom Städtchen Waiblingen halte die 
verwittwete Frau Oberfteuerräthin Rosmarin das Gut Nieders. 
Fahren an ſich gekauft, vermuthlich ihrem Bruder zu Gefallen, 
der im Dorfe Ober⸗Fahren als Pfarrer lebte. Das Fam dem 
Herrn Pfarrer wohl zu flatten, denn er war, nach löblicher Weife 
chriſtlicher Seelenhirten, mit irdiſchen Gütern nicht allzuſehr ges 
fegnet; Hingegen feine Frau Schwefter galt mit Recht für eine der 
reichften Gutsbefitzerinnen zehn Stunden in der Runde; ihr verftors 
bener Gemahl hatte eine fchöne Hinterlaffenfchaft zufammengerathen 
und gefleuert. Der Herr Pfarrer war daher auch, wie billig, bei⸗ 
nabe täglicher Hauss und Tifchgenofie bei Tantchen Rosmarin, wie 
er feine Schweſter nannte. 

Er nannte fie aber fo aus lieber Gewohnheit, weil er fich viel 
mit Erziehung einer Fleinen Nichte abgab, die bei der Frau Obers 
fleuerräthin Iebte, Suschen hieß, und einmal Erbin alles Rosmarts 
nifchen Bermögens werben follte. Weil Suschen ihre Mutterſchweſter 
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nie anders, als Tantchen nannte, aboptirte der Herr Pfarrer ganz 
unvermerft den Namen auch. Und weil es der Pfarrer that, ers 
laubte es fih der Herr Berwalter Säblein auch, doch nie 
in’ Gegenwart ber Frau Oberfteuerräthin, fondern nur, wenn er 
von ihr ſprach. Aus ähnlichem Grund gewöhnten fih auch Knechte 
und Mägde zu Nieder: Fahren, und zulegt alle Bauern in Ober: 
Fahren an den Namen, fo daß die Frau Oberfteuerräthin zulebt. 
Allerwelt⸗Tantchen ward. 

Sn der That verdiente fie dieſen Namen, denn fie war mütter- 
liche Freundin, Rathgeberin und Hilfe Aller, die in ihren Wirkungs- 
kreis Famen; war die befte, wohlthätigfte Frau; hatte Nachficht mit 
Jedermanns Schwächen, wenn man nur auch ihre Schwächen ehrte. 
- &o überfah fie gern die Sonderbarfeiten ihres geifllichen Bruders, 
welche er in ber Zerflreuung beging; hatte nichts gegen den Auf- 
wand von Klugheit des Herrn Berwaltere Säblein, der, um ein 
Sanblörnchen aus dem Weg zu räumen, immer Hebel und Wins 
den anwenden wollte; nichts gegen Suschens Naivetät, die oft in 
bitterliche Berlegenheiten ſetzte: wenn man nur die beliebte Staats⸗, 
Wirthſchafts⸗, Rang: und Hausorbnung in allen Teilen beobachtete. 

Denn auf Ordnung hielt Tantchen. Alles Hatte feine Zeit, fets 
nen Ort, feinen Rang, feinen gebührenden Namen. In den Zims 
mern, auf den Möbeln durfte Fein Stäublein liegen; in ver Küche 
mußte Altes die Zierlichkeit eines Boudoirs haben; Stubenfliegen 
wurden mit unerbittlicher Hauspolizei, wie Gauner, auf Leben und 
Tod verfolgt; fothiges Wetter galt als allgemeine Landplage; 
Morgen: , Mittag: und Abendgrüße waren im Ritual nach Jeders 
manns Stand vorgefchrieben; eben fo die Art der Knixe und Der: 
beugungen, bie gelegentlich zu machen waren. Tantchen ordnete 
im Hauss und Landwirthſchaftsweſen Alles ſelbſt. Sie war die 
Königin von Nieder: Fahren. Sie hörte Jedermann Rath, nach⸗ 
her that jeder mit ehrerbietigem Gehorfam, was fie zu beſchließen 
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für gut fand. Sie hatte Feinen erklärten Günſtling, ausgenom⸗ 
men Suschen. Aber Suschen war auch Günftling von Ober: und 
Nievers Fahren, und wlrbe es für alle Welt geworben fein, wenn 
alle Welt in Ober = und Nieder⸗Fahren beifammen gelebt hätte. 
Denn Suschhen war ein Tiebliches Kind, und zwar ein Kind von 
fiebenzehn bis achtzehn Jahren, fehön gebaut, ſchwarzen Haare, 
blauen Auges — furz, wozu bebarf es hier eines Signalements? — 
ungefähr fo, wie hübſche Mäpchen im Alter von achtzehn Jahren 
zu fein pflegen. 

Tantchen hätte nun allerdings wohl vermuthen dürfen, daß mit 
einem folchen Kinde im Haufe die eiſenfeſteſte Hausordnung früher 
oder fpäter gebrochen werben dürfte; daß im Haufe Fein gefähr, 
licherer Gaft wohnen könnte, als ein Mädchen, welches mit uus 
ſchuldigen Augen jeden zu fragen fehlen, ob es nicht, außer alls 
täglichen Hausangelegenheiten, noch irgend andere Angelegenheiten 
gebe? — Allein Tantchen, im blinden Vertrauen auf eigene Weiss 
beit, dachte daran nicht, und Hätte eher an Ummälzung des ganzen 
Meltballs, als an Störung ihrer Lebens⸗ und Gewohnheitsord⸗ 
nungen geglaubt. 

Aber am Ende mußte fe doch daran glauben, wie aus folgen: 
der Erzählung der außerordentlichſten Begebenheiten erhellt, die 
fich jemals zugetragen haben mögen, und daher für Welt und 
Nachwelt aufbewahrt zu werden verbienen. 


Der Brief 


Es war ein warmer Maitag, als der Herr Pfarrer ins Zimmer 
trat, mit feinem bräuchlichen Gruß: „Guten Tag, Tantchen, guten 
Tag, Suschen!“ 

Die Tante nickte freundlich; Suschen, das neben ihr auf dem 
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Eofa faß und einen weißen Strumpf ſtrickte, ftand auf, machte einen 
kurzen vertraulichen Knix, und fagte: „votre servante, Onfeldyen.” 

„Aber, lieber Himmel, in welchem Aufzuge erfcheinft du einmal 
wieder, Herr Pfarrer?” fagte Tantchen Rosmarin. 

„Wie fo?“ fragte der Herr Pfarrer, der in allen Taſchen nach 
dem Schnupftuch fuchte, um fi den Schweiß abzutrodnen. 

„DBermuthlich Haft du,“ fagte die Tante, „vie Perrücke in der 
Tafche, weil du das Schnupftuch Über dem Kopf haft.“ 

„Ueber dem Kopf?“ rief der Pfarrer verwundert und griff das 
hin, und fand es. „Item, Tantchen, du magſt wohl Recht haben; 
denn es ift ein heißer, heißer Tag; meine Azel brannte, die Sonne 
brannte; ich Fam aus der Stabt, da legte ich, mein Haupt zu küh⸗ 
Ien, die Perrücke ab, das Tuch über, und mich hinter ein Kornfeld.“ 

Gr fing von neuem an zu fuchen, während Suschen ihm einen 
Platz auf dem Sofa einräumte, und binausging dem Onfel einen 
Kühltranf von Wafler und Himbeerfyrup zu Holen. 

„Was fuchft du denn, Herr Pfarrer?” fragte die Tante. 

„Wenn mir recht if, Habe ich für dich einen Brief aus der 
Stadt mitgebracht, aber wo er hingekommen, weiß ich nicht. Ich 
glaube, er iſt vom Herrn Bürgermeifter. Suchet, fo werbet ihr 
finden.” 

| „Aber, Herr Pfarrer, vor allen Dingen, feße die Berrüde auf — 
es ift höchſt unſchicklich. Du bift ver ganzen Gemeinde Nergerniß 
im Kahlkopf.“ . 

„Sch will nicht hoffen. In dem Fall wird es noch Bären ge⸗ 
ben, die mir gehordhen, wie dem Prophet Eliſa, und die böfen 
Buben verfchlingen, die mich neden möchten, wie ihn. Aber ad 
vocem Perrüde, Tantchen, wo haft du fie?“ 

„Wo ich fie habe? Du Haft mir Feine gegeben. Haft du fie 
unterwegs verloren?“ 

„Ras Gott verhüte, es war meine neuefte Perrucke. Nein, du 
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haft Necht, Tantchen, fie liegt noch fauber im Graſe, neben dem 
Brief des Heren Bürgermeifters, und zwar, wo ich ſelbſt vor einer 
PViertelftunde lag, im Schatten des Korns.“ 

Tantchen griff zur Klingel. Die Magd erfihien; der Herr Der: 
walter warb herbeigerufen, nnd ihm befohlen, die Perrücke fuchen 
zu lafien, nebfl dem Brief — alles fo geſchwind als möglid. Die . 
Tante war eben fo ungebuldig, die Blöße des Herren Pfarrers zu 
bedecken, als den Brief des Herrn Bürgermeifters zu lefen. Nach⸗ 
dem Herr Säblein fi umfländlich die Figur der Perrücke und For: 
mat und Farbe nebſt Adreffe des Briefs Hatte befchreiben lafien, 
fandte er fogleich zwei Stallfnechte, vier Dreſcher und einen Küher 
auf. alle Fahr: und Fuß⸗, Neben: und Schleichwege, die zwifchen 
Nieder: Fahren und Waiblingen anzutreffen find. Er felbit faßte 
auf der Höhe des Winpmlhlenhügels Pofto, und refognoszirte feine 
Leute mit dem Fernrohr. Bei fo guten Anftalten fonnte es nicht 
fehlen. Binnen einer halben Stunde famen die fieben Boten ins 
Herrfchaftshaus zurück, an ihrer Spige die Perrücke, der Brief und 
der Herr Verwalter. 

Der Brief war richtig vom Herrn Bürgermeifter, und noch dazu 
eigenhändig gefchrieben. Er enthielt nichts Beringeres, als eine 
förmliche vorläufige Einladung der Frau Oberfleuerräthin, fammt 
Heren Bruder, Demoifelle Suschen und Herrn Verwalter Säblein, 
der Hochzeit von der Alteften Tochter des Heren Bürgermeifters 
beizuwohnen. Die Hochzeit follte in ſechs Wochen gefeiert und bie 
Ginladung- durch das Brautpaar mündlich erneuert werben. 


Kleine Berlegenpeiten. 
Tantchen fand fich durch bie Aufmerffamfeit bes Herrn Bürgers 
meifters fehr gefchmeichelt, mit welchem fie nur in entfernten Vers 
bältniffen fland. Auch die Beobachtung der ſchicklichen Formen 
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hatte ihre das Herz gewonnen. Mit dem allen waren noch nicht 
gefammte Schwierigkeiten gehoben. Darüber mußte Familienrath 
gehalten werben. 

Die Tante nämlich fand es fehr bedenklich, Suschen auf irgend 
eine Weife mit den jungen Herren von Waiblingen in einige nähere 
Perbindung zu bringen. Denn erftens war Suschen über fiebenzehn 
Jahre alt, worin die Kleine zwar gar nichts Anftößiges ſah, aber 
bie forgfame Tante deflo mehr. Zweitens war Suschen fo fon, 
wie nur jemals eine Sufanna, felbft jene im alten Teſtament nicht 
ausgenommen, gewefen fein mochte. Drittens hatte fie ein beträcht- 
Jiches Vermögen zu Hoffen, und Tante dachte ihren Liebling nicht 
fo gar wohlfeilen Kaufe dem eriten beflen hinzugeben. Viertens war 
Suschen im höchſten Grade unerfahren, ob es ihr gleich nicht an 
löblicher Neu: und Wißbegier mangelte. — Zu diefem allen paßten 
die jungen Herren von Waiblingen fehr übel, denn erflens waren 
viele derſelben recht hübſch, was durchaus nichts taugt; zweitens 
waren fie alle Freunde von Komödien und Romanen, ſie hatten 
ein eigenes Liebhabertheater, und in Waiblingen nährten fi 
zwei Buchbinder mit Leihs und Lefebibliothefen — ein fehlimmes 
Seichen unferer Zeit! Drittens hätte man ihnen wohl ihre artige 
Figur und ihre Romanleferei verzeihen Tönnen, aber die wenigften 
hatten ein Vermögen, welcdes fid) gegen die Roemariniſchen 
Güter auf die Wagfchale legen, oder einen Rang, der fich mit 
dem Oberfleuerrathtitel vergleichen ließ. Denn felbft ein Bürger: 
meifler von Waiblingen — lieber Himmel! — wie wenig wollte 
das fagen; und alle übrigen Honoratioren, Fleine Kaufleute, Krä- 
mer, Rathsherren, vermögliche Handwerker, Sollinfpeftoren, Se: 
fretärs, Advokaten fanden noch im Range dem Herrn Bürger: 
meifter nad. 

So erwog es Tantchen in der Stille ihres Herzens, und dieſem 
zufolge hatte fie jeberzeit ihre Maßregel gegen die elegante Welt 
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von Waiblingen genommen. Suschen kam ſelten dahin, und ſelten 
fam ein junger Befuch von va herüber nach Nieder: Fahren. 

Nach langen Ueberlegungen warb endlich im Familienrath, dem 
auch der Herr Verwalter beigeorbnet worden, befchloffen, zwar die 
bürgermeifterliche Hochzeit zu befuchen, allein nicht ohne die größte 
Borficht. 

Bor allen Dingen ward es der Tante überlaffen, Suschen auf 
die Gefahren des Herzens aufmerffam zu machen, und auf vie 
Klippen Hinzubdeuten, an welchen die Unfchuld Leicht zu fcheitern 
pflegt. Denn foviel blieb ausgemacht, Suschen war in dem Alter, 
wo Schiffbruch möglih if; und in einem Alter, wo man nit 
mehr mit der Rabe und Puppe fpielen will. Das gute Kind mußte 
alfo über allerlei Dinge belehrt werben, von welchen es bisher 
noch nichts geargwohnt Hatte. Ohnehin, wenn es nicht Nonne 
werben follte, mußte es fich in der Welt zeigen, um gefehen zu 
werden. Das fühlte Tantchen fo gut wie jede Mutter, welche 
eine erwachfene Tochter wegzugeben hat, und endlich wegzugeben 
wünfchen muß. 

Bon der andern Seite follte es auch der Herr Pfarrer nicht an 
geiftlichem Zufpruch fehlen laſſen. Der Herr Verwalter, welcher 
in feinen jungen Jahren ein guter Tänzer gewefen fein wollte, 
jeßt war er leider ein fechsundfünfzigjähriger Junggefell, verfrrach 
Suschens Tanzleftionen zu erneuern. Bei der Hochzeit felbit vers 
hießen alle Drei ihr Beſtes zu thun, daß das Madchen beftändig 
beobachtet und gehütet werde. 


Borübungen zur Hochzeit. 


Dap nun Schneider, Schufter, Pubmacherinnen u. f. w. in Bes 
wegung und Nahrung gefeht wurden, verfteht fich von ſelbſt. Tants 
chen wollte unter ven Walblingern flandesgemäß erfcheinen, und, 
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allerdings auch der Kleine Stolz war ihr zu verzeihen, durch Sus⸗ 
chens Schönheit glänzen. 

Suschen freute fich über die feftlichen Zurüftungen von Herzen — 
dergleichen war ihr lange nicht begegnet. Sie hielt ihren Tanz⸗ 
meifter gut in Athem, und bedauerte nur, daß feine ſechsundfünf⸗ 
zigjährigen Füße nicht fo beweglich, wie ihre fiebenzehnjährigen 
waren. Freude und Natur lehrten fie tanzen; Herr Säblein aber 
nahm das getroft auf feine Rechnung. Ihm felbft gefiel es gar 
wohl, fih in die edle, halbvergeſſene Kunft einzuüben,. pa er, 
laut Befchluß des Familienraths, auf der Hochzeit ausfchließlich 
Suschens Tänzer fein follte. 

Leider ward aus dem Letztern nichts, und zwar aus folgender 
Urfahe. Den Tag vor dem Feſt wurben alle Tänze zum lebten 
Mal wiederholt. Da der Herr Pfarrer und die Tante nun ſelbſt 
Augenzeugen von Suschens Fortfchritten fein wollten, griff fi 
Herr Säblein fchon, ehe die Zufchauer famen, über die Maßen 
an, wenigftens nicht fehlechter zu tanzen, als feine gewandtere 
Schülerin. Sie fohwebte Iuftig umher, wie ein Schmetterling, 
und machte in der Wonne manden Sab, der nidyt minder ſchön, 
wenn gleich außer ber Regel war. Herr Säblein voller Entzüden 
bebachte fich nicht lange, und — vor Seiten Eonnte er Entrechats 
machen — wollte den Gipfel feiner Kunft zeigen. Gr brachte feinen 
Kreuzfprung an; der erfle mißlang halb, und ber zweite ganz. 
Seine langen, dünngeſchnitzelten Beine, die ihm fonit nicht zum 
Borwurf gediehen, verwirrten ſich nämlich fo widernatürlich in 
einander, daß bei der fortbauernden Bewegſamkeit des Rumpfes 
ein unerwartetes Unglüd nothwendig erfolgen mußte. Er fiel auf 
die untanzmeiflerlichfie Weife zu Boden; und, wie eine flürzende 
Tanne alles blühende Geſträuch umher, riß er aud) Suschen, die 
ihn noch immer dabei umgaufelnde Sylphide, nieder. 

Da der Herr Pfarrer, welcher eben draußen im Begriff war, 


Die Thüre zu öffnen, den Fall hörte, von welchem felbft die Grund⸗ 
feften des Haufes erbebten, trat er eilfertig herein. Theils diefe 
Gilfertigfeit, theild eine dem Herrn Pfarrer angeborne Kurzſich⸗ 
tigfeit, an die er ſich in der Zerftreuung nicht immer erinnerte, 
wurden Beranlaffung eines zweiten Mebels. Gr trat dem Tanz: 
meifter aufs Bein, der es dann mit fehr verzeihlichem Ungeſtüm 
fchnell an fih riß, und damit dem Herrn Pfarrer alle Haltung 
raubte. Ehe diefer noch um Berzeihung bitten. fonnte, lag er. 
neben ven Andern. Während nun feine weißgepuberte Perrücke durch 
den lebhaften Kopfichwung weithin unter das Sofa flog, geberde⸗ 
ten fich feine Eurzen Beine wunderfeltfam, und fehrten die Sohlen 
gen Himmel, als riefen fie deſſen Hilfe an. 

Der ganze Auftritt, oder befier, die ganze Auflage war kurz. 
Der Pfarrer raffte ſich zuerft empor, und weil er Suschens fchnee: 
weiße, faltenreihe Haube für feine entſprungene Perrücke hielt, 
308 er fie ohne anbers an fi), und bedeckte damit fihnell fein 
Haupt, weil er die Frau Oberfteuerräthin an der Thür hörte. 
Suschen war ebenfalls auf den Beinen, ehe Tantchen eintrat. 
Hingegen Herr Säblein faß auf dem Boden uud ſchnitt verzweifelte 
Geftchter, denn er hatte fich die Hüfte gequeticht. 

„Ei. du guter Himmel!“ rief Tantchen Rosmarin, und ſchlug 
die Hände zufammen, indem fie bald das Schmerzensgeficht ihres 
Verwalters, bald den Kopf ihres Bruders in der Weiberhaube 
betrachtete: „Spielt Ihr Komödien? Vexgeſſet Ihr allen Anftand? 
Iſt das Lebensart? Und befonvers du, Herr Pfarrer... .“ 

„Und warum denn ich beſonders?“ fragte er ganz ernithaft 
und beinahe empfindlich, denn er liebte die Strafpredigten feiner 
Schwefter nicht fehr. 

Suschen gewann jet das Wort, und ftellte fchnell den Frieden 
her, indem fie der betroffenen Tante jede Aufklärung über das 
Näthfel gab, und ihre Haube gegen die Perrücke lachend eintaufchte. 


Dies an fich unwichtig ſcheinende Ereigniß war der erſte Grund 
zu allem nachfolgenden Unglüd. Denn Herr Säblein blieb viele 
Tage hinkend, und fonnte nun an ber Hochzeit nicht tanzen. 


Warnungen. 


Suschen war am Hochzeitsmorgen mit der Sonne auf. Sie 
konnte vor Freuden nicht ſchlafen. Tantchen Rosmarin war eben⸗ 
falls mit der Sonne auf; ſie konnte vor Kummer nicht ſchlafen. 
Da es nun nicht zu hindern war, daß Suschen mit allen ſüßen 
Herren von Waiblingen tanzte, wollte fie des Mädchens unver⸗ 
wahrtes Herz wenigftend durch neue Ermahnungen gegen alle Ber- 
fuchungen der Liebe, oder wie es zuweilen im chriftlichen Cifer 
hieß, des Satans, flärfen. 

„Du bift nun fiebenzehn Jahre alt, liebes Suschen!“ fagte fie. 

— Um Berzeihung, Tantchen, fiebenzehn Jahre, fieben Monat. 

„Defto fchlimmer.” 

— Wie fo? 

„Ei nun, weil du in dem Alter bift, da bu heirathen könnteſt.“ 

— Ah, das wäre ja fein fo großes Mebel. Sie haben mir 
ja gefagt, daß Sie auch einmal verheirathet waren; und meine 
Mutter felig iſt's auch gemweien. Und wiſſen Sie nicht, es geht 
ja in Waiblingen und Ober: Fahren feine Woche ohne Hochzeit 
vorbei. | 

„Alles recht.“ 

— Und gewiß, Tantchen, gewiß, es iſt damit eiwas ſehr Eige: 
nes. Wiffen Sie noch, wie fich unfere Lifette darauf gefreut hat. 
Wie ihr jebiger Mann, der junge Förſter von Steinfelden, ihr 
immer nachfchlih? Wie lieb fich die Beiden hatten, wie. fie... . 

„Suschen, du bift noch immer Kind. Höre mi. Du bift jung, 
bift nicht unanfehnlich, von guter damilie, dein Vater war Juſtiz⸗ 
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rath; du haſt Vermögen, eigenes und vielleicht ſonſt noch zu er⸗ 
wartendes. An Liebhabern wird's nichts fehlen. Man wird dir 
Artigketten in Menge ſagen. Man wird ſuchen, ſich in deine Gunſt 
einzuſchleichen, und vielleicht der ſchlechteſte, ärmfte Schlucker kann 
dir, bei deiner Unerfahrenheit, am beſten gefallen. Gerade heut', 
an der Hochzeit in Waiblingen, wird man deinem Herzen vielleicht 
Netze ſtellen. Ich ermahne dich alſo, ſei vorfichtig. Traue nie⸗ 
mandem von den jungen Herren, fo ſchön er auch thue.“ 

— Und warum muß ich nicht trauen? 

„Weil fie Schmeichler, Lügner find, einer wie der andere, die 
daranf ausgehen, einem unfchuldigen Mädchen den Kopf zu ver- 
rüden.“ 

— Aber wie können fie das? Mir foll keiner das Köpfchen ver: 
rücken, wenn ich nicht Luft habe, mir's verrüden zu laſſen. 

„Ich fürchte, du haſt nur zu große Zul!" 

— Daß ich nicht wüßte. 

„Wenn man dir zehnmal in einen Athem jagt, du feieft liebens- 
würdig, bezaubernd, und wie die heutigen Modeausdrücke find.“ 

— Die Modeausbrüde find wenigitens fehr artig. Finden Sie 
denn das nicht, Tantchen? 

„Wenn man dir ſchwoͤrt, man liebe dich, man könne ohne dich 
nicht leben.” 

— AG, das fällt Keinem ein. 

„Und wenn es jemandem einftele, würdeſt du denn das glauben?“ 

— Wenn er’s mit einem Give befchwören würde, Tantchen? 

„Aber, Kind, es ift Keinem Ernſt damit. Die jungen Leute 
ſchwoͤren dir Alles, und machen fich hintennach über deine alberne 
Leichtgläubigkeit luſtig. Verlaſſe dich darauf, wer dir Schmeiche: 
leien fagt, hat den Vorſatz, dich auszulachen.“ - 

— Was hätten die Narren davon, wenn fie es thäten? 

„Shren Spaß, nichts als Spaß. So find fie nın einmal!“ 
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— Alle? 

„ie mandes Mätchen ift durch Leichtglaͤubigkeit ſchon un⸗ 
glücklich geworden! Wie manche, die ihren Schmeichler aufrichtig 
liebte, verlor darüber Ruhe, Ehre, Frieden — oft die Unſchuld 
fogar.” 

— Sogar die Unſchuld? Wie iſt das mit ver Unſchuld, Tantchen? 

„Mit der Unfchulv? 

— Ja! . 

„Du verfiehft das noch nicht, und ſo etwas laͤßt ſich nicht da 
gleich erflären.” 

— Ich begreife es wohl, die Saqe muß ſchwierig ſein, denn 
der Onkel Pfarrer wußte vorhin auch nicht recht, was Unſchuld 
war, als er ſte mir erklaͤren wollte. Zerbrechen wir uns nicht 
den Kopf damit. 

„Bor allen Dingen, Suschen, folge mir mit Gehorſam. Hüte 
dich vor Schmeicheleien der Männer — hüte dich, einem von ihnen 
den Vorzug zu geben; halte alle von bir in ehrfurchtsvoller Ent: 
fernung; und wagt es einer von ihnen, dir das Ietfefte Wort von 
Anbetung, Liebe oder vergleichen Larifari zu fagen, auf der Stelle 
wende ihm verächtlich ven Rüden. Du bift viel zu gut für einen 
Waiblinger:“ 

— Aber, Tantchen, wenn es fein Waiblinger wäre . . . 

„Wenn c8 Zeit tft, werde ich dir fchon einen Mann geben. Ich 
werbe ihn fo wählen, daß du mich noch einft über meinem Grabe 
fegnen ſollſt. Darauf verlaffe dich. Verſprichſt du mir dagegen, 
gehorfam zu fein?“ 

— Ab, Tanthen, Sie wiffen es ja, ich bin es immer ohne 
Derfprechen. 

„Nun denn, ich werbe dein Betragen auf der Hochzeit fcharf 
beobachten.“ 
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Die Sochzeit. 


Tantchen Rosmarin glaubte alles wohlgethan zu haben, und 
beruhigte ſich. Wie taͤuſchen ſich doch die Menſchen gern! Tant⸗ 
chen wußte aus alten Erfahrungen ſehr gut, daß Natur und Liebe 
ihre Rechte fordern, allen Warnungen und Lehren zum Trotz, und 
doch bildete es ſfich ein, mit Suschen müſſe es anders fein, als 
mit den übrigen Mädchen; nicht weil Suschen aus anderm Teig 
gemacht, fondern weil ed von Tantchen Rosmarin erzogen und ge: 
bildet worden wäre. 

Man feste ſich alfo in ven Wagen, und fuhr, Jäger und Gärt- 
ner in neuen Livreen binten auf, ſiattlich geſchmückt gen Waib⸗ 
lingen zur Hochzeit. 

Die Frau Oberſteuerräthin ward mit großem Zeremoniel em⸗ 
pfangen, und alle ihre Angehörigen mit fo vielen Höflichfeiten über: 
häuft, daß fie im höchften Vergnügen ſchwamm, und felbft ihrem 
Vorſatz treulos ward, befländig an Suschens Seite zu fein. Der 
Herr Pfarrer fand einige gefprächige Kollegen, und Herr Säblein 
binfte mit den Rathsherren herum. Suschen, anfangs gar blöbe, 
warb in dem Kreife blühender Jungfrauen, der fie umringte, bald 
munterer und zuleßt fo vortraulich, als hätte fie die Bekanntſchaft 
feit Jahren gemacht. 

Als man endlich, nach glüdlich überfiandener Mahlzeit, zum 
Tanz fam, und Suschen nun bald in die Arme viefes, bald jenes 
Jünglings flog, und mit ihm in den Wellen ver Töne durch die 
glänzenden Reihen der Tanzenden hinſchwamm, da löfete fih ihr 
ganzes Leben in Seligkeit auf. Suschen war fchön; das Entzüden 
machte fie noch fehöner. Die beften Tänzer drängten fih um fie, 
und diefe Aufmerkſamkeit war ihr fchmeichelhafter, als alles Süße, 
was ihr die begeifterten Herren vorfagten. Sie lebte nur für Tanz 
und Freude; o wie anders war's im Arm diefer Jünglinge, als an 
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ven Händen des zimperlichen Herrn Verwalters. Das nenne ich 
mir doch Tanz! fagte fie füch felbft leife, fo oft fie erfchöpft au 
ihrem Sig zurückgeführt warb. 

So fam die Nacht. Tantchen Rosmarin hatte ſich zwar feſt vor: 
genommen, noch vor völliger Dunkelheit nach Nieber-Fahren zurück⸗ 
zufehren: aber fie vergaß es über dem Weihrauch, ver ihr von allen 
Seiten, theild wegen ihrer eigenen werthen Perfon, theils wegen 
Suschens Kiebenswürdigfeit, geopfert ward. Mit ver Süßigkeit des 
Weihrauchs vereinten fich noch die Schreden eines ſchweren Ge: 
witters, welches von Weiten ſlammend daherzog. Tantchen Rosma⸗ 
rin fonnte von Haufe aus die Gewitter nicht leiden, und der Sommer 
war ihre, nur dieſes Krachens wegen, die unangenehmfte Jahreszeit. 

Sie blieb aljo, wiewohl des Wetters willen mit einiger Un⸗ 
ruhe, am Spieltifch, wo der Herr Verwalter und der Herr Pfarrer 
mit ihr Parthie machten, nebft bem Herrn Bürgermeifter. Und das 
war ſchlimm! 


U 


Erfes Ungltüd 


Suschen war mit dem Gewitter herzlich zufrieden. Sie wünjchte, 
es möchten fich alle Gewitter der Welt um Waiblingen verfam- 
meln, und die ganze Nacht zum Tanz donnern, deſto ficherer war 
fie, ven Becher des ihr felten gewährten Vergnügens bis auf die 
Hefen leeren zu können. 

Wein, Muſik, Tanz und Freude hatten ihr ganzes Wefen ver: 
wandelt. Ihre Wangen glühten, ihre dunkeln Augen glänzten ſtrah⸗ 
Iend, ihr Bufen flog mit Ungeftüm. Und hätte ein junger Herr von 
Waiblingen ihr auch Liebe geſchworen — das einzige, wovor fie 
ſich, wegen Tantchens Warnungen, am meiſten fürchtete —, fle 
hätte es in dem Himmel, worin fie jetzt athmete, verziehen. Zum 
Glück fagte ihr Fein Menfch etwas von Liebe; aber Feiner tanzte 
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mit ihr, der ihr nicht getreulich meldete, daß ſie ein Engel, eine 
Göoͤttin ſei, was fie denn freilich nicht glauben wollte, aber doch 
nicht übel nahm. Zwiſchen Anglaifen und Allemanden fehlte es 
nicht an Seufzern und Händedrücken; in den Menuetten nicht an 
Seufzern und vielfagenden ſchmachtenden Bliden, die ihrer Schön: 
beit huldigten, und in den Walzern drückte fie mancher Arm kräf⸗ 
tiger an eine hochfchlagende Bruft, ale fonft wohl des Herrn Ber: 
walters Arm zu thun pflegte. 

Unglüdlicher Weife, da fie Durft fühlte, präfentirte man ihr 
Punſch. Sie nahm davon und tanzte fort. Aber nun fing fich alles 
an mit ihr zu drehen. Sie glaubte fi ſchwindlicht, und lachte 
darüber. Allein bald ward ihr bei den heftigen Wallungen des 
Geblüts nicht wohl. Sie Elagte es ihrem Tänzer, einem jungen 
Mann, der fie mit der größten Artigfeit an feinem Arm vom Saal 
binwegführte, um fie frifche Luft fchöpfen zu laſſen. Aus Furcht, 
daß fie fich nicht erfälte, denn fie war zu fehr erhitzt, brachte er 
fle in das erſte befte leere Zimmer, wo eine vergeffene Kerze trübe 
zur Neige nieberbrannte. 

Suschen fanf erfehöpft und halb ohnmädhtig auf ein altes Ruhe: 
bett, und hatte kaum Luft. Ihr Begleiter, in größter Verlegen: 
beit, beſchwor fie, fich aufzufchnüren, während er nad) einem Glaſe 
frifchen Waffers eilen wollte. In der Angft vergaß er aber das 
Waſſer, und verließ feine erfchöpfte Tänzerin nicht, die fich bei 
ihrer Grmattung nicht allein zu helfen vermochte. 

Der Himmel donnerte, vom Tanzfaal herüber fcholl die ran: 
fehende Muſtk dazwiſchen. Suschen und ihr Arzt merkten weder auf 
himmlische noch irdiſche Muſtk. Niemand vermißte vie Beiden, dem 
Alles ſchwärmte feinen Freuden nach. Erſt nach einer vollen Stunde 
hielten fie für rathfam, ſich zu den Tänzern zurückzubegeben. 

Suschen war geheilt von der Unpäßlichkeit; fie mifchte füch wies 
der unter die Fröhlichen. Ihr ganzes Wefen war Gluth und Ber: 
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klaͤrung. Gin Tänzer nahm fie dem andern ab. Ihr Arzt verlor 
fih in der Menge der Anbern; fie fonnte ihm nur nicht einmal 
"danken für bie gehabte Mühe. 

Endlich fiel ihre doch ein, and nach Tanichen Rosmarin zu 
feben. Sie ging ermattet vom Tanzfaal in die Spielzimmer, und 
fam eben dazu, als fich hier um Tanichens Tifch ein Lärmen ver 
ungewöhnlichften Art erhob. 


Zweites Unglüd. 


Tantchen Rosmarin war bisher im Spiel fehr glüdlich, Hin: 
gegen der Herr Bürgermeifter fehr unglücklich geweſen. Aber For: 
tuna wandte fi plößlich von ihr. Defto eifriger fuchte fie bie 
allzumeibliche Göttin zurhdzuführen. Darüber ward denn Suschen 
vergefien. Der Hergbube in den Karten fliftete alles mögliche Un: 
heil; hätte Suschen die Nacht durch mit ganz Waiblingen getanzt, 
Tantchen würde nicht darauf geachtet haben. Und das war ſchlimm! 

Das Schlimmfte für ven Augenblid kam noch. Tantchen meinte 
den Herzbuben zu haben und auszufpielen; der Herr Pfarrer be: 
bauptete hingegen, er fei ans feiner Hand gefommen. In der Hike 
bes Wortwechjels bemerkte der Kurzfichtige nicht, daß er mit dem 
hochgewölbten Toupee feiner Berrüde erſt dem Lichte, dann mit 
dem Brande auf dem Kopf der prächtigen, neuen Staatshaube der 
Frau Oberfteuerräthin viel zu nahe gerieth. — Urplötzlich fehwebten 
feurige Zungen über Beider Häupter. 

Einen Augenblid lang war Alles ſtarr vor Schreden, und man 
ließ lodern, was lodern wollte. Dann aber griff Tantchen Ross 
marin verzweiflungsvoll in die Haube, riß fie ab, und fchleuderte 
fie unvorfichtig feitwärts. Ein abbrennenves Band fiel in die Wol⸗ 
fenperrüde des Herrn Bürgermeifters und verbreitete die Feuers⸗ 
brunft auf entfeßliche Weife. Da Herr Säblein, als vierter Mann 
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am Tifh, drei Köpfe brennen fah, ftand er Hüglich auf, faltete 
die Hände über feinem Kopf, um ihn vor gleihem Schickſal zu 
bewahren, und hinfte mit großer Eile davon. Der Herr Pfarrer 
bemerkte das eigene Unglüd nicht eher, bis ihm bie feurigen Haar⸗ 
locken dampfend auf die Karten fielen. Er betrachtete fie verwun: 
derungsvoll wie eine unerhörte Naturerfcheinung, und fah nach ver 
Zimmerbede, um den Urfprung des Feuerregens zu fuchen. — Unter: 
defien war man mit Entſetzen von allen andern Spieltifchen auf: 
gefprungen, den Brandbeſchädigten zu Hilfe zu eilen, ober zuzu⸗ 
fohauen. Keiner fonnte das Räthfel Löfen, wie drei Menſchenköpfe 
gleichen Augenblicks in ſolchem Grave entzündet werben Eonnten. 

"Unter diefem Lärmen war auch Suschen herbeigefommen. Sie 
fand nur noch Ruinen von einer zierlichen Staatshaube und zwei 
gewefenen Berrüden. Jeder Eagte über feinen Schaden; Suschen 
Hagte am wenigften, und fie hatte doch den größten Schaden er: 
litten. 


Nachwehen. 


Als man folgenden Tages in Nieder-Fahren Freuden und Lei⸗ 
den ausgeſchlafen hatte, bemerkte Tante, man möchte faſt die großen 
Geſellſchaften verwünſchen, denn ſelten ſei fie in einer geweſen, 
worin nicht irgend etwas Unſchickliches begegnet wäre. Suschen 
hingegen Täugnete gar nicht, fie fei himmlifch vergnügt gewefen, 
und möchte alle Tage zur Hochzeit geben. 

Nach einigen Wochen hatte man in Niever- Fahren die Hochzeit 
vergeflen; nur Suschen träumte noch fihlafend und wachend davon. 
Sie war fo heiter, wie fonft, aber noch, feit der Hochzeit, verſank 
‚fie oft plöglich in ſtille Träumerei bei ihrer Arbeit, dann ließ fie 
das Strickzeug vor fi auf den Schoos hinfinfen, und dachte — 
wer weiß, an was? 
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Tantchen Rosmarin hatte ein fcharfes Auge; das ftille Sinnen 
ihrer Nichte war ihre fremd. Argwöhniſch beobachtete fie fie erit 
manchen Tag; dann brachte fie das Geſpraͤch auf dieſen und jenen 
jungen Herrn von Waiblingen, auf diefen und jenen Tänzer; Sue: 
hen antwortete mit unbefangener Heiterkeit. Die Tante erfuhr 
envlih, daß Suschen an allen Tänzern Wohlgefallen gefunden, 
aber an feinem ein befonderes Damit war Tanichen ſchon zu: 
frieden, denn fie wußte, Suschen fonnte fich nicht verftellen. 

Alfein nach einigen Monaten fing Suschen an zu Fränfeln; da 
waren Mebelfeiten und Zahnweh, und das arme Kind war fo franz 
rig bis zum lauten Weinen, und es wußte doch nicht worüber. 

Tantchen Rosmarin fuchte ihren Liebling durch allerlei ergöß: 
liche Gefpräche aufzuheltern, und da fam denn natürlich auch die 
Rede zuweilen auf Suschens Fünftigen Brautſtand. Es ſcheint, 
der Gedanke daran Habe für junge Mädchen etwas Ergößliches. 

Suschen hörte gern und andächtig zu, wenn Tantchen Ros- 
marin mit vieler Beredſamkeit den Himmel des ehelichen Lebens 
pries. Erſt den Brautitand, dann die Flitterwochen der Che, 
dann die Freuden und Leiden an einer Wiege, zulebt die Hoheit 
der fchwiegermütterlichen Würde, endlich das großmütterliche Leben 
in den Tänbeleien der Enfel und Enfelinnen. 

„D Tantchen,” rief die Kleine, „am meiften freut mich Leiden 
und Freuden an der Wiege. Wie fchön it's, Mutter fein, und 
fo ein liebes Wefen, einen Engel ohne Flügel, auf dem Arm zu 
haben. Hätte ich's auch ſchon!“ 

„Behüte, alles in Ordnung!“ rief die Tante: „Erſt Ver⸗ 
lobung, dann Hochzeit, dann Kindtaufe — es geht bis dahin noch 
manches Jahr!“ 

„Noch manches Jahr!“ ſeufzte Suschen ſtill, und ſenkte das 
Köpfchen tief aufs Buſentuch hinab. 

„Erſt muß ein Bräutigam vorhanden fein.” 
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„Aber Tantchen, Sie wollen mir ihn ja verſchaffen. Sie haben 
mir's verfprodden. Halten Sie nun bald Wort.“ 

„Alto haft vu noch nicht gewählt, Suschen? Gefiel dir Denn 
Niemand vorzüglich in Waiblingen?“ 

„Das haben Sie fehon fo oft gefragt. Geben Sie mir, wen 
Sie wollen; nur — hübſch muß er doch fein.“ 

„ir wollen dafür fchon forgen, Euschen. Dir kann's nicht 
fehlen.” 

Die Tante gefiel füch in ſolchen Gefprächen jelbft viel zu wohl, 
als daß fie diefelben nicht oft hätte erneuern können. Für ihre 
Sefchäftigkeit öffnete fih da ein neues, unabſehbares Feld, auf 
dem fie eine wichtigere Rolle, als die wegzugebende Braut felbft 
fpielen Eonnte. Sie fann alſo in vollem Ernſt herum, wer der 
Mürbigfte für Suschen und der Behaglichfte für Tantchen fein 
fönnte. Aber noch che die Wahl ins Reine kam — denn dazu 
mußten durch weitläufigen Briefwechfel vielerlei Erkundigungen 
eingezogen werden — änderte fich ploplich Alles. Suschen war 
auf dem Wege, Mutter ohne Bräutigam zu werben. 


Alles verkehrt. 


Man-Hafte nämlich doch für gut gehalten, den Arzt aus der 
Stadt fommen zu laflen, weil Suschens Gefunpheitsumftände immer 
bevenklicher zu werden fchtenen. Das Geficht des lieben Maͤdchens 
hatte das fchöne Roſenroth faft ganz verloren. 

Der Herr Doktor von Waiblingen rieth lange bin und her, 
und fonnte die Krankheit nicht erratben. Nach einigen Monaten 
aber trat er mit zuverfichtlicher Miene zu Tantchen Rosmarin, und 
fagte: „Es ift bei mir außer Zweifel, Mademoiſelle befinden fich 
in guter Hoffnung der Mutterfreuden.“ 

Tante Rosmarin gerieth bei dieſer Erffärung fo außer ſich, 
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daß fie im erften Augenblic nicht wußte, ob in Ohnmacht fallen, 
oder dem Doktor für feine Unverfhämtheit eine Maulfchelle geben, 
oder über feine Albernheit Iaut auflahen. Es gefchah von allen 
dreien nichts. Sie blieb mit erhobener Hand » mit offenem Mund 
und flarrem Auge vor dem wunberlihen Manne ftehen — faßte 
ſich dann kurz, und verabfchiebete ihn ein- für allemal mit der höf⸗ 
lichſten Grobheit. 

Der Doktor, ein wackerer, geſetzter Mann, der wohl wußte, 
man müffe bei einer Frau auf ein Wort zu viel nicht zu vielen 
Werth legen, bat fie, ehe fie ihn verdamme, vorher mit Made: 
moifelle Suschen ein ernftes Wort zu reden, er wolle folgenden 
Tags wieder vorfahren. 

Das ernfte Wort mußte alfo gefbrochen werben. 

„Weißt du, was der närrifche. Doktor von dir behauptet?“ 
fragte fie in der einfamen Abendſtunde ihre Nichte. 

„Kein Wort!“ erwiederte Suschen. 

„Du werdet Mutter werden.” 

„Wirklich?“ 

„Nicht fo, Suschen, der Menſch tft ein Narr?“ 

„Ei nun, Tantchen, es tft mir doch beinahe felbft fo vorge: 
fommen. Doc wußte ich’s nicht gewiß. Wenn er es aber fagt — — 

„Poſſen! ich würde mir eher träumen laſſen, ber Himmel falle 
ein. Wie follteft du dazu kommen?“ 

„Das weiß ich zwar nicht, Tantchen, aber ich denke, Sie vers 
ftehen es beſſer.“ 

„Du haft feinen Liebhaber?“ 

„Nein.“ 

„Keinen vertrauten Umgang mit Männern?“ 

„Gewiß nicht.“ 

„Alfo ich vermuthe, du Haft dich an der verwünfchten Hochzeit 
beim Tanzen verdorben. Ich wollte, wir hätten nie von ber 
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Hochzeit gehört, fo hätte ich nie das Skandal mit meiner Haube 
erlebt.“ " 

„Sch vermuthe ed auch. Sie wiffen, ich habe Ihnen gefagt, 
Tantchen, ſchon auf der Hochzeit ward mir ſchwindlicht, daß ich 
auf die Seite gehen mußte. Einer von den Herren begleitete mich 
in das nächfte Zimmer.” i 

„Du warft ohne Zweifel fehr erhitzt — gab er dir vielleicht 
einen Trunf falten Waſſers?“ 

„Rein, er fprach wohl davon, aber that es doch nicht.” 

„Oder führte er dich an die fühle Nachtluft — an ein offenes 
Fenſter — in ven Durchzug der Luft?“ 

„Nein,“ fagte Suschen, und erklärte dunkel und einfilbig, wie 
fih der junge Herr für fie bemüht Habe. Tantchen Rosmarin 
forfehte weiter und weiter... . plöglich fchlug fie mit Fläglichem 
Seufzer die Hände zufammen und fchrie: „Unglüdliche, fo war 
meine Warnung vergebens! “ | 

„Aber Tantchen, Sie find ganz außer fich.“ 

„Das glaube ih!“ 

„D Tantchen, beruhigen Sie fih doch. Das Unglüd ift ge- 
wiß nicht groß!“ 

„Nicht groß, Unglüdliche, nicht groß!“ 

Tante Rosmarin war in wirklicher Berzweiflung und untröft- 
ih. Sie ſprach von Schande, vom Berftoßen, von — der Sims 
mel weiß, was? und doch konnte fie fich dabei nicht verhehlen, 
fie felbft fei an dem ganzen Unglüd ſchuld, indem fie Suschen in 
allzublinder Unwiffenheit aufwachfen ließ. Das gute Kind war 
verführt, ohne die Verführung zu Tennen. 

Nach einigen Tagen mußte fid) Tantchen wieder beruhigen — 
denn alles Weinen und Jammern war vergebens, und befierte das 
Unglück nicht wieder aus; und nebenbei mußte jeder geftehen, 

Suschen fei noch fo unfchulbig, wie fie es vor dem Sündenfall 
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geweſen. Dem Herrn Doktor ward Abbitte gethan, und ihm das 
Geheimniß eröffnet, das er errathen. Er ſollte weiter helfen. 

„Daß mir das begegnet! mir, in meinem Haufe, in meiner 
Familie!“ rief Tantchen: „Alle Ordnung zerrifien und verkehrt! 
Noch nicht Braut und ſchon Kindbetterin — das bringt mich Ins 
Grab.” . 

Ste fam aber darum nicht fo bald ins Grab; Tantchen Ros⸗ 
marin hatte eine kernfeſte Gefunpheit. 


rose. 


Das größte Räthfel aber war noch nicht gelöfet. Suschen wußte 
nämlich durchaus nicht zu jagen, wer ihr Berführer geweien ? 
Nach allen Beichreibungen war er ein junger Mann von zwanzig 
und etlichen Jahren, ein vortrefflicher Tänzer, und hatte ein blaues 
oder grünes Kleid, weiße Unterfleiver getragen u. f. w. 

Tantchen machte ihrer Nichte auch felbft über dieſe Unachtſam⸗ 
feit die bitterften Vorwürfe: „Das geht, das läuft, ohne fich weiter 
zu befümmern, wie die Thiere des Feldes!” 

„Daran ift deine Erziehungsmethode ſchuld, Tantchen!“ rief 
der Herr Pfarrer, der mitleidig und aus Rechtsgefühl Suschens 
Partei nahm: „Sch bin zwar ein Freund der Unfchuld, aber alles 
Hat Maß und Ziel. Eva im Paradies war gewarnt, und der Baum 
der Erkenntniß ihr befchrieben, ja fogar mit Fingern geiviefen. 
Das haft du verfaumt. Du haft die Schuld, und Suschen den 
Schaden. Hüf ihr den Schaben tragen, fie erleichtert dir ja gut- 
müthig genug deine Schuld. — Glaube mir, Tantıhen, es gibt 
eine Art Unfchnld, die nur eine unreife Anlage zur Sünde, und 
es gibt hinwieder manche Sünde, welche ein fonnenheller Zeuge 
der wahren Unfchuld ift.“ 
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Tantchen Rosmarin konnte ihrem Bruder zwar nicht das lebte 
Wort laffen, aber doch war ihr, indem fie feine Predigt auf das 
bündigfte widerlegte, felbit dabei zu Muthe, abs wenn er voll: 
fommen Recht hätte. Sie warb von Tag zu Tag in ihr Schick⸗ 
fal ergebener; fie hielt dieſe edle Gelafienheit für Frucht relt- 
giöfer Grundfäge, was am Ende nur Macht der Gewohnheit war, 
wie denn die Sewöhnung auch wohl bei andern Leuten oft vie 
Stelle ver Bhilofophie, des Edelmuths, der Seelengröße einnimmt, 
aber nie den wahren Namen führen darf. Suschen warb ſchonen⸗ 
der behanbelt, endlich wieder zärtlicher, und Tantchens ganzer 
Zorn richtete feine Flammen gegen den unbefannten SHeilfünftler 
auf der Hochzeit zu Waiblingen. 

Der Herr Pfarrer, wie Herr Säblein, waren nun eins ums 
andere täglich in der Stabt, den Namen des Friedensftörers auss 
zufbähen. Allein der Seelenhirt von Ober: und Nieder: Fahren 
fam jedesmal unverrichteter Sache heim, denn er vergaß gewöhn⸗ 
lich in der Stadt entweder, warum er dahin gefommen, ober bas 
Signalement des Beklagten. Defto glücklicher war Herr Säblein, 
aber dafür auch mit dem Heinlichften Kleinigkeitsgeift ausgerüftet! — 
Bon Suschen hatte er fo viel Einzelnheiten, ihren Berführer bes 
treffend, ausgefragt — ein Grübchen im Kinn, vie Farbe des 
Haares, der Augen, vier Ringe mit Steinen an den Fingern, ben 
Badenbart u. f. w., daß es nicht fehlen Eonnte. Er mufterte Mann 
für Mann von allen Waiblinger Hochzeitgäften, in Waiblingen 
war Feiner der Befchreibung glei” — er mußte alfo außer Waib- 
Iingen fein. Bon. auswärtigen Gäften aber war niemand, als ein 
alter Herr Aceiſe-Einnehmer der benachbarten Grenzitabt, und 
der Sohn des Herrn Baron von Malgen gegenwärtig geivefen, 
etwa achtundzwanzig Jahre alt. Da nun der Herr Baron von 
Malzen nur vrei Meilen von Watblingen auf feinen Gütern wohnte, 
und alle Frauenzimmer, die mit ihm getanzt oder nicht getanzt 


hatten, ſich fehr genau des Backenbartes, des Grübchens im 
Kinn u. f. w. erinnerten, bis auf die glänzenden Fingerringe, von 
denen einige behaupteten, er habe fieben, andere, er habe drei 
gehabt: fo war bie Sache Har, und noch mehr, als ganz zufällig 
eine kleine, bucklichte Apotheferstochter, die eben als Nichttänzerin 
den andern zugefehen hatte, erwähnte, Süschen fei mitten aus 
einer Anglaife in Gefellfchaft des jungen Herrn Barons aus dem 
Saal gegangen. 

Tantchen Rosmarin war entzüůckt über dieſe Entdeckung, und 
nebenbei auch darüber, daß es ein Herr Baron war, der das Un⸗ 
gluck geſtiftet hatte. Auf der Stelle warb nach gehaltenem Fami⸗ 
lienrath ein Brief nach Malzendorf geſandt, und der junge Herr 
Baron Pompejus von Malzen höflich eingeladen, ſich auf Nieder⸗ 
Fahren begeben zu wollen, wo man in dringenden Angelegenheiten 
mit ihm zu reden hätte. — Der Bote ging, er kam zurück. Vier⸗ 
zehn Tage verfloffen. Keine Antwort, Fein Baron. 

Tantchen, welches fich fchon viel Behagliches von ver Lage ge- 
träumt hatte, einen Baron zum Neffen zu haben, empfand dieſe 
Verzögerung fehr übel. Man hielt neuen Familienrath, und. Herr 
Säblein ward zum außerorventlihen Gefandten nach Malzenvorf 
ernannt, um, fall der Baron Umftände mache, die Angelegen- 
beit dem Bater deflelben vorzutragen. Nebenbei erhielt er Boll: 
macht, den anfehnlichen Bermögensetat ver Frau Oberfteuerräthin 
blicken zu lafien, mit der Verfiherung, daß Suschen Univerfal: 
erbin fei. In jedem Balle folle er aber die Heirat und zwar bie 
fohleunigfte unterhandeln. 

Der Herr Verwalter warf fich bequem in die Chaiſe der Frau 
Oberfteuerräthin, und fuhr, von zwei Schweißfüchfen gezogen, den _ 
Oberfnecht zum Kutfcher verwandelt, nach Malzendorf. 

Mit zitternder Ungeduld erwartete man feine Wiederkehr. Man 
hatte auf die Beredſamkeit des Herrn Säblein fo viel Vertrauen, 
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daß niemand zweifelte, er werde den backenbaͤrtigen Pompejus ge⸗ 
fangen mitbringen und zu Suchens Füßen legen. 

Endlich kam er, aber allein. Er brachte die Antwort, aber 
die ſchlimmſte von allen, welche man erwarten konnte. Der junge 
Herr Baron war nämlich, ſtatt zu Malzendorf, zu Venedig. 
Der alte Herr Baron hatte das Podagra, und war über die Mif- 
fion des Herren Verwalters fo ungehalten, daß er gedroht hatte, 
wenn fich derfelbe noch einmal mit folchen Angelegenheiten im 
Schloſſe Malzen zeigen würde, er ihn mit Hunden hinaushetzen 
laffen wolle. Als der Herr Verwalter auch die rauhe Seite her: 
ausgefehrt hatte, und allerdemüthigft mit einem fchweren Prozeß 
gedroht hatte, gab ihm der Podagriſt bie beftimmte Schlußerklä- 
rung, erftlich, er wolle feinem Eohn die Sache fohreiben, und falls 
derjelbe den Fehltritt eingeftände, ſich mit einem bürgerlichen 
Mädchen vergefien, oder wohl gar in Eheverfprechungen eingelaflen 
zu haben, werde man nicht anftehen, die Gntfchäbigungs- und 
Alimentationsgebühren, wie in folcden Fällen Rechtens, zu leiften; 
zweitens, von Vermählung und dergleichen Albernheiten fei Eeine 
Rede; drittens, damit folle fich der Herr Verwalter zum Teufel 
paden u. f. w. 

Suschen hörte das, und fehwieg. Der Herr Pfarrer wußte 
feinen Rath, und ſchlug vor, die Sache in Erwägung zu nehmen. 
Tantchen Rosmarin zerfloß in Thränen; fie fügte nichts, aus Mit: 
leiden für Suschen, im Grunde aber aus empörtem Stolz wegen 
des ftolzen Barons, dem fie eine Reihe wohlverbienter Berwüns 
ſchungen zufandte. Herr. Säblein machte den Antrag, die Sache 
fogleich einem Advokaten zu übergeben, und den Prozeß anzufan- 
gen; tröftete übrigens die Tante damit, daß Alles eine göttliche 
Schickung fei. „Das Alles wäre nie begegnet,” fagte er, „hätte 
ich mir nicht bei der Tanzprobe die Hüfte gequetſcht.“ 

Folgenden Tages kam der Advokat KRurzbein von Waib: 
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lingen, einer der gewaltigſten Rabuliften, ver weiß ſchwarz, und 
fchwarz weiß machen fonnte, und ohnehin perfönlichen Groll gegen 
das freiherrliche Haus Malzen nährte, weil er vor mehrern Jah: 
ren dort vergebene um die Stelle eines Juftitiarius angehalten, 
die, ſtatt feiner, einem feiner Argften Feinde gegeben worden war. 

„Erlauben Sie mir zu bemerfen,” fagte er zu Tantchen, „wenn 
Ihre Demoifelle Nichte in Fahresfrift nicht Baroneffe von Malzen 
it, zahle ich die Prozeßkoſten aus meinem eigenen Vermögen.“ 

Die zuverfichtliche Miene, mit der er fprach, flößte der Tante 
wieder guten Muth ein, und der Prozeß wurde auf der Stelle 
anhängig gemacht und mit Eifer betrieben. 


Pompyeius der Kleine. 


Doch ungeachtet diefes Eifers ging der Prozeß fehr Tangfamen 
Schritt, weil der Beflagte in Venedig und Rom fpazieren ging, 
und man nothwendig doch feine Erflärnng über die ihm gemach⸗ 
ten Anfchuldigungen erwarten mußte. 

Untervefien vermehrte ſich die Familie zu Nieder: Fahren mit 
einem Eleinen Liebesgott, der vorher nie da gewefen war, ein 
Grübchen im Kinn hatte, wie ein gewiſſer Spaziergänger, und 
diefem, nach Ausfage der Kenner, bis anf die vier, fünf oder 
fieben Fingerringe und den Badenbart, volltommen ähnlich fah. 
Suschen war eine lieblihe Mutter, und ſchwamm beim Anblick 
ihres Kindes in tiefer Seligfeit. Ihr höchiter Wunfch war erfüllt. 
Sie hatte fich noch nie fo fehr nach einem Manne, als nach Mutter: 
freuden gefehnt. Die nun zur Großtante emporgefteigerte Tante 
Rosmarin fand das freilich außer aller Ordnung; auch Eonnte fie 
nicht umbin, bei dem Gedanken an ihre Großtantenfchaft zuweilen 
die Miene gar bitterlich zu verziehen — allein es war nun einmal 
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fo, und mit der Zeit gewöhnte fie fih auch daran, oder, wie fie 
es nannte, fiegte die Kraft ihrer Grundſätze.“ 

Der Pfarrer Großonfel taufte den Großneffen. Man befchloß, 
ihn in dem heiligen Saframent, nach dem Taufnamen feines Vaters, 
furzweg Bompejus zu heißen, und den Gefchlechtenamen einft- 
weilen jo lange zu vertagen, bis der Prozeß, und mit ihm zugleich 
entichieden fein würbe, ob es ein Pompejus von Mälzen oder 
Nieder: Zahren fei? 

Mährend nun Pompejus der Kleine täglich an Weisheit und 
Verſtand zunahm, erfchien auch Antwort aus Rom von Pompejus 
dem Großen. Sein Brief war zwar nicht im Gefchmad des alten 
Herrn Baron, aber noch weniger im Gefchmad der Tante Ros⸗ 
marin. Doch ward er, vielleicht eben deswegen, ad acla gelegt, 
und Advokat Kurzbein wie der Juſtitiarins von Malzendorf, fein 
Todfeind, fanden darin Wolle genug zu zupfen, und den Vrozeß 
in beliebige Länge zu fpinnen. 

Der junge Baron in Rom erflürte naͤmlich ganz freimüthig 
und wiederholt, und das war nicht im Geſchmack des alten Herrn 
und feines Juftitiarius, er erinnere fich gar wohl, ſich mit einem 
Mädchen auf einer Hochzeit zu Waiblingen vergangen zu haben, 
geftehe aber, daß er eher der Verführte, als der Verführer ge- 
weſen fei; dag er die Perfon weder vorher noch nachher weiter ges 
fehen habe; daß die gleiche Perfon ihm wegen ihrer blöden Tugend 
fehr vwerbächtig geworden ſei; daß ihm noch nicht bewieſen fei, er 
und fein Anderer wäre der Bater; endlich aber: daß er fich dieſes 
Borfalls von Herzen fhäme, und wünfche, man möge bie Berfon, 
je eher, je lieber, mit einem Stüd Geldes abfinden, um fein 
Auffehen zu erregen. 

Auf diefen Brief bin, der die Hauptſache eingeftanp, ward 
nun der Prozeß mit ungemeiner Erbitterung fortgefeßt. Tante 
Rosmarin entfaltete dabei ihren ganzen Etolz. Sie ließ dem alten 
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Heren Baron, der mehrmals gütliche Borfchläge machen wollte, 
fagen: es fei Ihr nicht darum zu thun, ſich in die Familie des 
Heren Baron einzubrängen, aber fie wolle ihre Nichte vor der 
Welt wieder zu Ehren und ihren Gtoßneffen zu einem anftänvigen 
Namen bringen, und follte es mehrere taufend Dufaten Toften. 
Sie wäre gar nicht gefonnen, dem Seren Baron, der außer ſei⸗ 
nem papierenen Stammbaum mehr Schulden als Güter hätte, 
ihre Nichte zur Gemahlin zu geben. Sie beirachte dies für ihr 
Haus ale wahre Mesalliance, und er wäre nicht der erite 
Edelmann, welcher vielleicht Luft haben Fönnte, in Gefellfchaft 
feiner fechszehn Ahnen nach den vollen Goldkiſten einer reichen 
und fchönen Bürgerin zu angeln. Man wiſſe heutzutage fehr gut, 
was armer Adel werth fei; man borge auf ein pergamentenes Ge: 
fchlechteregifter, das bis zu Adam und Eva hinaufreiche, feinen 
halben Gulden, da man Hingegen um ein paar hundert elende Gold⸗ 
ſtücke das Adelspiplom überall einkaufen, und den dickſten Stamm 
baum malen laſſen fünne. Aus diefen und andern Gründen be⸗ 
harre fie darauf, Herr Bompefus Baron von Malzen müffe ſchlech⸗ 
terbings in aller Form Ihrer Nichte feierlich angetraut, und drei 
Tage nachher wieder in aller Form richterlich von ihr gefchieven 
werben, fo daß fich jeder Theil, wenn es ihm beliebte, anders 
weitig vermählen könne. 

Diefer hohe Ton, den Tantchen Rosmarin anftimmte, brachte 
den alten Herrn faft zum Rafen, und um fo mehr, da er wohl be⸗ 
merkte, daß diefe Frau, von der er ehemals in feinem Schloffe 
nie Kunde genommen, vermöge ihres Reichthums größern Einflnß 
im Gericht, als er, hatte. Er würde, ba er ſich über vie Eigen- 
thümerin von Nieder: Fahren beflere Nachrichten eriworben, viel⸗ 
leicht zum böfen Spiel Iuftige Miene gemacht, und wohl gar — 
denn Malzendorf war in der That ſchwer verfchuldet — in eine 
Mesalliance mit der begüterten Bürgerstochter gewilligt haben. 
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Aber vie Botfchaft, wie Tantchen fie ihm fandte, das Biffige, 
Giftige ihrer Anfpielungen, und dann der bürgerftolze Zuſatz, daß 
fie eine ſolche Heirath für Mißheirath halte, und daher drei Tage 
nach der Heirath Scheidung begehre — das war ihm des Trobes 
zu viel. 

Er bot nım Himmel und Hölle auf, die Abfichten feiner Geg⸗ 
nerin zu Schanden zu machen. Er fpenvete Geld linke und rechts; 
Tantchen aber immer die Hälfte mehr, als er. Bei der Wichtig- 
feit ihrer Gründe entſchied ſich nach Verlauf eines Jahres in zwei 
Inſtanzen die Sache zu ihren Gunften. Der Prozeß ward zur dritten 
Inſtanz gebracht. Herr Advokat Kurzbein Tächelte hönifch dem 
Zuftitiarius Spott zu. 


. Sieg über Pompeins ven Großen. 


Nachdem ver alte Herr Baron den Prozeß in zwei Inſtanzen 
verloren hatte, war bei ihm fein Aushaltens mehr. Er peitfchte 
täglich Hunde und Beriente zufammen, daß fein Hund und Be⸗ 
dienter bei ihm bleiben wollte. Er drohte dem Juftitiarius eine 
Kugel durch den Kopf zu jagen, wenn er fich unterftände, den heil: 
Iofen Rechtshandel auch in dritter Inftanz zu verlieren, und feinem 
Sohne ſchickte er gebieterifche Briefe auf Briefe, voller Donner 
und Blitz, mit Ertrapoft von Rom nad Malzendorf zurüdzufommen. 

PBompeins der Große hatte, während er unter den Alterthümern 
Staliens die Sefchichte der Vorwelt ſtudirte, und leidenſchaftlich 
den Meifterwerfen der Kunft nachging, fi wenig um bie Gefchichte 
von Malzendorf, Waiblingen und Nieder: Fahren befümmert. @r 
runzelte freilich die Stirn, als man ihm meldete, „bewußte freche 
Perſon habe fih unterfangen, ihrem Sohne den Namen Bompejus 
beizulegen,“ doch beruhigte er fich bald über die Anmaftung; denn 
Bompejus war ja noch Fein Malzen, und Taufnamen find ein Ge⸗ 
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meingut in der ganzen Chriftenheit, aber nicht Baronien. Da er 
aber vom Berluft des Prozeſſes in zwei Inftanzen vernahm, und 
fürchtete, „die Perfon mit ihrem Baftard“ möchte ihm angehängt 
werben, wüthete er bei dem Grabmal des Eeftius und der Säule 
Trajans gegen die himmelfchreiende Verblendung und Ungerechtig: 
keit der Richter, fchrieb ellenlange Briefe, worin er die species 
Sacti aufs Genanefte erläuterte, um feine Unfchuld zu beweifen. 
Suschens Tugend fam dabei fchlimm weg; denn ihre Unwiffenheit 
galt für Kofetterie, ihre Naivität für Buhlſchweſterei. Schon 
mehrmals hatte er im Sinn gehabt, felbft nach Deutfchland zu 
eilen, in der Hoffnung, durch perfönliches Erfcheinen die ganze 
Sache zu feinem Bortheil zu wenden. Da ihn nun fein Vater 
ſelbſt aufforderte, reifete er fogleich andern Tags von Rom ab. 

Eine Reife von Rom nad) Malzendorf ift aber etwas langwie⸗ 
tig; zudem erlaubte dem Herrn Baron ber befcheivene Zuftand feiner 
Börfe nicht den Flug mit Ertrapoſt. Unterbeffen ging der Prozeß 
feinen Gang, und diesmal vor dritter Inſtanz wirklich mit Ertra⸗ 
poft, wenigftens für ven alten Herrn Baron. Die Sentenz erjchien. 
Der Spruch der erften Inſtanz ward beftätigt; Herr Baron Pom⸗ 
pejus von Malzen veruriheilt, die Ehre bejagten Frauenzimmers 
durch eine VBermählung in aller Form herzuftellen, doch fei beiden 
Barteien gejtattet, nach vollzgogener Trauung die eheliche Verbindung 
alfogleidy wieder in gewohnten, rechtsüblichen Formen aufzulöjen. 

Der pfiffige Juftitiarius von Malzenborf, der die angedrohte 
Kugel noch nicht vergeflen hatte, hütete fich wohl, dieſe Hiobspoſt 
in eigener Berfon zu überbringen, fondern meldete fie dem alten 
Herrn fchriftlich, und bat zugleich um Entlaſſung von feinem Juſti⸗ 
tiariat. Der alte Baron las das ſchreckliche Senpichreiben; er 
blieb ftumm vor Entfeßen, und ſprach in feinem Leben kein Wort 
mehr dagegen, denn der Schlag rührte ihn auf der Stelle, und 
todt fanf er mit dem Briefe nieder. 
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Als Bompejus der Große in dem Schloſſe Malzen ankam, fand 
er ſeinen Vater begraben. 


Die Trauung. 


Der junge Herr von Malzen war ein rechtlicher Dann, von 
Kenntniß und Talenten. Der Tod feines Vaters beugte ihn tief; 
der Spruch der Gerichte noch mehr. Gr war für Niemanden ſicht⸗ 
bar, und lebte in dem Schloffe feiner Bäter wie ein Einfiedler, 
bloß mit Berbefierung der Finanzen befchäftigt, die durch den alt: 
avelichen Aufwand feines Vaters, durch die Reifen nach Italien, 
und endlich durch den Eofifpieligen Prozeß nicht wenig zerrüttet 
waren. Den Aufivand fchaffte er ab, die Reifen fielen weg, und 
der Prozeß hatte glüdlicher: oder unglüdlicherweife fein Ende. 
Neben dem Erjparen ſann er durch zweckmäßigen Anbau der Güter 
und durch höhere Benubung der weitläufigen Waldungen den Ber: 
luft wieder einzubringen, und die Schulden zu tilgen. Er fühlte 
wohl, ein armer Baron fei In der That — ein armer Baron, und 
das wollte er nicht fein. Er hatte Kopf genug, die Mängel ver 
bisherigen Verwaltung einzufehen; er entwarf feine Plane; fehon 
nach einem halben Jahre konnte er durch vortheilhafte Holzver: 
kaufe einen beträchtlichen Theil ver Schulden tilgen, und bamit 
vereitelte er Tantchens boshafte Spekulationen. Denn Tantchen 
zweifelte gar nit, Malzen mit Schloß und Gütern werde und 
müfle vom Erben verlauft werden; dann wolle fle die Baronie für 
fi) und Suschen, aus Beider Vermögen, einhanveln, und tris 
umphirend mit der angetrauten und abgefchievenen Frau Baronin 
von Malzen im Stammgute ver Malzen wohnen. 

Da nun aus diefem nichts ward, und der Barforce-Bräutigam 
auch ein halbes Jahr verftreichen ließ, ohne an Bollziehung der 
richterlichen Sentenz zu denken, bielt es Tantchen Rosmarin für 


— 263 — 


billig, dem ſchlechten Gedächtniß des jungen Herrn Baron zu Hilfe 
zu kommen. Herr Verwalter Säblein mußte alſo einen Mahnungs⸗ 
brief abfaſſen; weil ihr derſelbe aber nie beißend genug war, mußte 
er wohl ſechsmal abgeändert werden, ehe ſie ihn unterzeichnete. 
Es ward dem Braͤutigam ber wohlbekannte Richterſpruch in Er: 
innerung gebracht, nicht eben, hieß es in dem Schreiben, weil 
man ſich fehr nach der Verbindung mit dem Herrn Baron fehne, 
fondern weil man den glüdlichen Augenbli der darauf folgenden 
Eheſcheidung mit Ungeduld erwarte. 

Zur Antwort kamen bloß die Worte: „Madame, ich habe zwar 
nie Anlaß gehabt, auf Ihr Zartgefühl Rechnung zu machen; in: 
zwifchen bitte ih Sie, das verhaßte Zeremoniel wenigftens bes 
Anftands wegen, wenn Sie anders Sinn für fo etwas haben, auf: 
zuſchieben, bis ein unglüdlicher Sohn die Trauerfleiver abgelegt 
hat, die er für einen Vater trägt, deſſen Top Ihr Eigenfinn be: 
fördert hat.“ 

Tantchen Rosmarin, und wäre der Prozeß verloren gegangen, 
hätte nicht fchmerzlicher gevemüthigt werben können, ale durch 
diefe wenigen Worte. Denn erftlih Hatte der Baron nicht ganz 
Unrecht, und das war eben das Verdrießlichſte, zweitens ſetzte er 
ihr Zartgefühl in Zweifel, und drittens, was das Aergſte war, 
mußte ein Baron fie an die Regeln des Anſtandes erinnern. Sie 
zerriß das Briefchen in taufend Fleine Stüde, damit zu feinen Zei: 
ten ein lebendiger Menſch, auch nur aus einem Buchflaben, den 
Inhalt errathen könne; dann trug fie die Papierſtückchen ſchamroth 
felöft in die Küche, warf fie eigenhändig ins Teuer und wartete, 
bis das lebte davon in Afche verwandelt war. 

Sie nahm darauf mit funfelnden Augen eine gelaffene Miene 
an, und fagte ihren Hausgenofien, mit hingeworfenem Tone, der 
Baron bitte fo dringend, wegen feiner vielen Gefchäfte, noch um 
einigen Auffchub, daß fie, um nicht pöhelhaft zubringlich zu ſchei⸗ 
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nen, ihm ſolchen zu gewähren nicht abgeneigt ſei. Aber ſo ruhig 
fie das fagte, fo gewaltig gährte es in ihrem Herzen. Ein un⸗ 
auslöfchlicher Groll entſtand gegen ven Baron, dem fie dieſen Brief 
in ihrem ganzen Leben nicht zu vergeflen fchwur. 

Nac einem Bierteljahr meldete der Baron, er fei bereit, bie 
Trauung vornehmen zu laflen, und wie er ſich fehr unartig aus: 
drüdte, die Folter auszuftehen. Er fchlug den Tag vor, un? man 
fam überein, das Zeremoniel in der Pfarrkirche zu Altenfteig 
vollziehen zu lafien, einem Dorfe, welches genau Mitte Wegs 
zwiichen Nieder- Fahren und Malzen gelegen war. 

Am beftimmten Tage fuhr Suschen, begleitet von der Tante 
und dem Herrn Verwalter, dahin; alles im größten Bank; ver 
Kutſcher in reicher Livree; Gärtner und Jäger hintenauf, nicht 
minder koſtbar gefleivet. Tantchen legte es darauf an, an diefem 
Tage vor dem Baron zu glänzen, und wo möglich ihn empfinplich 
zu demüthigen. Suschen, ſchön wie ein Engel, noch mehr durch 
die milde Schwermuth in ihren Mienen, als durch den köſtlichen, 
obgleich einfachen Brautpug, faß fchweigend im Wagen neben ver 
vielberedten Tante, und erwieberte deren Fragen mit halberflickten 
Seufzern. Heut Iebendiger, als jemals, fand ihr ſonderbares 
Schickſal vor ihrer Seele, wie fie, Braut und Wittwe zugleich, 
einem Unbelannten die Hand zu reichen eile, den fie verachtete, 
und dem fie fich bloß deswegen vermählen follte, um vefto eher 
von ihm getrennt werben zu Eönnen. 

Man kam zum Wirthshaufe in Alteniteig. Noch hatte ſich fein 
Bräutigam gezeigt. Im ganzen Dorfe war fein anderes Wirths⸗ 
haus. Die Tante fand das fehr Argerlih, und da eine Viertel⸗ 
flunde um die andere verging, und der Bräutigam nicht erfchten, 
umd der Pfarrer des Orts den gewöhnlichen, fonntäglicgen Gottes⸗ 
dienft nicht- länger verzögern Eonnte, flieg die Unruhe der Tante 
faft bis zur Verzweiflung. „Gin neuer Affront! Der Menich läßt 
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uns boshafter Weife ſitzen!“ rief fie in jeder Minute zehn Male, 
und lich jenen Augenblick zum Fenfter. Suschen faß in einem Winkel 
und weinte ftill. 

Die Glocken läuteten. Da fprengte des Wegs durchs Dorf 
heran ein Reiter, ftieg beim Wirthshaus ab, und trat hinein. Es 
war ein fchöner junger Mann, blond von Haar und Farbe, blauen 
Auges, in feinen Bewegungen voll edeln Anftandes. Er trug einen 
schlichten afchgrauen Frack, runden Hut. Es war nicht nöthig, daß 
er fagte, er fei ver Baron von Malzen; der Badenbart und 
Grübchen im Kinn überhoben ihn fchon der Mühe. Suschen ward 
blutroth. Ste fchmiegte fich tiefer in ven Winkel des Zimmers 
hinein, in welchem fie daſaß. Ach, hätte fie ſich verbergen Eön- 
nen vor aller Welt! 

Der Baron, nach höflicher Verbeugung, fragte in einem faft 
allzunachläffigen Tone: „Welche von Ihnen, meine Damen, foll 
oder will für den Augenblick meine Braut fein?“ 

Mit Empfinvlichkeit im Blick, doch ſtumm, deutete Tantchen 
auf die Einfame im Winkel, die ihre Augen ſchamvoll zur Erde 
gefenkt hielt. Der Baron trat ohne anders zu Suschen, und da 
er bemerkte, daß ihr ein paar Thränen Über die Wangen fielen, 
hatte er auf den Lippen zu jagen: „Sie weinen Wafler, ich habe 
ſchon Blut geweint!“ aber der Vorwurf erftarb ihm unter Erſtau⸗ 
nen im Munde. Alles, was er fich fchon unterwegs ausgedacht 
hatte, Kränfendes und Verächtliches vorzubringen, um die Manen 
feines Vaters wo möglich auch an diefem Tage durch Heine Rache 
zu verföhnen, war ihm aus dem Gebächtniß getwichen. Zwar hatte 
er nach manchen eingezogenen Erfundigungen wohl gehört, Sus⸗ 
chen fei nicht nur ein reiches, fondern auch ein recht hübſches Maͤd⸗ 
hen; fei nichts weniger, als Kokette oder verdorbene Dirne, wie 
er fich immer gebacht; fie habe bei ihrer Tante von jeher in faft 
Höfterlicher Einfamfeit gelebt, und wäre daher an Verſtand, wie 
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fich die Waiblingerinnen in ihrem chriftlicden Urtheil ausdrückten, 
„ein pures Gänschen.“ Allein Suschen fo zu finden, wie er es 
nun fand, das war ihm Beerei. Diefe edle Geftalt, voll Milde 
und Würde; dieſes reizende, ovale Antlik einer leivenden Mag⸗ 
dalene; diefer feelenvolle Blick ver Unſchuld, der fich durch Thrä⸗ 
nen zu ihm flahl; dieſe Heilige Gluth des Erröthens — — dies 
Alles hatte er nicht erwartet. 

„Mein Gott, weld, ein Mädchen!“ dachte er, und weiter Eonnte 
er auch nichts denken; in foldher Verwirrung war fein Gemäth. 

„Herr Baron, iſt's gefällig?” fagte die Tante, und wies auf bie 
Thür, welcheder Berwalteröffnete: „Man erwartet uns in der Kirche.“ 

Der Baron bot ſeiner Braut den Arm. Suschen ſchien anfangs 
verlegen, ihn annehmen zu wollen, und nahm ihn endlich doch, 
um feine Weitläufigleiten zu veranlaſſen. Tantchen Rosmarin 
folgte dem flummen Brautpaar; folgte mit zornglühendem Geficht; 
denn fie konnte fſich's wohl erflären, warum ber Baron feine Braut 
am Arm führte. Lächerlich, nichts als Tächerlih machen wollte 
er die feftlich gefchmüdte Unglüdliche, neben welcher er in beſtäub⸗ 
ten Stiefeln und Spornen, grauem Frad und rundem Hut ein- 
berging, einem Bedienten ähnlicher, als einem Baron. 

Ah, der gute Pompejus dachte auf dem Kirchgang weder an 
Hut noch Spornen. Er fah zitternd und verſtohlen auf die Still: 
weinende, und konnte e8 fich nicht verhehlen, er führe die ſchönſte 
Braut im Lande am Arm. 

Er machte immer langſamere, immer kleinere Schritte, um das 
Vergnügen, auf welches er nicht gezählt hatte, einige Augenblicke 
länger zu genießen. Und wenn er von Zeit zu Zeit feitwärts auf 
fie hinblickte, und er that es oft — die fehöne junge Dulberin, 
mit ihrer Unfchuldmiene, fah aber unverwandt, demüthig in ben 
Staub vor ſich nieder — dann war's, als wenn fich fein Gewiſſen 
regen und fagen wollte: „Diefe heilige Lilie haft du gebrochen.” 
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Hier eine Heine Buße zu thun, fehlen ihm das Wenigfte, was 
er, als gefühlvoller Mann, thun Fonnte. Er berührte mit feiner 
rechten Hand fanft die ihrige, welche wie eine ſchwebende Fever 
auf feinem linken Arm ruhte, und flüfterte: „Mein Fräulein, ich 
bin fehr unglüdlich, daß ich vor Ihnen als Böſewicht erfcheinen 
muß, ben Sie zu verabfchenen gezwungen find. Ich bin gewiß 
ſehr unglücklich.“ 

„Wohl mir, daß Sie es nicht durch mich ſind!“ flüſterte 
Suschen zurück mit freundlichem Ernſt unter Thraͤnen. Denn auch 
in der Traurigkeit umſchwebte ein gütiges, leiſes Lächeln ihren 
Mund, wenn fie ſprach. 

Diefe Antwort war aber für ven Baron ein Dolchitich ; fie machte 
ihm die Größe feiner Schuld und feines Berluftes plößlich hell. Und 
es war nicht der Silberflang ihrer Stimme, es war ber fchwere, 
vielbedeutende Sinn ihrer wenigen Worte, was ihn erfchütterte. 
Der gewandte Weltmann war durch die Erwiederung des einfachen 
Mädchens fo außer Faflung, daß er Feine zweite Rede finden konnte. 
Man trat in die Kirche, und bald nachher zum Altar. 

Tantchen Rosmarin hätte bei dieſem Anblid, nach welchem 
fih ihre Rache fchon fo lange gefehnt hatte, mit lauter Stimme 
ein feierliches „Herr Gott dich loben wir!" anftimmen mögen; 
Suschen weinte ftill. Der Baron war in feltfamer Gemüthsbe- 
wegung; feine Hand zitterte in der Hand der fihönen Braut. 
Leife flüflerte fie dem Pfarrer das Jawort zu; der Baron, als 
könnte fich fein bevrängtes Herz durch einen einzigen Ton Ruhe 
geben, Tieß es laut durch die Kirche Hallen; dann, beim Wechfel 
der Ringe, fuchte er den Eoflbarftien an feinen Fingern hervor, 
ihn der feindlichen Schönen zu reichen, die durch ein wunderliches 


Geſchick ihm an eben der Stelle auf ewig entrifien werben follte, 


wo man fich fonft auf ewig zu verbinden pflegte. 


⸗ 
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Wenig Andadht. 


Nach vollzogener Trauung wohnte man dem Gottesdienſte in 
gebührender Ordnung bei. Der Pfarrer hielt ohne Zweifel eine 
vortreffliche Predigt, denn er felbit ſchvamm mehrmals in Thraͤ⸗ 
nen, während viele Bauern ihre tiefe Rührung hinter einem fanf- 
ten Schlaf verbargen — aber der Baron hörte und fah von allem 
nichts, weil er nur Suschen ſah, das zehn Schritte ihm gegens 
über faß. 

Er Hatte Zeit genug, ihre Gefichtszüge zu betrachten. Sa, 
Raphael Engel und Madonnen waren ihm verzerrie Bambocciaven 
neben dieſem Antlik, in welchem Schwermuth und Güte, weib- 
liche Würde und Demuth wundervoll gepaart waren. Gr warf 
fih auf feinem Si& unruhig ber und Hin; Scham, Selbſtverach⸗ 
tung, Liebe, Aerger, Hoffnung und Hundert Entwürfe beweg⸗ 
ten ihn. 

Während der Geiftlihe vom Reiche Gottes und vom Tode 
des Sünders fprach, hielt der Baron fih Sirafprebigten anderer 
Art. Er verfuchte feiner Gefühle Meifter zu werden, er erin- 
nerte fih an den Tod feines Baters, an die Lächerlichkeit, ein 
Mädchen hintennach liebenswürdig zu finden, gegen welches er 
anderthalbjährigen Prozeß geführt hatte. Umfonft, wenn er die 
Augen auf Suschen wandte, verfchwanden Vater, Prozeß unb 
Lächerlichkeiten. 

„Aber, Baron, hat dich die Hölle geblendet?“ ſprach er bei 
fich felbft (er pflegte anftändiger zu reven, als zu denken): „E86 
ift übrigens ein Engel Gottes, du bift aber ein Teufel, ver dies 
fen Engel ftürzte, dann Jahre lang auf die ſchamloſeſte Weife 
behanvelte. Daß du fie verfannteft, ehe du fie kannteſt — nun, 
das verzeihe ich dir. Daß du Materialien. zum Prozeß wider fie 
gabit, auch das verzeihe ich dir; denn bein Vater und der ver- 
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dammte Juſtitiarius ſchilderten ja die heilige Seele, wie ein ge- 
meines Mäbchen. Aber tag du nicht glauben, nicht ſehen wollteft, 
als du ins Land zurüdfamft, und ihr Lob von allen parteilofen 
Lippen wieberhallen hörteft, daß du ihre Herrlichkeit nicht begrif: 
feit, welche ihr die Fleinen, albernen Mäpchen von Waiblingen 
mit ‘dem Ausdruck zollten: „fe fei ein Gaäͤnschen“ — daß du nicht 
hinüberritteft nach Niever- Fahren, fle felber faheit, dich des Beſſern 
überzengteft — das verzeihe dir der Himmel, und bu verbienft in 
der Hölle deiner Empfindungen zu verfchmachten.“ 

Tantchen las mit dem behaglihen Wohlgefallen der Schaden⸗ 
freude in den Mienen des armen Rompejus Unruhe und Aerger. 
Aber fie legte feinen Verdruß ganz anders aus. Sie bildete ſich 
ein, ex wolle vor Unmuth zerfpringen, daß fie Siegerin geworben. 
Hätte Tantchen gewußt, wovon eigentlich im Herzen des Barons 
Rede geweien, fie hätte fich nicht gefreut, denn fie haßte ihn, 
wie fie noch feinen Menfchen gehaßt hatte. 

Suschen war nicht in geringerer Unruhe. Erſt jebt ſchien fie 
dem öffentlichen Hohn feierlicdy preisgegeben zu fein, und meinte, 
die Augen aller Welt feien auf fie, als die Entehrte, gerichtet, 
die man vermittelit der Kunft wieder zu Ehren bringen wolle. 
Sie hörte kein Wort von allem, was der Bfarrer fagte, und doch 
glaubte fie, er rede nur von ihr und ihrer Schande. Dann dachte 
fie mit Mutterzärtlichfeit an ihren zweijährigen Pompejus beim, 
an das liebenswürdige vaterlofe Kind. Dann überfiel die dunkelſte 
Schwermuth ihre Seele. Sie betete für ihren Sohn. 

Und — verzeihlich war doch wohl die Neugier — von Zeit zu 
Zeit ließ fie auch das Auge auf ihren Anvermählten fallen, von 
welchem fie faum ein dunkles Bild im Gevächtniß behalten hatte. 
Ein hübfcher Mann war er — läugnen ließ ſich das nicht — und 
er fah dem Heinen Pompejus viel zu ähnlich, als daß mau nicht 
folche Geſichtszuüge recht angenehm hätte finden follen. Dann ges 
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duchte fie der Worte, die er auf dem Kirchgang gefprochen. „Wie 
er nur das auch gemeint hat?“ dachte fie, und fah wieder zu ihm 
hinüber, als wollte fie aus feinem @eficht errathen, wie er das 
wohl hätte meinen können? Dann, wenn fein dunkles, brennen: 
des Auge dem ihrigen begegnete, ward ihr, als müßte fie fich im 
den Mittelpunft der Erbe verbergen.- 

Genug, Suschen Hatte wenig Andacht, aud der prächtige 
Brillantring, den fie von ihm empfangen, machte ihr viel Zer- 
fireuung. Es war ihre fonderbar, einen Ring zu tragen, den feine 
Hand getragen Hatte. Nach folchen Gebanfen zitterte ein Seufzer 
aus der tiefften Tiefe ihres Bufens herauf. 

Ungeachtet der Prediger eine der Iängften Prebigten im ganzen 
Jahr gehalten hatte, war doch Allen vie Zeit dabei fehr kurz ger 
worden, ausgenommen den wirklichen Zuhörern. 


Trennung. 


Tantchen Rosmarin winkte an der Kirchthür dem Herrn Vers 
walter Säblein mit Augen und Händen, Suschens Arm zu nehmen. 
Aber plößlich ftand der Baron da, und fchob den Herin Verwalter 
höflichft auf die Seite mit den Worten: „Grlauben Sie, daß ich 
meine Gemahlin zum Wirthshaus begleite.“ 

„Das ift Doch impertinent von dem Menſchen!“ fagte die Tante 
zum Berwalter. „Warum ließen Sie fi wegbrängen? Er thut’s 
mir nur zum Aerger, um ben Leuten zu zeigen, daß er ſich gar nicht 
über meinen Triumph grämen könne. Aber er irrt ſich. Sch hab’s 
ihm in der Kirche deutlich genug angefehen. Mich betrügt er wahr: 
haftig nicht. Gift und Galle tödten ihn faft.“ 

Aber ver Baron war an Suschens Seite nichts weniger als tobt. 
„Darf ich mich unterſtehen,“ flüfterte er, „die Hand meiner liebens⸗ 
würdigen Gemahlin zu nehmen, die ich nur für wenige Tage mein 
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nennen foll?” Er nahm fie, ohne Erlaubniß abzuwarten, und wollte 
noch Vieles˖ fagen; allein man fland vor dem Wirthshaus, ehe 
man wußte, wie man aus der Kirche gekommen fei. 

Die Tante ließ fogleich zur Abreife anfpannen; der Baron, um 
Friſt zu gewinnen, ließ für die Damen Grfrifhungen anordnen; 
allein im elenden Wirthshaufe Eonnte man nichts, als faures Bier, 
ſchlechten Branntwein und gutes Brunnenwafler anbieten, und Tant⸗ 


hen Rosmarin verbat ohnehin mit tiefem Knix und hoher Miene 


jede Bemühung der Art. 

„Er denkt,“ fagte fie mit laͤchelndem Zorn zum Verwalter in 
einer Ecke des Zimmers, „er denkt ſicherlich, mit ſeinen linkiſchen 
Hoͤflichkeiten mich umzubringen. In einer ſolchen Dorfkneipe Er⸗ 
friſchungen befehlen; als wenn er nicht recht gut vorher gewußt 


Hhätte, daß hier kaum Haber für die Roſſe wäre. Aber er irrt ſich 


t 


abermals. Ich muß nur feiner Plattheit Tachen.“ 
Suschen hatte wieder ihren erften Winkel eingenommen, und 
war ſtumm und flill trauernd. Die Augenblicke wurden ihr zu Ewig⸗ 


keiten, ehe fie in ven Wagen fteigen konnte. Tantchen nahm Miene 


an, als befümmere man fich wenig um einen anweſenden Freiheren 
von Malzen, und fävelte gleichgültige Gefpräche mit dem Verwalter 
und ihrer Nichte an. 

Pompejus aber ſtand mit vor ſich nievergefalteten Händen an 
der Wand, in düfterer Betrachtung feine Blicke auf Suschen gehef- 
tet. Endlich trat er zum Tifch vor, an welchem Tantchen Rosmarin 
mit dem Fächer hHämmerte, und fagte: „rau Oberfteuerräthin, 
geitehen wir nur offenherzig, wir fpielen hier alle eine verbrüßliche, 
gezwungene Rolle, und ich leider die fchlechtefte.” 

„Es fcheint, Herr Baron,” erwiederte vie Tante, „Ihr Ges 
wiffen erwacht, obgleich ziemlich fyät.“ 

„Sie haben Recht. Es erwacht. Ich bin betrogen, und habe 
mich felbft betrogen. Glauben Sie mir, ich wünfchte, das Ver: 
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brechen abbüßen zu können, deſſen ich ſchuldig bin. Aber ich fühle 
es, die Reue eines ganzen Lebens reicht nicht hin; und Tas bringt 
mich zur Verzweiflung.“ 

So ehrlich auch Bompejus bei diefen Worten ausſah, fo Hämifch 
ſchien ver Tante diefe Rede, in der fie verftedten, oder wie fie fi 
ausdrückte, teufliichen Spott fand. 

„Herr Baron,“ fagte fie, „es gefällt mir, Ihre Worte für 
baaren Ernft zu nehmen. Wirklich Tann die Rere Ihres ganzen 
Lebens die Flecken Ihrer Schanvthat nicht vertilgen, und wenn 
Sie dereinft in der That etwas von Verzweiflung fpüren, will ich 
fogar glauben, es fei an Ihnen noch nicht alles verborben. Ich 
bitte Sie übrigens, das Gefpräch abzubrehen Sie Fönnten nur 
alten Verbrechen neue Beleidigungen nachſenden. Bergeflen Sie 
nicht die Ehrfurcht, welche auch der Rohefte ven weiblichen Ge: 
fchlecht ſchuldig if.“ 

„Frau Oberfteuerrätbin, Sie haben Recht, mich fo zu behandeln. 
Nur eine Bitte, die erfte und legte vor unferer Trennung! Gr: 
lauben Sie mir, meine — darf ich fagen, Gemahlin? auf einen 
Augenblick allein "zu ſprechen.“ 

„Herr Baron, es thut mir leid, unfere Zeit it kurz — es iſt 
angeipannt . . .” 

„Nur einen flüchtigen Augenblid bitte ich um Gehör bei ihr.“ 

„Es kann nicht fein.“ 

„Darf ich, was ich bitte, nicht als Gemahl mit Recht fordern?“ 

„Sie ift ſchon jebt als eine von Ihnen Gefchiedene zu be⸗ 
trachten.” 

„So muß ich fie betrachten. Eben darum — und vielleicht 
trägt es zu meiner Ruhe, und zum Frieden diefer meiner Gemahlin 
bei — fordere ich ven Augenblid einer freien Unterhaltung mit ihr.” 

„Sie hat darüber zu entfcheiven!“ fagte die Tante. 

Der Baron trat ehrerbietig vor feine Anvermählte, und reichte 
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ihr fehweigend, mit trübem Blick die Hand dar, und führte fie 
ohne Anfrage aus dem Zimmer in ein anderes. Suschen ging 
unwillkürlich, mit Zittern und Zagen. Ste wußte felbft nicht, 
was fie that oder hätte thun follen. ' 

Er verfchloß das Stübchen, in welchem fie fanden, und fehrte 
zu der Furchtſamen zurkd. „Fran Baronin . . .* fägte er zu 
ihr mit ungewifler Stimme. 

Suschens Antlik färbte fih bei diefer Anrede ſchamvoll hoch: 
roth. „Nennen Ste mich nicht fo, Herr Baron. Ich bleibe mei: 
nem Stande getreu. Das Zeremoniel, welches uns verband, gibt 
Ihnen Feine Pflichten, mir Fein Recht.” 

„And mein Berbrechen Ieivet nicht einmal das Befugniß, Ihnen 
ven füßen Namen zu geben, zu welchem mich die Kirche berechtigte.“ 

„Herr Baron, unfere Zeit ift kurz. Wäre es Ihnen gefällig, 
mir zu fagen, warum Sie mich alfein fprechen wollten?“ 

„Haben Ste, Frau Baronin; aber ich befchwöre Sie, aufrichtig 
zu fein, nur Diesmal aufrichtig! haben Sie durch mich den Glau⸗ 
ben an die Menfchheit noch nicht ganz verloren?“ 

„Sch glaube an das Menfchenherz, weil ich an Gott glaube.“ 

- Da ftürzte der Baron zu ihren Füßen nieder, und rief mit 
naffen Augen zu ihr empor: „OD fo glauben Sie mir auch in bie: 
fem Augenblid — ich war ein Verbrecher an Ihnen, und doch 
war und Bin ich Fein Böſewicht. Haflen Sie mich, verabfcheuen 
Ste mich, ich Habe es verbient. Aber glauben Sie, ich war und 
bin Kein Böfewicht.“ 

„Bas hülfe Ihnen mein Glaube, Herr Baron?” 

„Zw einiger Ruhe, zu vieler Ruhe. O, Sie haben viel ein: 
gebüßt, aber ih — ich habe mehr verloren, als Sie." . 

” „Stehen Sie auf, Herr Baron, und fehren wir zurüd.“ 

„Rein — feien Sie heute noch ganz Engel. Gewähren Sie 
mir noch eine Bitte." 

Zſch. Nov. X. y%* 
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Sie ſchwieg. 

Er fügte mit Inbrunft ihre Hand, die er ihres Weigerns uns 
geachtet genommen hatte, und fagte mit gefenktem Angeflcht, denn 
er wagte es nicht, fie anzufeben, und mit gebämpfter Stimme: 
„Sie find Mutter, ich bin Bater — ich flehe um die Gunft, mei- 
nen Sohn nur einmal fehen zu dürfen.“ 

Sie antwortete nicht, auch Eonnte fie es nicht, denn fie weinte 
laut. 

„Sch bin's nicht würdig, den Sohn zu fehen, deflen Mutter 
ich mißhanbelte . . .“ fuhr er nad) einer Weile mit gebrochener 
Stimme fort, und die Thränen flofien ihm über die Wangen bin: 
„ich bin’s nicht würdig. Aber Ihres Herzens würdig, Frau Ba- 
ronin, ift die Großmuth gegen einen Unglüdlichen. — Darf ich 
einen Tag, weldhen Sie wollen, nach Nieder = Fahren kommen, 
und mein Kind an das Herz voller Reue drücken?“ 

„Bann Sie wollen!“ fagte fehluchzend die Neuvermählte und 
eilte zur Thür. 

Tantchen Nosmarin machte große Augen, da fie beide Hand in 
Hand daher wandeln fah mit verweinten Augen. 

„Er hat gebeten,” fagte Suschen, „unfern Eleinen Pompejus 
einmal zu ſehen.“ 

„Und die Frau Baronin hat's erlaubt!“ fehte er geſchwind hinzu. 

Tantchen machte ein kaltes Gefiht. Es war angeſpannt. Man 
feßte fich in ven Wagen; der Baron half ven Frauenzimmern. Sie 
fuhren ab. Der Freiherr fah ihnen durchs Dorf nach, auch da er 
fie nicht mehr fah 
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Leberlegungen. 


„Abgethan!“ rief Tantchen, da der Wagen außer dem Dorf 
war: „rein abgethan, meine liebe Baronin!“ Ich bin entzüdt.“ 
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„Ach, Tantchen,“ ſagte Suschen, „nennen Sie mich doch wie 
immer. Es klang mir wie ein Schmaͤhwort, wenn mir der Baron 
feinen Titel gab.“ 

„Es war feine Schulvigkeit. Du beißeft jebt Baronin; bift ihm 
anvermählt. Unfer Bompejus hat volle Anfprüche einft auf bie 
Erbſchaft des Haufes Malzen. Doch darüber muß ich noch mit dem 
Herrn Advokaten Kurzbein abhanden. Er hat fich für übermorgen. 
anmelden lafien. Da wollen wir den Prozeß wegen der Scheidung 
inſtruiren. Nun, Prozeß, hoffe ich, wird es nicht geben; beider 
Theile Einwilligung und dann ſchon der Spruch des Obergerichts= 
hofes — das befchleunigt die Sache. Aber übermorgen, fage ich, 
muß der Advofat inftruirt, und über acht Tage die Sache vor den 
Gerichten anhängig fein. Der Herr Baron, dein Mann, und feine 
ganze Sippfchaft, und die ganze Welt muß erfahren, daß es uns 
nur um beine Ehre, nur an der Züchtigung des Glenven gelegen 
war, nicht an feiner Baronfchaft. Wir werfen fie ihm vor die Füße. 
Und wenn er gegen die Scheidung — ich fee nur den Fall — 
proteftiren wollte (er wäre es wohl im Stande, mich zu ärgern), 
fiehbe, und follte es mir allein taufend Dufaten koſten — — die 
Scheidung muß vor fi gehen. Muß! fage ih. — Hm! wahr: 
haftig, um Verbindung mit dem Haufe Malzen war’s uns nicht 
zu thun. Ich verachte den armen Ritter, und fein hochadeliges 
Mappen möchte ich nicht zum Deckel auf einen Schmalztopf. Nein, 
dazu fühlen wir ung doch noch viel zu gut. Aber wie nun die Welt 
it, fie wird's nicht glauben. Sie foll es erfahren. Ich wollte 
lieber, es wäre heut’, als übermorgen. Indeß die Formen müſſen 
beobachtet fein. Heut’ Bermählung, übermorgen Scheidung. So 
recht. Du haſt's ihm doch gefagt? Apropos, warum hatteft du 
und er geweint? Mas hatte er Geheimes mit dir!“ 

In diefem Tone ſprach Tantchen Rosmarin mit feltener Leb⸗ 
haftigfeit noch eine halbe Stunde lang fort. Die Freude, am lange 
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oder die neuvermählte Baronin, denn fo müſſen wir fie doch wohl 
. nun nennen, mußte der guten, rebfeligen Ban alled erzählen, 
was fie mit ihm allein geſprochen. 

„Der Menſch — fiehe, ich irre mich nicht! — der Menfch ift 
entweder, wenn bu anders nicht, weil du Thränen im Auge hatteft, 
gutmüthig glaubtelt, er habe fie in den feinigen — der Menſch ift 
entweder ein Erznarr, das wäre dumm, ober ein Grzböfewicht, das 
wäre ſataniſch!“ — Es bevarf wohl nicht erft des Zuſatzes, daß 
diefe Bemerkung von der Tante kam. 

Indem fie fich über das Gefagte erklärte, unterbrach fie fich plötz⸗ 
lich felbft. Ihre Stirn gefaltet, ihr Auge glänzend, mit einem 
ftechenden Blick auf den Verwalter, ihren Zeigefinger erhoben, als 
rufe fie die ganze Welt auf zum Horchen, fagte fie, mit gedämpf⸗ 
ter. Stimme, in welcher doch etwas Schredlichfrohes lag: „Ich 
bin ganz außer mir! Der Gedanke fommt von oben herab. Höre, 
Kind, wenn’ nun gar fo wäre? Wenn du nun vielleicht eben 
heute Eindruck auf fein Herz gemacht hätteft — wenn der Müll: 
ling dich in ver That Liebgewonnen hätte, dann... . dann . 
ich zittere vor Freuden!“ 

„Was denn, Tantchen?“ fragte die junge Baronin, die faft 
erfchraf, und von einer fchnellen Röthe überflogen warb. 

„Mnd wenn’s nicht wäre, es Foftete dich einen freundlichen Blick, 
und der Ged läge zu deinen Füßen... dann Scheidung, und ihm 
den Korb gegeben! Dann wären wir vor der Welt glänzend gerecht: 
fertigt.“ 

„Nein,. Tantchen, zu ſolchem Spiel leih' ich feinen freund⸗ 
lichen Blick her.“ 

Betroffen und ihre Webereilungen bereuend, drückte die Tante 
ihrer Nichte die Hand und fagte:. „Du haft Recht.“ 

Unter folchen Gefprächen fuhr ver Wagen in Nieder: Fahren 
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ein. Da waren mit Blumen umwundene Chrenpforten gebaut; 
Gäfte aus Waiblingen, ohne Suschens Vorwiſſen von der Tante zu 
ihrem Ehrentag, nämlich zur Feier des gewonnenen Rechtäftreites, 
eingeladen; alle Familien aus Ober: Fahren im Sonntagsſchmuck; 
an ihrer Spike der Herr Pfarrer. Glückwünſche links und rechte. 
Ein köſtliches Saftmahl im Haufe ver Taute. Im Park offene Tafel 
für Bauern und Bäuerinnen; Muſik und Tanz verfelben bis in die 
fpäte Nacht. 


Ueberlegungen anderer Art. 


Der Baron von Malzen hingegen brachte den Tag traurig zu. 
Er ritt nad) Malzendorf zurüd, mit gefenftem Haupte. Immer 
fchwebte ihm Suschens Geftalt vor — immer wiederholte er fich, 
und oft mit lauter Stimme: „in himmlifches Gefchöpf: nie führe 
ih ein anderes Weib zum Altar, wie dieſes!“ Gr hörte ihrer 
Stimme Silberton; fah ihren berenten Blick voll Thränen, ihre 
Berklärung im Erröthen. „Mein Gott, und dieſe Heilige mein 
Weib, und ich darf fle nicht mein nennen!” rief er dann wieber. 

Die Hoffnung, fie wieberfehen zu dürfen, erfüllte ihn mit Ent: 
zücken. Er that Verzicht auf ihre Hand, aber nicht auf das Glück, 
fie anbeten zu bürfen. Liebe Eonnte er nicht von ihr hoffen, aber 
doch Duldung um des Sohnes willen. Er verlor fich in Wehmuth, 
und fuhr aus dem füßen Schmerz wieder zur Wuth auf, wenn er 
des Prozefles, und der Urfache vefielben, und feiner empörenden, 
verleumbderifchen Briefe gedachte. 

Sein armes Pferd mußte alle Empfindungen, die ihn abwech⸗ 
felnd ergriffen, büßen. Mit der Verzweiflung ritt er Galopp zum 
Halsbrechen; in den Erinnerungen an die reizende Gemahlin im 
langfamen Schritt; rafchen Trab ging’s bei Furcht und Hoffnung. 

So fam er vor feinem väterlichen Schloß an, ohne zu wiſſen, 
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wie. Da war ihm Mes öde umd leer. Er wollte lefen, rechnen, 
zeichnen, fpazieren gehen, den Pfarrer befuchen, over einen benach⸗ 
barten Edelmann Überrafchen — Alles war nichts. Sein Herz rief 
nach der fchönen Geftalt, die ihm erfchienen war; er hätte Nieber- 
Fahren nur aus der Ferne fehen mögen. 

Das Fieber ward, wie jedes Fieber, mit Sonnenuntergang 
heftiger. Er ließ Niemanden vor fi, machte Entiohrfe, Verfe, und 
fchrieb Briefe an die Geliebte, die wieder verbrannt werden mußten. 

Man muß erft über eine Sache einmal fchlafen, wenn man fie 
recht überdenken will. Der gute Pompejus fand am andern Mor: 
‚gen, da er nüchtern worden, Alles anders; die ganze Welt, welche 
den Tag vorher aus Ihren Angeln gerifien zu fein fchien, ſtand 
wieder in ihrem alten Geleife. Er verwunderte ſich wirflich über 
feinen geftrigen Rauſch, und ſchämte fich veffelben. 

„Was treibft du?“ dachte er, und zerriß mit Untillen bie 
Derfe, die noch auf dem Tiſch Tagen, „warft du wahnfinnig?! — 
Run ja, deine fogenannte Gemahlin ift artig, aber welche Narr: 
heit, darüber aus der Haut fahren zu wollen? — Welch ein toller 
Roman war das? Sich erft ein Mädchen vom Hals wegprozeffiren, 
der Welt zum Gefpött werben, fich durch ein Zeremontel zufammen- 
geben laflen, um die fogenannte Ehre herzuftellen, dann ſich in 
fie verlieben! Gottlob, Pompejus, daß du deine Augen wieder 
haft. Jeder Menfch mag wohl dann und wann einmal im Leben 
einen Anfall von Verrücktheit haben; du hatteft ihn geftern, und 
führteft di, im Wirthshauſe, wie ein Knabe auf.“ 

Er ging an feine landwirthfchaftlichen Arbeiten; war thätig einen 
Tag nad) dem andern, wie zuvor; und um fich felbft zu überzeugen, 
daß er vollfommen am Geift gefund fei, befchloß er, in ven nächften 
vierzehn Tagen nicht nach Nieder⸗Fahren zu gehen, um feinen Sohn 
zu fehen. Und er hielt fih Wort, ohne daß es Ihn Ueberwindung 
koſtete. 
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Die Baronin. 


Zu Niever-Fahren hatte fich in der gewohnten Hausordnung 
aber mancherlei geändert. So hatte Tantchen es getwollt. Alles 
mußte mit gebührendem Anftand gefchehen. 

Der jungen Frau Baronin war ein befonderer Flügel im herr: 
fchaftlichen Gebäude eingeräumt; fie hatte die freie Verfügung 
über die Zinfen ihres Vermögens erhalten; einige Rammerjungfern 
zur Bedienung empfangen; der Titel Baronin durfte nicht fehlen; 
nur Tantchen und Oheim erlaubten fich noch den trauten, alten 
Namen Suschen. 

Nach diefen erften Einrichtungen, welche Suschen für fehr über: 
fllüſſig, Tantchen für unumgänglich wefentlich hielt, warb Herr 
Advokat Kurzbein wegen der Scheivungsllage mit allem Nöthigen 
verfehen. Nach acht Tagen brachte der Advokat den Scheidungs: 
antrag fchriftlich — die Tante fireute noch einige ihrer bittern Be: 
merfungen gegen den Herrn Baron ein; fie nannte das in ihrer 
Sprache „Pfeffer und Gewürz dazu thun“; Suschen unterfchrieb. 

Inzwiſchen ging es dem guten Suschen wunderbar. Es konnte 
nie den Fleinen Bompejus anfehen, ohne des großen Pompejus zu 
gevenfen. Und wenn die Mutter ven Knaben Füßte, fiel ihr im- 
mer dabei ein, daß fie nun Gattin fei ohne Gatten. — Das Nergfte 
von Allem aber war der Umftand, fie konnte, fo fehr fie fich auch, 
der Tante zu Gefallen, Mühe gab, den Baron zu haflen, den: 
noch den Mann nicht haffen, deſſen Ebenbild fie in ihrem SKinde 
liebte. — Ja, bei reiflichem Erwägen deſſen, was der Baron in 
dem Fleinen Wirthsſtübchen gefprochen, und die Art, wie er fich 
benommen, und die Wahrheit, mit der er zu ihren Füßen ge: 
‘weint hatte, Fonnte man ihn eigentlich gar nicht haſſenswürdig 
nennen. 
Sie freute fih fogar ein wenig, daß er kommen und ihren 


Sohn fehen würbe. Die Dringlichkeit, mit der er Erlaubniß dazu 
gefordert, Tief vermuthen, er werde bald kommen. — Sie be: 
trachtete zuweilen den prächtigen Brillantring, den er ihr gegeben. 
Den zweiten Tag ging fie, und den britten noch öfter zum Su: 
welenfäftchen, in dem er lag; den vierten ſteckte fie ihn fogar an 
den Finger, und trug ihn in ihrem eigenen Zimmer — denn wehe, 
wenn ihn die Tante an ihrer Hand bemerft hätte. 

Als nun aber acht Tage und zivei Wochen vergingen, und ver 
Baron nichts von fich fehen und hören ließ, und die Tante jeden 
Morgen und jeven Abend wiederholte: „Siehft vu, was feine zärt- 
lichen Baterkrofopillthränen zu bedeuten hatten? Zum Beften wollte 
er.dich damit haben! Mich aber Hintergeht er nicht!“ da warb 
auch fie voll Argwohns. Der Ring blieb wieder im Juwelen- 
fäftchen. Sie fah ihn feltener und wurde ftiller und nachdenkender. 


Befund. 


Wie gefagt, ver Baron von Malzen hielt ih Wort: in ver 
dritten Woche wollte er aber auch den Damen Wort halten. Gr 
ritt mit feinem Jäger nach Nieder: Fahren. 

Als er auf halbem Wege den Thurm der Kirche des Dorfes 
Altenfteig fah, in welchem ihm Suschen angetraut war, ſchlug fein 
Herz unmwillfürlich fohneller. Als er vor dem Wirthshaufe war, 
flieg er ab, eigentlih um mit dem Wirth im VBorbeigehen noch 
etwas in Betreff eines Pferdehandels abzuthun; aber er trat doch 
gern in die Wirtheftube, und da fah er immer nach dem Winkel, 
wo fie gefefien und aus dem Pferdehandel wurde durchgus nichts. — 
Als er endlich in der Berne über die grünen Wiefen her die weißen 
Herrſchaftsgebaͤude von Nieder: Fahren leuchten fah im Sonnen- 
glanze, mußte er ſchlechterdings Tangfam reiten, venn es fehlte 
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ihm — er wußte felbft nicht, ob an Athem, oder an Muth, oder 
fonft etwas. 

Das Uebel wuchs, die Pulsichläge mehrten fich, je näher man 
ven geihmadvollen Anlagen von Nieder: Fahren Tam. Er hatte 
nur noch fo viel Beflnnung, fich über fich felbft zu verwundern, 
und leiſe vor fich Hinzumurmeln: „PBompejus, nun glaube ich im 
Ernſte, du bift verliebt und ohne Rettung verloren.” Gr dachte 
ed und war es. | 

Der Herr Verwalter Säblein empfing ihn an der Thür. Tant- 
chen begrüßte ihn mit eisfalten, doch höflichen Geberden im ge: 
wöhnlichen zierlich georuneten Wohnzimmer. 

„Frau Oberfteuerräthin,“ fagte er, „ic mache von der gütigen 
Erlaubnig Gebrauch, Ihnen und der Frau Baronin meine Auf: 
wartung zu machen, um meinen Sohn zn fehen.“ 

Tantchen fchien einen Augenblick unentfchlofien; dann fagte fie: 
„Die Baronin ift in ihren Zimmern mit ihrem Rinde. Ich bitte 
Sie, fich dahin zu bemühen. Mein Verwalter wird die Ehre haben, 
Ihnen den Weg zu zeigen und Sie anzumelden.” Ihr Knir fagte 
ihm, daß er von ihrer Seite verabfchiebet fei. 

Suschen hatte ihn bei der Ankunft erblidt, und war vor Angſt 
und Schreden außer fih. Sie lief geſchwind im Zimmer umher 
und wußte nicht, was fie fuchen wollte. Indem warb er jchon 
von der Kammerjungfer angelündigt, und trat herein. 

„rau Baronin,“ fagte er und warb blaß und roih, und fein 
Herz fagte: es iſt umfonft! fie iſt's! — „Frau Baronin, Ihre 
gütige Bewilligung hat mir Muth gegeben...“ Aber mehr Eonnte 
er nicht fagen, denn er hatte feine Befinnung behalten. 

Suschen flammelte etwas in aller Verwirrung Hin, was fie 
ſelbſt nicht verftand und er zum Glüd nicht hörte, denn feine Seele 
war nur Auge. 

Er mußte ſich auf einen Seflel nieverlafien. 
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Nun entſchuldigte er ſich, daß er nicht ſchon vor Tagen und 
Wochen gekommen. Gin ſtummes Verneinen des Kopfes war ihre 
gauze Antivort. 

„Rein,“ fagte er lebhafter, „beurtheilen Sie mich nicht nach 
meinem Betragen. Es war bei mir nicht Gleichgültigkeit, es war 
Tovesfampf! Ich zitterte, Sie wieder zu fehen. Ich hoffte, mich 
zu überwinden. Aber — ich bin nun einmal unglüdlich.” 

„Der Anblid Ihres Kindes wird Sie erfreuen.“ 

„Ah, Theure, mich erfreuen! mich! der Anblid des Kindes, 
das Millionen Vorwürfe in mir weckt, des Kindes, das, ftatt ung 
zu verbinden, uns trennt! Denken Ste fi, wenn es Ihnen mög: 
lich ift, die Lage eines Verbrechers, ver fein Leben darum gäbe, 
er Fönnte ſchuldlos vor Ihnen ſtehen.“ 

„Berubigen Sie fih. Ich fürchte, Ihre Heftigkeit Fönnte den 
Heinen Engel von Ihnen zurüdichreden.“ 

Der Baron fehwieg Tange; aber feine Augen wichen nicht von 
ver geliebten Geftalt. Indem brachte die Kammerfjungfer den Hei: 
nen Bompejus, der mit ausgebreiteten Armen zur Mutter hüpfte. 

Der Baron ward toptenblaß, als er den blühenden, reizenden 
Knaben fah; und ſtumm und ftarr, wie ein Marmorbild, blieb er 
unbeweglich auf dem Stuhl. 

. Die Baronin bemerkte mit Schreden fein Erblaffen. Sie fragte 
zitternd, ob ihm nicht wohl fe? — Er ſchüttelte langſam ben 
Kopf und machte mit ver Hand eine Bewegung, daß er nichts ver: 
lange. Endlich fland er auf, um ſich dem Kinde zu nähern. 

Die junge Mutter bog fich zu ihrem Liebling herab, und ſprach: 
„Bompejus, gib dieſem Herrn das Häntchen, es iſt dein Bater.“ 
Aber diefe letzten Worte Eonnte fie nur undeutlich ſprechen, denn 
ſte weinte laut. 

Der Baron kniete vor dem Kinde nieder, Tüßte erſt das Haͤnd⸗ 
chen, welches es ihm gereicht hatte, und fchloß dann den holden 


— 183 — 


Knaben in feine Arme. Des Barons Gefichtszüge blieben zwar 
unverändert; aber bie hellen Thränen perlten über feine Wangen 
nieder. 

„Du, Du?” fragte mit verwunderndem Lächeln der Kleine, 
und faßte fpielend nach dem glänzenden Uhrband des Barons. 
Diefer z0g die Toftbare Repetiruhr, gab fie dem Kinde, und fagte: 
„das tft dein!” Tüßte das Kind noch einmal, und ſtand auf, in- 
dem er rief: „Da fehe ich mein verlormes Eben.” 

Er ftellte fih ans Fenſter und flarrte hinaus zum Himmel. 
Der Heine Bompeius fprang zu feiner Mutter, zeigte ihr die gol- 
dene Uhr, und fagte: „Mutter!“ — Aber Suschen antwortete 
nichts, fondern weinte nur heftiger. 

Der Baron ſchwieg lange, von der Gewalt ber widerſpruch⸗ 
vollften Gefühle erfchättert. Endlich ging er langfam zur Baronin, 
ftand vor ihr, ale hätte er ein fehweres Bekenntniß zu thun; fein 
Auge ftarr und thränenvoll; feine Lippen zuckend, als wolle er fie 
zur Rede öffnen, als fchlöfle fie ver Schmerz; feine Bruft in ſtüͤrmi⸗ 
fhen Athemzügen fliegend. — Suschen hielt das Geſicht von ihm 
abgewandt, in ihr Tuch verhüllt, während ihre linke Hand an 
dem goldenen Kodengefräufel des Sohnes unwillfürlich tändelte. 

„Weinen Ste nicht, Frau Baronin!” fagte Herr von Malzen 
endlich: „Es ift nur an mir, zu weinen. Ich bin Mann; Thränen 
find mir Fremdlinge felt den Kinderjahren; aber heute, vor Ihnen, 
fhäme ich mich ihrer nicht. Ich befchwöre Sie, Theure, weinen 
Sie nit. Jede Thräne iſt eine neue Schuld für mich; jedes 
Schluchzen zerreißt mein Herz. Laflen Sie mich mein Elend nicht 
alfzufchwer fühlen. Ich bin Verbrecher. Ich darf Feine Anfprüche 
auf Ihre Achtung machen, denn ich verachte mich felbft. Ich wage 
es fogar nicht mehr, Ihre Berzeihung anzurufen; denn könnten 
Sie auch Engel genug fein: würde ich mir denn felbft verzeihen 
fönnen? Würde ich ven Sammer ungefhehen machen, ben ich über 
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Son werbreitete? Würde ich die brennenden Thraͤnen, 
aumetwillen vergießen mußten, ungefloſſen machen! Nur 
ie nur das Gine verweigern Sie mir nicht, o bei Ihrer 
HAychen Süte, die Sie auch dem Bettler am Wege nicht ver- 
Horern, beſchwoͤre ich Sie — lafien Ste mid) hoffen, Ihres Mit- 
wire theilhaftig zu werben. Der Himmel trägt ja mit der Reue 
des Sünders Mitleiden.“ 

Sie ſchwieg. Sie hörte kaum, was er ſagte. 

Da ſank er auf das Knie vor ihr nieder, und rief: „Ange: 
betetes Weib! — ach ich darf nicht fagen: mein Weib! Id 
werde es, ich will es auch nie fagen. Aber verftoßen Sie 
mich nicht ganz. Erlauben Sie mir, daß ich zuweilen mich biefer 
Gegend — diefem Aufenthalt der Unfchuld und Liebe nähern — 
daß ich unglüdlicher Vater zuweilen meinen Pompejus, meinen 
Sohn — — o Gott! Aber —“ 

Die Stimme brach ihm. Er ſchloß bei den letzten Worten das 
Kind in ſeine Arme, und bedeckte es mit ſeinen Küſſen. 

„Herr Baron,“ erwiederte Suschen gefaßter, „ich ſollte Ihnen 
die Erlaubniß nicht verweigern, Ihre Beſuche bei dieſem Kinde 
zu wiederholen, wenn es Ihnen ſo theuer iſt, wie Sie ſagen. 
Aber die Erlaubniß hängt von meiner Tante, der Eigenthümerin 
diefes Haufes und diefer Güter ab, in der ich meine andere Mutter 
verehrte. Belieben Sie ſich alfo mit dem Gefuche an fie zu wen: 
den. Ich habe nichts zu geftatten.” 

„And wenn mir die Bitte gewährt würde von Ihrer andern 
Mutter — — Sie würden dann diefer Grlaubniß die Ihrige bei- 
fügen? ? 

„Ich habe nur meiner Mutter gehorchen gelernt.“ 

Der Barou ergriff ihre Hand, Füßte fie mit wilder Heftigkeit — 
dann feinen Sohn, ſprang auf, nahm feinen Hut und entfernte 
fih;, indem er feinen Dank ftammelte für diefe Stunde. 


yo 
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Es war ſein Vorſatz, auf der Stelle die erſehnte Erlaubniß 
zu erflehen. Aber wie er die Treppe niederſtieg, ſtieg die ernſte 
Phyſiognomie Tantchens lebhaft in feinem Gedaͤchtniß auf, und 
er zitterte vor abjchlägiger Antwort. „Veſſer ſchriftlich als münd⸗ 
lich!“ dachte er; denn er fühlte, daß er in feiner gegenwärtigen 
Stimmung ohnehin ein fhlechter Redner fein würde. So kam er 
an Tantchens Zimmerthür — noch einmal ſchwankte er, ob Hinein, 
oder vorbei? he er fich aber die Antwort gab, faß er fihon auf 
dem Pferde, und jagte im Galopp havon. 


Zweiter Prozeß. Briefwechſel 


Mit rothgeweinten Augen Fam Suschen zu Tanichen Rosmarin. 
Die junge Baronin mußte nun haarklein berichten. Der kleine 
Pompejus fprang freudig mit der goldenen Uhr feines Vaters her- 
bei. Tantchen fchüttelte zu Allem den Kopf. 

„Daß ihn,” fagte fie, „der Anbli des Kindes rührte, nun 
das will ich wohl glauben, gutes Suschen. Er müßte ja von 
Holz und Marmor fein, wenn er den Engel da fähe, und nicht 
wie der Zöllner im Evangelium an feine Bruft fchlüge und fpräche: 
Gott ſei mir armen Sünder gnädig. — Daß er dem Kinde bie 
goldene Uhr gab — nun, das war fehr natürlih. Daß er vor 
dir auf den Knien lag, beweifet. noch nicht, daß er feine Schaͤnd⸗ 
lichkeit aufrichtig bereue. Denn, liebes Suschen, ſolchen Männern 
fommt das Knien fo untvillfhrlich an, wie ven Weibern das Weinen. 
Neberhaupt hätte ich gewünfdht, du würbeft ihn mit größerer Winde 
behandelt haben. Er verbiente nicht Zeuge deiner Thränen zu fein. 
Du mußte dem Springinsfelo richterliche Hoheit und Strenge 
zeigen. Deine Majeftät hätte ihn zerfehmettert. Ich möchte nur 
an deiner Stelle gewefen fein. Du Hätteft mich fehen follen! 
Nebrigens bleibt er, was er war, und wie fein hochfeliger Vater: 


ein ftolger Ger, ohne Lebensart. Es wäre wohl ver Artigfeit 
gemäß geweien, ehe er das Haus verließ, der Gebieterin vefielben 
nachzufragen, und fich bei ihr zu beurlauben. Ic verlange nur 
die Beobachtung der allereinfachften Höflichkeit. Das kam meinem 
Herrn Baron gar nicht in den Sinn. Kind, ich faß bier fchen 
auf dem Sofa, vollſtaͤndig und gefaßt, mit melchem Geficht ich 
ihn aufnehmen und verabſchieden wollte. Daraus warb nun nichts. 
Ich merke wohl, wo das hinaus führt. Er hat gefehen, du bift 
zu gut, zu weich. Ich wette, er legt es darauf an, um ber Welt 
fagen zu können: ihr feht ja, ihr Leute, daß ich Recht hatte. 
Sie, war's, die mich einft verführte; fie will mir noch jebt nadh. 
O Suöchen, du Fennft die Männerbosheit nicht! — darum will 
er Erlaubniß, dich öfter zu befucken. Aber warum kam er nicht, 
und erbat die Erlaubniß von mir? Hier faß ich und erwartete 
ihn. Ich verfiehe ihn fchon. Sein böfes Gewifien brannte. Er 
fürchtete meinen Scharfblid, der ihm fchon durch manches Plän- 
hen fah. Aus der Erlaubniß, Herr Baron, wird nun und in 
Ewigkeit nichts.“ 

Suschen wollte zwar manche Bemerkungen Tantchens mildern, 
und fehlen gar nicht ungeneigt, Barmherzigkeit für Recht ergehen 
zu laflen; allein das war vergeblih. Tantchen Rosmarin, fonft 
die befte Frau von der Welt, eine Herzensmama, war gegen den 
Baron unverfühnlich, argwöhnifch, lieblos, und konnte den neuen 
Schmerz nicht vergeffen, daß fie auf dem Sofa mit Hand, Fuß 
und Angeficht in Bereitfchaft zum Empfang des erwähnten Spring: 
insfelo gefeflen war, und wieber aufftehen mußte, ohne ihre Hoheit 
gezeigt zu haben. 

Folgenden Tages kam ein reitender Bote von Malzen, mit 
einem Schreiben des Barons an die Frau Oberfleuerräthin Ros⸗ 
martin. Er fing folgendermaßen an: 

„Wäre ich geftern nicht allzuſehr ein Raub der gewaltigfien 


Gefühle geweien, ich würde bei Ihnen, verehrungswürdige Frau, 
mündlich erfleht haben, was mir jetzt nur noch fchriftlich zu thun 
vergönnt ift, nämlich, die gütige Gewährung, daß ich von Zeit zu 
Zeit meinen geliebten Sohn in Niever- Fahren fehen und an ein 
Baterherz drücken dürfe, das diefer Seligfeit kaum werth iſt.“ 

— Was? — dachte Tantchen: — und feine Grobheit zu ent- 
feguldigen, nicht einmal vor der Abreife zu mir gekommen zu fein — 
das fällt vem Herrn nur gar nicht ein? — 

Damit war ihm der Stab gebrochen. 

„Hochgeborner Herr Baron,“ hieß es in der fehriftlichen Ant- 
wort, die im Rosmarinfchen Staatsrat am andern Tage befchlof- 
fen worden war: „nach dem, was zwifchen und vorgefallen ift, 
und nach den fihmachvollen Jahren, die Ste unferm Haufe gaben, 
wird Ew. Hochgeboren Billigkeit ſelbſt ermefien, daß es ung zu: 
viel zugemuthet wäre, ohne die peinlichiten Empfindungen den Ur⸗ 
heber fo vielen Unglüds in unferm Kreife zu fehen. Seien Sie 
übrigens überzengt, daß das Kind, welches Sie, dem Reichthum 
Ihrer zärtlichen Vatergefühle unbefchadet, in Ihren Briefen aus 
Italien oftmals einen Baſtard nannten, und in den leidigen 
Prozeßakten nennen ließen, eine Erziehung empfangen wird, bie 
feines Standes würdig iſt.“ 

Die Antwort ging ab. Suschen hätte im Stillen wohl manche 
Berbefierung der Redaktion gewünfcht — aber doch war ihr Tant’ 
hen zu lieb und ehrwürdig, um zu widerfprechen. Und fchon hatte 
fie die Erfahrung gemacht, daß Tantchen, fonft nachgiebig und 
feutfelig in Allem, durch den milveften Widerſpruch zu Gunften 
des Barons nur bitterer und böfer gegen ihn ward. Schweigen 
galt alfo als Klugheit. 

Unterdefien war der Scheidungsprogeß eingeleitet. Es ging da- 
mit vor dem Gericht in gewöhnlicher mafeftätifcher Langſamkeit. 
Tantchen Hatte gehofft, die Sache in vier Wochen abgethan zu 
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ſehen; ſtatt deſſen bekam ver Handel eine Ausficht zu vier Jahren. 
Denn ſehr unerwartet erſchien vom Herrn Advokat Kurzbein fol⸗ 
gende Anzeige: 

„Unſere Gegenpartei ſucht neuerdings alle moͤglichen Chikanen 
hervor, uns, wo nicht zu beſtegen, doch den Sieg zu erſchweren. 
Ich habe die Ehre, Ihnen, wohlgeborne Frau Oberfteuerräthin 
zu melden, daß der Sachwalter des Barons von Malzen im Namen 
feines Klienten rundweg gegen die Chefcheidung proteflirt, unge- 
achtet viefelbe befanntlichermaßen in der Sentenz des lebten Pro⸗ 
zeffes nicht ganz undeutlich ausgefbrochen zu fein ſchien. Aber 
biefe neuen Rniffe follen dem befagten Herrn Baron wenig helfen, 
und ich bitte Ew. Wohlgeboren, ſich deshalb nicht ärgern zu wol⸗ 
Ien, eben weil ich in obbemeldter Proteftation nichts anderes, ale 
einen geflifientlichen Berfuch erkenne, Ew. Wohlgebornen neuen 
Verdruß zufügen zu wollen.” 

- Als diefer Brief im Staatsrath verlefen ward, machte Tant⸗ 
chen finftere Stirn; Herr Säblein nahm eine Prife zur Erweckung 
der Verſtandeskraͤfte; der Herr Pfarrer fehüttelte ven Kopf, und 
fchlug eine Stiege tobt; Suschen warb feuerroth, und drehte ſich 
um nach der fchönen Wanduhr, zu fehen, wie fpät es ſei? 

„Impertinent!“ rief die Tante, und warf den Brief bin: 
„Neue Bosheit! aber der Herr Baron irrt fi. Der erfte Prozeß 
bat ihm die Geldkiſte geleert; dieſer foll ihm das Haus öde machen.“ 


Das Gefyerk. 


Niemandem kam die Gefchichte wunderlicher vor, als der jungen 
Baronin. Sie ging in ihr Zimmer, und als fie am großen Spiegel 
vorbeikam — -fonft fchielte fie wohl gerne ſeitwaͤrts im Vorbei⸗ 
gehen hinein — flug fie die Augen nieder, um fich nicht fehen zu 
müfjen. Sie that das Fenſter auf, frifche Luft. zu genießen, oder 


die fehöne Gegend im Abenpfonnenfchein zu bewunbern. Aber bie 
ſchönſte Gegend war. auf der Seite, wo Malzen lag; und man. 

Eonnte nicht nach der Gegend von Malzen fehen, ohne an den Herrn 
von Malzen zu denken, an den man ohnebem nur zu viel dachte. 

„Er will fich alfo nicht von mir trennen laſſen!“ dachte fie, 
und legte fich Ins Fenſter, ohne an fehöne Natur und freie Luft 
zu denfen: „Gr betrachtet ſich alfo wirklich als meinen Mann.“ 
Eine Schamröthe färbte bei dem „als meinen Mann,” ihre Rofen- 
wangen höher. Der Ausprud war ihr noch nie in ven Sinn ge- 
fliegen, weil fie fich noch nie als vie Frau des Barons angefehen 
hatte. Es lag für fie darin fo viel wunderſam Vertrauliches, daß 
fie mit den Worten „mein Mann“ nicht fertig werben fonnte, und 
Tantchens Zorn und Kurzbeins Prozeß darüber vergaß. 

„Breilich darf ich, Tann ich ihm nicht wohl verzeihen, ob es 
gleich fein mag, daß er mich, ehe er mich kannte, nur verfannt 
hat!“ dachte Suschen weiter: „Aber es ift Doch wahr, das Ge- 
ſchehene ift geichehen, und wieder gut gemacht, obfchon wider feinen 
Willen; doch war's nur wider feinen Willen, fo lange er mich nicht 
fannte. Nun will er fich wicht von mir fcheiden laſſen — licher 
Himmel, was foll denn das geben, wenn er darauf beſteht? Ich 
kann doch unmöglich feine Frau werben, ob ich gleich feine Frau 
bin. Die Sache tft fonderbar. Und wenn er ven Prozeß gegen 
Tantchen Rosmarin gewänne: ich wäre nur neugierig, was daraus 
entfiehen würde? Der arme Malzen! er dauert mich doch vom 
Grund der Seele. Böfe ift fein Gemüth gewiß nicht. Aber ich 
ann ihm nicht helfen. Indeſſen muß ich ihn fchon, fo lange ver 
Prozeß dauert, als meinen Mann betrachten.“ 

Das Wörthen „Mann“ hatte für fie ſo viel Behagliches, daß 
fie es öfter wieberholte, als nöthig war, und fie fi) beinahe felbft 
wie eine junge Frau vorkam. Sie legte die goldene Uhr ihres 
„Mannes“ zu dem Ring, welchen fie von ihrem „Manne“ bekom⸗ 
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men hatte; und wenn fie Abends zu Bett ging, und alle Ringe 
von ihren Bingern ablegte, ſteckte fte Doch den Ring ihres Mannes“ 
an, und behielt ihn über Nacht an der Hand. Auch in das leiſe 
Abendgebet fchloß fie ihren „Mann“ ein, denn man muß ja auch 
für feine Feinde beten, gefchweige für einen „Mann.“ Auch be- 
teachtete fie nie den Cheſcheidungsprozeß als den ihrigen, fondern 
wie die Angelegenheit der Tante, und es kam ihr dabei vor, als 
wollte fich nur die Tante vom Baron fcheiden laſſen. 

Sie liebte die Einſamkeit immer mehr, denn da hörte fie nichts 
vom Prozeß, fondern Tonnte fi mit dem Eleinen Bompeins be- 
fchäftigen, und in Gedanken auch ungeftört mit ihrem „Mann.“ 
Oft lag fie träumend bis zur ſpaͤten Dämmerung im Benfter, unb 
überließ fich wohlthuenden Phantaften. 

An den Flügel des herrfchaftlichen Gebäͤudes, welchen fie be: 
wohnte, fließ ein Barf von hohen, hundertfährigen Buchen und 
Birken. Und wenn fie Abends im Benfter lag, in den Park hinab 
fah, wandelte gewöhnlich eine Geftalt zwifchen den Bäumen auf 
und ab, und verfihmand. Sie fonnte in ver Dämmerung freilich 
pie Geftalt nicht recht erkennen, aber doch fing Ihr Herz an zu 
pochen, fo oft fie jenen Abend, faft um die gleiche Stunde, bie 
gleiche Geſtalt erblickte. Es Fonnte wohl ein Gefpenft fen, viel- 
leicht auch ein Abgeordneter ihres „Mannes“, der ihr etwa einen 
Brief bringen follte, und nicht den Muth hatte, ins Baus zu 
fommen. 


Auftlärung 


Suachen war zwar ein wenig furchtſam, aber auch ein wenig 
neugierig. Zubem hatte fie fo viel Aufklärung, es allenfalls mit 
einem Gefpenft aufzunehmen, weil man wohl weiß, daß die Ges 
fpenfter zufeßt alle doch Fleiſch und Blut haben, wie unfereins. 
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Sie beſchloß alfo, Unterfuchungen über bie Erfcheinungen im Park 
anzuftellen, und ging — fobald Pompejus mit Sonnenuntergang 
im Betichen lag — in den Parf. 

Kaum hatte fie zwanzig oder breißig Schritte in das heitere 
Waͤldchen Hineingethan, fo erfchlen zu ihrem größten Schreden 
das Gefpenft, zug den Hut ehrerbietig ab, und pries fich glüd- 
lich, fie allein zu finden. 

Euschen, auf folche Gefpenfterhöflichkett nicht vorbereitet, zit: 
terte an allen Gliedern, und wünfchte fly weit weg, wenigſtens 
bis zu Tantchen Rosmarin aufs Sofa. Das war aber num zu fpät. 

„Die Frau Oberfiftenerräthin hat mir den Eintritt in ihr Haus 
verfagt. Sch verarge der ſchwer Beleivigten Frau dieſe Strenge 
nicht. Ich habe fie verdient. Aber zürnen Ste nicht, wenn ich 
mir wenigftens erlaube, in Ihrer Nähe zu atmen — es iſt das 
Einzige, was mir jetzt wohlthut. Ich Habe doch Hoffnung, viel: 
leicht Ste, Frau Baronin, wenn auch nur in ber Ferne zu fehen, 
oder mein Kind zu fehen. Rauben Sie mir nur biefen Eleinen 
Genuß nicht” Ich verfpreche Dagegen, vaß ich, wider Ihren Wil- 
fen, Ste niemals wieder anreben werde. Wenn Ste wüßten, wie 
viel ich leide — Sie würden mir gewiß verzeihen.“ 

„Betr Baron,” flammelte Suschen, „nach der ausdrüuͤcklichen 
Erklärung meiner Tante . . .” 

„Es fei. Ich gehorche. Ich fehtweige. Ich will elend fein. 
Aber, gnädige Frau, nur für ein einziges Wort noch gönnen Sie 
mir Gehör. Ich muß mich bei Ihnen wegen meines Verfahrens 
in dem neuen Prozeß entſchuldigen — rechtfertigen. — Frau Ba- 
ronin, Ste fordern die Scheidung; und auf Gefahr Ihres Haffes 
hin — ich kann nicht einwilligen. Bei Gott im Himmel, tch kann 
nicht. Keine Macht der Welt foll mich von dem Kleinode trennen, 
was mir, unbewußt was ich empfing, durch feltfame Verkettung 
von: Greigniffen zu Theil warb.” 
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„Herr Baron, Sie ſehen meine Verlegenheit. Erklärungen 
dieſer Art wünfchte ich am wenigſten mündlich von Ihnen zu ver⸗ 
nehmen. Ueberlaſſen Sie die Sache ven Advokaten und Richtern 
Ich habe Ihnen nichts zu antworten.” | | 

„Aber fagen mußte ich's Ihnen, gnädige Frau. Entſcheide 
nun das Schickſal über mich, wie es wolle, beharren Sie auf dem 
Prozeß, und geht er für mich verloren, fo geht mein Leben mit 
verloren. Ich willige in Feine Scheidung. Ich werde tauſendmal 
leichter fterben, als das entfeklihe Ja zur Trennung fprechen. 
Haflen Sie mich, aber ich beie Sie an; würbigen Sie mich in 
diefem Leben feines Blides, Feines Gedankens mehr, aber ich 
bete Sie an. Sch denke doch, meine Gemahlin warb mir vor 
Gottes Altar gegeben; und ich bin in meinen Täufchungen fo felig, 
wie ein Wahnfinniger.” 

„sh muß Sie dringend bitten, Here Baron . . .“ 

„Nun bin ich ruhig, gnädige Frau, denn ich habe mich aus: 
gefprochen. Sie wiſſen es nun, daß ich Sie liebe. — Ich werde 
Sie verlaffen, aber ich werbe Sie lieben; ich werde Ihnen ge: 
horchen, ich werde Ihnen meinen Anblid verbergen, aber ich werde 
Sie aus der Ferne belaufchen, und Sie lieben. — Ach, und wenn 
Sie mir Alles verfagen — dann gewähren Sie dem Bater die ein- 
zige Wolluft nur, daß er zuweilen feinen Sohn fehen dürfe. Ich 
wage es nicht, gerichtlich zu fordern, aber ich wage es von Ihrer 
Menſchlichkeit zu verlangen.“ 

In dieſem Tone ſprach er noch lange, und das fchüchterne 
Suschen war menfchlich genug, ihn anzuhören, und ihm fogar zu 
verfprechen, daß er feinen Sohn zuweilen fehen folle. 

„Zuweilen!“ rief der Baron mit fegmerzlicher Heftigkeit und 
naflen Augen: „Ach, doch zuweilen, der Bater darf fein Kind 
zuweilen fehen! Auch dies Almofen nehme ich dankbar von Ihrer 
Ghte. — Zuweilen! — Wenn mich aber mein Sohn fo felten fieht, 
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werde ich nicht immer wie ein Fremdling vor ihm ſtehen? Ach, 
gnädige Frau, eine Bitte — ich habe hier beide Taſchen voll Zucker⸗ 
werk und Spielkram, bleierne Armeen und Seeſchiffe, Kugeln und 
ein Bilderbuch — ich habe es für Pompejus mitgebracht. Ich bitte 
Sie, gnädige Frau, geben Sie dies meinem Kinde — ſagen Sie 
ihm, es komme von ſeinem Vater.“ 

Indem er ſeine Taſchen haſtig leerte, und Suschens Strickkorb 
füllte, hätte der gute Baron vor Freuden jauchzen und Suschen 
ihm mit lauter Stimme verzeihen mögen. Aber Beide verhüflten 
fih gegen einander in die Maske des Wohlanftändigen, und be: 
hielten einen Ton bet, der feltfam mit dem Schrei der Natur in 
ihrer Bruft Tontraftirte. 

Der Baron griff noch fchnell in die Tafchen, und zug in Papier 
gewicelt fein Bildniß auf Elfenbein gemalt hervor, umgeben von 
einem goldenen Reif, mit Heinen Perlen beſetzt. „Und damit mein 
Sohn meine Geftchtszlige nicht verlerne, geben Sie ihm auch dies 
Bild. Laffen Sie es ihm zu feinem Spielzeug thun. Sagen Sie 
ihm oft: Das tft das Bild deines Vaters, der dich fo lieb hat. 
Ach, wenn er mich nur zuweilen fieht, wird er mich nicht lieben 
lernen. Ich bitte Sie, geben Sie es ihm.“ — &8 lag ſchon bei 
andern Dingen im Stridforb. 

Sp war eine Stunde wie auf der Flucht verplauderi; Jedes 
hätte einen Eid darauf gethan, es fei eine Sekunde geweſen. 

„And wann, gnädige rau, wann darf ich Pompejus fehen?“ 
fragte er beim Abfchieve. 

„Herr Baron, ich muß die Achtung gegen meine Tante be: 
obachten, welche ich ihr fchulbig bin. In jedem Fall follen Sie 
von Tag und Stunde benachrichtigt werden.“ 

So ſchied man auseinander. Der Baron eilte zu feinem Jäger, 
am Ende des Parks, ſchwang ſich aufs Roß und jagte den gewohn- 
ten Weg nach feinem Schloffe zurück. Suschen trug den Spiel: 
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kram auf ihr Zimmer, verſchloß ihn ſorgfaͤltig; und beim Nacht⸗ 
eſſen ſaß ſie traͤumend ſtill, und ließ die Forellen kalt werden, ſo 
dringend auch Herr Säblein und Tantchen Rosmarin zum Eſſen 
mahnten. 


Reue Chilanen 


Tantchen Rosmartn war fortan guten Muthes, weil von Zeit 
zu Zeit hoffnungsvolle Berichte des Herrn Kurzbein einliefen. Nur 
fand fie Suschens Gleichgültigkeit gegen ven Prozeß fehr ſonder⸗ 
bar. „Es ift ja nicht mein Prozeß, fondern der deinige!” 
fagte fie wohl zehnmal des Tages. Und es machte ihr Galle, 
wenn die gutmüthige Nichte fogar wagte, mitunter ein Wörtchen 
zu fagen, dad man als ein mildes Urtheil zu Gunſten des Baron 
hätte auslegen können. 

Aber in Suschens Bruft fland es jebt ganz anders, als fonf. 
Die bewußte Gefpenftererfcheinung hatte eine ganz eigene Wirkung 
auf fie gehabt; und ver durchdringende zärtlihe Ton, mit dem man 
im Wälpchen das ewige „Aber ich bete Sie an” gefagt hatte, Tonnte 
durchaus nicht vergeſſen werben. Der Ring fam nun feine Nacht 
vom Finger, und die Mutter fpielte mit dem Bildniſſe des Barons 
weit mehr, als der Sohn, dem es gehören follte. Weberhaupt 
hätte der Herr Gemahl feiner Gemahlin fein gefährlicheres Geſchenk 
machen können, als dies verführertfche Porträt, denn es war auch 
gar zu ſprechend aͤhnlich, und man konnte nicht Leicht wieder da⸗ 
von Tommen,_wenn man ed einmal in Händen hatte. 

Freilich Tantchen Rosmarin ahnete von dem Unfug nichts, der 
durch den Baron geftiftet worden war, und fie ließ ſich nicht bei⸗ 
fallen, daß Suschen Eeine freundfchaftliche Unterredungen mit dem 
Bilde des gleichen Mannes hielt, gegen welchen Herr Kurzbein 
auf Tod und Leben zu fechten hatte. Sie würde darin bie chifanen- 
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vollſte aller Chikanen entdeckt haben, vie jemals einem Gegner im 
Prozeſſe gemacht worden. 

Daß der Herr Baron zu ſolchen raffinirten Gegenſtreichen viel Ta⸗ 
lent beſaß, erhellt aus folgendem Umſtand, der ſelbſt das Genie des 
berühmten Advokaten Kurzbein in nicht geringe, Verlegenheit ſtürzte. 

„Ich muß Ihnen, wohlgeborne Frau Oberfteuerräthin, eine 
der fonderbarften Gefchichten melden, die mir jemals in meiner 
Praxis vorgefommen tft!” ſchrieb er. „Dieweil ich, nicht ohne 
gute Hoffnung in unferer Sache zu reuffizen, fortfchreite, wird mir 
befannt gemacht, daß ber Herr Baron von Malzen durch einen 
förmlichen Aft feine Gemahlin, die hochgeborne Frau Baronin von 
Malzen, und im Ball deren frühern Abfcheidens, den jungen Herrn 
Baron Bompejus von Malzen, welchen er als feinen rechtmäßigen 
und erbfählgen Sohn erkennt, zu Univerfalerben aller feiner Güter 
und Beflgungen mat, und fie eben ſobald gänzlich abtritt, als 
im vorwaltenden Ehefcheinungsprozeß die Trennung feiner Ehe ge: 
richtlich ausgebrochen werben follte. Obwohl nun befagter felt- 
famer und mir unbegreiflicher Aft im Gang des Scheidungsprozeſſes 
feine wefentliche Störung verurfachen kann, fcheint doch der Herr 
Baron den gefährlichen Kunftgriff anzuwenden, um bie öffentliche 
Meinung gegen die hochgeborne Frau. Baronin zu richten: Ich 
bitte mir in dieſer Rüdficht Verhaltungsbefehle aus. Und da jener 
Alt gewiffermaßen als eine donatio inter vivos zu betrachten iſt, 
hängt es noch davon ab, ob die Beſchenkten geneigt find, bie 
Schenkung zu acceptixen, falls die Eheſcheidung vor ſich geht und 
vom Tribunal erkannt wird.“ 

„Das begreife ich nicht. Mir ſchwindelt der Kopf!“ ragt Tant: 
chen Rosmarin nach Berlefung viefes Briefes in ihrem geheimen 
Staatsrath. 

„Mir gar nicht!“ fagte der Herr Pfarrer, „ich würde vie Schen: 
fung annehmen. So etwas fchlägt man nicht gern aus.“ 
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„Ich bin ganz gehorſamſt der Meinung des Herrn Pfarrers!“ 
ſetzte der Herr Verwalter Säblein hinzu. 

„Und was meinſt du, Suschen?“ fragte die Tante: „denn ich 
glaube, der Herr Baron iſt ein Narr, oder dahinter ſteckt gottloſe 
gift, womit er uns in eine Falle locken will. Denn wie könnte es 
ihm beifommen, wenn er von bir geſchieden wird, ſich aller feiner 
Güter und Beligungen zu entichlagen?“ 

Suschen dachte an des Barons Worte im Wale, und ihre 
Augen wurben naß. Sie erfannte, in diefem rafchen Entjchlug, 
des Barons reine Liebe, und daß er ohne Suschen das Leben ver: 
achte. Dies erhob auch ihr Gefühl, und fie hatte vie Bergefien- 
heit, over den Muth, der Tante zu fagen: „Mein Mann denkt 
fehe evel, bei Gott, höchſt edel! Ich will: ihn nicht berauben; 
man follte lieber ven Scheidungsprozeß niederfchlagen. Mein Mann 
verdient Achtung.” 

Tantchen war bei diefen Worten wie aus ven Wollen gefallen. 
Sie fah den Herrn Pfarrer und Verwalter mit verwunderungs: 
vollen Augen, dann Suschen an, und fagte, nachbem ſie ſich er: 
holt hatte: „Dein Mann? was bein Mann? höchſt evel? 
Prozeß nieverfchlagen? Du bift ein wahres Kind, Suschen.“ 

Der Herr Pfarrer, welcher troß feiner irdiſchen Kurzfichtigkeit 
einen Blid des Geiftes in Suschens Herz gefenkt haben mochte, 
lächelte und fprah: „Du haft Recht, Schweiter, ein Kind mag 
Suschen fein, aber es ift ein Kind von taufend Wochen.“ 

„Trifft genau ein!“ fagte der Herr Berwalter: „taufend 
Wochen machen neunzehn Jahr zwölf Wochen.“ 


Die Berlobung. 


In der That hatte es ber Herr ‚Pfarrer befier getroffen, ale 
er ſelbſt glaubte. 
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Suschen erwiederte zwar nichts mehr, widerſetzte füch auch ber 
Sentenz des Staatsraths nicht, daß die Frau Baronin an den Mal: 
zenfchen Gütern keinen andern Theil verlangen, noch annehmen 
werde, als welchen vie Geſetze ihr over ihrem Sohn zufprechen 
würden; nannte auch aus Ehrfurcht gegen bie gute Tante ven Baron 
nicht mehr ihren Mann; fprach auch aus gewohnten Gehorfam 
nicht mehr von Nieverfchlagung bes Cheſcheidungsprozeſſes: aber 
dafür kniete fie in ver Einfamkeit ihres Zimmers vor dem Keinen 
Bompejus nieder, zeigte ihm des Barons Bild und fagte mit zart: 
licher Wärme: „Sieh, dies tft dein lieber, lieber Baier. Iſt 
er. dir auch recht lieb?" — Dafür machte fie auch eine Schnur 
durch den Ring des Perlenrahmens, und hing das Bild auf ihre 
Bruft, und hatte es recht gern, wenn der Tleine Bompejus nach 
dem Bilde fragte, das ihm gehörte. Sie nannte den Baron in 
der Stille oft „ihren Mann,“ und als die Tante den folgenden 
Sonntag nah Waiblingen zum Beſuch fuhr, fehrieb Suschen dem 
Baron: „Am Sonntag Abend werden Sie Ihren Sohn im Bart 
finden.” Und richtig befam fie am Sonntag Morgen fo heftiges 
Kopfweh, daß-fie unmöglich die Tante nach Waiblingen begleiten 
konnte. 

Der Baron war eben ſo richtig mit Sonnenuntergang im ein⸗ 
ſamen Park, und Suschen ging zitternd um die Dammerungsſtunde, 
den kleinen Pompejus an der Hand, zum vertrauten Wäldchen. 
Man fand ſich; man begrüßte fih; der Baron nahm mit heftiger 
Bewegung fein Kind auf den Arm, überhäufte es mit Liebkofuns 
gen, und gab ihm bie zärtlichften Namen; leerte dann wieder die 
mit Spielzeug gefüllten Tafchen auf eine hölzerne Banf aus, welche 
mitten im Parf die ältefte Buche des Luſthains umfchloß. 

Suschen feßte ſich auf die Bank und half dem Kinde bie ſchoͤnen 
Sachen ordnen. Der Barcn fland mit dem Schweigen ſtillen Ent: 
zückens vor der jungen Mutter und ihrem Kind. 
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Endlich erhob dieſe die Augen. zu ihm und fagte: „Herr Baron, 
Sie haben, wie ich erfahre, auch mir eine Schenkung zugebacht 
von größerer Art. Indem ich Ihrer Güte danke, muß ih Sie 
doch bitten, davon abzuftehen. Ich Fann ein ſolches Geſchenk auf 
feine Weife annehmen, wie Ihnen dies Ihr eigenes Zartgefühl 
fagen wird.“ 

Der Baron ſchlug die Augen nieder und ſchwieg eine Weile, 
dann fagte er, aber ohne aufzubliden: „Was Sie heute ausfchlas 
gen, wird Ihnen, wie auch der Prozeß ende, In jevem Fall mit 
Recht zufallen. Was foll mir mein Gut oder mein Leben? — 
Sie verachten mich — ich habe es verdient. Sie beharren auf 
Scheidung, das heißt, Sie beharren auf meinem Untergang. Es 
möge fein!“ 

„Nein, Herr Baron,“ fagte Suschen, „Ihren Untergang kann 
ich nicht wollen.“ 

„Könnten Ste mir jemals mein Verbrechen verzelhen? rief er 
lebhaft, und warf einen unſichern Blick der Hoffnung auf ſie, und 
wagte nicht mehr zu athmen, um ihre Antwort zu vernehmen. 

Suschen gedachte der Tante, und war mit ihrem Gehorſam, 
wie mit ihrem Herzen in Verlegenheit. Ehe fie noch antworten 
konnte, ſprang der kleine Pompejus zu ihr auf, und rief, indem 
er ſeinen Spielkram fahren ließ: „Nun lege auch das Bild vom 
Vater zu den ſchoͤnen Sachen! gelt Mama?“ Und dabei zog ihr 
der Kleine, ohne Umſtaͤnde, an der Schnur das Bild des Barons 
ans dem Buſen. 

Die junge Baronin verging vor Scham. „Was machſt du auch, 
Unartiger? ſtammelte fie. Aber der Unartige hielt feine Beute 
.feft, und rubte nicht; fie mußte ihm das Bild geben, das er nyn 
zwifchen feinen bleiernen Kanonen und Hufaren aufftellte. 

Eine felige Ahnung durchflog den Baron beim Anblid feines 
Bildes, wie e8 aus dem Heiligthum herworftieg. Er ſank vor Sus⸗ 
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chen nieder, druckte ihre Sand an feine glühenden Lippen, und 
fagte: „OD Gott, ih bin begnabigt!“ 

In ihrer Verwirrung Tonnte die Baronin Fein Wort erwiedern. 
Der Berrath war gefchehen. Sie wußte nicht, wie ihr warb; 
aber die Natur forderte ihr heiliges Recht, die Liebe den Sieg. 
Ihre Hand antwortete unwillfürlic dem Drud der feinigen. Und 
er erhob das Haupt, als wollte er In Suschens Blick die Löfung 
feiner Zweifel fuhen. Da faltete er flumm die Hände, wie ein 
Betender; aus feinen Mienen ftrahlte Begeifterung. Aber auch 
fhön, wie eine Heilige, voller Demuth und Würde, Liebe und 
Trauer, faß Suschen vor ihm: die hölzerne Bank war herrlicher 
als ein Thron geworden, und die fpielennen Zweige der hoben 
Buchen im Abenbfonnenpurpur über ihrem Haupt webten einen 
grünen Baldachin, wie kein irpifcher Künftler für feinen Fürſten 
aus Gold und Seide weht. 

„Site haben mir vergeben?” fragte er mit zweifelnver, fehr 
Ietfer Stimme, als fürdhtete er, ein fremdes Ohr fönne ihn ber 
lauſchen — doch hörte Ihn Niemand, ale Suschen, denn felbft der 
Feine Bompejus war nicht mehr da, fondern dreſſtrte fein Stedens 
pferd im Galopp durch ven Barf. 

„Ich glaube an Ihr Herz!“ fagte Suschen eben fo leife. Da 
ergriff er ihre Hände, drückte fie an feine hochfchlagende Bruft, 
und rief: O glauben Sie! glauben Sie ewig! Und daß dies Herz 
Sie liebt, mit unausfprechlicher Liebe, bis es brechen wirb, glau⸗ 
ben Ste! — „DO ewig!“ fagte er, und fchlang beive Arme um fie, 
und drückte die Zitternde an das Herz, von dem er ſprach. Bon 
Empfindungen aufgelöfet, die fie nie gefannt hatte, fank fie an 
ihn Hin. Nun gab es feinen Park, Teine Erde, keinen Himmel 
mehr. Seinen Küflen begegneten die vergeltenden Lippen ber Gat⸗ 
tin; feinen Gelübden treuer Liebe die ihrigen. 

Mer weiß, wie lange die Entzüdten im Elyſium Schwäre und 
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Seelen getauſcht und immer wieder getauſcht hätten, wäre Pom⸗ 
pejus der Kleine nicht von ſeiner Galopade jauchzend zurückge⸗ 
kommen. Da nahmen Beide zugleich den hübſchen Buben in die 
Arme, küßten ihm die rothen Wangen noch röther, während er, 
wie ein Amor, mit fchelmifchunfchuldigem Lächeln Beider Naden 
mit feinen Heinen Armen umfing, und die Lippen beiver Beglüd- 
ten zum Kufle zufammenführte. 

Aber es ward dunkel. Man mußte fcheiven Die Abfchiensfeier- 
lichkeiten nahmen jedoch wieber beinahe eine halbe Stunde Zeit 
hinweg. Denn man ging Arm in Arm den finftern Park auf und 
ab, und wieberholte ſich bie ſchon oft gefagten zärtlichen Zufiche- 
zungen, als wenn man das Genächtniß verloren hätte. Auch wur: 
den Abreben genommen, an welchen Tagen und Stunden man fich 
im Park fehen, over wie man bei fchlechtem Wetter Bediente 
ſchicken könne, auch treuen Briefwechfel zu führen. in hohler 
Baum, der dem Forſtmann ein Gräuel if, Hat von Liebenven 
ſchon oft den Segen empfangen. Er warb auch Suschen und dem 
Baron ein Heiligtum, und zum Verwahrungsort der Zeilen be: 
ſtimmt, die fie ſich einander zu fchreiben gedachten. 


Bedenkliqche Jolgen 


Daß nun in der That viel gefchrieben, verwahrt und abgeholt 
ward; daß man fich wöchentlich auch regelmäßig im Park einige 
Mal fah, verfteht fi von ſelbſt. Daß man wegen des heran⸗ 
nahenden Winters in Sorgen war, wo man auf abenplichen Luſt⸗ 
gängen bei aller Gluth der Herzen doch Hände, Ohren und Füße 
zu erfrieren Gefahr gelaufen hätte, läßt ſich denken. Daß man 
auch von Niederſchlagung des unfeligen Prozefies ſprach, der zwei 
Leutchen trennen follte, pie, ohne einander, das Leben Feiner Hand: 
voll Erbe werth achteten; daß man über den Gigenfinn der Tante 


Rosmarin Flagte, einerfelis fie nicht durch unbelichige Schritte 
kraͤnken wollte, anberfeits fie durch den Spruch des Tribunals ins 
rechte Geleis zurüdzuführen hoffte, war faft unvermeiblich. Beide 
Theile erwarteten alfo den glüdlichen Ausgang des Scheidungs⸗ 
prozefies, und darauf die Tieblichiten „Und fo weiter.” 

Hingegen war's auch eben fo natürlich, daß Tantchen Rosmarin 
allerlei Ungerades witterte, wenn fie entweder Suschen bald im 
Gntzüden ſchwimmen, bald ftill und weinerlih in ſich verfunfen 
ſah, oder wohl gar zuweilen hören mußte, wie Suschen auf die 
Gefahr bin, ein „großes Kind“ genannt zu werben, von „ihrem 
Manne“ ſprach, und das immer mit einem fonderbaren Nachdruck 
in Stimme und Geberbe; wie fle fogar manchmal eine Fürfprecherin 
zu werben wagte, doch nur ganz leife, gleichfam als follte Tant- 
hen Rosmarin erft nach und nach an die ungewohnten und un: 
beliebten Töne gewöhnt werben; -oder wenn ZTantchen faft alle 
Abend vernahm, wie Suschen im Barf fei, und wenn fie felbft, 
trotz aller Furcht vor Rheumatismen, ihr dann und wann nach: 
ſchlich, doch Suschen nur allein fand. 

Tanichen fehüttelte den Kopf, und fagte zu ihrem ‚Bruder: 
„Ich glaube, Herr Pfarrer, unfere Kleine Baronin ift verliebt.” — 
Sie hatte es getroffen, aber an den Baron dachte die fcharffinnige 
Tante durchaus nicht: „Wir müflen das wundetliche, geheimniß⸗ 
volle Kind doch beobachten; denn mit ver Sache will fie nicht her⸗ 
aus. Das ift nun ein delifates Unterfangen; denn ich felbft bin 
etwas zu fchwerfällig, um der leichten Springerin alle Tage, die 
Gott werben läßt, im Park nachzujagen. Und bu begreift, Herr 
Pfarrer, Domeftiten mit ſolchem Auftrag zu beichäftigen, wäre 
gegen alle Würde und Ordnung. Und doch muß fie im Park be; 
obachtet werden — denn biefer häufige Befuch deſſelben feit vier⸗ 
zehn Tagen muß gute Gründe haben.“ 

„Laß mich machen, Tantchen!” fagte der Herr Plareer: „Laß 


— 302 — 


mich nur machen. Ich will ven Park hüten, wie ein Soritlänfer. 
Das muß heraus. Keiner ſchickt fich beſſer dazu, als ich.“ 


— — — — 


Des Pfarrers Abenteuer zu Waſſer und zu Land. 


Die Plane wurden mit aller Feinheit entworfen. Man nahm gegen 
Suschen unbefangene Miene an, und gleich den folgenden Tag um 
Sonnenuntergang machte ſich der Herr Pfarrer auf zum Spähen. 

Er traf es in der That fehr glüdlich, denn der Baron war 
wirklich ven Tag im Park. Er traf es noch glüdlicher, denn er ging 
von derjenigen Seite in den Park, wo derſelbe an einen langen Hoch: 
wald fiteß, und von woher der Herr Baron einzufchren pflegte. Ge⸗ 
wöhnlich flieg er da vom Pferde und gab es feinem Jäger zu häten. 

Der Jäger, vermuthlich aus langer Weile, hatte diesmal das 
Dferd des Barond mit dem Zügel an einen jungen Birkenbaum ge- 
bunden, und war andern.Gefchäften nachgegogen. Der Herr Pfarrer 
betrachtete das fehön gefattelte, prächtige Roß lange von allen 
Seiten, nidte freundlich mit vem Kopf, band es los, und dachte: 
„Ich führe es heim in unfern Stall; der Kigenthümer wir fich 
ſchon melden, und dann ergibt ſich das Uebrige. Wahrlich, wahr: 
lich, ich fage euch, der Einfall ift pfiffig!" 

Nur ein Umſtand war widrig. Das Roß fehlen mit feinem 
Herrn in geheimen Einverfländniß zu leben. Denn ſchlechterdings 
wollte es fich nicht am Zügel vorwärts ziehen laſſen; pa half kein 
Streiheln und Schmeicheln, Ten Zupfen, kein Rupfen, es fleltte 
die Borberfüße vor und zog mit dem Kopf rückwärts. 

„Freundchen,“ fagte der Herr Pfarrer, „vu bil zuleht doch 
nur eine Beftie und Haft Hinter ven Ohren feine Angen. Ich wette, 
du gehſt gutwillig!* Sprach's, warf dem Pferde ven Zaum über, 
und kletterte auf des edeln Thieres Rüden, das geduldig alles 
mit fih machen ließ. Zwar ſeit dreißig Jahren hatte ber gute 


— 303 — 


Pfarrer nie ein Roß beftiegen — das Heißt, ſeit den Univerfitäts: 
jahren —, auch waren des Herrn Pfarrers Beine wohl um zwei 
Zoll zu kurz für die Steigbügel; allein es galt ja nur einen Ritt 
von wenigen Minuten, und man mußte doch dem Tantchen Ros⸗ 
marin zeigen, daß man, bet aller Theologie, den ritterlichen Künften 
keineswegs fremd geworben fei. Zubem war hier Gefahr im Zögern. 
Er ftieß alfo dem Pferde die Schuhe In die Seite, und biefeg, 
über ſolche Mißhandlung erfchroden, tanzte fogleich den Waldweg 
bin, über ven Feldweg zur Landſtraße nach gewohnter Weiſe, weil 
es feit mehrern Wochen mit dem Baron feine andere Wege ge: 
macht hatte. Der Pfarrer, in Gefahr das Gleichgewicht zu ver: 
lieren, ſchlug aus billiger Vorſicht anfangs die Singer in die 
Kammhaare feines Pegafus. Da er fih aber plößlich auf vie 
Landſtraße verfekt ſah, ſtatt unter Tantchens Fenſter, verfuchte 
er des Zaumes mächtig zu werben. Ueber dieſer Arbeit verlor 
er um ein Saar beide Steigbügel. Indem er fich derſelben wie- 
der verficherte, Tieß er dem Zügel Ruhe. Diefe abwechfelnven 
Berfuche trieb er eine ganze Weile, und zintfchenein ermahnte er 
das feurige Roß mit mancherlei Kofen zum Stillftand Doch ver: 
gebens. Ja, als er in der Berzweiflung ven Zügel plöglich an 
ſich riß, während er mit den Beinen die Rippen des Pferves feſt 
umklammerte, fing biefes zu feinem großen Entſetzen an, auf den 
Hinterfüßen umherzugehen, wie ein Menfch, und Kunſtſtücke zu 
machen, an denen dem Herrn Pfarrer durchaus in diefem Augen: 
blick nichts gelegen war. 
Da überließ er fich feinem Schiefal und dem Roſſe, an das 
er mit Händen und Füßen feftgeflettert hing, und welches num ' 
im Galopp davon jagte, daß ihm Hören und Sehen verging. 
„Aus tieffter Noth ſchrei' ich zu dir!“ feufzte er: „Das tft der 
eingefleifehte Satan! Hätte ich den Drachen ftehen laſen, wo er 
war, o wie wohl waͤre mir!“ 
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Indem ereignete es fih, daß der Weg durch ein’ Gatter vers 
fperrt war von den Bauern, dem weidenden Dich zu Ehren. 
„Te Deum laudamus!“ rief der Herr Pfarrer: „bier muß 
alfo doch Halt gemacht werben.“ Allein das Roß flog wie ge- 
flügelt mit einem Sab darüber hinweg, daß dem Reiter die Haare 
zu Berge fanden‘, unb fein Hut nebft der Perrüde im gerechten 
Entſetzen entflohen. „Ihr habt noch fchlechter reiten gelernt, als _ 
ich; wenigftens fie ich noch feſt!“ fagte der gute Geiftliche. mit 
chriſtlicher Gelaffenheit zu ven Abgefallenen, und fah ſich nur 
nicht nach ihnen um. 
„Wohin denn, in Gottes Namen, wo will die Beſtie bin? 
Geht's fo noch zweimal vierundzwanzig Stunden fort, habe ich 
den Ritt um die ganze Erdkugel vollbradyt, und komme ich wieder 
auf der andern Seite bei Nieder: Fahren zum Vorſchein.“ In⸗ 
dem er dies dachte, ging der Flug gegen eine Brüde. Der Pfar⸗ 
rer, in Bejorgniß, das Pferd möchte in blinder Wuth die Brücke 
verfehlen und in ven Fluß mit ihm fpringen, zupfte mit den Fin⸗ 
gern den Zügel feltwärts nach ber Brüde. Aber er zupfte zu 
lange; das feltfame Thier ließ die Brüde daher rechts liegen und 
ging ins Wafler. Den Pfarrer wandelte beinahe eine Ohnmacht 
.an, als er ſich zwifchen Himmel und Wafler fah, und die Wel⸗ 
len durch die fchwarzfeldenen Strümpfe, bald darauf durch vie 
fammtnen Beinkleiver eindringen fühlte, bis fie feine Hüfte um: 
fpülten. 
Das Pferd, ein vortrefflicher Schwimmer, erreichte inzwiſchen 
glüdlich das andere Mfer, fand die Landſtraße wieder, und ſetzte 
"im Trab die Reife eilfertig fort, bis zum Schloffe Malgen, wo 
es mit dem Pfarrer freudig in den offenen Pferdeſtall hineinſchoß, 
und vor ber geliebten Krippe mit dem Reiter fill hielt. 
Die Knechte im Schloßhof, welche dem. Reiter zum Stall 
nachgelaufen waren, halfen ihm vom Rüden: des Gauls, und 
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fragten bejorgt, wie er zum Pferde des Heren Barons gekom⸗ 
men fi? — 


Saulus wird zum Paulus, 


Eine unnenndbar anmuthige Empfindung bemächtigte fich des 
vielgeprüften Geiftlicden, als er wieder feſtes Land unter feinen 
Sohlen fühlte. Zwar entperrüdt und enthutet, und die ımtere 
Hälfte des Leibes von Wafler triefend, fern von der Heimath, 
die fpäte Nacht vor fih, und auf Grund und Boden des Erb⸗ 
feindes von Nieder: Fahren — das waren allerdings Ymftände, 
die keineswegs erfreulich genannt werben Eonnten; allein das Le: 
ben war doch einftweilen gerettet. 


Mährenn die Knechte noch den athemlofen Heren mit ihren’ 


Fragen beftürmten, erſchien des Barons Verwalter und nöthigte 
ihn gaft: und menfchenfreundlich ins Schloß. Und da man ihm 
auf fein Bitten verfprach, einen Wagen zu fchaffen, ver ihn nach 
Nieder- Fahren zurüdbringen follte, Heß er ſich's gefallen, ein: 
zufehren bis zur Rückreiſe. — Inzwiſchen verflofien faft zwei 
- Stunden; es erfihien Fein Wagen, und ber Pfarrer fing an Ber: 
dacht zu ſchöpfen, man behandle ihn als Gefangenen, wegen der 
Entführung-des Pferdes, wiewohl er vielmals verfichert Hatte, 
das Pferb habe ihn entführt, da er es aus Muthiwillen beftiegen. 
Nach Ianger Meberlegung befchloß:er, die Flucht zu nehmen. Er 
ftand auf, und war im Begriff, die Thür zu öffnen, als ver 
Baron Pompejus von Malzen hereintrat, der auf feines Jägers 
Pferd angelommen war, während ber verzweifelnde Jäger das 
entlaufene Roß des Barons in Ober- und Nieder- Fahren zu 
fuchen hatte. 

Der Baron, fobald er den würdigen Oheim feiner Gemahlin 
erfannte — die Gefchichte von der Ankunft des Pferdes mit einem 

Zſch. Nov. X. 10* 


% 


- 6 — 


—e—— — 8x Seiklihen hatte er fchon im Schloßhof ver: 
u. He ihn fogleih in ein befleres Zimmer, ließ 
EN au und Waͤſche herbeifchaffen, und dem Herrn Pfar⸗ 
2 gm Umkleiden. Dann aber war Feine Reve mehr vom 
FRONT wm der Nacht. Der Baron ließ es fich nicht nehmen, 
wen Wühlen auf dem Haupte eines feiner Feinde zu ſammeln, 
ar Waieh zu bewirthen und mit Artigfeiten zu überhäufen. 

Suechene Oheim, von der Güte des Barons überrafcht, fühlte 
ar bald hinter den dampfenden Bratenfchuffeln und Burgunder: 
xanden behaglih. Doch war ihm, fo feſt er auch auf dem weich: 
gepolſterten Lehnftuhl faß, den ganzen Abend zu Muth, als hätte 
er, wie er ſich ausprüdte, „vie bölfifche Beſtie“ zwifchen ven 
Beinen. 

„Indeſſen weiß ich der guten Beitie nicht Dank genug,” fagte 
der Baron, „daß fie mir den Oheim meiner geliebten Gemahlin 
zugeführt Hat. Längft ſchon wünfchte ich mir die Ehre Ihrer 
Belanntfchaft, um Ihre Vermittlung anzuflehen. Ich bete meine 
Gemahlin an, und man will mich von ihr fcheiden. Meine Ge: 
mahlin hat mir verziehen — noch mehr, fie Tiebt mich — fie will 
feine Trennung, und doch ...“ 

„Liebt Sie? will Feine Trennung?“ rief der Herr Pfarrer, 
und fchüttelte ven Kopf, welchen des Barons fehönfte Baumwol⸗ 
lenmüße bebedte. 

„Wollen Sie Beweife?“ fagte der Baroı. „Sa, ich Fann 
offen gegen unfern lieben Oheim fein. Er foll Alles wiſſen. 
Solche Stunde entjcheivet über das Glück eines ganzen Lebens.“ 
Damit ging er und holte Suschens Briefe. 

Der Herr Pfarrer hatte in feinem dankbaren Herzen ſchon 
längft mit dem edeln Gaſtfreunde Friede gefchloffen und ihn fogar 
Hebgetwvonnen. Denn der Baron war fo ſchonend geweſen, ihn 
nicht einmal um die Urfache zu.fragen, weswegen er fich des 
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Pferdes bemächtigt; er war fo gültig, fo angenehm unterhaltenn, 
fo herzlich, daß man nicht anders Eonnte, als ihn lieben. Dan 
war bei ihm wie daheim. Man hatte ihm eigentlich vorher nur 
den Krieg. gemacht als Alliirter von Tantchen Rosmarin und 
Suschen. Hatte nun Suschen felbft ſchon die Triple: Alliance 
gebrochen und Separatfrieden geſchloſen, was blieb den Bundes⸗ 
genoſſen übrig? 

Und in der That ſah der Herr Pfarrer aus den Briefen ſeiner 
Nichte, daß zwiſchen ihr und dem Baron nicht nur ewiger Friede, 
ſondern weit mehr Ewiges ſtipulirt war. Er las einen Brief um 
den andern: die reinſte Zärtlichkeit athmete in allen, und dabei 
die jchonendfte Ehrfurcht gegen Tante und Oheim. 

Gerührt legte der Pfarrer die Papiere nieder, ſtreckte die Hart 
über den Tifch und fagte: „Herr Baron, da, meine Hand darauf — 
ich für meine Perſon mache Frieden . Suschen muß Ihnen werben. 
Mit dem Prozeß iſt's nichts. Doch müflen wir Tantchen Ros⸗ 
marin ein wenig glimpflich behandeln. Sie tit eine liebe, gute 
Frau, aber fie hat in manchen Dingen ihr eigenes Köpfchen. 
Sch war bisher ein wüthender Saulus, nun will ich ein freund: 
licher Paulus fein und das Bekehrungswerk mit Tantchen be: 
ginnen.“ 

Der Baron fprang auf, und umarmte und Füßte den wackern 
Paulus mit Sntzüden. 


64 


Kopfſchütteln. 


Erſt ſpaͤt des andern Tages kehrte der Herr Pfarrer, dem man 
einen Theil der Garderobe aus ſeinem Pfarrhauſe hatte herbei⸗ 
holen müſſen, nach Nieder: Fahren zurüd. An der Grenze der 
Rosmarinichen Güter verließ er ven Wagen des Barons und ging 
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den übrigen Weg zu Fuß. Auf einem Spaziergang begegnete 
ihm Suschen, den kleinen Pompejus an der Hand. 

„Bo find Sie gewefen, lieber Onkel?“ 

„Beim Herrn Baron. Er läßt dic, herzlich grüßen durch mich.“ 

Suschen warb feuerrotb und flammelte: „Der Baron von 
Dralzen?“ 

„Nun freilid. Das ift ein Ehrenmann. Ich verdenke dir's 
nicht, wenn du ihn fo lieb haft, wie ihm beine Briefchen fagen.“ 

„Meine Briefhen, Onkel?“ 

„Die du ihm fchriebft — die er aus dem hohlen Baum ge: 
nommen.“ 

„Ich ihm gefchrieben? Was denken Sie auh!* - 

„Daß du eine Heine, binterliftige Sünberin bift, vie ſich gern 
veritellen möchte.“ 

Suschen Fonnte nicht widerfprechen. Sie fah ſich verrathen. 
Sie ergriff ängftlich des Pfarrers Hand und bat mit rührender 
Stimme: „Himmlifcher Onfel, verrathen Ste mich um Gottes: 
willen ver Tante nicht. Ich will Ihnen ja Alles geftehen.” 

„Gut. Aber vu mußt mich der Tante eben fo wenig verrathen. 
Denn fieh’, es ift mir gar fonderbar ergangen. Ich bin mit dem 
Baron vollfommen ausgeföhnt. Ich bringe dir hier einen Brief 
von ihm. Lies ihn, aber verrathe ver Tante nichts.” 

Suschen fehüttelte verwundert den Kopf, nahm und las ven 
Brief, und wäre dem Pfarrer gern um den Hals gefallen, wenn 
nicht zu viel Arbeiter auf dem Felde Zeugen abgegeben haben 
würden. Sie ging, oder vielmehr fchwebte, an der Seite ihres 
Oheims zum Haufe zurüd. Nun hatte fie einen Bertrauten 
ihrer &mpfindungen gefunden, der ihre Liebe billigte. Sie über⸗ 
gab das Kind einer Kammerjungfer, verfchloß fich in ihrem Zim- 
mer, kniete nieder, bob die Hände gefaltet zum Himmel und be- 
tete dankbar. 
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Unterdefien hatte Tantchen Rosmarin von ihrem Bruder die 
Geichichte feines Abenteuers vernommen. — Als er fagte, wie 
er das Pferd gefunden, glänzten ihre Augen voller Freude über 
die Entdeckung. Daß er fich aufgefeht, begleitete fie mit ber 
Bemerkung: „Du kannſt ja nicht reiten. Was deines Amtes nicht 
ift, davon lafje deinen Vorwitz.“ Als er aber ven Luftiprung 
über das Gatter, und die Durchſchwimmung des Fluſſes erzählte, 
fprang fie auf, faßte ängftlich beide Hände ihres Bruders und rief: 
„Um des Himmels willen, weldyen Gefahren haft bu dich preis- 
gegeben!" Sie warb auch nicht ruhig, bis er an ber Krippe 
Halt gemacht hatte. Wie nun aber ver Baron erfchten, verlän- 
gerte fich ihr Geftcht. Je feuriger ver Pfarrer die Lobrede veffel- 
ben machte, je eisfalter ward Tantchen. Als er nun gar Hinzu: 
fegte: „Suschen fcheint dem Baron nicht abgeneigt zu fein; ich 
dachte, wir fländen von dem Prozeß ab, und ließen dem Dinge 
feinen Gang,“ ſchüttelte Tantchen den Kopf, Indem fie ihren 
Bruder vom Wirbel bis zu den Sohlen mit großen Augen mufterte. 

„Höre, Herr Pfarrer!“ fagte fie, „ich fürchte, dein Ritt und 
die Angft haben dir Schaden gethan. Wenn dich der Baron nicht 
in die flodfinftere Nacht hinausftieß, fondern beherbergte, fo that 
er nur, was auch die Heiden und Barbaren thun würden. Für 
feinen Braten und Burgunder gebe ich Ihm Suschen noch nicht... Du 
bift wohl ein fchwacher Mann, deine Grunpfäke und alle Schande 
und alle Roth, die der Baron unferm Haufe gethan, für ein ein- 
ziges, Armfeliges Nachtefien aufzuopfern.“ 

Da warb der Pfarrer voll Unwillens, und ſprach: „Ei, Tant⸗ 
hen, ift aus bir denn alle chriftliche Liebe gewichen? So wollte 
ih, du Hätteft ftatt meiner das Pferd des Barons geritten, hätteft 
durch alle Lüfte fliegen und durch die braufenden Wellen ſchwim⸗ 
men müflen, um bie Belanntichaft des Ehrenmannes zu machen. 
Dann würbeft du anders fprechen.“ 
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Tantchen Rosmarin fand in dem feltfamen Wunſch des Bruders 
eben fo viel Indecentes, als Beleivigendes. Sie hielt ihm eine 
Rede, drei Stunden lang, deren Refrain beftändig war: „Sch ver: 
bitte mir jedes fernere Wort von dir über ven Baron. Ich wered 
fünftig allein handeln, Grundfägen gemäß.” 


Berfhwörung. 


Wirklich) mußte Tantchen nun allein handeln, denn Suschen 
und der Herr Pfarrer machten Barthie mit einander, und Herr Ber: 
walter Stäblein, da er die Spaltung im Staatsrath wahrnahm, 
fuchte ſich zu neutralificen, um Keinen zu beleivigen. 

Tantchen fprach von Stund an weder mit ihrem Bruder noch 
mit ihrer Nichte weiter ein Wort über den Baron und den Prozeß. 
Wollte Suschen davon anfangen, runzelte Tantchen die Stirn und 
entfernte fich. 

Defto Fräftiger warb die Sache mit Herrn Advokat Rurzbein 
verhandelt. Tantchen fparte Fein Geld. „If einmal die Scheidung 
vollzogen, fo ift allem ein Ende und der Baron vergeſſen!“ dachte fie 

Nach vierzehn Tagen Fam für fie ein troftvolles Schreiben von 
Hern Kurzbein. „Unfere Sache ift nahe am Ziel,“ fchrieb er, 
„der Sieg fit unfer. Künftige Woche wird vom Tribunal die 
Scheidung ausgefprochen.” — Tantchen triumphirte; Doch verbarg 
fie fchlau ihren Sieg vor Bruder und Nichte. 

Aber Suschen erfuhr im Park das bevorftehende Unglüd. Der 
Baron war außer fi vor Schmerz. „Nichte kann ung retten, * 
fagte er, „denn das ſchriftliche Verlangen einer Gemahlin Tiegt 
vor dem Gericht, die ihrem Gatten nur der Form willen vermählt 
warb, und auf Trennung von dem Manne beharrt, welcher ber 
Räuber ihrer Ehre geworden. Nichts rettet uns, o Liebe, o Ein: 
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zige! als dein eigener Widerruf. Die Noth ift vorhanden; ver 
entfcheivende Tag da. Deffne der unerbittlichen Tante dein Herz. 
Sie wird menfchlih empfinden. Du bift mein Weib, vor Gott 
und Menſchen mein Weib — wer fann dich denn von diefer Bruft 
hinwegreißen, wenn du .felbft nicht loslaſſen will?“ 

Suschen fehlang beide Arme feſt um den geliebten Freund und 
fagte: „Nein, ich verlafie dich nicht! Ich werde noch heut’ mit 
der Tante reden; werde ihr befennen, daß ich dich Liebe, daß ich 
den Prozeß verwänfche, daß ich ihn aufgehoben wiflen will.“ 

„Sit vas Alles?“ 

„Was foll ich noch? 

„Suschen, du bift mein Weib! Sage der Tante, daß du als 
Gemahlin des Barons von Malzen in feinem Schloffe wohnen 
wolleft — daß es deine Pflicht fei, nicht von ihm getrennt zu 
leben, daß es die Pflicht des Vaters fei, fein Kind zu ernähren 
und zu erziehen. Warum muß ich einfam leben, ohne dich und 
unfern PBompejus? 

Die Baronin verbarg ihr Gefiht an der Bruſt des Geliebten. 
Ach, was er forderte, hatte fie fich felbft noch nie fagen mögen. 
. Ste hatte kaum Muth genug, ed zu denken. Sie drückte ihm die 
Hand, und verfprach mit der Tante zu reden. 

„Ich will mit dir vor fie hintreten.“ 

„Rein, Lieber, ich allein; aber begleitet vom Onfel.” 

„And wenn fie auf ihrem Willen beharrt? Wie dann, Suschen?“ 

„Gott weig es!“ 

„Morgen Abend empfang’ ich deine Antwort?“ 

„Gewiß.“ 

„Und wenn die Tante den Sinn nicht ändert, gibft du mir 
eigenhändig geichrieben deine Erklärung, daß der Scheidungsprozeß 
wider deinen Willen geführt worden fei?“ 

„Nein, aber die fchriftliche Erklärung, vor. dem Gericht gültig, 
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daß ich mit meinem Gemahl verſöhnt ſei, und von dem Verlangen 
der Scheidung abftehe.“ 

„Auch gut. Allein kannſt du nach folder Erklärung eine Stunde 
länger in Nieder: Fahren verweilen, ohne deine Handſchrift Lügen 
zu ſtrafen? Wird die Welt nicht fagen: wenn fie mit ihrem Ge: 
mahl verföhnt ift, warum wohnt fie getrennt von ihm, und nimmt 
nicht die Rechte der rechtmäßigen Gemahlin ein? — Suschen, mor- 
gen kommt mein Wagen zum Park; du bringft unfern Sohn mit 
bir. Don Malzen aus entfchulbigft du bei der Tante deinen Schritt. 
Es ift Fein Verbrechen. Wir find feierlich vermählt. Die Tante 
wird anfangs vielleicht zürnen; der Oheim wirb fie beruhigen.“ 

Suschen konnte nicht widerfprechen. Es war zu große Verwir⸗ 
rung in ihr, auch feine Küſſe waren glühenver, als fonft. 


Lester Kampf. 


Suschen verſchob die entfcheidende Erklärung gegen die Tante 
bis zum folgenden Morgen; denn ver Herr Pfarrer mußte erfi be: 
lehrt und dann Zeuge fein. 

„Kind, mach's kurz!“ fagte der Oheim: „pie ganze Gefchichte 
{ft mir eine ärgerliche Pofie. Du bift des Barons Gemahlin; du 
willſt nicht von ihm geſchieden fein? Selah! See dich zu ihm 
in ven Wagen, fahre mit ihm und deinem Kinde nach Malzen; 
dahin gehörft du. Tantchen Rosmarin Tann dagegen nichts ein- 
‚wenden. Sie wird freilich argen Lärnen machen; ich werde den 
erften Sturm aushalten, dann wird wieder gutes Wetter.” 

Suschen und der Herr Pfarrer traten alfo vor die Tante, beide 
nit dem beften Willen, vecht herzhaft zu veven. Aber wie um 
Tantchen in ihrer gewöhnlichen Tantenmajeflät vor ihnen faß, ver: 
loren beide den Muth. Der Herr Pfarrer fchnupfte eine Brife 
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um die andere; Suschen fpielte mit einer Blume zwifchen ihren 
Fingern. 
„Liebes, beftes Tantchen,“ fing endlich die Baronin an, und 
ward ganz blaß, „ich habe Ihnen etwas zu fagen, aber werben 
Ste nicht böfe. Der Prozeß ift mir zuwider. Ich will des Barons 
Gemahlin bleiben.“ 
Tantchen Rosmarin verfärbte fih und flarrte Suschen lange 
„Bas tft dir?“ 

„Es tft ihr ganzer Ernſt,“ fagte der Herr Pfarrer, „und ich 
dachte auch, Tantıhen, es wäre das befte Ende vom Liebe.“ 

„So? Dich, mich, uns alle vor der Welt an den Pranger zu 
ftellen? War das bein Sinn, warum fingfl bu den Prozeß an, 
Suschen?“ 

„Ich war's ja nicht, der ihn begonnen hat, beſtes Tantchen.“ 

„Du haſt doch die Scheidungsklage unterſchrieben.“ 

„Weil ich den Baron damals nicht kannte.“ 

„Gutes Kind, du bildeſt dir alſo ein, dieſen Menſchen jetzt zu 
kennen?“ 

„Er liebt mich.“ 

„Das glaubſt du im Ernſt?“ 

„Sch ſchätze ihn ſehr — und er iſt ja mein Dann.” 

„Dein geweſener, liebes Kind, dein geweſener! — Ich 
weiß zwar nicht, was deinen Sinn fo ſchnell umgeaͤndert haben 
mag; aber wenn du Grunbfäke, Anſtand und Ehre wirklich mit 
Füßen treten wollteſt, es wäre zum Glück für den Namen unfers 
Haufes zu fpät. Vermuthlich ift die Scheidung ſchon vom Gericht 
erfannt; ich Hatte darüber geftern ſehr befriedigende Berichte von 
Herren Rurzbein.“ 

„Nein, Tantchen, tch habe noch Zeit zum Widerruf. Ich er? 
Eäre meine Ausföhnung mit dem Baron. Ich Siebe Ihn — ich kann 
nur mit dem Vater meines Sohnes glüdlich fein.“ 
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„Frau Baronin,“ fagte die Tante mit einem Ton und Blid 
voll Exrnftes, wie Suschen nie an ihr gefehen, „vermuthlich haben 
Sie gut gefunden, hinter vem Rüden Ihrer Mutterfchweiter, Ihrer 
wahren Mutter, einen Roman zu fpielen. Vermuthlich Hat mein 
dienftgefälliger Herr Bruder Ihnen dazu, für ein Abendbrod, hilf: 
reiche Hand geboten. Ich befenne, Ihre Aeußerungen find für mich 
eben fo befremdend, als beugend. Geftattet Ihnen Ihre Religion, 
und Ihr Begriff von Dankbarkeit, mit mir, wie mit einem Kinde 
zu fpielen — wie Sie wollen. Sie find Ihre eigene Herrin. Opfern 
Sie immerhin Ehre und Lehre Ihrer zweiten Mutter für einen 
fremden Menfchen auf, der Sie erft vor der Welt entehrte, Sie 
zum gemeinen Gaflenmäbchen, Ihren Sohn zum Baſtard, mid 
zu einer Art Kupplerin machte, ‚dann vielleicht die Luft befam, 
feine zerrütteten Finanzen wieder durch Ihr Vermögen herzuftellen. 
Ein anderes Mädchen von gutem Haufe würde Bedenken geiragen 
haben, ihm die Hand zu geben. Für Sie, Gott fei’s geflagt, ift 
er gut genug. — Alſo thun Ste, wie Ihnen beliebt, falls vie 
Richter fich gefallen Iaffen, von Ihnen zum Belten gehalten zu 
werben. Ich werde meine Grundfäße nie verläugnen, und be: 
weifen, daß mir (Ehre theurer, als Alles ift. 

Ste fagte es und wollte fich entfernen. Aber Suschen, voll 
tiefen, kindlichen Schmerzes, fehrie laut auf, und warf ſich iha 
Hagend entgegen an bie Bruft: „Nein, das fagt meine einzige, 
theure Tante, das fagt meine ‚liebe Mutter nicht.“ 

„Ich fagte es. — Ich werde es fagen. Gefällt es dir, unfere 
Ehre anfzuopfern, fo fragft du wenig nach meiner Liebe. Willſt 
du dich nicht vom Baron trennen, fo laßt du mich fahren.“ 

„Aber Tantchen, er iſt edler, als Ste denken. Er tft ver Bater 
meines Kindes, er ift mein Mann, der mich liebt — Tantıhen, 
Tantchen, den ich unausfprechlich liebe.“ 
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„Ich wünſche alles Glück, Frau Baronin; hätten Sie mir Dies 
Geheimniß nur drei Tage nach der Hochzeit offenbaret.“ 

- „Zantchen, wollen Sie mich unglücklich machen durch diefen 
fremden, ſchrecklichen Ton?“ 

„Wie Fannft du unglüdlich fein durch mich, wenn dich der Räu- 
ber unferer Ehre, unfers Hausfriedens beglückt? Laſſe dich durch 
ihn für meine Wenigkeit entſchadigen.“ 

„Halt!“ rief ver Herr Pfarrer, dem endlich bei Tantchens Ton 
und Suschens Leiden das Herz Brad: „Halt ein, Suschen! vu 
Haft faum Muth genug, die Liebe einer hartherzigen Tante für die 
Liebe eines braven Mannes aufzuopfern; aber Tantchen opfert dein 
Glüͤck und deine Liebe ohne anders für.eine Brille Ihres ehrgeizigen 
Eigenfinnes auf. Es ift ihr mehr um fi, als um dich zu thun. 
Dein Glück mußte ihrer Eitelkeit nur den Namen leihen. Drum 
halt ein, Suschen, mit deinem Jammern. Gehe hin, Gott fegne 
dich! Das Weib foll Bater und Mutter verlaffen des Mannes 
willen, um wie viel mehr eine Tante? Gehe hin, Suschen, wo⸗ 
hin dich Gott und Natur rufen — und Gott fegne dich!“ 

Tantchen Rosmarin erfchraf ob der Nede Ihres Bruders; denn 
er ſprach mit einer Heftigfeit, deren fie ihn nie fählg gehalten 
haben würde. 

„Herr Pfarrer,“ fagte fie mit angenommener Hoheit, „beine 
Trauungsreden fpare für die Kirche auf, aber ich verbitte fie mir 
in meinem Zimmer.“ 

„Nein, Tantchen, hier gehören fie her, und du mußt fie hören! 
Schlimm genug, daß ihr Leute gewohnt ſeid, ven Gottestempel 
nur zum Schaufpielhaus zu machen, wo ihr bald Zufchauer, bald 
Mitfpieler ſeid, aber draußen wieder euer Wefen treibt, als. wäre 
außer der Kirche Feine Religion nöthig. — Du haft Unrecht, Tant⸗ 
chen, gebe in dich. Laſſe Suschen gewähren. Lerne den Baron 
kennen und ihm verzeihen. Gr ift ein Ehrenmann.“ 
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Die Tante wandte ſich mit Gleichgültigfeit von ihrem Bruder 
ab, und fagte: „Suschen, ich Hoffe zu dir, du werdeſt vernünftig 
fein, und meinem Rath folgen. Ich bin zu alt, meine Grunpfäße 
nach deinen Mädchenlaunen zu Andern. Dies iſt mein Ultimatum. 
Künftig nie wieder zwifchen uns über fo etwas weiter eine Silbe. 
Hörft du?“ 

Und damit verließ die Tante das Zimmer; der Herr Pfarrer 
begleitete Suschen auf das ihrige. Er wollte fie tröften. Aber fie 
war ruhig. Die letzten Worte der Tante hatten eine Verwandlung 
in ihr hervorgebracht, die das Gegentheil von dem war, was Tant- 
den beabfichtigt Hatte. " 

„Ich bin gefaßt, zu Allem gefaßt,” fagte Suschen: „Sch fehe 
es ein, die Tante weicht von ihrem Willen nicht; diefer Wille 
macht mich, mein Kind und den Baron unglüdlih. Ich bin in 
dem Alter, da ich über mich zu entfcheiven habe. Ich habe nicht 
zu entfcheiden; die Pflichten gegen mein Kind und gegen den Frie⸗ 
- den meiner künftigen Tage haben entfchieden.“ 

„Bernünftig gefprochen, Suschen!“ rief der Herr Pfarrer: 
„Gehe du zu deinem Mann. Die Tante mit ihren eifernen Grund: 
fäßen fommt herum, ehe der Winter verftreicht.“ 


Entführung 


Zitternd und weinend verließ Suschen, begleitet von ihrem 
Oheim und dem Kammermäbchen, an der Hand den Kleinen Pom⸗ 
peius, in der Dunkelheit des Abends das ihr immer noch theure 
Haus; denn der Baron wartete im Park. Aber das Zittern und 
Meinen verfchwand, als fie an der Bruft ihres Freundes lag. 

Schweigend gingen Alle durch den Park, an vefien Ende ber 
Magen des Barons hielt. Der Herr Pfarrer bob Suschen felbft 
hinein, nachdem er fie noch einmal mit Herzlichfeit umarmt hatte. 
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„Gott fegne dich, Liebes Kind!“ fagte er: „Ich gebe nun heim, 
und erzähle unferm Tantchen Rosmarin, wie dich der Herr Baron 
entführt hat. Morgen oder übermorgen befuche ich dich zu Malzen; 
aber ich komme diesmal nicht zu Pferde.“ 

Dankbar ſchloß der entzückte Baron den guten Oheim an feine 
Bruft, und ſetzte fih zu der Geliebten, feinen Sohn auf den 
Schoos. Dem Kammermäbchen, welches freudig in den Wagen 
fprang, hatte die romantifche Entführung etwas Pilantes. Lifette 
rieb fich die Hände, und verficherte, unter ſolchen Bedingungen 
ließe fie fich alle Tage entführen, wenn bie Reihe an fie Fame. 

- „Tantchen!“ fagte ver Herr Pfarrer, ald er zu Tantchen Ros⸗ 
marin ins Zimmer trat: „ich habe dir etwas Nenes zu erzählen. 
Der Herr Baron von Malzen hat Suschen, den Heinen Bompejus 
und das Kammermäbcdhen der Baronin entführt.“ 

„Entführt!“ rief Tantchen mit dem Tone des Entfepens, und 
fprang vom Sofa auf, und fland wie Loths Gemahlin: „Es ift 
nicht möglich! “ 

„Das muß ich befier wiſſen, Tantchen, denn ich felbft habe 
dem guten Suschen erft vor wenigen Minuten in den Wagen des 
Barons geholfen.“ 

„Du, Herr Pfarrer? — Wie? und das wagt der Baron auf 
meinen Gütern? gegen meine Nichte? Du im Komplott mit folcher 
Gewaltihat?“ 

„Sch ſehd darin Feine große Gewaltthat; denn Suschen ging 
mit Sreuden, da es bei dir Feine Barmherzigkeit fand.“ 

Nun ſank Tantchen weinend und fchluchzend auf das Sofa zurück, 
und rief: „Solche Schmach habe ich nicht verdient. Was wird 
die Welt von uns fagen? Wir werden das Gefpräcd, und der Spott 
des ganzen Landes. Aller Anftand, alle Zucht, alle Ehrbarkeit zu 
Grunde gerichtet. Alles verkehrte Welt. Erſt Kindtaufe, dann 
Hochzeit, dann Liebſchaft, — dann Entführung — und das mußte 
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meinem Hauſe widerfahren! — Ich gebe es nicht zu. Ich mache 
dem Baron einen neuen Prozeß. Er hat den Landfrieden gebrochen.“ 

Mährend der Herr Pfarrer mit Tantchen difputirte, hatten die 
Liebenden das freiherrliche Schloß erreicht. Hier waren alle Zim: 
mer glänzend erleuchtet; alle Bevienten des Schlofies umringten 
in ihren  Feflfletvern den Wagen, und brachten ver neuen Ge: 
bieterin ein Bivat. Bon Malzendorf waren die Borfteher und Amt: 
leute erfchienen, der Baronin Huldigung zu leiſten. Suschen ward 
von allen Glückwünſchen und Ehrenbezeugungen fo umftürmt, daß 
fie froh wurde, als fie endlich mit ihrem Gemahl wieder allein 
fein Tonnte. 

„Sept iſt's meine erfte Pflicht,“ fagte ver Baron, „ben Eleinen, 
fchläfrigen Bompejus zur Ruhe zu bringen.“ Er ließ es fich nicht 
nehmen, ihn felbft zu entfleiven, und in ein ganz neues, ſchon 
längft dazu beftimmtes Bettchen zu legen. „O wie felig bin ich!“ 
jauchzte er: „heut' erſt fühle ich die Wolluft, Vater zu fein, im 
vollen Maß.” Dann führte er die Baronin dur alle Zimmer, 
und zeigte ihr diejenigen, welche für fle beſtimmt waren, bie köſt⸗ 
Tichften im ganzen Schloffe, auf das gefchmadvollfte möblirt, mit 
taufend Fleinen Bequemlichkeiten verfehen. 


Der Prozeß Hat ein Ende 


Sushen wohnte im Schloffe Malzen, wie in einem fchönen 
Traum. Sie Eonnte faum glauben, daß an ihrem Glüde Wahr: 
heit fei. Nur ver Gedanke an Tantchen Rosmarin machte ihr noch 
Kummer; das hielt fie aber nicht ab, gleich folgenden Tages 
durch Eilboten an das Tribunal, wie an Herrn Advokat Kurgbein 
die Erklärung einzufenden, daß fie bei ihrem Manne lebe, und 
von jeder Scheidung abftehe. 

Nach drei Tagen hielt auch der Herr Pfarrer Wort. Er fan, 
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die Glücklichen zu beſuchen. „Kinder, erſchreckt nicht,“ ſagte er, 
„hinter mir her kommen fteben Wagen voller Kaſten, Kiſten und 
Hausgeräth ſchwer geladen; die Fuhrleute haben alle einen Rauſch; 
vor der Bruft Blumenfträuße, wie ein Wald; am Hut und Beitfchen: 
ſtock Seidenbänder von allen Farben des Regenbogens. Ich felbft 
habe ein Räufchchen; aber nur von der Freude. Tantchen Ross 
marin ſchickt ihrem Suschen die Ausfteuer, und freundliche Grüße 
mit faurer Miene.“ 

„Hat mir Tantchen verziehen? Tiebt fie mich noch?“ rief Sus⸗ 
chen, und verhinderte mit ihren Umarmungen und Küſſen faſt des 
Onkels Antwort. 

„Weißt du nicht, daß ihr Ehre und Grunvfäße über Alles 
gehen? Welche Schande für fie, fir unfer Haus, wenn die Welt 
glauben würde, diefe Verbindung fei wiver ihren Willen gefchehen! 
Umgekehrt, Tantchen prangt recht öffentlich mit der Ausfühnung 
der Parteien; ſchickte ſchon vorgeftern vor Sonnenaufgang einen 
Boten an Heren Kurzbein; Karten nah Waiblingen; fie nimmt 
Glückwünſchungsbeſuche an, und alle Welt glaubt, fie habe pas 
‚gute Werk ver Verſöhnung geftiftet. Wenn fie aber allein iſt, weint 
fie; und kann fle meiner habhaft werben, fchmält fie. Bet allen 
ihren Schwächen tft fie doch das befte Tantchen Rosmarin unter 
der Sonne.” 

Suschens Augen wurden feucht. 

„Und Sie, lieber Baron,” fuhr ver Pfarrer fort, geſchwind 
einen Brief voll Ehrfurcht an Tantchen geſchrieben, um Verzeihung 
wegen des Frauenraubes gebeten, für die koſtbare Ausſteuer ge— 
dankt, die mütterliche Zaͤrtlichkett anerkannt; hintennach Klagen, 
dag man ohne Tantchens Beihilfe unmöglich das neue Hausweſen 
in Ordnung bringen könne; daß der mütterlihe Rath und Bei⸗ 
and für das Ameublement unumgänglich nothwendig fei, daß Cie 
mit Ihrer Frau morgen auf Nieder: Fahren fommen, ihren Segen 
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erfleben, bei ihr übernachten, fie übermorgen mit fich für einige 
Wochen auf das Schloß führen würden und vergleichen. Folgen 
Sie mir, fo gebt Alles gut. Ich ftehe dafür. Unſere Kleine Ba: 
ronin läßt unterbefien die Ausftener ablaven und auspaden. 

Wie gern gehorchte Alles dem lieben Onfel! — Und fein Rath 
war fo übel nicht. Denn kaum hatte Tantchen das rührenve, artige 
.. Schreiben ihres freiherrlichen Neffen empfangen, fo heiterte fich 
ihr Weſen auf; fie ordnete mächtige Zurüftungen zur Bewirthung 
des jungen Chepaars an, und fagte mehr als einmal im Tage 
zum Herrn Verwalter Säblein: „Ich dachte es ja wohl, daß es 
fo fommen würde. Nun iſt Noth in allen Eden und guter Rath 
theuer; die jungen Leute wiſſen fich nicht zu helfen; da fehlt es 
bier, da hinkt es da, da kommen fie wieder bei der Tante beiteln. 
Was foll ih mahen? Id bin zu gut, viel zu gut! Ich muß ja 
wohl hin, und ein wenig Ordnung bei ıhnen machen. Das geht 
fo, wenn man was hinter meinem Rüden anfüngt. Da wird Alles. 
verfehrt.” 


Die Neife wider Willen. 
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Bam beffern Verſtändniß des erflen Schreibens muß gefagt werben, daß 
ver Briefſteller uebſt feiner Schwerer am 20. Jänner 1807 zu einem Ball 
bei der Grafin Amalie von St...y in ihrem Palafte zu Warſchau ein- 
geladen waren. Sie erfhienen und genoffen einen fröhlichen Abend, ob- 
gleich die Freude nit Jedem ganz von Herzen gehen mochte. Denn in 
Warſchau war damals Alles vol Verwirrung und Sranzofen, und erſt feit 
kaum acht Tagen jene vergängliche Regierungstommiffion eingefeßt, an deren 
Spitze der wadere, doch viel verlannte Malachowoky fand. 

Die Gräfin von St... y war ven Abend fhön wie ein Engel. Um 
ihren feinen Hals ſchimmerte ein prächtiges Perlenband, das Nenjahrs- 
gefgent ihres Oheims. Ein ähnliches hatte des Briefſtellers Schweſter am 
Neujahr erhalten, doch diesmal umzulegen vergeflen. Die iungen Neben- 
buhlerinnen geriethen in gemeinfchaftlihen Streit, welcher Schmud der 
ſchönere ſei; jede verlangte ven Triumph des ihrigen. Zuletzt forderten 
Beide den Brieffteller auf, das Halsband ver Schwefler auf ver Stelle 
herbeizuſchaffen. Die Schwefler gab ihm ven Schlüffel zu ihrem Schmud- 
käſtchen; er Tieß feinen Wagen vorfahren nnd eilte zu feiner Wohnung. 


gſch. Nov. X. | 11 
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Erſter Brief. 
Blonie, 21. Januar 1807. 


Bei allen Huldgöttinnen, in deren Zahl Sie, meine ſchöne 
Graͤfin, ſelbſt eine der erſten find, befchmwöre ich Sie, zürnen Sie 
mir nit. Statt Ihnen geftern das Halsband Eophiens zu 
bringen, habe ich es nach Blonie getragen. Aber noch heute komme 
ich nach Warfchau zurüd, und diefen Abend lege ich es zu Ihren 
Füßen. Ich benube eine langweilige Stunde und einen Kurier, 
der nach Warfchau eilt, um Ihnen meine vorläufige Entſchuldigung 
zu machen. Sie werben freilich mein Bergehen, Ihren geftrigen 
Triumph) verfpätet zu haben, für unverzeihlich erflären, und be- 
haupten, es laſſe fich nicht mehr abbüßen. Mber ich bitte Ste, 
haben Sie nur noch fo viel Gnade, diefe Zeilen Ihres Blickes 
zu würdigen, und Sie werden Nachficht mit dem Strafwürbigen 
haben, der nur aus Freundfchaft zum Sünder an Ihnen ward. 

Ich Hatte geftern Sophiens Perkenfchmud zu mir geftedit, und 
war im Begriff, in den Wagen zu fleigen und zu Ihnen auf den 
Ball zurückzukehren, dem Ihre Schönheit den höchften Zauber gab, 
als mein Bedienter einen franzöflfchen Offizier meldete. Ich mußte 
ihn wohl empfangen. Er brachte mir einen Brief. Denken Ste, 
es waren bie erften Zeilen, die ich feit zwölf Jahren von meinem 
einzigen, geliebten Jugendfreund, dem wadern Felirk&... y 
erhielt, der ſeitdem alle Feldzüge Napoleons mitgemacht hat, und 
num an ber Spike eines polnifchen Regiments ſteht. Er fehrieb 
mir nur wenige Worte: „Ich komme fo eben in Blonie an, und 
erfahre, lieber Joſeph, du Febft noch. Meine Hoffnung, dich in 
Warſchau zu umarmen, il vereitelt, da ich faft vor den Thoren 
ver theuern Stadt bin. Ich komme von Pofen, und finde hier 
Armeekurier und Befehl, auf ver Stelle nach. Thorn zu eiten. Sf 
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es dir möglih, fo komm auf einen Augenblid nach Blonie, wo 
ich wenigftens einige Stunden im Bett ausruhen will. Wer weiß, 
ob wir einander in viefer Welt wieder fo nahe kommen. Wir haben 
uns fo viel zu fagen! Morgen in der Frühe reife ich ab.“ 

Werden Sie ed mir nun verargen, fchöne Gräfln, wenn ich 
den wichtigen Augenblick nicht unbenugt ließ? Denken Sie, einen 
theuern Freund nicht fehen, der lange von mir getrennt war! Ich 
bat den Offizier, fich zu mir in meinen Wagen zu fegen und feine 
Pferde nachführen zu lafien; warf den Mantel um, und fo ging 
es, ftatt zum Tempel ber Liebe, zum Feſt der Freundſchaft. 

Wie ich nach einer elenden Fahrt — der Weg war erbärmlicdh 
und die Nacht ftodfinfter — in Blonie anfomme, ift mein Felix 
ſchon fort nad) Sochazew, wo ihn ein paar franzöftfche Generale 
erwartet haben. Doch hat er einen Zettel an mich zurücgelaffen, 
mit der Bitte, ihm nach Sochazew zu folgen, wo er mich auf 
jeden Fall erwarte. Bin ich nun feinetwillen fo weit gefommen, 
will ich auch noch die wenigen Meilen machen. Nur geht es mir 
verbrieflih. Eins meiner Pferde ift die Nacht hinkend geworden; 
ich muß die Poft nehmen, und warten, bis die Poft Pferve hat, 
benn Alles ift in Requifition. Doch wird mir Hoffnung gemacht, 
in einer Stunde abreifen zu können. 

Leben Sie wohl, Liebenswürdige. Diefen Abend küſſe ich Ihnen 
die Hände. Ihr 3. Gr. v. W. 


Zweiter Brief. 


Kutno, 23. Januar. 
Sie werden wahrhaftig, meine Gnädige, nicht weniger er⸗ 
ſtaunen, wenn Sie bei Cröffnung dieſes Briefes ſehen, daß ich 
Ihnen aus Kutno ſchreibe, als ich ſelbſt erſtaunt bin, mich hier 
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zu befinden. Mein Fatum will mich nun einmal bei Ihnen zum 
Lügner machen, und ich bin darüber untröſtlich. Was werden Sie 
von mir denken? Und doch bin ich der allerunſchuldigſte Menſch 
unter der Sonne. 

Das Einzige, was mich bei meinem Abenteuer freut, iſt, daß 
ich zu Sochazew meinen Felix glüdlich antraf. Wir ſchloſſen uns 
Beide mit flummer Inbrunſt in Die Arme. Es war ein großer, 
füßer Schmerz, der uns plößlich ergriff, als wir einander er: 
blickten. Mir war, als hielt ich einen längft verftorbenen &e- 
liebten in einer andern Welt wieder an mein Herz. 

Sie haben ihn gewiß gefannt. Der Feuerfopf tft jebt recht ge- 
fegt worden. Die ägyptifche und fpanifche Sonne haben ihm das 
Geficht artig gebräunt, und die Schramme über dem Iinfen Auge 
ver Stirn, die er zu Ehren eines calabrefifchen Säbeld aus einem 
Gefechte davon getragen hat, fteht ihm fo gut an, daß fie mid 
eiferfüchtig machen Fönnte, wenn ich wüßte, er würde nach Warfchau 
fommen und bei Ihnen einquartiert. 

Sch behalte mir vor, Ihnen die ganze Gefchichte feiner Kriegs: 
fahrten zu erzählen, wenn ich bei Ihnen bin, und das ift über: 
morgen der Ball. Simmel, wie die Menfchen in diefen napoleonifähen 
Zeiten herumgeworfen werben in alle Welttheile! Es find wahre 
Bölferwanderungen, und Keiner fann darauf ſchwören, ob er in 
Europa, Amerika, Aſien over Afrika fein lebtes Brod effen muß. 
Zeliv war lange beim Generalftab angeftellt, und befehligt jest 
fein eigenes Regiment. Er ift zum Korps des Generals Lannes 
beftimmt, wie er glaubt, und verfichert, daß Napoleon Fünftigen 
Eommer in Peteröburg fein werde, befonders wenn jetzt die Türken 
nicht faumfelig find, da fie nun doch den Krieg erflärt haben. 
So viel ift gewiß, der ruffifche Geſandte Italinsky hat Konſtan⸗ 
tinopel wirklich verlaffen. Die franzöftfchen Generale, bei welchen 
fich Felir in Sochazew befand, verficherten, feit dem Treffen bei 
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Pultusk und Golomyn fel ſchon wieder ein blutiger Tag bei Oſtro⸗ 
lenfa zu Gunſten der franzöſiſchen Waffen geweſen. 

- Doc genug von Politif. Sie werden vielmehr neugierig fein, 
zu leſen, wie ich enblich, ſtatt nach Warfchau, hieher in dies ver- 
wünfchte, erbärmliche Stäntchen gerathen bin? Hören Sie nur. 
Wer ven Schaben hat, darf für ven Spott nicht forgen. Sie wer: 
den von ganzem Herzen lachen, und mir bleibt am Ende nichts 
übrig, als mitzulachen, ungeachtet ich die größte Luft hätte, zu 
verzweifeln, daß ich noch immer nicht bei Ihnen bin. 

Wir waren geftern in Sochazew bis zum fpäten Abend beifam- 
men, ehe wir uns wieder, Gott weiß auf wie lange, trennten. 
Da ich fo bald nicht auf Erhaltung von Poſtpferden rechnen Eonnte, 
und doch trog meiner Ermüdung fogleih nah Warſchau zurüd 
wollte, um bei Ihnen Buße zu thun, war Felix fo gefällig, mir 
durch fein militärifches Machtwort Requifitionsfuhre bis Blonte zu 
verfchaffen. Es erfchlen eine mit drei braven Rofien befpannte 
Chaiſe. Ich vrüdte den wadern Felix noch einmal au mein Herz; 
er reiste ab, und bald auch ich. 

Bon der vornächtigen Reife, auf welcher ich Fein Auge gefchloffen 
hatte, fo wie vom Treiben des Tages: matt, fehüßte ich mich.gegen 
den Schneewind durch Die vorgezogenen Umhänge der Chaife, wif- 
felte mich feft in den Mantel, drückte mich in die Wagenede und 
ſchlief, troß dem harten Fuhrwerk, ein. Gin glüdlicher Einfall 
war ed von mir geweien, daß ich noch zu Haufe über meine Ball: 
Eleiver den Meberrod angelegt hatte. Deinen Füßen, nur von dün- 
nen Schuhen und Seidenſtrümpfen befleivet, mußte eine ganze Bürbe 
Heu im Wagen zum Schuß bienen. 

Ich ſchlief unruhig, aber träumie angenehm,. denn Sie waren 
mein Traum. O wie liebenswürbig, wie gütig machte Sie ber 
Gott der Einbildungen! Welche felige Worte las ich in Ihren 
Augen! Meine Seele war in ver Ihrigen; ich wußte, was Sie 


— 326 — 


empfanden, und doch empfand ich unendlich mehr, als Sie. O, 
daß das nur Traum fein ‚mußte! Wenn Ste nur wüßten, reizende 
Amalie, welche Himmel Sie zu verfpenven hätten, Sie könnten un- 
möglich in ver Wirklichkeit anders handeln, als in meinen Träumen! 

Sp oft mich auch die allerunbarmherzigften Rippen- und Kopf: 
ftöße aus meinem Elyfium aufſchreckten, ſchloß ich doch immer richtig 
die fchlaftrunfenen Augen wieder, und immer waren Sie es wie⸗ 
der, die mich in das verlorne Elyſtum zurüdführten. Als ich mich 
vom betäubenden Schlafe endlich ermannte, bemerkte ich mit Schref: 
fen, daß es ſchon Morgenhelle fei. Ich hatte darauf gezählt, nach 
Mitternacht in Blonie zu fein. Ich riß die Vorhänge ver Chaiſe 
zurück, und fah, daß wir in ein Stäbichen einfuhren, das ich in 
meinem Leben noch nie die Ehre gehabt habe zu fehen. 

„Bo find wir denn?“ fragte ich den Fuhrknecht. 

nZu Kutno!“ antwortete ver Kerl ganz troden, und fuhr im- 
mer zu. 

„Zu Kutno?“ fchrie ich vor Wuth außer mir. „Plagt Euch, 
Kerl, der Teufel, mich nach Kutno zu fchleppen? Nach Blonie, 
nach Blonie, will ih!“ 

Der Schlingel that, als hätte er feine Ohren, fuhr zu, und 
hielt zuletzt bei einem Wirthshauſe. Ich ſtieg nun zwar aus, denn 
ich war am ganzen Leibe vollkommen wie geräbert; aber ich hatte 
die größte Verfuchung, den vermaladeiten Burfchen auf der Gaffe 
durchzuprügeln. Er behauptete inzwifchen, der franzöftfche Offizier, 
der ihn zum Fahren befehligt habe, hätte ihm Kutno genannt; 
er habe es wenigftens fo verfianden. Und dabei blieb er, ſchlug 
wieder auf ſeine müden Roſſe los und eilte davon. 

Durch den Wirth erfuhr ich, daß mein gottloſer Kutſcher ſchon 
ſeit acht Tagen von Kutno, wo er wohne, auf Requiſition abwe⸗ 
ſend geweſen, vermuthlich, wie es beim Militär fo Sitte ſei, mit 
Schlägen und Hunger in der Welt herumgefchleppt worden, und 
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nun vermuthlich die Gelegenheit in der Nacht benutzt habe, mit 
ſeinem Fuhrwerk in die Heimath zurückzukommen, beſonders da er 
geſehen, daß ich ein Pole und weder Franzoſe, noch Offizier ſei. 

Diefe Auskunft, welche mir der fcharffinnige Wirth gab, mochte 
ganz richtig fein, aber mir war damit nicht geholfen. Ich faß 
nun in Kutno, und war nicht zu Warfchau, nicht einmal zu Blonie. 
Der Wirth tröftete mich mit einem erbärmlichen Frühſtück und der 
guten Hoffnung, daß fich Gelegenheit finden würde, wieber nach 
Sochazew zurüdzufommen. Gr gab fich viele Mühe, mir einen 
Magen zu verfchaffen. Sch felbft Tief geftern den ganzen Tag in 
feidenen Strümpfen das fothige Städtchen auf und ab, und hatte 
vergebliche Arbeit. Alles ift für ven Armeedienft in Beſchlag ge: 
nommen. Sch ernievrigte mich fo tief, daß ich fogar den verwünfch: 
ten Schelm wieder auffuchte, der mich nach Kutno gebracht hatte. 
Ich vergab ihm in der Angft alle Sünden, und bat ihn nur mit 
weit vorgeftreditem Geldbeutel, mich wieder nach Sochazew zurück⸗ 
zubringen. Er aber fchwor, Pferde und Wagen feien den gleichen 
Morgen ihm wieder genommen. Mein fcharffinniger Wirth Hin- 
gegen meinte, der Erzſchelm habe fein Fuhrwerf irgendwo auf 
dem Lande in fichere Verborgenheit gethan, damit es nicht wieder 
requirirt werde. | 

Heute endlich habe ich mit einem franzöftfchen Ingenieuroffizier, 
ber bei meinem Wirthe einquartiert ifl, einen Vertrag gefchlofien. 
Er reist nach Kladova. Ich begleite ihn bis dahin; dort tritt er 
mir das Fuhrwerk ab, und gibt mir Vollmacht, daflelbe als Re: 
quifitionsfuhre bis Sochazew, und wenn ich wollte, bis Blonie 
und Warfchau zu benugen. Meiner Sache ficherer zu fein, habe 
ich den Fuhrmann nicht nur von diefem Bertrag unterrichtet, fon: 
dern auch, daß ich von dem Requifltonswefen gegen ihn feinen 
Gebrauch machen, und baar zahlen werde, fo weit ich ihn gebrauche. 
Ich muß alfo, im fchlechteften Wetter, mich erſt nach Kladova 
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und dann wieder nach Kutno zurückbringen laflen, um nur Fuhr⸗ 
werk zu haben. Denn begleitete ich ven Wagen nicht nad) Klabova, 
liefe ich Gefahr, ganz um ihn zu Tommen. 

Es ift ein unbefchreibliches Elend bier im Lande. Unfere Be⸗ 
freier laſſen uns die Befreiung theuer zahlen. Für Geld findet 
man faum noch Brod. 

Aber ich muß ſchließen, fonft verfäume ich die reitende Poft. 
O, wie beneide ich dies glüdliche Blatt, das zwei Tage früher 
in Ihrem Zimmer fein Tann, als ich! Mit diefem Brief geht zu- 
gleich ein anderer an meine Schwefter ab, den ich geflern fchrieb. 
Beruhigen Sie das liebe Mädchen, und fagen Sie ihr, daß ich 
zuverläffig übermorgen in Warfchau bin. 

Adieu! Ich fterbe faft vor Ungeduld, Sie wieder zu fehen. 
Mehr als einmal war ich geftern auf dem Sprung, in Tanzfchus 
hen durch Schnee und Koth zu Fuß nach Warfchau zurückzulaufen. 
Doc war die liebe Vernunft fo gütig, meiner Sehnfucht die aller: 
dings triftige Bemerfung zu machen, daß ich achtzehn bis neun⸗ 
zehn Meilen zu laufen Hätte. 

Leben Sie wohl! Möchten Sie den brennenden Kuß fühlen, 
den ich im Geift auf Ihre ſchöne Hand drüde! u. f. w. 


Dritter Brief. 
ofen, 26. Januar. 


— — Gewiß, ich bin behert. Ich glaube nun an alle mögliche 
Zaubereien, da ich bisher an Feine, als die Ihrer Anmuth, glaubte. 
Ic) zweifle nicht mehr an der Gewalt ver Kobolde und des ſchaden⸗ 
frohen Teufels. Heute wollte ich, follte ich in Warfchau, in Ihrem 
Boudoir, zu Ihren Füßen fein, meine Angebetete, und alles Un: 
glüd trifft zufammen und bringt mich nach Pofen, two ich noch dazu 
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meinen Ginzug als Gefangener gehalten habe. Erſchrecken Sie 
nur nicht. Ich bin ſchon wieder auf freien Füßen. 

Es geht mir, wie im Schlaf beim Alpprüden. Ie fchneller 
ich vorwärts eilen will, je weiter komme ich rückwaͤrts. Hat denn 
fchon, feit Menfchen geboren wurden, ein Menfchenfind den Un⸗ 
fall erlebt, daß er, wie ich, von einem Ball weggeht, um eine 
Perlenſchnur zu holen, und damit über vierzig Meilen weit in die 
wüfte Welt hinausgefchleubert wird? Alle meine Sehnfucht, meine 
Ungebuld, mein Eifer, meine Klugheit, meine Borficht halfen zu 
nichts, ale mich rücdwärts zu bringen und immer rüdwärts, wie 
der Sturm den gefchidteften und eifrigften Schiffer auf dem Meere 
weit vom Port verfchlägt, dem er entgegenftenert. 

Mein Ingenieur und ich waren vorgeftern, wie verabrevet, nach 
Kladova mit einander gefahren. In dem elenven Nefte faß eine 
Art Platzkommandant, zu dem ſich der Ingenieur gleich nach un- 
ferer Anfunft verfügte. Dort fand er Befehl, ohne Verzögern nad) 
Sempolno zu reifen. Er fam zurüd und meldete mir mit Achſel⸗ 
zuden und Millionen Entfchuldigungen das Unglüd, nicht fein 
Wort halten zu können; Dienft gehe Allem vor. Ich war vom 
Schreck faft ſprachlos, bat, fluchte, ftellte ihm meine Verlegenheit 
vor — Alles umfonft. Er mußte nach Sempolno, und zudte bie 
Achſeln. Während der Knecht die Pferde fütterte, Tief der In⸗ 
genieur zum Kommandanten und, begleitet von Soldaten, in alle 
Häufer und Ställe, Mittel zu fchaffen, ein anderes Fuhrwerk zu 
befommen. Ich folgte ihm. Außer einem geräumigen Miftwagen 
fanden wir nichts. 

Meinen Wagen zu behaupten, entfchloß ich mich, felbft mit 
nah Sempolno zu fahren, wo ich im Nothfall auch leichter Bor: 
ſpann zu erhalten Hoffnung hatte, und leivlichere Herberge, als 
in dem armfeligen, unreinen Nefte von Kladova. Der Ingenieur 
billigte meinen Entſchluß. Doch blieb ich verftimmt, und wir 
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lich, als vorher. Ia, es gab Hin und wieder fogar unbehaglichen 
Mortwechfel; zu Sempolno ſchieden wir kalt von einander. 

Defto zärtliher war ich mit meinem Kutſcher. Wir verabrede- 
ten, über Nacht zu bleiben, die Pferde ruhen zu laſſen, und in 
frühefter Brühe des andern Tages zurüdzureifen. Meine Freigebig- 
feit wuchs, und zur Belohnung dafür ſaß ich mit der Morgen- 
dammerung im Wagen, das Geficht nad) Warfchau. 

Wir waren faum eine halbe Stunde von Sempolno, fo fahen 
wir drei franzöftfche Jäger zu Pferde mit verhängtem Zügel Hinter 
uns her fprengen. Mein Kutfcher, voll banger Ahnung, ſchlug 
mit beften Kräften auf fein Gefpann ein. Ich fand feine Angft fo 
überflüffig, als feine Eile fruchtlos. Die Franzoſen waren bald 
bei uns, geboten uns zu halten, fluchten auf den Fuhrmann, der, 
wie fie fagten, ohne höhere Bewilligung aus der Requifition ent- 
wiſcht fet, befahlen ihm umzufehren, und fprachen fogar vom Füfl- 
liren. Mein Phaeton verftand fein Wort, wohl aber vie Geberden⸗ 
fprache der Weltüberiwinder, und warf einen trübfeligen Blick auf 
mih. Nun mifchte ich mich ein. Das ſchienen die Kerls nur er: 
wartet zu haben; denn nun wandten fie fi an mich, fragten mit 
vieler Höflichkeit, wer ich fei? und forverten meinen Paß. Ich 
hatte feinen. Darauf bemerften fie mir in den gefälligften Aus⸗ 
. drüden, ich fei verbächtig und müfle mich vor dem Platzkomman⸗ 
danten ausweifen, wenn ich die Güte haben wollte. 

Ohne Zweifel waren die Höflichen Grobiane, die nun ohne 
weitere 'Umftände Roß und Wagen umfehrten und nach Sempolno 
zurückhrieben, von meiner Güte volllommen überzeugt. Der Pla: 
fommandant, fobald er vernahm, ich habe der Requifition hinter: 
liſtiger Weiſe von ihrem Fuhrwerk entwendet, und nicht einmal 
Paͤſſe für mich ſelbſt, erklärte mich erftens für verbächtig, zweitens 
für einen von den Beinden Napoleons, drittens für gefangen. Meine 


— 331 — 
Einwendungen dagegen halfen mir zum Troft, mich in Berfon beim 
Hauptquartier rechtfertigen zu Tönnen. Und zwei Stimden fpäter 
hatte ich wirklich die Ehre, in Gefellfchaft eines Korporals und 
eines Oberlteutenants, die nach Poſen, jedoch nicht meinetwillen, 
reifen follten, dahin abzugeben, das heißt, zu fahren. 

So lange man es mit allerlei Fleinen Wiverwärtigfeiten und 
unerivarteten Nedereien des Schickſals zu thun hat, kann man 
Veicht die Geduld verlieren, vermuthlich weil man dabei noch obzu⸗ 
fliegen hofft. Kömmt das Elend aber allzugrob, fo wird es wieder 
Iuftig, weil der Menfch, wenn er fich übermannt und allen Wider⸗ 
ftand eitel flieht, zu feinem angebornen Stolz heimfehrt und, weil 
er nichts mehr fürchtet, Alles verachtet. 

Eben fo ärgerlich wie in den vorigen Tagen die Plagereien ge: 
wefen waren, fo fpaßhaft fchien es mir jetzt, als Gefangener, und 
zwar in Ballkleidern, nach Poſen und an die Grenzen von Polen 
verfchlagen zu werben. Inder That, das Unglüd war eben fo groß 
nicht, und ich bin überzeugt, Sie lachen Über mein Abenteuer fo 
ausgelafien, als ich felbft. Ich habe nichts zu beflagen, als ven 
Berluft ver Augenblide, welche ich nicht in Ihrer Nähe, meine 
liehbenswürbige Gräfin, verleben Fonnte. Da fehen Sie nun, welches 
Unglüd der Streit zweier fchöner Frauenzimmer bringen Tann. So: 
phiens Halsband ift an Allem Schuld, und ich fihleppe es noch 
immer mit mir in der Welt herum. 

Ich bin jetzt wirklich froh, in Pofen zu fein. Im Hauptquartier 
ward ich fehr artig aufgenommen. Man machte mir Entfchuldigun- 
gen mit ber Strenge des Dienftes, und Fonnte fich nicht erwehren, 
über die unbarmherzige Laune eines Verhängnifies zu lachen, das 
mich mitten im Winter in ſeidenen Unterfleivern vom Tanzfaal der 
Hauptſtadt in das Kriegsgetimmel an die Landesgrenzen bringt. 
Mein erftes Gefchäft ift bier, mich ganz neu zu equipiren, denn 
ich fehe erbaͤrmlich aus. Sch verlafie nıich auf Feine Requifitions- 
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Ihnen zurücktragen foll; laſſe mir ein warmes Reifegewand machen, 
defien militärifcher Schnitt mir bei den Eommandirenden Korporalen- 
der Weltübertsinder Achtung verfchaffen Tann, und habe nun auch 
Bäffe, vermittelt welchen ich ungehinvert bis zu Ihrem Borzimmer 
gelangen werde. 

Nichts halt mich mehr ab, zu Ihren Füßen zurücdzufliegen, als 
Schneider und Schuhmacher. Bor übermorgen komme ich nicht weg, 
wie ich vorausfehe. Bon den Fleinften Umſtänden ift ver arme Sterb: 
liche immer am abhängigiten. 

- Die Zeit wird mir peinlich lang, und an dem Friegerifchen Ge: 
wirre, das bier herricht, den hunderterlei Uniformen, her⸗ und 
hinziehenden Truppen babe ich mich ſchon vollkommen ſatt gefehen. 
Es gehört zu den merfwürbigften Wiperfprüchen des räthjelbaften 
Menichengefchlehts, daß alle Welt ven Krieg als die größte Plage 
des Lebens verflucht, alle Welt vie Mühfeligfeit verwünfcht, ven 
Tod fürchtet, und ſich tauſendweis zu Krieg, Mühſeligkeit und Tod 
bereitwillig bingibt. 

Mein einziger Genuß ift, an Sie zu denken, mit Ihnen zu 
koſen, leider nur in Gedanken! Sie bald im Tanz, bald am Klavier, 
bald am Putztiſch, bald in der reizenden Nachläffigkeit Ihres hHäus- 
lichen Seins, bald. als Königin aller Schönen in jevem Zander 
zu bewundern, den Ihnen Natur und Kunft fpenven. 

Nachſchrift vom 28. Januar. Erft heute kann ich den Brief 
auf die Poft geben. Ich bin zur Abreiſe fertig. Morgen früh 
breche ich auf. Ich reife in Gefellfchaft einiger mir wohlbefannten 
polniſchen und franzöflfchen Offiziere. Sagen Sie es meiner 
Schweſter, daß ich am Dienftag beftimmt in Warfchau eintreffe. 


— 
® 
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PBierter Brief. 


Magdeburg, 2. April. 


— — — Der Himmel’ weiß, geliebte Gräfln, ob Sie meinen 
mit Reißblei zu Dresden flüchtig bingefrigelten Brief erhalten haben 
mögen; der Himmel weiß, ob Sie diefe Zeilen empfangen werben. 
Ich will Ihnen alfo nur kurz wiederholen, was ich ſchon von Dres: 
den aus fchrieb, und meine Bitte, daß Sie Ihren ganzen Einflug 
verwenden und vereint mit meinen Verwandten bei unferer Regie: 
"rungsfommiffion wie bei den franzöflfchen Behörden dahin arbeiten, 
daß ich wieder freigegeben werbe. 

Ich habe Ihnen fchon gemeldet, daß wir einige Stunden von 
Poſen, zwifchen Schwerfens und Kostrzyn, fehr unerwartet von 
einer preußifchen Streifpartet überfallen, umringt und gefangen 
wurden; daß von den Franzofen, in deren Gefellichaft ich ritt, ein 
Dffizier und ein gemeiner Soldat dabei ums Leben kamen; daß Alle 
geplündert wurden, und ich mich nur dadurch vor Mißhelligkeiten 
rettete, daß ich dem preußifchen Befehlshaber in deutfcher Sprache 
fagen fonnte, ich fet Feine Milttärperfon, fondern bloß ein bürger: 
licher Reifender, welcher zufällig zu dieſen Franzoſen geftoßen fei. 
Dies, mein Pag, der meine Ausfagen bekräftigte, und die Erklaͤ⸗ 
rung, welche ich in Huger Angft that, daß ich, weit entfernt, mit 
den Franzofen gemeinfame Sache zu machen, ein treuer preußifcher 
Unterthan wäre, der nichts fehnlicher wünfche, als die Befreiung 
Polens von der franzöftfchen Suündfluth, machten mir gutes Spiel. 
Der preußtfche Offizier war ein fehr menfchlicher Mann. Da ich 
ihm auf feine Frage wegen der Truppenmenge in Poſen melvete, 
daß ohne Zweifel noch denfelben Tag mehrere Regimenter vie Straße 
nach Warfchau ziehen würden, entfchloß er fich auf der Stelle zum 
Rückzug nach Schlefien, aber beveutete mir zugleich, daß er mid, 
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für den Augenblick nicht frei geben könne; feine eigene Lage ver⸗ 
böte dies. 

Ohne als Gefangener behandelt zu werben, war ich doch einem 
Gefangenen gleich. Auf elenden Wegen kamen wir nach mehrern 
Tagen, halbverhungert, halberfroren, über vie Warta nach Schlefien. 
Ob ich fluchte, ob ich Tachte, Half mir nichts. Ich verbarg vorfichtig 
Sophiens Schnur fo gut ich fonnte, und eben fo mein weniges Geld; 
denn ich traute dem Spiel des Kriegsglüdes nicht, und that weis- 
ich daran. Unſer Befehlshaber, der ven Namen Major trug, mu- 
thete mir fchon den folgenden Tag zu, als guter preußifcher Tinter- 
than den Fahnen des Königs, wenn auch nur als Freiwilliger, 
zu, dienen. Ohne den Anfland zu verlegen, oder meinen Patriotis⸗ 
mus verdächtig zu machen, Tonnte ich den ehrenvollen Antrag un⸗ 
möglich zuridweifen. Ich that alſo Adjutantendienſt mit Lieute⸗ 
nantscharakter, und fehnte mich mit Ungeduld nach einer beque⸗ 
men Gelegenheit, davon zu fommen. Se tiefer wir ins Schlefifche 
hineinfamen, deſto mehr entfanf mir der Muth. 

Wir Titten von Froft, Schnee und Mangel an Lebensmitteln 
unbefchreiblih. Wohin wir famen, mußten wir, was wir gebrauch⸗ 
ten, mit Gewalt nehmen. Am beilagenswürbigften waren unfere 
Kriegögefangenen, die wir immer mit uns fchleppten. “Demunge: 
achtet wiefen die Polen, denen ich ihr böfes Schickſal am Liebften 
zu erleichtern fuchte, alle meine Gefälligfeit ſtolz und unmwillig ab. 
Ich las in den Augen meiner Landsleute, daß fie mich für einen 
Berräther hielten, und biefer Borwurf war mir fehmerzlicher, als 
altes übrige Elend. Auch empfand ich bald genug die Folgen ihres 
Haſſes. 

Der Major hate ſich nach Glogau gewendet; wir erreichten den 
Platz nicht. Eines Morgens, da ſich unſere paar Kompagnien in 
einem Dorfe zum Abmarſch aufgeftellt hatten, fprengten einige 
feanzöflfche Hufaren heran. Sie flußten bei unferm Anblick, und 


— 35 — 


machten ſich eilig wieder zurid. Wie wir aus dem Dorfe hervor: 
rückten, wurden wir von einer Schwahron leichter franzöftfcher Rei: 
teret angefallen und umfchwärmt. Diefe machte unferm Befehls: 
haber feine Furcht; aber bald hatten wir ringe umher mit mehrern 
Kompagnien Infanterie zu thun. Wir waren in eine Kolonne bes 
Vandammeſchen Armeelorps gefalten, und unfere Tapferkeit ver: 
geblich. Die Preußen fehlugen fech mit beifpiellofer Wuth, und er- 
oberten fogar zwei von den Feldſtücken, mit denen wir beſchoſſen 
wurden. Das Ende nom Spiel aber blieb dennoch, daß wir von 
der Uebermacht erdrückt und gezwungen wurben, und zu ergeben 
Mir hatten unfererfeits mehrere Todte und viele Verwundete. 

Niemand war fröhlicher, als die durch das Gefecht befreiten 
franzöftfchen und polnifchen Kriegsgefangenen. Die Lebtern be- 
zeichneten mich auf der Stelle dem franzöfifchen General als einen 
abtrünnigen Polen: und Franzofenfeind, der fie den Preußen ver- 
rathen, überliefert und fogleich bei denſelben Dienfte genommen 
hätte. Da mich der preußifche Major bei Abzählung der Gefan- 
genen den Siegern wirklich als feinen Lieutenant und Freivilligen 
aufführte, half mir nichts zur Rechtfertigung. Die Pofener Päfle 
vergrößerten nur meine Schuld. Pferd, Uhr und Gelb wurbe gute 
Beute der Ueberwinder. Ich mußte mit den übrigen Gefangenen 
zu Buß durch Schnee und Koth waten und warb über Liegnik und 
Dresden geführt. 

Hier meldete ich Ihnen mein Unglüd. Wir hatten in Dresven 
einige Ruhelage. Dann, mit einem Haufen anderer Gefangener, 
ging es über Leipzig bieher nady Magdeburg. Schon feit acht Tagen 
Bin ich in diefer Feſtung; die Einwohner haben viel Mitleid und 
Güte mit uns, während fie felbft im höchften Grabe zu bemit- 
leiden find. Nirgends fand sch fo große Nievergefchlagenheit, als 
in diefer Stabt. Alles flucht den Franzoſen. Die Bürgerichaft hängt 
mit vielem Eifer ihrem unglüdlichen König an, und gibt noch gar 
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nicht die Hoffnung auf, wichtr "den prenfien Adler auf ihren 
Wällen zu erbliden. . - 

lem Anfchein nach werde ich hier, wenn man fich in Warfchau 
weiner nicht mit dem lebendigften Eifer annimmt, als Kriegs- 
gefangener das Ende des Krieges abwarten müſſen. Meine wohl- 
geborgene Baarihaft fängt an zufammenzufchmelzen. Auf jeden 
Fall bitte ich meine gute Schwefter in beiliegendem Briefchen, 
mir imter angezeigter Adreſſe Wechfel zu ſchicken. 

Der Gouverneur iſt ein gefälliger Mann. Ich hatte Gelegen- 
heit, ihm, der ganzen Reihe nach, meine verdammten Abenteuer 
zu erzählen. Er fand fie fo fonderbar, daß er beftändig lachte 
und mir faum glauben wollte. Er ift mit meinem Freunde Felix 
perfönlich wohlbefannt. Mid aber frei zu geben, fteht durchaus, 
wie er fagt, nicht in feiner Macht. Er weiſet mich zur lieben, bit⸗ 
tern Geduld; Hat mir indeſſen zugefagt, fowohl ein ‚Sepsiben an 
Selir, als diefen Brief an Sie zu befördern. ⸗ 

Der Scherz des Schickſals iſt beinahe zu grob, um' noch ſpaß⸗ 
haft zu ſein. Und doch hilft mir mein Verzweifeln nichts. Ich bin 
fo heiter, als man. es in den verwünfchten Umſtänden fein kann, 
und meine Geſundheit ift unverwüftlich. Beruhigen Sie fih alfo 
meinetwillen. Tröften Ste die gute Sophie. Ich zähle nun Tage, 
Stunden und Minuten, bis ic) eine Antwort von Ihnen haben fann. 
Es wird mir fein, als hätte ich Sie felbft, wenn ich einmal eine 


Zeile von Ihnen fehe; u. |. w. 


Fünfter Brief. 
Rancy, 20. Mai. 


— — Luflig! meine Sachen gehen vortrefflich. Am Ende glaube 
ih, mein wunderlicher Stern ober Unſtern führt mich ganz un⸗ 
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erwartet nach Paris, nach Liffaben, nah St. Domingo, nad 
Dtaheiti, zu den Teuenländern, zu den Göquimaur, zu den Hot⸗ 
tentotten, über Afien, neben ven Eeinfüßigen Chineferinnen, neben 
den frommen Kindern der Braminen vorbei, durch die perfifchen 
Gärten nach Warfchau zurüd. Ich zweifle feinen Augenblid langer 
daran. Meine Sachen gehen vortrefflich, ungeachtet ich immer 
wünfchte, fie möchten auch einmal zum Stehen kommen. Da bin 
ich ſchon in Frankreich. Ich Habe nad) Liſſabon nicht mehr weiter, 
als nad Warfchau; und bin ich einmal in Liffabon, was liegt mir 
daran, ob ich durch Aften oder Europa wieder zu Ihnen fomme. 

Aber weder die deutfchen Mädchen — und doch gibt es aller: 
liebfte Gefichter darunter —, noch die Franzöſtnnen, noch die Spa- 
nierinnen, noch die üppigen Schönheiten der Sreundichaftsinfeln 
werden mid Ihnen untren machen fünnen. So weit ich bisher 
fam, ſah ich doch nirgends fo viel Reiz, Anmuth und Würde, ale 
ih zu Warſchau auf dem Ball verließ. Ach, hätte ich nur eine 
einzige Zeile von Ihnen! 

Mer weiß, ob num nicht Briefe von Ihnen, von Sophien für 
mich in Magdeburg ſtecken? Aber wer weiß denn nun in Magde⸗ 
Burg, wo ich ſtecke? Mit einem ungeheuren Haufen Kriegsgefan⸗ 
gener wurde ich, nach Abjendung meines Briefes an Sie, fort: 
geführt. Man fagte, wir Fämen nah Mainz; in Mainz fagte 
man ung, wir famen nach Lyon, und was wird man in Lyon fagen, 
wenn ich fomme? Das Heer von Kriegsgefangenen, mit dem ich 
über ven Rhein Fam, tft in hundert Theile zerſplittert. Es ging 
in alle Weltgegenven. Ich zweifle nun, wie gefagt, keinen Augen: 
blick, ich muß eine Reife rund um die Welt machen. Wäre ich 
nur erit in Tibet beim Lama, oder beim Prophet in Mekka, oder 
am fafpifchen Meere: fo würde ich jubeln, denn ich wäre auf vollem 
Rückwege zu Ihnen. 

Mas find wir doch für armfelige Gefchöpfe! Wie Ameifen find 

Sid. Nov. X. 11* 
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wir, deren Haufen der ungefähre Tritt eines Rofles zerftört; wie 
Snfetten, welche der Sturmwind in alle Lüfte entführt und wie- 
der in entfernten Ländern nieverläßt. Wie fomme ich nach Nancy? 
Mas geht mich der Krieg an? 

Sch ſchicke Ihnen diefe Zeilen, um Sie wenigitend wegen meines 
Lebens zu beruhigen. Lieber Himmel, es iſt mir, als wäre ich 
ſchon feit mehr denn zwanzig Jahren von Ihnen enifernt. Wie 
viel Länder, Gebirge, Ströme, Bölfer, liegen zwifchen uns! Nie⸗ 
mand fteht mir gut dafür, daß ich nicht noch die Ehre haben werde, 
Ihr Gegenfüßler zu fein. Ad, meine reizende Gegenfüßlerin, 
und was würde dann aus dem Leben werden? Wie leicht könnten 
Sie mir unter ven Füßen wegfterben, ohne daß ich ein Wörtchen 
davon wüßte. Ich fage mir — denn wenn Sie für einen Andern 
Yebten, wären Sie da nicht tobt für mich? Sch habe noch nie ge- 
Iefen, daß eine Gegenfüßlerin den Gegenfüßler treu geliebt hätte. 

Seit wir gefangenen Kriegshelden viesfeits des Rheins wandeln, 
erlaubt man uns viel mehr Freiheiten, als auf deutſchem Boden. 
IH kann umhergehen, wo ich will, wenn ich mich nur zur gehört: 
gen Stunde beim Kommandanten zeige. Ic kann ganz nach Ge: 
fallen leben, efien, trinken, wie ich will, verſteht fich, für mein 
Geld. Wenn ich nur mehr, als das gewöhnliche Spielgelv, zu 
mir geftedt hätte, da ich zu Ihnen auf den Ball fuhr, vor — ich 
glaube zwanzig Jahren. 

Nächftens fchreibe ich Ihnen wieder, und zwar von da, wo id; 
hoffen darf, bis zum Frieden eine bleibende Stätte zu behalten, 
und Antivorten aus Warfchau abwarten zu können. Vermuthlich 
aber, meine ſchoͤne Gegenfüßlerin, fende ich Ihnen meinen erſten 
Drief von der Infel Teneriffa over Madagaskar; u. f. w. 
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Schöter Brief. 
Acxs, 27. Juni. - 


— — Basti habe ich mein Ziel erreicht. Ich bin beftimmt, 
bis zur Auswechslung der Kriegsgefangenen oder bis zum Frieden 
hier zu bleiben. So tft ed mir leidlicher ergangen, als ich an⸗ 
fange felbft erwartete. Bon Warfchau bis an die fpanifche Grenze 
geworfen werben, ift wahrhaft feine Kleinigkeit. Ich werbe alfo 
weder Otaheiti, noch Oftindien fehen, ungeachtet dort aller Wahr: 
feheinlichkeit zufolge mehr zu fehen fein mag, als hier in biefen 
Einöden an dem Adour. 

So viel Frangofen ich in Polen erblidt hatte, verfluchten fie 
alle mein Vaterland. Sch gebe es ihnen aber in dem ihrigen red⸗ 
lich zurüd. Welch ein erbärmliches, Fahles, flaches, vürftiges 
Land das tft! Die franzöftfche Regierung kömmt bei mir ſtark in 
Berbacht, fie führe nur Krieg, um diefe unüberfehbaren Cinſam⸗ 
feiten zu bevölfern. Denn es find hier faft fo viel Kriegsgefan- 
gene, als Einwohner 

Das Städtchen ift halb zerfallen; mein Wirth thut ſich aber 
nicht wenig auf das hohe Alterthum deſſelben zu gut. Ich will ihm 
die Freude laſſen. Er hat eine junge Tochter, die mir viel arti- 
ger, als das ältefte Städtchen zu fein fcheint. Er empfiehlt mir, 
als Köftlichkeit, die warmen Bäder der Stadt, und glaubt, in der 
ganzen Welt feien ſolche Wunderbaͤder nicht. Aber der Menſch 
ift offenbar ein Narr. Warme Bäder und außerdem ſchon eine 
Hige in dem Lande zum Erftiden! Ich bin von der Sonne ſchwarz⸗ 
gebrannt, wie ein Mulatte, und begreife nur faum, wie das er: 
wähnte junge Mädchen in dem alten Städtchen eine fo reine, 
blendende Hand behalten Hatte. 

Die Kriegsgefangenen find bei ven Bürgern einquartiert. Wir 
haben aber nichts als die Wohnung frei. Alles Mebrige iſt ung 
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iiberlaffen zu kaufen, wenn wir nicht verhungern wollen. Mein 
Geld geht zur Neige. Mein ganzer Reichthum ift Sophiens Hals- 
band, das ich Ihnen zum Ball bringen follte und nun in der Nach: 
barfchaft der Pyrenäen verzehren muß. Ich hoffe, meine gute Sophie 
wird den einftweiligen Verluft für ihren Hals verfchmerzen, und 
froh fein, daß ihr Schmud dem armen Bruder das Leben gegen 
Hunger und Durft ſchützt. Schon habe ich einige große Diaman- 
ten und Perlen einem biefigen Juwelier verfauft, der aber nicht 
im Stande war, fie baar zu bezahlen. Er mußte das Gelb in 
Bayonne holen, einem Städtchen ungefähr zwölf franzöftfche Meilen 
von bier. 

Seitdem kann ich wieder ganz gemäcdhlich leben, einen Bedienten 
halten, Spazierritte in der Nachbarfchaft machen, Beſuche geben 
und das Loos meiner Mitgefangenen erleichtern: u. f. w. 


Stebenter Brief”). 
Acxs, 13. Juli. 


— — Te Deum laudamus! &s ift Frieden! — Kedermann 
kömmt und wünfcht mic Glück zur nahen Erlöfung und Heimreife. 
Und in der That die Reife von Aexs bis Warfchau verdient einen 
Glückwunſch, denn ich traue dem Geſchick nicht. Die Franzofen 
fprechen von nichts, als von Tilfit, und erheben ihren Napoleon 
zu den Göttern. Julius Cäſar und Aleranver ver Große, meinen 
fie, wären, wenn fie heutiges Tages lebten, faum werth, Ar- 
jutantendienfte beim großen Napoleon zu verrichten. Der hiefige 
Maire behauptete in einer dem Frieden zu Ehren gehaltenen Rede 


*) Zwiſchen dem vorhergehenven und dieſem Briefe find mehrere verloren 
gegangen, 
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ohne anders, Tilſit ſei an den Grenzen der afiatiſchen Tartarei 
hoch im Norden gelegen, und ber linke Flügel der großen Armee 
habe feine Vorpoften weit hinaus über das ewige Eis des Nord: 
pols pouffirt, wohin vorher noch Fein Sterblicher ven Fuß zu ſetzen 
gewagt. Die guten Leute von Aers, die man auch Dare zu nennen 
pflegt, froren beim bloßen Einfall des Maire. Ohne Zweifel haben 
fie nach angehörter Rede die erite Zuflucht zu ihren warmen Bäbern 
genommen, um die Polarfälte von ſich abzuwehren. 

‚Alle Tage erwarte ich nun die Wirkungen des Tilfiter Friedens, 
ven Befehl zur Rüdfehr, und ungeduldiger noch ein paar Buch: 
ſtaben von Ihrer fohönen Hand, Tiebenswürdige Gräfin, ehe ich 
vielleicht abreife. 

Ich will einen bequemen und dauerhaften Reiſewagen anfchaf- 
fen; ſobald ich frei bin und die Päfle habe, fliege ich mit Ertra- 
poft über ven Rhein zur geliebten Weichfel. Meinen Bebienten, 
einen ehrlichen Teufel von Gascogner, bringe ich mit. Er ift mir 
fehr zugethan, und führt den großen Römernamen Bompejus. 
Der wunderliche Kauz hat feinen andern Zehler, als daß er un: 
aufgörlich plaudert, ohne eben zu forgen, wovon und was? Weber 
eine verfalzene Suppe kann er drei Stunden verhandeln. Ich habe 
es zuweilen noch gern, mich Durch folden Ozean von Wörtern 
überfchütten zu laflen, wenn ich nichts denken mag, mich vom 
Heimweh zu Ihnen Iosreißen möchte, und doch nicht auf der Stelle 
mich felbit im Schlafe vergeffen kann. 

Schreiben Sie mir feine Antwort mehr, weder auf dieſen, 
noch auf meine allfällig Fünftigen Briefe. Es würde nun alles 
zu fpit fein. | 

Beifolgend fende ich Ihnen noch mein Tagebuh. Es mag 
mein Borläufer fein, und Ihnen von meinen Erfahrungen, Bes 
merfungen und Abenteuern umftändlicher plaudern, als ich es bis; 
ber in flüchtigen Briefen konnte. Ich ſchrieb es in müßigen Augen⸗ 
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bien, und deren waren nicht wenige. Sie erfennen darin mein 
Innerſtes, und in dem Heiligthum meines Innerfien immer wie- 
der Ihr eigenes angebetetes Ich. 

Bielleicht weinen Ihre Augen mitleivig ein Thränchen um den 
Unglüdlichen am Adour — vielleicht ehe Sie zu leſen und zu weinen 
vollendet haben, küſſe ich Ihnen die fchöne Thräne von der er: 
röthenden Wange. 


Abter Brief. 
Hampelona, 28. Juli. 

Nehmen Sie, meine holde Gräfin, die erfte, befte Karte von 
Spanien, fuchen Sie da das Königreich Navarra, im Königreidy 
Navarra die Hauptfladt Pampelona am Fuße der Pyrenaͤen, und 
denken Sie — da bin ich! 

Ih babe einen wahren Kobold von Genius, der mich immer 
weiter von Ihnen zurüczieht, je zuverläffiger ich hoffe, bald bei 
Ihnen zu fein. Die ganze Welt macht Frieden — ich allein muß 
mit der Welt im Krieg bleiben, und mich mit Alcalves, Regi- 
Dores, Procuratores, Escrivanos und Gott weiß was fir Ehren 
leuten herumbalgen. Nun ich die Pyrenien einmal, freilich nicht 
mit beſtem Willen, paffirt habe, Fönnte doch wohl noch etwas 
aus einer Reiſe nach Liffabon, Madagascar, Calicut, Iſpahan 
und Konftantinopel werden. Berlaffen Sie fih auf gar nichts 
mehr, was ich Ihnen von meiner Rückreiſe nach Warfchau vorher 
verfündige. 

Ich hatte Ihre Briefpaͤckchen, mit Einfchlüffen von der theuern 
Sophie, vom Oheim St—, vom Freunde W— und Grafen S — 
erhalten. Ihre Worte hatten mich in den höchften Himmel ent: 
zückt — ich genoß die füßefte Vergeltung aller überftandenen Lei⸗ 
den. Da führt das Unglück den Weibel des Maire von Aers zu 
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mir; der Weibel führt mich zum Maire; der Maire zum Richter; 
der Richter in ein Zimmer, wo verfchievene Leute waren, unter 
denen ich bloß den Juwelier oder Goldſchmied kenne, welchem ich 
vor ungefähr drei Wochen, zur Beftreitung meiner Reifekoften, einen 
guien Theil von den Juwelen aus Sophiens Halsband verkauft 
hatte. Man zeigte mir bie verkauften Evelfteine und Perlen in 
einem Schächtelchden mit der Trage vor: „ob ich geftehe, dieſe 
Koftbarkeiten wirklich dem Manne von Bayonne verkauft zu haben? 
Man zeigte mir den Juwelier. Ich befah die Waare, erkannte 
fie und bejahte die Frage mit Angabe vieler Nebenumftände. Man 
erklärt mich verhaftet; verfiegelt mein Hab und Gut; führt mich 
nach Bayonne, ftellt neue Berhöre mit mir an; fragt mich ganz 
naiv um den Aufenthalt meiner übrigen Raubgefährten, und ich 
erfahre nun erft, daß eine Fürftin von hohem Rang, indem fie in 
Irun die fpanifche Grenze berüihrte, auf der Landſtraße von Räu⸗ 
bern ausgeplündert worden fei. Ich beweiſe den Richtern meine 
Unfchuld, indem ich den Meberrefi von Sophiens Halsband her- 
vorziehe, an welchem die verkauften Berlen und Steine Stüd um 
Stud nachzuzeigen waren. Man Elaticht in die Hände, nimmt 
mir die Perlenfchnur, fperrt mich in engern Berhaft, läßt mir bei: 
läufig willen, daß das Halsband vollkommen mit dem geftohlenen 
der Fürſtin, der Bejchreibung zufolge, übereinftimme, und macht 
mir Hoffnung, daß, wenn ich noch ein Schmudfäfichen mit zehn 
foftbaren Ringen und ein Diamantfreuz der beraubten Dame her: 
beifchaffen würde, ich mit lebenslänglicher Galeerenitrafe davon 
fommen fönne. Ich antivortete, was zu antiworten war. Nach acht 
Tagen warb ih auf Maulefel gepackt, wohlgefchlofien, wohlbe⸗ 
wacht nad Pampelona geführt, wohin der Birey, wie es heißt, 
einige meiner Spießgefellen gefänglich eingezogen, und das Hals⸗ 
band zur Befichtigung, meine Berfon aber zur Konfrontation mit 
den Straßenräubern verlangt hat. 
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Was aus dieſer tollen Geſchichte werden möge, fo ſchreibe ich 
Ihnen doch, damit Sie wiſſen, wo ich geblieben bin. Mehr aber 
ſchreibe ich auch nicht, weil ich den Brief offen an die Polizei ab⸗ 
liefern und leſen laſſen muß, ehe er Ihnen zugeſandt wird. Be⸗ 
ruhigen Sie meine Schweſter. Werde ich in Spanien gehangen: 
fo. iſt es Ihre Schuld, daß Sie mich vom Ball weſgſchickten, das 
gottlofe Halsband zu holen. Aber auch am Galgen habe ich noch 
die Ehre zu fein u. ſ. w. 


Neunter Brief. 
Bayonne, 14. Auguf. 

Ih Hoffe, Sie haben ſich um mein lebtes Abenteuer wenig 
geängftigt. Den zweiten Tag nach meiner Ankunft in Bampelona 
war ich fchon freigefprochen, denn vie daſelbſt anweſende Fürftin 
hatte ſogleich mein Halsband nicht für das ihrige erfannt. Die Kon 
frontation, das Hängen und die lebenslänglichen Galeeren blieben 
von felbft weg. Man machte mir Entfchuldigungen. Der Virey 
Iud mich fogar zur Tafel, und ich ward der Zürftin vorgeitellt. 

Der fpanifche Boden brannte mir aber wie Gluth unter ven 
Sohlen. Der Virey ließ mid) in feiner eigenen Equipage nach 
Bayonne führen. Hier find mir die Päſſe nach Warfchau ausge: 
fertigt; meine Chaife von Acıs Hat Pompejus geitern gebracht 
Alles ift bereit zur Abfahrt; fie geht morgen vor fi. 

Ob ich nun aber vorwärts nah Warfchau, oder rückwärts 
nad Bampelona, Madrid, Cadix, Tanger und Maroffo fommen 
. werde, — das, meine Angebetete, will ich gar nicht entſcheiden. 
Irgend ein Zauberer muß in Sie verliebt und auf midy eiferfüchtig 
fein. Denn Berzauberung ift offenbar im Spiel. In der natür- 
lichen Welt geht man nicht, um von einer Straße in Warfchau 
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zur andern zu kommen, über die Pyrenäen. Aber verhexte mich 
mein Feind in den Mond, ich würde Sie auch dort noch lieben. — 
Mein nächfter Brief an Sie iſt wahrfcheinlich aus Algier datirt. 
Ich bin voller Refignation Ihr u. f. w. 


Zehnter Brief. 
Warſchau, 3. Oktober. 
So eben bin ich vom erften Freudenraufch in den Armen meiner 
theuern Sophie genefen — feit einer halben Stunde hier ange- 
fommen. — O Amalie! Amalie! Zitternd vor Wonne melde ich 
mich bei Ihnen in diefen Zeilen an. Laflen Sie mich wiflen, 
warn ich mit meiner Schweiter bei Ihnen fein darf; u. f. w. 


Der Abend vor der Hochzeit. 





Sir werden gewiß mit einander recht glüdlich fein!“ fagte 
Fräulein Louife zu ihrer Tante am Abend vor der Hochzeit, und 
ihre Wangen glühten röther und ihre Augen flrahlten vom innern 
Entzüden. Man kann wohl denken, wenn eine Braut fagt Wir, 
wen fie in der Welt damit meine. 

„Ich zweifle nicht daran, liebe Lonuiſe,“ erwieberte die Tante: 
„sorget nur, daß ihr mit einander glüdlich bleibet.“ 

„D, wer könnte zweifeln, daß wir’s bleiben! Ich kenne mich. 
Und bin ich noch nicht gut: meine Liebe zu ihm wirb mid befier 
machen. Und fo lange wir ung lieben, Fönnen wir nicht unglüd- 
lich fein. Unfere Liebe wird nie altern.“ 

„Ach,“ feufzte die Tante, „bu fprichft wie ein Mädchen von 
neunzehn Jahren am Tage vor der Hochzeit, im Raufche erfüllter 
MWünfche, im Raufche fchöner Hoffnungen und Ahnungen. Liebes 
Kind, vente an mich, auch das Herz wird alt. Es kommen Tage, 
da der Zauber ver Sinne erflirbt. Und if das Blendwerk ver: 
flogen, dann erft wird offenbar, ob wir wahrhaft liebenswürdig 
find. Wenn die Gewohnheit das Reizendſte alltäglich macht, wenn 
die jugendliche Friſche zufammenwelkt, wenn zum Licht fi im 
häuslichen Leben immer mehr Schatten gefellt: dann, Louiſe, und 
früher nicht, kann das Weib erſt vom Manne fagen, er fei liebens⸗ 
würdig; dann erſt ver Mann vom Weibe: es blühe in unvergäng- 
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licher Anmuth. Aber wahrlich, den Tag vor der Hochzeit Klingen 
mir dergleichen Betheurungen lächerlich.“ 

„Ich verfiche Sie, Tantchen, Sie wollen fagen: nur unfere 
gegenfeitigen Tugenden können uns in fpätern Zeiten noch für ein- 
ander Werth geben. Aber tft der, dem ich angehöre — benn von 
mir darf ih nichts, als einen frommen Willen rühmen, — iſt er 
nicht der würdigfte, evelfte von allen jungen Männern der ganzen 
Stadt? Blühet nicht in feinem Wefen aller Mpel, der zum Lebens- 
glück führt?“ 

„Kind,“ verfehte die Tante, „ich gebe dir Recht. Tugenden 
blühen in dir, wie in ihm; ich darf dir das fagen, ohne zu fchmeicheln. 
Aber, liebes Herz, fie blühen auch nur, und find noch lange nicht 
unter Sonnengluth und Regengüſſen gereift. Keine Blüthen täufchen 
mehr in den Erwartungen, als diefe. Man weiß nie, in welchem 
Boden fie wurzeln. Wer kennt das DVerborgene des Herzens?“ 

„Ei, Tantchen, Sie machen mir wahre Furcht.“ 

„Deſto befier, Louiſe. Sieh’, fo etwas ift gerade recht gut 
am Abend vor der Hochzeit. Ich habe dich aufrichtig lieb, darum 
will ich dir fagen, wie ich's denke. Ich bin noch Feine alte Tante. 
Mit fiebenundzwanzig Jahren ficht man noch wohlgemuth ind Leben 
hinaus, und man tft noch Teine Betfchwefter. Ich habe einen herr 
lichen Mann. Ich bin glüdlih. Darum habe ich das Recht, dir 
fo zu reden, und dich auf ein Geheimnig aufmerkfam zu machen, 
das du vielleicht noch nicht Fennft, wonon man einem hübfchen jun: 
gen Mädchen nicht viel fpricht; was einen jungen Herrn nicht ge 
rade am meiften befchäftigt — und doch das Allerwichtigfte in jeder 
Haushaltung ift, woraus allein ewige Liebe und unzerflörbares 
Glück erwachſen. 

Louiſe faßte mit beiden Händen die Hand der Tante. „Himms 
Lifche Tante! Sie wiflen ja, Ihnen glaube ich Alles. Sie wollen 
fagen: bleibendes Glück und ewige Liebe werden uns nicht ducch Zus 
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fälligfeiten, durch vergängliche Reize, ſondern nur durch die Tu⸗ 
genden des Gemüths verbürgt, die wir zu einander bringen. 
Die find der befte Ehefchag, ven wir zufanmenbringen; die wer- 
den nie alt.“ 

„Je⸗nachdem, Lonife. Auch die Tugenden fönnen alt und mit 
dem Alter häßlidy werben, wie die Reize des Körpers.“ 

„Si, Tantchen, was fagen Sie auch! Nennen Ste mir eine 
Tugend, die mit den Jahren häßlich werden könnte.“ 

— Wenn fie haͤßlich geworden, nennen wir fie nicht mehr Tu⸗ 
gend, fo wie man ein fchönes Mädchen nicht mehr fchön nennt, 
wenn es mit der Zeit zum alten Mütterchen eingefchrumpft iſt. 

„Aber, Tantchen, Tugenden find nichts Irdiſches!“ 

— Ge nadıdem. 

„Wie Tann jemals Sanftmuth und Milde häßlich werben?“ 

— Sobald fie mit der Zeit weichliche Schlaffheit wird. 

„Und männlicher Muth?” 

— Wird zum rohen Troß. 

„Und Befcheidenheit?” 

— Zur Kriecherei. 

„Und edler Stolz?* 

— Zum gemeinen Hochmuth. 

„Und Dienitgefälligfeit?* 

— Zur Mlermannsfreundfchaft und Achſeltraͤgerei. 

„Rein Tantdyen, Sie machen mich beinahe böfe. So fan 
mein Fünftiger Mann nie entarten. Gine Tugend hat er, die 
bewahrt ihn vor allem Abweg. Es liegt in ihm ein tiefer Sinn, 
ein unvertilgbares Gefühl für Altes, was groß und gut und ſchön 
it. Und diefe zarte Empfinpfamfeit für alles Edle, fie 
lebt in mir, wie in ihm. Sie ift die uns angeborne Bürgin 
unferer Seligfeit.“ - 

— Und wenn fie mit euch altern follte, würde fie zur häßli- 
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hen Empfindlichkeit; und Empfindlichkeit iſt ver wahre She: 
teufel. Empfindſamkeit fpreche ich „euch Beinen nicht ab; aber 
Gott bewahre euch, daß diefe Grazie nicht zum alten, zänfiichen 
Meibe werde. Kennft du die Gräfin Stammern? 

„Die vor einem Jahre von ihrem Manne gefchieden wurde?“ 

— Kennft du den wahren Grund von ihrer Scheidung? 

„Man fpricht allerlei davon.“ 

— Sie hat mir die Gefchichte felbft erzählt, und ich will fie 
dir wieder erzählen. Sie ift lehrreich und komiſch zugleich, und 
bier als bloßes Beifpiel anzubringen. 

Kouife war neugierig. Die Tante erzählte folgendermaßen: 

Stammern und feine Frau wurden für Das liebens- und be- 
neivenswürbigfte Baar gehalten. Ihre Ehe war die Folge einer 
nad) und nach, aus mehrjährigem Umgang, erwwachfenen zärtlichen 
Neigung für einander gewefen. Sie hatten ſich mit wahrer Schwär: 
merei geliebt. Beide waren wie für einander gefchaffen, fchön 
und gut und gefühlvoll, in allen ihren Wünfchen und Anfichten 
zufammentreffend. . 

Man erinnert fich noch der Auftritte, die es gab, als ſte fchon 
förmlich verlobt waren, und ihre eltern fich unter einander ent- 
zweiten, fo daß die ganze Heirath rüdgängig gemacht werben 
follte. Die Gräfin warb vor Kummer flerbensfranf; und ber 
fchwärmerifche Liebhaber drohte, wie Göthe's Werther ober 
Millers Siegmwart zu enden. Genug, um das Leben der jungen 
Gräfin zu retten und den Grafen von einem verzweifelten Streich 
abzuhalten, mußten fich die Aeltern gern oder ungern, wenigftens 
dem Scheine nad), verfühnen. Die Berfühnung rettete das Leben 
beider Verlobten; aber fobald die Gräfin außer Gefahr war, ent: 
fernten ſich die Aeltern wieder von einander, und fuchten die Ber: 
mählung ein vaar Jahre zu verfchieben. Da machte ſich das Pärchen 
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eines Nachts auf, reiſete über die Grenze, ließ ſich vor dem Altar 
verbinden, kam als Mann und Frau zurück, unb damit war der 
ganze Himmel auf die Erbe niedergezogen. 

Bon nun an galt vie Ehe dieſes Paares als die glüdlichfte, 
als ein Mufter der Eintracht und des Friedens. Die jungen Leute 
fehtenen nur von Morgen bis zum Abend darauf zu finnen, fich 
einander gefällig zu leben. Im erften Jahre machten fie fich fo- 
gar Gedichte, die zärtlichften, die gefühlvollften von ver Welt; 
im Winter wie im Sommer füllten fie fich einander das Zimmer 
mit beveutfamen Blumen an; jedes Hausgeräth war ihnen durch 
eine liebliche Erinnerung werthvoll. Im zweiten Jahre hörten 
zwar biefe Schwärmereien der Empfinvfamfeit, vie beinahe in 
Empfinbelet überflreiften, auf; aber doch in allen Gefellichaften, 
Kränzchen, Bällen und Zerflreuungen fahen fie nur fi, fuchten 
fie nur ſich, lebten fie nur fih. Man fand es beinahe anftößig. 
Im dritten Jahre legten fie nun wohl diefe liebenswürbige Unart 
ab, aber im Haufe blieben fie diefelben. Im vierten fchienen fie 
vom allererftien Raufche der Liebe zu genefen, mwenigftens fo weit, 
daß fie auch einzeln wohl, er hier, fie dort, ohne Heimweh in 
einer Gefellfchaft den Abend, zuweilen gar einen Tag zubringen 
fonnten. Defto entzüdender war der Genuß des Sichwienerhabens. 
Im fünften fonnte der Graf fchon auf einige Wochen verreifen, 
ohne daß fein Herz vom Schmerz zerriffen und fie beim Abſchied 
ohnmächtig wurde. Aber die damals von Beiden an einander ges 
fehriebenen Briefe müßteft du Iefen! Wahrhaftig, Helotfe fchrieb 
nicht zärtlicher, nicht glühender mit Pope's Feder. Im fechsten 
warb man endlich fo verftändig, daß man es bei einer Trennung 
von wenigen Wochen allenfalls bei einem oder zwei freundlichen 
Briefen bewenden ließ. Im flebenten fühlten Beide, man könne 
fi) innig lieben, ohne davon die Verficherung eben einander vom 
Morgen bis zum Abend mündlich und fchriftlich wieberholen zu 
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müſſen. Das war ſchon viel. Ihr Glück hatte den höchſten Gipfel 
erreicht, weil fle zu einander das ftille Vertrauen zärtlicher Freund: 
ſchaft gefunden hatten. Im achten flreiften fie den Egoismus der 
Liebe in ſolchem Grade von ſich ab, daß fie auch für die übrige 
Welt mehr Empfindung befamen, und nicht bloß einzig für ein- 
ander lebten, als wären fie allein die Lebendigen, und alle übri⸗ 
gen Menfchen todte Ziguranten auf ihrer Lebensbühne. Im neunten 
waren fie die liebenswürbigften, wohlthätigften, gefälligften, ge⸗ 
fühlvollſten Perfonen außer dem Haufe, wie im Haufe. Im zehnten 
waren fie, wie wir andere Menſchenkinder und wie treffliche Leute 
zu fein pflegen, die fehon zehn Jahre mit einander verheirathet find 
Pur waren fie freilich zehn Jahre älter geworben; aber ihre 
Liebe auch, und leider — ihre Tugenden auch. Beide waren durch 
ihre Empfindfamfeit in der Stadt wirklich zum Sprichwort gewor⸗ 
den. Severmann liebte fie darum. 
Schon im erften Jahr des zweiten Zehends ihrer Ehe machten 
Beide an einander die Bemerkung, daß die Zärtlichkeit nicht mehr, 
fo flürmifch war. Sie fanden das fehr natürlid. Man Tann lies 
ben, ohne zu braufen. Im andern Jahre entvediten fie an einander 
mancherlei Eleine Schwächen, die vormals vom Mantel ver Liebe 
bevect wurden. Ei nun, fie fehonten verfelben, und Eins ertrug 
die Fehler des Andern mit freundlicher Nachfiht. Im dritten gab- 
ed wohl hin und wieder eine leife, glimpfliche Erinnerung; doch 
fügte man ſich in einander. Und fand: fich wirklich Eins durch der 
Miderfpruch des Andern einmal gefränft, fo hatte er die Gewiß⸗ 
heit, der DBeleiviger werde vie füßefte Buße thun. Im vierter 
aber glaubte Jedes, das Bußethun Täme doch wohl an ihn zu 
oft; man beargmwohnte den Andern, er hätte Neigung, fich felber 
Alles und dem Andern Nichts zu verzeihen. Im fünften gab es 
manche Eleine Nederei, und das Bufethun blieb aus. Im ſechs⸗ 
ten fing man an, die Worte gegen einander abzuwägen, um gute 
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Harmonie zu erhalten. Im fiebenten gab es ſchon Mißverftänd- 
niffe, und nichts war leichter, als daß Eins über die Aeußerungen 
des Andern empfindlich ward. Man legte ſich das aber als Be: 
weile ver Liebe aus und des Zartgefühls; Feine Munde eines feind- 
lichen Schwerts ſchmerzt fo ſehr, als ver finftere Blid einer ge- 
liebten Perſon. Im achten folgten öftere Wortwechfel, aber man 
gab ihnen Feine Folgen. In ver beiten Ehe ereignen fich der⸗ 
gleihen. Man that einige Tage böfe mit einander, und warb 
wieder gut. Im neunten brachte Die gegenfeitige Empfindlichkeit 
endlich zu dem Eugen Entichluß, allzuhäufige Berührungen mit 
einander zu meiden. „Du bift empfindlich, fagte der Graf, „und 
reizbar. Ich bin es zuweilen au. Das taugt nicht. Du Fannft 
heftig werden, ich könnte es auch fein. Am beiten, ich laffe dir 
in Allem deinen Willen, laß du mir den meinigen. Leben wir 
- heiter neben einander, ohne uns einander zu plagen. Wir lieben 
uns, aber wir müſſen uns mit unferer Liebe nicht zu Tode foltern.“ 
Die Gräfin fand das auch. Man führte gleihfam von nun an 
doppelte Wirthfchaft. Man fah fich felten, als bei Tiſch. Nie: 
mand fragte: woher fommft du, wohin gehft du? Man fand wieder 
ruhige Tage, lebte auf höflichem Fuße in Frieden und Sintradht. 
Und ward Eins über das Wort und Thun des Andern empfindlich, 
ging man mit einem Kompliment aus einander. 

Eines Abends, im zehnten Jahr — da haft du alfo die Ge 
fegichte von zwanzig Jahren — famen beive aus dem Schaufpiel, 
fpeifeten mit einander zu Nacht, und feßten fich darauf plaudernd 
ans Kaminfener. Sie waren noch voll von den Empfindungen, 
welche ein Ifflandifches Schaufpiel in ihrem zartfühlenden Herzen 
erregt hatte. Das Glück des ehelichen und häuslichen Lebens, 
deſſen Schilverung fie von der Bühne entzückt Hatte, fchien füch 
bei ihnen zu erneuern und zu erwahren. 

„Ach,“ fagte die Gräfin, „Alles gut, wenn man nur jung bliebe!“ 
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— Klage du doch nit. Wo ift eine. Frau, die fih fo friſch 
erhalten hätte, wie du? Ich finde zwifchen dir, heut’ und am 
Abend vor der Hochzeit, Feinen Unterfchied. Etwa Eleine Saunen! 
Nun, die muß man ertragen. Unſere Ehe gehört doch zu den 
beneidenswürbigften auf der Erde. Wäre ich unvermählt:und fähe 
dich, ich würde dir und feiner Andern die Hand bieten. 

„Sehr artig!” verfeßte die Gräfin mit einem Seufzer. „Aber, 
lieber Freund, den!’ auch, nun fchon zwanzig Jahre! Was bin 
ic, jebt? Was war ich font?“ 

— Heut’ ein hübſches Weibchen, damals ein hisbfches Maͤdchen. 
Ich tauſchte Eins um das Andere nicht. — Er ſtand auf und 
fchloß fie küſſend an feine Bruſt. 

„Bir wären glüdlih, ganz. Nur Eins, lieber Freund, Eins 
fehlt, was das Glück anderer Ehen vollendet.“ 

— Ich verfiehe, ein Kind, das deine Anmuth und deine Tu: 
gend erbt. Aber — febte der Graf hinzu und Füßte die Hand 
feiner Gemahlin — du bift erft achtunddreißig, ich bin kaum viel 
über vierzig Jahre alt. Wer weiß, vielleicht . 

„D, wie glüdlih wär! ich! Freilich nur ein einziges Kind 
gibt nicht minder Kummer und Furcht, als Freude. Der geringfte 
Unfall kann es uns wieder rauben. Aber ja, zwei Kinder... .“ 

— Di haft Recht. Und nicht zwei, fondern drei. Denn mit 
zweien — flürbe eind, wäre man wieder in der vorigen Angft. 
Ich bin gewiß, der Himmel erhört uns. Drei Kinder werden uns 
noch umfpielen. 

„Lieber Freund,” fagte fie laͤchelnd, „faſt wäre es Doch zu viel. 
Das brächte uns in neue VBerlegenheit. Zum Beifpiel, wenn es 
Söhne wären?“ x 

— Gut. Wir haben bei fünfundzwanzigtaufend Gulden Ein: 
fünfte. Genug für ung und fie. Den Aelteſten gebe ich zur Armee; 
ben Zweiten laſſe ich in die diplomatifche Carriere eintreten. Beide 
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werben viel often — aber fie werben fich heben. Wir haben Ber: 
wandte, Rang und Anfehen. 

„Aber du haft ven Jüngſten vergeflen, lieber Freund.“ 

— Den Jüngften? Gar nicht. Er wird geiftlich; er wird Dom: 
herr. Die Präbende fehlt nicht. 

„Was? Domherr? Mein Sohn ein Pfaff? Nein, wahrhaftig, 
daraus würde nichts.” 

— Würde nichts? Wenn ich fragen darf, warum nicht? Er 
fann Abt, Fürftabt, Biſchof werben. 

„Ninmermehr! Ich mag nicht Mutter eines Mönche fein, und 
meinen Sohn mit der Fahlgefchornen Slate und im Klofterkittel 
ſehen. Pfui, was fällt dir ein? Und hätte ich Hundert Söhne, 
ich würde es nicht zugeben.“ 

— Du bift einmal bei fonderbarer Laune, liebes Weib. Was 
fein und unfer Glück ift, wirft du, bei aller übeln Laune gegen 
den geiftlihen Stand, gern zugeben. 

„Und ich erkläre dir, feſt erflär' ich's: in Ewigkeit nicht. Nenne 
ed immerhin Laune. Ich weiß, du haft gern die Laune, gebieten 
der Herr zu fein; aber vergiß nicht, daß auch eine Mutter wohl 
Nechte haben könne.“ 

— Gar feine. Der Bater hat bie Einfiht. 

„Wenn fie aber nicht immer ausreicht?“ 

— Reicht die meinige nicht hin, Frau Gräfin, fo würde ich 
wahrlich die Ihrige zulegt in Anfpruch nehmen. Ich ftehe dafür, 
daß, wenn der Ball eintritt, ich meinem Willen werde Achtung zu 
verfchaffen wiſſen. 

„Mein Himmel, ich weiß gar wohl, Sie find mein Gemahl 
und Gebieter! aber ich habe nicht die Ehre, Ihre Magd zu 
fein.“ 

— Und ih nicht Ihr Hofnarr, Frau Gräfin. Ich habe Ihnen 
immer Nachgiebigfeit in Allem, vielleicht nur zu viel beiwiefen. 
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Aber fo gern ich Grillen ertrage, verzeihen Sie, es gibt zuweilen 
Einfälle, die zu albern fein können. 

„Sehr verbunden für die Lehre, davon Sie mir auf der Stelle 
einen derben, praftifchen Beweis gaben. Wer auch immer wohl 
der Nachgiebigfte geweien fein mag? Jahre lang trage ich ſchwei⸗ 
gend Ihre Unanftändigfeiten, und verzeihe fie Ihnen grogmüthig, 
mehr als Fehler des Verſtandes und der Erziehung, denn als Feh⸗ 
ler des Herzens. Aber endlich ermüdet die Himmlifchfte Geduld.“ 

— Da haben Sie völlig Recht. Die meinige war von Ihren 
Launen und Wunderlichkeiten fchon längft auf herbe Proben gefebt, 
und Sie fönnen von Glück fagen; daß ich das Joch nicht fehon vor 
Fahr und Tag gebrochen. Denn wahrhaftig, es iſt nichts Liebliches, 
der gehorfame Diener von Ihren Thorheiten zu fein. Ich muß es 
einmal deutſch herausfagen. 

„Wenn ich deutfch mit Shnen hätte reden wollen, fo würden 
Sie ſchon längft wiffen, daß Sie ein ftolzer, felbitgefälliger Egotft 
find, mit dem ſchwer auszufommen ift; eine herzlofe Figur, die im⸗ 
mer von Gefühlen fpricht, weil man mit dem am liebften prahlt, 
was man nicht hat.” 

— Wirklich? Darum prahlen Sie fo gern mit Ihrer Einficht, 
mit Ihrem Zartfinn. Mögen Sie Amdere täufchen; ich bin, dem 
Himmel ſei's gebanft oder geklagt, fchon lange enttäufcht. Tugend 
ift bei Ihnen am Ende weibliche Grimaffe. Sie find mir mit Ihrer 
Ziererei um fo wiberlicher, je beffer ih Ihr Inneres kenne. Thäten 
Sie mir nicht leid, wahrhaftig, ich Hätte Sie ſchon vor Jahr und 
Tag zu Ihrer Familie geſchickt, um Ruhe zu haben. 

„Sie kommen mir in meinen Wünfchen nur zuvor. Gin fteifer, 
langweiliger Egoift, wie Sie, ift nicht gefchaffen, eine verftändige 
Frau zu beluftigen. Und nad) einer ſolchen Erklärung begreifen 
Sie wohl, wird mich fein größeres Bergnügen erwarten, als Ihrer 
bald los zu fein.” 
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— Allerliebſt! So entlarst fich deun Alles. Ich nehme Sie 
beim Wort, und wünfch’ es mir nicht beffer. Adien! Laflen Sie 
fih etwas Angenchmes träumen. Morgen ift das Gefchäft ins 
Reine gebracht. 

„Se früher, je beffet, Herr Graf.” 

So gingen Beide aus einander. Folgenden Tages ward ver 
Notar berufen, Zeugen kamen; der Eheſcheidungsakt wurde ge- 
fchrieben, und beiverfeitig unterzeichnet, was auch Fremde, Freun⸗ 
dinnen, Berwandte, felbit Berfonen vom erften Rang dagegen fagen, 
bitten, warnen mochten. Die Trennung erfolgte. 

So ward eine lange, eine feheinbar glüdliche Verbindung plötz⸗ 
- lich zerrifien. Der lächerliche Zwift über das Fünftige Loos dreier 
Söhne, die noch gar nicht in der Welt waren, zerriß den Faden, 
wo man einen Bund für die Ewigfeit vermutheie. Und wahrhaftig, 
der Graf fowohl als die Gräfin gehörten doch zu den angenehmften 
Menfhen. Man kann ihnen nichts Böfes nachfagen, als Schwadh- 
heiten, wie wir Alfe fie haben. 


„Komiſch nannten Sie die Gefchichte?“ ſagte Kouife mit düſterm 
Geſicht zur Tante: „Mid hat fie ganz nievergefchlagen. Sch be: 
greife, wie auch bei fonft guten Menfchen nach und nad) die Ehe 
unglüdlich werden kann. Tröften Sie mich nur wieder, denn Eie 
hätten mich fonft troſtlos gemacht. Ich würde meinen fünftigen 
Mann nie ohne Furcht wegen unferer Zufunft anfehen Fünnen. 
Denken Sie, welch ein Schickſal!“ 

„Was meinft du?” fragte die Tante. 

„Ad, Tantchen, wenn ich nur nie alt würde! So wäre ich’ 
gewiß, ich würde meinen Mann beftändig an mich fefleln.“ 

„Du bift gewaltig irre, liebes Kindchen! Und wärft du immer 
friſch und fchön wie heut’: fo würde das Auge deines Mannes durch 
vieljährige Gewohnheit doch endlich fehr gleichgültig dagegen wer⸗ 
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den. Gewohnheit ift die größte Zauberin in der Welt und eine 
der wohlthätigften Seen im Haufe. Sie macht das Schönfte wie 
das Häflichfte alltäglih. If man jung und wird alt: vie Ges 
wohnheit hindert es, daß der Gemahl deſſen gewahr wird. Um⸗ 
gefehrt, blieben wir jung und er würde alt, es könnte zulegt 
fchlimme Folgen haben und den betagten Herrn eiferfüchtig machen. 
Befler iſt's, wie es der liebe Gott einmal eingerichtet hat. Denke 
dir, du wäreft ein altes Mütterchen geworden und dein Mann ein 
blühender Süngling: wie würde dir dabei zu Muthe fein?“ 

Louife rieb das Näschen und fagte: „Ich weiß nicht.” 

„Aber,“ fuhr die Tante fort: „ich will dich auf ein Geheim- 
niß aufmerffam machen, welches —“ 

„ben das,” rief. Kouife Haftig dazwiſchen, „eben das hätte 
ich fo gern gehört.” 

Die Tante fagte: „Höre mir nun recht zu. Was ich dir fage, 
das habe ich probat gefunden. Es befteht aus zwei Theilen: 
der. erjte Theil des Mittels einer glüdlichen Ehe verhindert an 
fh ſchon jede Möglichkeit ver Zmwietracht, und müßte felbit Spinne 
und Fliege zulegt mit einander zu den beiten Freunden machen. 
Der andere Theil ift das beite und ſicherſte Erhaltungsmittel 
weiblicher Anmuth.“ 

„Ei!“ xief Louiſe. 

„Alſo die erſte Hälfte des Mittels: Nimm deinen Bräus 
tigam in der eriten einfamen Stunde nad) der Trauung, und for: 
dere von ihm ein Gelübde und gib ihm ein Gelübde. Verſprechet 
einander feterlih: nie, auch im bloßen Scherz nicht, mit 
einander zu zänfeln, zu wortwechfeln oder gegen einander ein 
wenig böfe zu thun. Nie! Ich fage dir: nie! — Auch nur das 
Zänfeln aus Scherz, das Böfemiteinanderthun aus bloßer Nederei, 
wird Ginübung — zum Ernſt. Merke dir das! — Terner ver⸗ 
fprechet einander Beide herzlich und feierlich, nie vor einander 
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irgend ein Geheimniß zu haben, unter welchem Vorwand, 
unter welcher Entfchulvigung es auch fein könne. Ihr müflet ein- 
ander befländig und jeden Augenblick klar durchſchauen. Auch wenn 
Eins von Euch irgendwo gefehlt hätte — feinen Augenblid ange: 
flanden, und e8 frei gebeichtei, und wenn es mit Thränen fein 
follte, aber gebeichtet! — Und fo wie ihr Beide vor einander 
nichts geheim habet, fo habet dagegen eure eigenen inneren Haus⸗ 
und Che- und Herzensfachen vor Baier, Mutter, Schwefter, 
Bruder, Tante und aller Welt geheim. Ihr Beide, und 
Gott dazu, "bauet nun eure eigene ftille Welt. Jeder Dritte und 
Vierte, den ihr mit hineinzöget, würde Partei machen und zwi⸗ 
ſchen euch Beiden ftehen! Das darf nicht fein. Gelobt euch das. 
Erneuert das Gelübde bei jeder Verſuchung. Ihr wervet euch wohl 
befinden. So werben eure Seelen gleichfam zuſammenwachſen; fo 
werdet ihr Beide nur Eins fein. Ach, wenn manches junge Paar 
dies einfache Kunitftüc der Lebensweisheit am Hochzeitstage gewußt 
und fogleich benußt hätte, wie manche Ehe wäre glüdlicher, als 
fie leider tft.“ 

Louiſe Füßte die Hand der Tante mit Inbrunft. „Ich fühle, 
das muß fein. Wo das nicht ift, bleiben vie Vermählten auch 
noch nach der Trauung immer zwei Fremde, die fich einander nicht 
fennen. Es foll fein, ohnedem fein Glück. Und nun noch, Tants 
chen, das befte Erhaltungsmittel weiblicher Schönheit? “ 

Die Tante lächelte und ſprach: „Wir dürfen ung gar nicht ver⸗ 
hehlen, ein ſchöner Mann gefällt uns Hundert Mal beſſer, als ein 
bäßlicher,; und den Männern gefällt es, wenn wir hübſch find. 
Aber was wir ſchön nennen, was uns an den Männern, was den 
Männern an uns eigentlich gefällt, tft nicht bloß Haut und Haar 
und Wuchs und Farbe, wie an einem Bilde oder an einer Statue: 
fondern das Gigenthlimliche, die Seele darin iſt es, die ung 
durch Blick und Sprache, Ernft und Freude und Trauer bezaubert. 
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Die Männer vergötiern uns, je mehr fie in und Tugenden des 
Gemüths vermuthen, die unfer Aeußeres verfpricht; und wir finden 
einen boshaften Menſchen wiverlih, wenn er auch noch fo bübfch 
und zierlih ift. — Eine junge Frau, die alfo ihre Schönheit be⸗ 
wahren will, bewahre nur eben die Seele, eben die fchönen Ge⸗ 
müthseigenfchaften, eben die Tugenden, durch welche fie den 
Geliebten feffelte. Und das befte Erhaltungsmittel ver Tu⸗ 
gend, daß fie nie altert, fondern ewig jung bleibt, ift Religion, 
diefer innigjte Verein mit Gott und Ewigkeit und Glauben; ift. 
Religiofität, dies allen Menfchen wohlwollende, reine, friedliche 
Mandeln in Gott.” 

„Sieh, liebes Herz,“ fuhr die Tante fort, „es gibt Tugenden, 
die aus bloßer Lebensklugheit entſtehen. Die altern mit ver 
Zeit und ändern fich, weil auch beim Wechfel der Umftände und 
Neigungen die Klugheit ihre Mittel ändert, und weil die 
Klugheit mit ven Jahren und Leidenfchaften nicht immer wächst. 
Aber religiöfe Tugenden können nicht ändern, fondern bleiben ewig 
diefelben, weil unfer Gott immer derfelbe tft, und weil die Ewig⸗ 
feit immer viefelbe ift, der wir und unfere Geliebten entgegen 
gehen. Bewahre ein unfchuldiges frommes Gemüth, Alles von 
Gott erwartend: fo bleibft du in der Seelenfchönheit, um berents 
willen dich heute dein Bräutigam anbetet. Ich bin feine Herren 
Huterin, ich bin Feine Kopfhängerin; ich bin deine ſiebenundzwan⸗ 
zigjährige Tante. Ich tanze gern; ich ſchmücke mich gern; ich 
fcherze gern. Aber eben darum fage ich es dir. Sei eine liebe, 
fromme Chriſtin, und du wirft als Mutter einft, und als 
Großmutter, ſchön fein!“ 

Louife ſchlug ihre Arme um den Naden der Tante und meinte 
fill und ſprach: „Ich danke dir, Engel!“ 


Dos Wirthshaus zu Eranfac. 


— — — 


„Welcher Ort iſt da vor uns?“ fragte ich den Poſtknecht. 

„Cranſac, Herr Hauptmann.“ 

„Cranſac? Kann man behaglich über Nacht bleiben?“ 

„Das glaub' ich. Es iſt das beſte Wirthehaus; weit und breit 
kein beſſeres.“ 

Das war mir lieb zu hören, denn ich fuhlte mich ſehr matt. 
Es iſt keine Kleinigkeit, von einer Krankheit halb geneſen, wieder 
aufbrechen und eine Reiſe von mehrern hundert Stunden machen 
zu müſſen. Mein Regiment lag in Perpignan, und ich kam aus 
Nantes. ine fchöne Strede Weges! Und von- Perpignan aus 
ftand mir noch eine anmuthige Wanterung an der Spike meiner 
Kompagnie durch das verdammte Katalonien bevor, wo ſchon fo 
mancher brave Branzofe fein Grab fand. 

Mir fuhren in den Fleinen Ort hinein, der recht anmuthig am 
Zuße feiner umbüſchten Hügel gelagert iſt. Wir hielten vor einem 
Hübfchen Haufe. Thomas, mein Bebienter, fprang ab und hob 
mich aus dem Wagen Der Wirth, ein freundlicher Mann, führte 
mich ind Zimmer, nachdem er feinen Lenten Befehle wegen meines 
Gepäds gegeben hatte. 

Sn der Stube, vie jehr heiter, geräumig und reinlich war, 
wimmelte Alles von fleinen Mäpdchen. Einige ſaßen am Tifche, 
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einige unter dem Tische; einige Eletterten am Fenſter hinauf; einige 
von den Eleinften fpielten am Fußboden. Ein erwachjenes Mädchen 
von ungefähr fechszehn Jahren hielt ein Kind von einem Jahre 
auf den Armen, und tanzte mit demfelben unter den andern ums 
ber. Im Winkel des Zimmers faß ein junger Mann, ver den 
Kopf auf feine Hand geftüßt hielt, nachdenkend fehlen, und ſich 
wenig um den Lärmen der Kinder oder um die Anmuth der Tän- 
zerinnen bekümmerte. 

„Still da!” rief ver Wirth, als er mit mir ins Zimmer trat: 
„Annette, führe das wüthende Heer ins Freie hinaus! und du, 
Fanchon, bereite dem fremden Herrn ſein Stübchen, Nummer acht. 
Er bleibt über Nacht.“ 

Auf dies Gebot hin führte Annette, eine zarte Amorette von 
etwa vierzehn Jahren, den ganzen Schwarm der Kleinen hinaus. 
Fanchon, vie Tänzerin, machte nur eine flüchtige, zierliche Ver: 
beugung zum Gruß, tanzte zu dem nachdenkenden jungen Manne 
und fagte: „Mein Herr Philofoph, bequemen Sie ſich ein wenig, 
meine jüngfte Schweiter zu unterhalten. Ich hoffe, Sie werben 
galant fein.” Und mit den Worten. pflanzte fie ihm das Sind, 
welches fie bisher im Arm getragen hatte, auf ven Schoos. Es 
ſchien ihm nicht gelegen zu fein, aber er nahm es doch. 

„Sie find wohl gefegnet, Herr Wirth!“ fagte ich, und zeigte 
‚ auf den davonfpringenden Schwarm ver Kleinen: „ Gehören fie 
Ihnen alle an?“ 

„Ich wäre es, des Wunders wegen, zufrieden!“ erwiederte 
Herr Albret, ſo hieß der Wirth: „Mir aber gehoͤrt davon nur 
ungefähr die Haͤlfte an; die andere Haͤlfte ſind Geſpielen, die zum 
Namenstage meines beiten? Mäpchens gekommen find.“ 

„Und wieviel Kinder haben Sie, Herr Albreit* 

„Sechs Mäbchen, mehr nicht.“ 

„Hilf Himmel! Alles Mädchen? Schs Mädchen?“ 
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„Danke Gott! müfen Sie fagen, Herr Hauptmann. Ein Bater 
kann fich ein glüclicheres Loos wünfchen, wenn die Mädchen hübſch 
fiüd. Denn immer fällt von ihrem Glanz etwas auf ihn zurück. 
Alle Welt liebkoſet ihn, weil alle Welt die Mädchen im Sinn hat. 
Das bemerk' ich jebt ſchon und erwirbt mir meine Fanchon. Iſt 
die ausgeflogen, macht man mir fchöne Mienen für Annetten. If 
Annette davon‘, gilt es für Julietten; mit der fertig, für Caton; 
dann für @eleftine, dann für Lifon und was noch nachrückt.“ 

„Doch geftehen Sie, Herr Albret, die Ausficht ift nicht an⸗ 
genehm, fie alle nach und nad) an Männer geben und aus dem 
Haus verlieren zu müflen.“ 

„Nein, ich fehe es anders, als Sie. Ich lege mein Kapital 
nur an Zins, wenn ich die Töchter weggebe. Ich werde Groß- 
vater, dem die jungen Weiber ihre Kinder bringen. Da tft wieder 
neuer Lebensgenuß.“ 

„Sie tröften fi, Herr Albret. Aber fechs hübſche Knaben 
ftatt der Mädchen hätten Sie doch flolz gemacht.“ 

„Knaben? Daß ſich's Gott erbarme! Die wilden Buben hätten 
mir vor der Zeit mit Balgereien und Lümmelftreichen graues Haar 
gemacht, währenn ich mich bei meinen Töchtern verjünge. Wären 
die Söhne reif, würde der eine als Kaufmann beim Einmaleins 
verborren, der andere fich fürs Vaterland zum Krüppel, der dritte 
fogar tobt ſchießen laſſen, der vierte über Land und Meer gehen, 
der fünfte ein luſtiger Habenichts werden, der fechste pfiffiger fein 
wollen, als ver Vater. Das taugt nichts.“ 

Indem hüpfte Fanchon herein, verneigte fich freundlich gegen 
mich und fagte: „Ihr Zimmer ift in Ordnung; es fteht bei Ihnen, 
es zu beziehen.” Der Wirth warb abgerufen. Ich nahm meinen 
Hut, um mein Zimmer zu fucdhen. 

„Erlauben Sie,” fagte Fanchon, „ich habe die Ehre, es Ihnen 
zu zeigen.“ Dann war fie mit ein paar Fleinen Säßen vor dem 
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Manne, dem ſie das Kind gegeben: „Herr Philoſoph, Sie find 
gegen Ihre kleine Dame ſehr unartig. Sehen Sie, wie Liſon Sie 
anlächelt. Geſchwind küſſen Sie ihr die Hand und bitten Sie ſie 
um Verzeihung.“ Damit bielt fie ihm das Händchen des Kindes 
vor den Mund. Der Mann lächelte finfter und fah kaum auf. 

Dann fprang fie zu mir und fagte: „Ich habe die Ehre.” So 
flog fie vor mir ber, eine Treppe hinauf. Da öffnete fie die Thür 
eines Eleinen faubern Zimmers. Sie mußte aber lange warten, 
ehe ich ihr nachkam. Ich entfchuldigte mich wegen der Langſam⸗ 
feit, ich fei ein Halbgenefener. 

„Sie werben fich bei uns vollkommen herftellen,“ fagte fie: 
„die Bäder von Cranfac thun Wunder, wie Sie wiflen.” 

„Davon weiß ich Fein Wort, ſchöne Fanchon. Alfo Hellbäber 
haben Sie?“ 

„Die berühmteiten in der ganzen Well. Man kommt fogar 
‚von Touloufe und Montpellier. Es verläßt uns Niemand, ale 
vollfommen gefund und vergnügt.“ 

„er könnte Sie denn, fchöne Fanchon, vergnügt verlaften?“ 

„Dafür lafien Sie mich forgen, wenn's fein muß, Herr Haupt: 
mann. Sch verftehe mich darauf, die Leute zu quälen, daß fie 
froh werden, meiner los zu fein.“ 

„O ich bitte, erweifen Sie mir die Ehre, mich auch ein bischen 
zu quälen.“ 

„Dazu kann Rai werden. Doch jetzt muß ich dem Philo⸗ 
ſophen drunten mein Schwefterdhen abnehmen.“ 

„Wer ift, wenn ich fragen darf, der Herr, den Sie Ihren 
Philoſophen nennen?“ 

. „Ein äußerft liebenswürbiger, geiftreicher, angenehmer junger 
Mann, der bloß den Fehler hat, daß er nicht lachen Tann, felten 
ſpricht, und wenn er foricht, mit nichts zufrieden iſt. Gr nennt 
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fd) Herr von Orny, und iſt ein Badgaſt, der unſere Bäder wegen 
ihres Schwefelgeruchs zur Hölle wünſcht.“ 

Ein Knix bei diefen Worten und fie war verſchwunden. 

Ich geftehe, das Mädchen war reizend genug, unfereinen zu 
quälen. Ich befchloß, den folgenden Tag in Cranſac zu bleiben 
und das Bad zu gebrauchen. Wo Fonnte ich angenehmere Gefell- 
fhaft und Bewirthung finden? Der Erholung war id, bevürftig. 

In der Einfamfeit meines Zimmers Hatte ich aber Langeweile. 
Ich ging hinaus, wenigftens den jchönen Schmetterling Fanchon 
zu fehen. Sie flatterte umher, Gott weiß, wo. Mir blieb Nie⸗ 
mand zur Unterhaltung, als Herr von Orny, der mit den Fingern 
an den Feniterfcheiben einen Marjch trommelte. 

Ich fragte ihn nach der Natur der Bäder. Er fagte: „Sie 
finfen ſchon, wie faule Eier.“ — Ich fagte, daß ich ihretwillen 
eigentlich nicht gefommen fei. Er antwortete: „Defto beffer für 
Ste.“ — Sch meinte, Die Gegend umher fcheine angenehm zu fein. 
Er erwiederie: „Was liegt daran? die Menfchen find vefto un- 
angenehmer.“ — „Doch eine Fanchon möchte man wohl noch dul⸗ 
den!“ — fügte ich Hinzu. — „So gut, wie eine Hornufle, die 
einem um den Kopf ſumſet.“ 

Indem that der Herr von Orny, als idy ihm den Rüden zu⸗ 
fehrte, einen lauten Schrei. Ic fuhr erfchroden zufammen. Ich 
wollte ihm beifpringen. Da ftand Fanchon vor ihm mit lieblicher, 
drohender Geberde, in der emporgehaltenen Hand eine Stedinabel, 
mit der fie ihn hinterrüds in die Schulter geftochen hatte. „Wiſſen 
Sie auch, mein Herr, daß wir Hornuflen ftechen Tonnen? Das 
ift die geringfte meiner Strafen; zittern Sie vor der ſchwerſten!“ 

„Dann würden Sie fein Herz treffen!” fagte ich. 

„O, man trifft gar feins an beim Herrn von Orny!“ verfepte 
fie und ging: fehnell davon. 

Der junge Mann brummte und verließ Das Zimmer, In der 
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That ein feltfames Schaufpiel für mich. Noch nie hatte-ich einen 
Mann feines Alters, der Welt und Lebensart und ein angenehmes 
Aeußere von der Natur hatte, jo unempfindlich gegen den Muth: 
willen eines hübfchen Maͤdchens gefehen. 

Allein wollte ich nicht bleiben. Ich ging ins Freie, befah aus 
Langeweile die Umgebung des Haufes, und trat in den daran⸗ 

* floßenden Garten, wo Fanchons jüngere Schweiter, Annette, 

Blumen begoß. Ich fah mit Luſt der Thätigleit des Gefchöpfes 
zu. Ich pries den Vater felig. Diefer Engel, an den Grenzen 
feiner Kindheit, noch, mit aller Harmlofigfeit und Unſchuld der⸗ 
felben, und doch ſchon im keimenden Reiz der Jungfräulichkeit, 
würde, fo zwifchen den Blumen jchwebend, in Lenardo de Vinci's 
Gemälde der Madonna zum Felfen reigenver, tvealer, als jedes 
der feinen gegeben fein. 

„Ber kommt?” fagte fle, ohne fich umzuſehen, indem fie meine 
Zußtritte hörte. 

„Ein Dieb!” fagte ich. 

„Was will er ftehlen?“ fragte fie lachend, ohne nach mir zu fehen. 

„Annettens fchönfte Blume.“ 

Da ſetzte fie das Geſchirr bin, und kam halb fehlichtern gegen 
mich und fagte: „Die möchte ich doch felbft ſehen.“ 

Ich warf die Augen umher, und erblidte eine halbaufgeblühte 
Moosroſe. — „Darf ich fie brechen?“ fragte ich. 

„Ein Dieb muß nicht fragen!” gab fie zur Antwort, und reichte 
mir eine kleine Scheere zum Abfchneiden. 

„Ich ftehle nicht für mich!“ fagte ich. 

„Wem wollen Sie das Röschen geben?” fragte fe. 

„Dem fchönften Mädchen von Cranſac.“ 

„Wohl, mein Herr, das muß ich erlauben. Aber Eennen Sie 
denn die Mädchen von Cranſae ſchon? Sie find ja kaum feit einer 
‚Stunde angekommen.“ 
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„Sch fenne nur das Schönfte von allen.“ 

„Sie machen mich recht neugierig, mein Herr; erlauben Sie, 
daß ich Sie begleite?* 

„Sch bitte Sie nur, fi ein Augenblidchen fill zu halten!“ 
erwiederte ich, und fteifte gefchwind die Rofe ihr ins Band, wel: 
ches die vollen braunen Loden ihres Hauptes zufammenhielt. 

„Sie find irre, Sie find irre! Meine Schwefter Fanchon ift 
die fehönfte von allen? 

„Wie konnen Sie mir widerfprechen, liebenswürbige Annette? 
Dürfen Sie Richterin in eigener Sache fein? - Wenn ich nun er⸗ 
fläre, daß Sie für mich die Schönfte der Schönen in Cranſac find, 
was können Sie dagegen fagen?“ 

„Nichts, als daß Sie mir bewiefen, für Sie fei das fchönfte 
Mädchen, das Ihnen naͤchſte.“ 

So ging das Gezänf fort. Sie mußte die Rofe behalten. Nun 
führte fie mich zu allen ihren Blumenfchägen herum. Wir wur- 
den in Eurzer Zeit befannt mit einander. Ehe der Abend verging, 
ward ich’8 mir der ganzen Familie. Auch Frau Albrer, die Mutter 
der fechs Schönen Kinder, war ein anmuthiges Weibchen, gefchwäßig, 
geiftvoll, Tebendig, wie Alle. Nur der Murrfopf Orny machte zu 
unfern Echerzen bei allem Gelächter Feine Miene. 


Aus einem Tage zu Eranfac wären acht Tage. Ich padte jeden 
Abend für den folgenden Morgen ein, und jeden Morgen richtig 
wieder aus. Fanchon hielt redlich Wort, und quälte mich ärger, 
als ihren Philofophen, der bei allen ihren Nedereien gleichgültig 
blieb. Nie warb ich füßer geqnält,-nie fehmerzlicher. Wie Eonnte 
ih die feine, zarte, flüchtige, Heitere Sylphide gelaflen um mich 
ber gaufeln fehen? Ich fühlte, wie gefährlich fie meiner Ruhe 
ward, und waffnete mich vergebens. Ihr ſelbſt, faum in ihr 
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ſechszehntes Jahr getreten, ahnete nichts davon. Sie tändelte mit 
Amors BPfeilen, ohne deren Furchtbarkeit zu willen. Sie vereinte 
mit allem Zauber jungfräulicher Anmuth Teichtfertigen Kinverfinn. 
Mas man ihr Zärtliches fagte: ihre Schalkheit verbrehte ven Exrnft 
ins Komifche. 

Oft glaubte ich, daß fich fir mich in ihrer Bruft Theilnahme 
regte, wenn fie fehwieg, wenn mit Mohlgefallen ihr Blick auf mir 
ruhte und ein unausfprechlich feelenvolles Lächeln ihrer Augen mir 
fagen zu wollen ſchien: Verſteh' mich, Ungläubiger! — Aber mit 
nichten. Das war nur Gutmüthigfeit, eine gewifie Treuherzigfeit, 
die, wegen ihres Mangels an Weltkenntniß, recht gut neben ber 
Feinheit ihres Geiftes befand. Sie blieb, vie fie war, und fühlte 
für mich nicht mehr, als für Andere, denen fie wohlwollte. Ge⸗ 
fallfüchtig war fie gar nicht, und hatte es nicht Urſache zu fein 
Denn fie gefiel und gewann Herzen, und mußte es, daß fie ge— 
fiel. Das machte fie nicht eitel, fondern gab ihr nur dankbare 
reundlichkeit gegen alle Welt, wie Kinder haben, mit denen 
ever gern tändelt. Und jenes weibliche Zartgefühl, jener jung⸗ 
fräuliche Adel, welcher mit der Unfchuld immer verbunden zu fein 
pflegt, gab ſelbſt ihrem Muthwillen eine Würbe, die Keinen ver⸗ 
geflen ließ, daß er die Grenzen des Schicklichen nie verlegen bürfe, 
ohne ihrer Achtung auf immer verluftig zu werben. 

Zuweilen fchien es, als habe der junge Menfchenfeind Orny- 
höhere Rechte über fie, als ein Anverer. Ich muß geftehen, er- 
war der Mann, der durch fein Heußeres gefallen fonnte. Selbft 
feine vüftere Laune gab ihm etwas Anziehended. Während ihm 
Alles nicht recht war, that er Allen recht; und während er be: 
fländig zu murren hatte, war er die guiherzigfte Seele vonder 
Welt. Ich trat einmal ins Zimmer, ald Fanchon, inswifchen er 
mit verfehräntten Armen dafaß und fie nicht anfehen mochte, ihm 
das Haar von der Stirn ſtrich und mit der Hand die Falten feiner 
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Stirn wegzuglätten ſuchte. Ich geſtehe, der Anblick dieſer Trau⸗ 
lichkeit erregte mir etwas eiferſüchtigen Verdruß. Sie dachte aber 
ſo wenig Arges dabei, daß ſie, auch da ihre Aeltern zugleich mit 
mir eintraten, ihre Stellung nicht im mindeſten änderte, ſondern 
die Poffen weiter trieb, über die wir Alle lachen mußten. Da 
von feiner Abreife Rede warb, blieb fie fo gleichgültig, daß fie 
ganz in ihrer Art mit recht komiſchem Ernft ihm den Rath gab: 
„Sehen Sie mit dem Herrn Hauptmann nah Spanien. Da if 
das wahre Paradies der Menfchenfeinde.. Man töbtet fü, wo 
man einander begegnet, und Sie, Herr von Orny, werben da der 
Menſchen gewiß auf Die eine oder die andere Art los.” 

Ihre Schweiter Annette hatte venfelben unzerftörlichen Froh⸗ 
muth, dieſelbe Lebhaftigkeit und Anmutl, des Geiltes; nur athmete 
fie noch mehr in Kinvlichkeit. Sie äußerte dabei mehr Innigkeit 
in ihren Gefühlen, als Yanchon. Es lag in diefer Unfchuld wun⸗ 
derbare Hoheit. Ihre Gefichtszüge waren regelmäßiger. Man Eonnte 
fagen, fie war jchöner, als Fanchon; aber unmöglich, welche von 
beiden liebenswürdiger war. 

Es machte mir Vergnügen, die Berfchiedenheiten und Borzüge 
. diefer beiden Wefen zu beobachten. Annette war mir anhänglicher. 
Herr von Orny gefiel ihr wegen feines zuweilen bizarren Weſens 
weniger. „So etwas wiverfieht mir,“ fagte fie: „ich liebe ven 
Hinmel blau und rein.” Mit Eindlicher Vertraulichkeit theilte fie 
mir alle ihre Eleinen Geheimnifje mit; forderte fie zu Allem, was 
fie vorhatte, meinen Rath. Selbit über ihren Anzug, und was 
fie wohl kleide, mußte ich meine Meinung geben. 

Das Kind feflelte mich fehr. Aber aud) wußte Annette ſchön 
und beweglich zu bitten, da ich endlich am achten Tage meines Auf: 
enthalts zu Cranſac den unveränderlichen Entichluß meiner Abreife 
anzeigte, fo daß ich mich gezwungen fah, ihr nachzugeben, wenn 
Drny, der die Reife bis Perpignan mit mir. zu machen entichloflen 
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war, und mehr als ich aufs Abreifen drang, noch ein paar Tage 
zugeben würde. 

Ich erftaunte, da Orny fam umd mich felbft noch um einige Tage 
Aufſchub bat. „Haben Sie fih von Annetten bereben laſſen?“ 
fragte ih: „Das hätte ich nicht von Ihrem eifernen Sinn erwartet.“ 

„AH!“ fagte er, und fuhr mit der Hand über das Geflcht, als 
wenn er ein mattes Lächeln, das ihn befchlich, wegwiſchen wollte: 
„Ich konnte e8 dem armen Kinde zuletzt nicht abfchlagen, da ihm 
meine Weigerung Thränen auspreßte. Ich mußte mich mit der 
fleinen Here in Kapitulation einlaffen, und fie ſchwatzte mir noch 
acht Tage ab, unter dem Berfprechen, dann feine Silbe mehr 
einzuwenben. Als ich endlich einwilligte — und wie war es anders 
möglich? — fiel fie mir im närrifcher Freude um den Hals und gab 
mir fogar einen Kuß. Sie var ganz ausgelafien.“ 

„Dh!“ fagteich: „um folchen Preis kann man ſich oder einen 
Reifegefährten fchon verkaufen.“ 

„Es hängt von Ihnen ab, Herr Hauptmann, zu reifen, wenn 
Sie wollen. Mein Wort bindet mich. Es würde mir aber angenehm 
fein, Sie auf der Fahrt nach Perpignan begleiten zu können.“ 


.. Ich verficherte ihn, daß mir zuviel daran gelegen wäre, bes 


Bergnügens feiner Gefellfchaft zu genießen, als daß ich nicht noch 
eine Woche zugeben follte, da mir ohnedem die Ruhe zu meiner 
faum hergeftellten Gefundheit-wohlthätig fchiene. 

Als ich bald darauf Annetten wieder fah, hüpfte und tanzte fie 
mit triumphirender Miene vor mir. 

„Gelt, mein Herr, unfereins kann auch noch einen Halbwilden, 
wie den Herrn von Orny, zähmen!” fagte fie lachend. 

„Ich glaube es wohl, mit Gewaltsmitteln, mit denen Sie ihn 
beftürmten, würden Sie mich auch überwältigt haben. Ich beneide 
ihm aber weniger die Art, mit welcher Sie ihn zur Kapitulation 
trieben, ale den Dank, den Sie ihn gewährten.” 

Zi. Nov. X. 12° 
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Sie lächelte mich ſchweigend und denkend mit unbeſchreiblicher 
Holdſeligkeit an. 

„Wenigſtens glaub’ ich doch,“ fuhr ich fort, „ohne ungerecht 
zu fein, ebenfalls um fo füßen Lohn bitten zu dürfen, als ihm 
ungebeten zu Theil ward.“ 

Ste ftarrte mich ernft mit fonderbarem, durchdringendem Blick 
an, indem eine feine Röthe über ihr Engelsgeficht flog. Plötzlich 
drehte fie fih um, und tanzte, ein Volksliedchen trillernd, davon. 
Den Lohn empfing ich nicht. Nun erft argwöhnte ich, daß ich bei 
ihr, wie bei ihrer Schwefter Fanchon, ver gutmüthige Narr im 
Spiel gewefen, und auf meine Rechnung genommen hatte, was 
eigentlich nur aus Theilnahme für Drny gefchehen war. Ich gab 
mich zufrieden. 

Die acht Tage verſchwanden fchnell. Es bat mich oft nachher 
gereut, die Zeit meines Aufenthalts in Cranfac bei dieſer zaube- 
rifchen Familie verlängert zu haben. Denn immer näher und enger 
wurde ich an diefe Herzen geflochten. Fanchons Schönheit machte 
zu lebhaften Eindruck auf mich. Ich Tiebie das Mädchen mit wach- 
fender Leivenfchaft, und war um fo unglüdlicher, da ich mich über: 
zeugte, daß fle gar feine Ahuung von dem hatte, was Leidenſchaft 
ſei. Sie warb weder zurückhaltender noch traulicher, als fie am 
erften Tage geweſen. Vielmehr ſchien ſie dem mürrifchen Orny 
weit näher zu flehen, oder fich mehr gegen ihn zu erlauben, etwa 
wie junge Mäbchen in ihrem Berhalten unbebenflicher gegen be: 
tagte Leute zu fein pflegen. Aber wahrhaftig, Orny war nicht älter 
als ich, und ich doch auch nicht jünger als er. 

Bisher, ich befenne es, hatte ich mit Weibern getänbelt, ohne 
mich felbft zu verftiehen. Aber Fanchon war meine erfte Liebe. 
Sch hatte alle Gewalt vonnöthen,, damit ich mich nicht Tächerlich 
mache. Inzwifchen, die Scheiveftunde fam. Ind wahrlich, froh war 
ih, daß fie Fam, wie herbe es auch meinem Herzen werben mochte. 


Herr und Frau Albret waren fo freundlich beim Abſchiede, wie 
beim Empfang; Orny fo troden und Falt, wie man irgend fein 
fann, wenn man auf der Reife ein Wirthshaus verläßt. Fanchon, 
die mir nie reizender erfchienen war, als in eben vem Augenblide, 
da ich fie auf immer verlaflen follte, zeigte fich ganz unverändert. 
Beiden wünfchte fie uns, mit gleicher Güte, glückliche Reife, gab 
einige drollige Einfälle dazu, und fchien es darauf anzulegen, das 
Unangenehme eines Abſchieds zu mildern, welches bei Trennung 
von Perſonen nicht fehlen kann, die mit einander frohe Tage und 
Wochen verlebt haben. 

Nur die kleine Annette zeigte mehr Bewegtheit und Rührung. 
Sie hielt meine Hand eine Zeit lang; dann entfernte fie fich fchnell. 
Wie fie nach einer Weile zurückkam, brachte fle eine frifchaufgeblühte 
Moosrofe, und gab fie mir mit der einen Hand, Indem fie mir in 
der andern eine verwelfte zeigte, die ich fogleich für diejenige er- 
fannte, welche ich ihr am erſten Tage meiner Ankunft gegeben 
hatte. Sie fprach Fein Wort. Ihr Geficht war von Wehmuth über- 
floffen. Als ich ihr zum Abſchied die Hand Füßte, fiel fie mir um 
ven Hals, Füßte mich, fchluchzte heftig und eilte davon. 

Seht erft bemerkte ich auch in Fanchons und ihrer Mutter 
Augen Thränen. 

Mir fliegen ein; der Wagen fuhr davon. 


Wir plauderten in den erften Stunden wenig. Herr von Orny 
faß düfter in einer Ede, ich in der andern des Wagens. Das war 
- mir fihon recht. Auch das war mir recht, daß ich mir in feiner 
Gegenwart Gewalt anthun mußte; denn ich hätte weinen mögen, 
wie ein Kind. Fanchon, mit ihrem Thränenblid‘, fchwebte mir 
immer noch neben dem Wagen. 

Den andern Tag ward es mir ſchon leichter. Wir kamen über 


- 
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Toulouſe und das ſchlechtgebaute Carcaſſonne. Mein Retfegefährte, 
ohnehin nicht redſelig, öffnete nur den Mund, wenn er etwas zu 
taveln fand. „Die Leute find nur da, fich gegenfeitig mit ihren 
"Narrheiten und Bosheiten zu plagen!” fagte er: „Das tft in Ba- 
läften und Hütten volllommen gleich. Sch bin vielleicht Andern 
ebenfalls zur Dual; aber ich bin es, weil man es mir iſt.“ 

„Doch der ſchönen Fanchon fchienen Sie eben nicht zur Qual zu 
fein!“ verfeßte ih: „Oder wären Sie wohl graufam genug, gegen 
das harmlofefte Wefen unter vem Himmel ungerecht zu fein?“ 

„Ih läugne nicht,“ erwiederte er, „Kinder find unterm Mond 
die Engel des Lichts in der Hölle. Und Fanchon ift ein wahres 
Kind. Ich mied das Mädchen, weil ich in meinem Leben nie ein 
liebenswürbigeres gefehen. Ich wäre länger in Granfac geblieben ; 
denn die Abgefchtevenheit des Kleinen Orts geflel mir, fo wie eine 
Art dummer Gutmüthigkeit der Leute, die wentgftens ihre Thor⸗ 
heit oder Tüde nicht recht zu überfirniffen willen. Aber ich bfieb 
nicht, weil Fanchon da war.”. 

„Welch ein Widerſpruch!“ rief ich. 

„Keiner!“ antwortete er: „Das Mädchen wäre vielleicht allein 
fähig gewefen, mich um alle Früchte meiner fchmerzlich erwor⸗ 
benen Welt: und Selbſtkenntniß zu bringen; mich zum Narren zu 
machen, over mein Elend zu verdoppeln.“ 

So ſprach er und brach ab. Ich verfuchte umfonft, ihn über 
die Familie Albret, bei der er beinahe ein Vierteljahr gewohnt 
hatte, zu weitern Gefprächen zu verleiten. Er antiwortete entweder 
gar nicht, oder allenfalls mit einem Kopfniden oder Achfelzuden. 

Wie er ſchon in Cranſac gefagt Hatte, war feine Abficht, mit 
mir bis Perpignan zu fahren, um mich dort zu verlaffen. Seine 
Gefchäfte kannte ich nicht. Auf der zweiten Station hinter Gar: 
cafjonne fand er im Pofthaufe eine Landfarte an der Wand. Er 
ſtand lange tavor, rieb fich die Stirn, fchrieb fi dann Einiges 
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in die Brieftafche, Fam zu mir und fagte: „Es tft befler, ich reife 
nach Marfeille, und von da nad Stalien.“ 

Trotz dem ſetzte er ſich Doch wieder zu mir in den Wagen. 
Wir fuhren bis in die dunkle Nacht. Der Mond fchien hell. Es 
war etwas Feierlich⸗ Anmuthiges, längs ven Gebirgen hinzufliegen, 
deren Wälbder und Gipfel in fcharfen Umrifien ihre Zaden und 
Hörner am reinen Himmel darftellten. 

Plöglich wandte fih auch der Herr von Orny, der bisher q ge: 
fchlafen zu haben fchien, über den Schlag des Wagens hinaus, 
um die Gegend zu betrachten. 

„Bas ift das für eine Ruine dort am Berge?“ rief er dem 
Poſtknecht zu. 

‚ „Das Schloß Loubre!“ erwiederte biefer. 

„Richtig! " fagte Herr von Orny: „Alfo ift drüben ver Weg 
von Siegean?“ 

„Allerdings!“ entgegnete der Fuhrmann: „Es find noch Feine 
vier Wochen, da auf jener Straße bei monpheller Nacht, wie vie 
heutige ift, eine Kutfche mit Reiſenden von Räubern überfallen 
wurde. Mein Schwager Mathieu, ver fie fuhr, wurde ermordet.“ 

„Und von Belloe find wir nicht mehr weit?” fiel ihm Orny 
ins Wort. | 

„ine Eleine halbe Stunde!“ erwiederte der Poſtknecht. 

Nun warf fih Orny wieder in den Winfel des Reifewagens 
zurück und fprach Fein Wort mehr. 

Ich betrachtete aufmerffam die vüflern, riefenhaft emporgehen- 
ven Mauergetrümmer des alten Schlofles. Sie gewährten in der 
wilden ſtillen Einfamfeit, vom Mondlicht wunderbar beleuchtet, 
einen recht ſchauerlichen Anblick. Weberhaupt ſehe ich nie ver: 
gleichen Ruinen, ohne eine ganz eigene Empfindung von Schwer⸗ 
muth und Bangigfeit zu haben. Denn ich denke mir unwillkürlich 
eine lange Reihe von Jahren und Unglüdstagen derjenigen hinzu, 
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die dort einſt lachten und weinten, geboren wurden und ſtarben, 
vom Urvater bis zum Urenkel hinab. Und das große Bild der Ver: 
gänglichkeit Alter ſchließt fich zulebt mit dem Untergang ihres 
eigenen Haufes. - 

„Dies Schloß aber fcheint mir noch nicht lange öde zu ſtehen!“ 
fagte ich zum Poftfnecht. 

„Meinetwegen mögen es acht oder zwölf Jahre ſein, daß es 
niedergebrannt wurde mit Allem, was darin war!“ antworiete ver 
Fuhrmann. 

„Erſchrecklich! Und durch welche Umſtände fam fo großes Un⸗ 

glück?“ fragte ich weiter. 
Er gab zur Antwort: „Wodurch? Das Landvolf war zuſam⸗ 
mengelaufen beim Ausbruch der Staatsumwälzung. Die Herrichaft 
war verhaßt wegen ihrer Strenge und Härte. Da warb geftürmt 
und Alles nigdergebrannt. Es war eine reiche Gräfin, ber das 
Schloß gehörte. Sie ift verbrannt.“ 

„Falſch?“ rief der Herr von Orny plößlich neben mir. 

„Wohl, Herr!“ entgegnete der Fuhrmann: „Ich weiß das 
aus dem Munde zuverläffiger Leute, die es mir erzählt haben. 
Auch ein junger Menfch, der im Schlofie geboren war, ber der 
alten Gräfin Sohn geweſen fein foll, und ven fie nicht hat aner- 
fennen wollen, ift mit verbrannt. Das haben mir rechtfchaffene 
Leute gefagt, die es wohl wiſſen können.“ 

„Die haben gelogen!“ rief Herr von Orny. 

„Meinetwegen, wenn Sie es nicht glauben, oder befjer wiſſen 
wollen, warum fragen Sie mich?“ brummte der Poſtknecht un: 
willig; wandte fich wieder zu feinen Roffen, gab ihnen die Peitſche 
und jagte davon, daß es faufete. 

„Alfo find Sie davon unterrichtet?" fagte ich zu Herrn von Orny. 

„Ziemlich genau,“ entgegnete er, „denn ich felbft bin der Sohn, 
der dort verbrannt fein foll.“ . 
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„Wie? Sie ſelbſt der Sohn und Enkel der alten Inhaber jenes 
Schloſſes?“ rief ich verwundert. — Die Geſchichte oder biefer 
Zufall machte einen befondern Eindrud auf mic. 

„Sch bin Niemands Sohn!” brummte er. 

„Aber Sie fagten erft vorhin, Ste wären —“ 

„Nun ja,“ antwortete er, „das ift fein Widerſpruch.“ 

Er fchien meine Neugierde zu bemerken, und, was mich fehr 
freute, er that ihr, ohne fich darum bitten zu lafien, mit folgen: 
der Erzählung Genüge. 





„Bis in mein fünfzehntes Jahr wurde ih vom Pfarrer des: 
jenigen Dorfes erzogen, deflen Lichter wir vor einer halben Stunde 
aus der Dunfelheit rechter Hand fehimmern fahen. Ich hielt Ihn 
für meinen Verwandten, oder gar für meinen Vater, der er ver: 
möge feines Amtes nicht hätte fein dürfen. Ich hatte mich geirrt. 
Sch erfuhr erft nachher, daß ich ganz anderer Leute Kind ſei; daß 
man mich ihm im vierten Jahr meines Lebens zugeführt hatte; 
daß er regelmäßig für mich ein anfehnliches Koftgeld erhielt; daß 
er fogar Berbinvlichfeiten hatte, mich auf die befte Welfe zu er- 
ziehen, 

„Wenn ich ihn um meine Aeltern fragte, erwiederte er ge: 
wöhnlich nur: „Kind, du fragft mich zu viel. Deine Aeltern find 
längſt geitorben. Ich habe fie nicht gefannt. Man hat dich mir 
übergeben. Man zahlt mir für dich ein anfländiges Koſtgeld. Das 
ber vermuthe ich, du müfleft wohl gutes Vermögen befigen. Doch 
wieviel und wo, das erfährft du einmal, wenn du Alter bift.“ 

„Ich liebte ven ehrwürdigen Dann fehr. Mein funges Herz 
fühlte das Bedürfniß, ſich an ein Herz zu ſchließen. Es war mir 
nicht wohl, feine Aeltern mehr, feine Seele zu haben, der ich 
näher angehöre. Ich beneivete die Armften Kinder des Dorfes um 
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das Glück, von einer Mutter umarmt, von einer Mutter geküßt 
werben zu fönnen. 

„Der alte, fromme Herr gab mir eine ganz gute Erziehung in 
feiner Art. Er unterrichtete mich in Sprachen und Wiffenfchaften. 
Als ich fünfzehnjährig war, brachte er mich nad) Montpellier, ein 
Jahr darauf nach Touloufe, um meine wiffenfchaftliche Ausbildung 
vollenden zu lafien. Dann fah ich ihn nie wieder, denn er ftarb. 
Doch bezog ich regelmäßig ein beftimmtes Geld vierteljährlich von 
einem Banquier, an den mich der Pfarrer gewiefen hatte. Ich 
glaubte lange, das komme von meinem ehrwürbigen Pflegevater. 
Dom Banquier aber vernahm ich, daß bald dieſes, bald jenes 
Barifer Haus Aufträge für mich ertheile. 

„Ich war glüdlich. Wer follte es nicht in jenem Alter fein? 
Meine Leivenfchaften waren im Erwachen. Ich hatte eine glühenpe 
Einbildungskraft; ich war Dichter; die Welt firahlte mir in rofen- 
farbenem Licht. Ich fehwärmte unter fchönen Täufchungen.. Ich 
fannte die Menfchen nicht. Ich Tiebte fie alle mit ungebundener 
Hingebung meines ganzen Wefens. Ich hatte mehr Gelb, als nöthig 
war. Sch Fonnte froh leben und Vielen helfen. Ich hatte einen 
Freund, dem ich mit ganzer Seele anhing; und nach mehr, ich 
empfand zum erften Male das Glück, zu lieben, und geliebt zu 
werden. Alle Seligkeiten des Lebens waren vor mir aufgeihan. 
Wahrlich, ich komme mir jebt wie ein Wahnfinniger vor. 

„Wenige Wochen zerflörten alle meine Himmel, und machten 
mich nüchtern. Ich war in mein neunzehntes Jahr getreten. Die 
Geliebte, die ich — nein, nicht liebte, fondern anbetete —, war 
von ſehr guter Herkunft, aber mit ihrer Mutter, einer Majors⸗ 
wittwe, in bürftigen Umftänven. Ich befchloß, eine Anftellung zu 
fuchen, und ſobald ich diefelbe haben würde, der Augerwählten 
Hand zu erbitten, mein Glüd zu erhöhen. Sie konnte, feit ich 
ihre Bekanntſchaft gemacht, fehr anftännig und ohne Sorgen mit 
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ihrer Mutter leben; denn ich ließ ihr, ohne daß fie es wußte, den 
größten Theil meines Einfommens zufließen. Dazu bediente ich 
mich meines Freundes und Bertrauten. Er mußte Mittel und Wege 
fuchen, der Familie die Unterflüßung auf eine Weiſe zu geben, 
daß dabei mein Name verborgen blieb. Denn ich wollte nicht Dank: 
barkeit, .fonvern Liebe. Ich fürchtete, das zarte BVerhältniß zu ver: 
feßen, wenn ich vor der Geliebten, als Wohlthäter, erſchiene. 

„Inzwiſchen wußte ich nicht, daß mein Bufenfreund Mutter und 
Tochter mit meinem Gelve, im eigentlichen Sinn des Worte, für 
fich unterhielt; daß er ihre Armuth und mein Gelb benubt hatte, 
fich den Beſitz des Mädchens zu verfchaffen; daß, wo ich in De: 
muth ihre Unſchuld und Heiligkeit verehrte, fie mich beirog; daß 
ih, als ein einfältiger Tropf, beftimmt war, im Nothfall ihr 
Mann zu werden, wenn je die Folgen ihres fchändlichen Umgangs 
mit meinem Sreunde fie öffentlicher Schande preiszugeben drohten. 
Das Alles erfuhr ich fehr unerwartet, fehr zufällig Ich wollte 
eined Morgens ver Geliebten zu ihrem Namenstage ein Geſchenk 
bringen. Sie öffnete leife und halb, auf mein Anpochen, die Thür 
ihres Zimmers; fehlen die Thür wieder vor mir fchließen zu wollen, - 
that aber einen durchdringenden Schrei und flürzte zu Boden. Ich 
trat erfehroden hinein, und fah meinen Freund, beichäftigt, fich 
anzufleiven. Ich verlor beinahe die Befinnung. Er fland ver- 
ftummt und beſchaͤmt da. Ich floh mit Abſcheu. Ich war in Ber: 
zweiflung. Ich verfiel in ein Hikiges Fieber. Nach meiner Her: 
ftellung erfuhr ich von andern Leuten, denen ich mich nie vorher 
anvertraut hatte, die Gefchichte meiner Berrathung. Sowohl der 
Verraͤther als feine Buhlerin machten Verſuche, wieder mit mir 
anzufnüpfen. Ich ftieß beide zurüd. Bon dem Tage an ward der 
Judas mein bitterfter Feind. Er verhöhnte mich öffentlih. Wir 
ſchlugen uns. Sch ſchoß ihm Durch den Arm. Gr ſchwor mir, noch 
bfutend, Tob und Untergang. 
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„In derſelben Zeit erhielt ich einen Befuch, der mid von Tyu⸗ 
loufe entfernte. Es Fam eines Tages ein Reifender zu mir. Nach: 
dem ich ihm bewiefen hatte, daß ich wirklich verfelbe fei, den er 
fuchte, — ich mußte fogar deswegen mit ihm perfönlich zum Ban- 
quier, von welchem ich meine Gelver zu erhalten pflegte — faßte 
er Bertrauen. 

„n Herr vor Orny,“ fagte er, „ich bin beauftragt, Ihnen die: 
ſes verfiegelte Paket einzuhändigen. Sie werben fo gütig fein, 
mir darüber einen Empfangfchein auszuftellen.” — Ich nahm das 
Paket und gab die Quittung. Dann fügte er: „Herr von Orny, 
Sie werden wohl thun, fi) auf der Stelle zur Gräfin von Loubre 
zu begeben, und von derfelben Ihre Rechte, als Sohn, anerfennen 
zu laſſen. Die Gräfin ift Ihre Mutter. Die Beweife dafür, zum 
Theil von der Hand Ihres unlängft in Schottland verforbenen 
Vaters, find in dem Paket. Es leidet feinen Widerſpruch. Die 
bisherigen Zahlungen für Sie hören auf; es iſt Sache Ihrer Mut: 
ter, für Ihre Zukunft zu forgen.” — So ſprach er. 

„„Wo ift meine Mutter? Wo finde ich meine Mutter?“ rief 
ich im freubigen Schredien und Entzücken. Gott weiß, wie mir 
zu Muth war. Der Reifende fagte mir, daß fie wirklich fett acht: 
zehn Jahren in Paris gelebt habe, und nun nach einer langen 
Abwefenheit zum erſten Male wieder, häuslicher Angelegenheiten 


willen, nach der Languedoc auf ihr Stammfchloß Loubre gegangen 


fei, wo fie nur wenige Monate verweilen werde. 

„Ich quälte den Reifenden vergebens mit Fragen über meinen 
Bater, über meine Mutter und deren Verhältniffe. Er wußte von 
Allem nichts; er kannte beive nicht einmal perfünlih. Was er 
that, geſchah aus Aufträgen, vermuthlich von der Familie meines 
verfiorbenen Vaters. Der Beauftragte felbit war fein Franzoſe, 
fondern ein Engländer. Er hatte fein Gefchäft vollbracht und ver: 
ließ mich. 


— 
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7 „Xuch das Paket, welches ich mit zitternden Händen erbracdh, 
gab mir über die VBerhältniffe meiner Xeltern Feine Auskunft, noch 
warum fie fo lange angeftanden hatten, mich als ihren Sohn an⸗ 
zuerfennen. Ich fand in dem Paket ſchriftliche Erklärungen von 
der Hand meines Vaters; Briefe, mich betreffend, von der Hand 
der Gräfin; Tauffcheine, Zeugniffe von meiner Amme, von einer 
mir unbefannten Bächterfamilie, bei ver ich wahrfcheinlich bis zum 
vierten Jahre meines Lebens verfoftgelvet gewefen war; - Zertififate 
von meinem ehemaligen Pflegevater, dem Pfarrer, und andere 
Papiere, die unbeftreitbar, wo nicht die Legitimitaͤt, doch die Le⸗ 
galitaäͤt meiner Abkunft bewieſen. 

„O wie gern verließ ich das mir verhaßte Toulouſe! Ich hatte 
einen Freund, eine Geliebte verloren, nun aber eine Mutter wieder⸗ 
gefunden. Ich erinnerte mich aus meiner Knabenzeit, da ich noch 
beim alten Pfarrer gewohnt, zuweilen von der Gräfin im Schloſſe 
zu Loubre gehört zu haben. Die Leute mußten damals nur, fie fei 
eben fo ſchön, als unglücklich geweſen. Nun konnte ich mir dunkel 
deuten, daß ich felbit mehr oder minder Urfache over Folge ihres 
Unglüds gewefen fein mochte. 

„Ich Tam an. Ich begab mich zitternd aufs Schloß. Ich Tieß 
nich bei der Gräfin melden. - Ich Hatte auf der ganzen Reife die 
Rolle eingelernt, die ich nun fpielen wollte, eh’ ich meiner Mutter 
als mwiebergefundener Sohn an die Bruft finfen wollte. Ich zitterte, 
dag Schreden und Entzücken ver Mutter ihr Herz brechen könnte. 

Man führte mich in ihr Zimmer. Die Gräfin fam; eine edle 
Geſtalt, die mir Ehrfurcht einflößte, und welche noch von ber 
Schönheit der Jugend fo viel an ſich trug, daß ich kaum glauben 
fonnte, diefe Frau Habe mich geboren. Sie war noch nicht neuns 
undoreißig Jahre alt, aber fie glich einer Perſon, die kaum dreißig 
alt ſein mochte. 

„Ich trat zu ihr. Mein Herz war beklommen. Ich wollte zu 


ihr aufbliden; aber meine Augen verbunfelten fi in Freuden⸗ 
thränen. Ich wollte reden; aber meine Stimme brady im Weber: 
maß meiner Wehmuth. Ich flammelte meinen Namen. Ich fagte, 
woher ich komme. Ich fragte, ob fie nicht einen verlornen Sohn 
beklagt babe. Ich fank zu ihren Füßen auf die Knie, und ſtam⸗ 
melte den Mutternamen. 

„Sie ſchien erfchroden, und fagte: „Junger Mann, fafien Sie 
fih. Was ift Ihr Begehren? Zu wem, wollen Sie! Warum weis 
nen Sie?“ — Ich wiederholte ihr auf den Knieen meine Geſchichte, 
und nannte fie Mutter. 

„„Junger Menſch,“ antwortete fie gelaflen, „Sie find irre. 
Ich bin zwar die Gräfin, die Sie ſuchen; aber ich war nie ver: 
mählt, bin es noch jeßt nicht, und babe noch weniger einen Sohn 
gehabt, folglich auch Keinen verloren. Ohne Zweifel hat man ſich 
mit Ihrer Leichtgläubigkeit einen unanfländigen Scherz erlaubt, 
oder Sie nur zum Werkzeug gebrauchen wollen, mich zu beleivigen. 
Stehen Sie auf.“ 

„Sch ftand auf, aber durch ihre Worte ganz verwirrt. Ich 
hatte Mühe, meine Befonnenheit wieder zu gewinnen. Ich ſah 
fie nachdenkend und bewegt; aber in ihrer Miene lag nicht die füße 
Unruhe einer Mutter, die nahe daran war, einen verlornen Sohn 
zu umarmen, fondern die Unruhe der Verzweiflung und eines 
töntlich-verwundeten Stolzes. Sie behandelte mich, wie Cinen, 
den man zum Beften gehabt habe, ober ver vielleicht wirklich ein 
Halbnarr fe. Das kraͤnkte mi. Doch maß ich mir, meiner 
Mebereilung, meiner Verwirrung die Schuld bei, daß die Gräfin 
folden Ton annehmen mußte. Sch feste ihr alfo fehr ruhig und 
gelafien meine Berhältnifie auseinander; ich zeigte ihr aus meinen 
Bapieren einige ihrer eigenen Briefe, verfchtevene Zertifikate, ihre 
eigene erfte fchriftliche Erklärung, daß, wenn ich das Alter ber 
Mindigkeit erreiche, fie es übernehme, für mein 2008 zu forgen, 


und fie mir-fehon bei ihrem Leben einen guten Theil ihres Ber: 
mögens zufichern werde, damit ich nicht von der Familie in ber 
Erbſchaft einft verkürzt werden könne. Ich zeigte ihr darauf eine 
von ihr ausgeftellte förmliche Schenfung zu meinen Gunften von 
fünfzehntaufend Livres Renten jährlich, die fie vor ungefähr zehn 
Jahren auf Verlangen meines Baters ihm für mich überfandt hatte. 
Doch erfchien ich im Schenfungsaft nicht als ihr Sohn, das er: 
hellte nur aus ihren Briefen und einigen andern beigelegten Zeug: 
niffen. Nun verlangte ich ihre Willensäußerung zu wiffen. 

„Sie war in unbefchreiblicher Beſtürzung. „Junger Menſch,“ 
fagte fie endlich: „ich war nie vermählt. Ste werben begreifen, 
dag ich Ste nicht für meinen Sohn erflären, und mich in meinem 
Alter dem öffentlichen Spott und der Schande preisgeben Tann. 
Ste find da im Befik von Papieren, die — — Sie begreifen, daß 
ich mich erft von der Befchaffenheit diefer Papiere, wie von ber 
Aechtheit Ihrer Perfon, genauer Überzeugen muß. Laflen Sie 
mir Ihre Papiere für kurze Zeit zur Unterfnchung. Ich werde 
Ihnen indeffen in meinem Schlofie Wohnung geben.“ 

„Sp fprad fie. Nun erft nahm ich wahr, daß fie mich nicht 
abläugnen könne, aber mich als einen Schanvflec ihres Lebens an- 
fehen und verläugnen möchte; daß es ihr darum zu thun war, nur 
die Papiere, meine einzigen rechtsgültigen Beweiſe, in ihre Ge⸗ 
walt zu befommen. Ich ftedite die Papiere zu mir; erklärte ihr 
mein Erflaunen, daß in ihrer Bruft feine Empfindung für mich 
fpreche; erklärte ihr, daß ich die Papiere nicht abgeben: werde an⸗ 
ders, als vor Gerichten, daß ich ihr acht Tage Bedenkzeit gäbe 
dag ich zu Siegean ihren Entfchluß abwarten, und dann meine 
Anfprüche rechtlich geltend machen würde, wenn ſie bis dahin nicht 
die Gefühle einer Mutter über die Regungen ihres Familienlebens 
herrfchend werben Tieße. 

„Sie fland verftummt. Ich verließ fie mit empörtem Herzen. 
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Wie ich die Schloßtreppe Hinabging, hörte ich fie hinter mir fchreien, 
allerlei Namen und die Befehle rufen: „Haltet den Menfchen feft! 
Laßt ihn nicht aus dem Schlofie! Nehmt ihn iu Derhaft! Sept 
ihm nah!“ Einige Mägde fahen mich erfchroden an und riefen 
dem Thürhüter zu, er folle das Thor fperren. Ich warf den alten 
Kerl zu Boden, indem ich mein Pferd hinausführte. Ich febte 
mich auf und jagte Davon. Hinter mir her ward ein Schuß ge⸗— 
than. Ich fah mich um. Ich erblidte Bediente und Jäger vor. 
dem Schloßthor, oben am Zenfter die Gräfin, meine ſchaͤndliche 
Mutter. 

„In Siegean wollte ich in dem elenden Wirthshaufe die be- 
fimmte Frift von acht Tagen abwarten. In der dritten Nacht er- 
wachte ich von einem verworrenen Geräufh aus dem Schlafe. 
Ich horchte. Es waren Mefchen in meinem Zimmer; vermuth- 
lih Diebe. Ein Schimmer von Licht fuhr an der Dede umher. 
Es that fich eine Blenvlaterne auf. Sch flog wie ein Rafenver 
aus dem Bett auf, ergriff und fchwang den Nachttiſch und fchlug 
num mich her. Die Laterne ftürzte mit ihrem Träger zu Boden. 
Ein Anderer that einen dumpfen Schrei. Ich fchlug noch lange 
wüthend herum, bis ich odemlos warb und bemerkte, ich müfle 
wohl allein fein. Ich nahm die Laterne und zündete meine Kerzen 
an. Im Wirthshaufe war Alles fill im erſten Schlaf. Am Boden 
fag ein unbefannter Menfch. Ich hielt ihn für tobt. Ich befchloß, 
Lärmen zu machen, Zleivete mich in Eil an. Währenn dem be- 
merfte ich, daß der Unbefannte ſich zu regen anfing. Er war nur 
von einem fchweren Streich betäubt gefallen. Ich fiel über ihn 
her, durchjuchte ihn. Er hatte ein geladenes Terzerol bei fidy und 
ein langes Mefier. Ich band ihm mit den Seilen meines Reife: 
koffers Hände und Füße, damit er mir nicht entlaufe. Darlıber 
fam er ganz zu fich felbft. Er winfelte, als er feinen Zuftand fah. 
Mit dem Mefler auf feine Bruft zwang ich ihm das Geſtändniß 
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deſſen ab, was er bei mir gewollt. Nicht mein Geld, nicht mein 
Leben, fondern meine Papiere auf Befehl der Gräfin Hatte er mit 
feinem Kameraden gewollt. Sie hatten gehofft, mi im Schlaf 
Zu überrumpeln und zu fchreden. Am Boden lag auch eine Ge- 
fichtslarve. 

Der Gräfin zu fehonen, madıte ich feinen Lärmen. Der Kerl 
blieb mein Gefangener und Unterpfand. Der Gräfin fehrieb ich 
durch einen Eilboten, fie müfle perfünlich binnen vierundzwanzig 
Stunden in Siegean erfcheinen und den Gefangenen durch Ber: 
gleich mit mir Löfen. Statt ihrer erfchlen ein Bevollmächtigter. 
Der Vergleich wurde getroffen. Bor Notarien und Zeugen empfing 
ich in aller Form die Mebergabe der Schenkung, vermittelft welcher 
ich in den Bell von fünfzehntaufend Livres Renten fam. Aber 
alfe meine Papiere mußte ich dagegen verfiegelt in die Hände ver 
Gräfin liefern. 

„Sp ſchieden wir. Nun fjtand ich wieder einfamer, denn je= 
mals in der Welt. Mein einziger Jugendfreund hatte mich bez 
trogen; meine Geliebte hatte mich verrathen; meine Mutter hatte 
mich verachtet und verfloßen. Das gefchah alles in den erften 
Sahren unferer Staatsumwälzung. Ich bin feitdem viel in der 
Melt herumgefahren, und fand die Schlechtigfett überall. In Parts 
entfam ich mit Noth dem Tode. Da war der Judas, mein ehe- 
maliger Freund von Touloufe, ein wüthender reiheitsapoftel und 
- Anfläger meiner Ariftofratie geworden. Ich nahm Dienfte unter 
den republifanifchen Heeren. Ich machte cinige Feldzüge mit. 
Am Rhein focht ich gegen die Condeer. In einem der Gefechte 
mit den Ausgewanderten erblidte ich unter denfelben den Judas. 
Er erfannte mich. „Habe ich dich endlich?” fchrie er wüthend, 
und flürzte gegen mich; ich gegen ihn. Während wir gegen ein- 
ander fochten, ſchoß ihn ein Soldat meiner Kompagnie nieber, 
ber mir zu Hilfe Fam. — Da haben Sie meine Gefchichte.“ 
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Wir waren während dieſer Erzählung beim Pofthaufe eines 
Staͤdtchens vorgefahren. Wir befchlofien, einige Stunden der Ruhe 
zu genießen und in aller Frühe weiter zu reifen. Der unglüd- 
lihe Mann war mir durch feine Schidfale fehr werth geworben. 

Folgenden Morgens, da wir beim Frühſtück faßen, hob er plöß- 
ih an: „Es bleibt dabei; ich reife nach Marfeille, von da nad) 
Italien. Ich verlafle Sie.“ 

Sch bevauerte, feine Gefellfchaft verlieren zu müſſen, drang 
aber nicht in ihn, mich weiter zu begleiten. „Herr von Orny,“ 
fagte ich, „Ste haben mir durch Ihre vertrauliche Mittheilung vie 
höchfte Theilnahme eingeflößt. Ich wünfchte im Stande zu fein, 
Shnen durch irgend einen Dienft zu beweifen, wie fehr ich Sie 
fchäße. Jetzt habe ich leider für Ste nichts Beſſeres, als einen 
guten Rath.“ 

„Der wäre?” fragte er finfter. 

„Sie find unglüdlih, ſehr unglüdlih, weil Sie bei allen 
Ihren vortrefflichen Eigenfchaften der ungerechtefte Mann von der 
Melt geivorden find, nachdem Sie einft, als Jüngling, ſich in einigen 
Perſonen getänfcht hatten, die Ihnen durch Zufall die nächften ge- 
weien waren. Es ift der gewöhnliche Gang aber, daß, wer an- 
fangs zu viel und zu feit traut, nachher zu wenig glaubt und ver: 
traut. Um einiger verächtlicder Menfchen willen muß man feine 
Welt verachten. Wie manches edle Herz, das fih Ihnen feit: 
dem gern genähert hätte, mögen Sie kalt zurüdgeftoßen haben!” — 
Gehen Sie nicht nach Marfeille, nicht nach Italien; da werben 
Sie nicht genefen. Gehen Sie nad) Cranſac; da finden Sie in 

ver vortrefflichen Familie Albret Arznei. Da kennt man Sie. 
Da bat man mit Ihren Schwächen Geduld; da ehrt man Ihre 
Tugenden. Und Sie kennen dieſe Familie. Sagen Sie mir, 
welches Glied derfelben ijt von fehlechterm Gemüth, ale Sie? Sin 
die guten Menfchen von Granfac Ihnen gleich, warum fträuben 
Sie fich gegen Ihre Ueberzeugung, fie liebenswürdig zu finden?“ 

Ich fagte das mit ver reinften Herzlichfeit. Er fühlte fih auch 
gar nicht dadurch beleivigt. Er murmelte nur ein paar Worte vor 


— 35 — 


fih hin und ging fort, Pferde zu beftellen. Er begleitete mich 
zum Magen. Wir umarmten uns, wie alte Freunde. Er fchien 
bewegt. Ich drüdte ihn noch einmal an meine Bruft und fagte 
leiſe zu ihm: „In Cranfac ift Ihre Arznei.“ Dann verließ ich ihn. 

Angefommen in Berpignan, erfuhr ich. vom General, mein Re: 
giment fei ſchon vor fechs Tagen nach Katalonien aufgebrochen. 
Zugleich überrafchte er mich angenehm mit einem Brevet. Der 
Kaiſer hatte mich zum Major gemacht. Ich eilte dem Regimente 
nach, und trat bei vemfelben fogleich meinen Dienft an. 

Wir fehlugen uns mit abwechfelndem Glück ein paar Jahre 
lang mit den Spaniern. Ich will hier Feine Gefchichte unferer 
Feldzüge geben. Site find befannt, und die Thaten der Einzelnen 
verfchwinden in der ungehenern Mafle der Gefchehenheiten. Nur 
das will ich fagen, weil ich es aus Erfahrung fagen kann, daß 
man ber fpanifchen Nation, zumal den Kataloniern, die uns fo 
lange wiberfianven, viel zu viel Ehre anthut, wenn man ihr Sel- 
denthum in den Himmel erhebt. Muth haben, ift gar Fein Ver: 
dienft für Männer, und feiner Bewunderung werth. Die Kata- 
Ionier, und fo auch die übrigen Spanier, haben wahrhaftig nicht 
mehr Muth und Ausdauer, als andere Völker. Aber der große 
Haufe, befonders in den Dörfern, ift in Armuth und Entbehrung, 
Sittenlofigfeit und Arbeitsfcheue, Unwiſſenheit und Borurtheilen 
aufgewachſen, : Solche Leute befümmern fich wenig darum, wenn 
man ihre elenden Hütten wegbrennt. Die find bald. wieder auf- 
gebaut. Haben fie ein paar Zwiebeln, eine Brodrinde, find fie 
für den Tag zufrieven. Folglich fürchten fie. feinen Feind, und 
fehnen fich nach feinem Frieden, weil fie nichts zu verlieren haben. 

In ziviltfirten Ländern ift das andere. Der gemeine Spanier 
kann im Kriege auf fremde Koften leben, plündern, Beute machen. 
Da bat er mehr, als ihm der Friede verfchafft. In wohlgaben- 
den Ländern verliert auch der Sieger in der Länge des Krieges 
von feinem Wohlſtand. Daher ift der Spanier im Kampf aus: 
harrender gewefen, als andere Bölfer waren. Es war nicht die 
Frucht feines Helvengeiftes, feiner Gemüthsgröße, feiner Bater: 
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landsliebe. Er kennt die Sachen kaum. Er iſt geborner Knecht 
ſeiner Obrigkeiten, ſeiner Pfaffen. Die bringen ihn mit einem 
Stück Geld und mit Hölle, Fegfeuer und Ablaß, wohin fie wollen- 
Sein ganzes Chriftenthum hängt in den Knoten des Rofenfranzes. 
Es find unter den Epantern herrliche, edke, und großfinnige Geiſter. 
Aber ihre Anzahl ift äußerſt Flein. Ich bedaure dieſe trefflichen 
Menfchen, daß fie unter folchen Landsleuten leben müffen. 

Wir Hatten einen ſchweren Dienft; faſt täglich Märfche und 
fleine Gefechte. Boden und Klima des Landes flritten gegen uns. 
Die angenehmften Augenblide genoß ich hier, wenn ich einfam 
fein und träumen fonnte. Und wovon träumte ich? Bon Cranſac 
und Fanchon. Ihre Bild war fo fell in meinem Gedachtniß, daß 
ich unzählige Male mir zum Vergnügen ihren Schattenriß mit der 
Scheere in Papier ausfchnitt, und er war immer wohlgetroffen. 

Ih lebte übrigens in Spanien, ſelbſt in ven langweiligen 
Garnifonen, fehr eingezogen. Meine Kameraden nannten mich oft 
den Menfchenfcheuen. In der That wäre ich beinahe das gewor⸗ 
den, wovon ich den Herrn von Orny gern geheilt hätte. Ich war 
aber auf ganz entgegengefebtem Wege zu meiner Stimmung ge: 
langt, als er. Ich war gleichgültig gegen die menfchliche Geſell⸗ 
fchaft geworden, ja, ich mied fie, wie ich Eonnte, nicht weil ich 
von ihr betrogen worden war, ſondern weil ich nie wieder fo liebens⸗ 
würdige Menfchen finden zu können Hofinung befaß, als ich in 
der Familie Albret angetroffen hatte. Wer das Köftliche genoſſen, 
fragt dem Gemeinen nicht mehr nach. Der Tod meines Vaters, 
der mir ein anftändiges Vermögen hinterließ, und die Unmöglich: 
feit, mich vom Kriegstienft zurückzuziehen, vermehrten meine Ber- 
flimmung. 

In diefer unbehaglichen Lage hielt ich noch ein paar Jahre ans. 
Sie waren reich an Begebenheiten und Thaten, tie aber eher ver- 
dienen, vergefien, als erzählt zu werden. Eine Kugel endete unter 
den Wällen von Tarragona meine militärifche Laufbahn. Kurz 
zuvor hatte ich ven Orden ver Ehrenlegion empfangen, bald nad): 
der die Stelle eines Oberftlieutenants. Die Wälle von Tarragona 
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wurben erſtürmt. Sch führte mein Bataillon, und eine Zlinten: 
fugel, die mir den Buß durchbohrte, warf mich zu Boden. Man 
hatte fo viel Menfchlichkeit, mich aus dem Getiimmel hinwegzu: 
tragen. Meine Solvaten liebten mich. Ich verlor viel Blut und 
eine Zeit lang die Befinnung. Man bradyte mich nad) Barcelona. 
Es war anfangs bie Frage, ob man mir den Untertiheil des Fußes 
abnehmen wolle. Mir galt Alles gleich. Ich hätte nichtE Dagegen 
gehabt, wenn man mir den Tob angekündigt haben würde. Der 
Gedanke, mich zeitlebens als Krüppel an den Krüden umher: 
fehleppen zu müfien, hatte durchaus für mich nichts Erquickendes. 

Die Sachen Anderten. Ein junger Wundarzt nahm fich meiner 
mit Vorliebe an, und widerſprach Fed feinen Vorgeſetzten, bie mir 
meinen Buß nehmen wollten. Der junge Mann verſtand mehr, ale 
feine Obern, was in der Welt gar nichts Seltenes ifl. Die Herren 
ftritten lange. Die Oberärzte behaupteten, ich müfle ven Fuß oder 
das Leben im Stich laſſen; der Brand ſei unvermeidlich. Der junge 
Unterarzt behauptete, man könne mir beides laffen; nur der ver: 
legte Fuß würde ſteif and zum Militärdienft untauglich bleiben. 
Man ließ mir endlich die Wahl. Ich entfchlen, mit angedrohter 
Lebensgefahr, mich dem jungen Unterarzt anzuvertrauen. Und ich 
that wohl daran. Ich behielt ven Fuß und das Leben. 

Die Heilung zog ſich in die Länge. Inzwiſchen erhielt ich den 
chrenvollen Abſchied mit Jahrgehalt. Dan fehleypte mich von Bar- 
celona in die Bäder; von den Bädern nad) Figueras und Per: 
pignan. An einem Krüdenftod konnte ic) wieder wandern, ohne 
Schmerz, ohne hinken zu müflen. Der Fuß hatte nur eine große 
Schwäche behalten. Aber auch diefe, bis auf eine gewiſſe Steif: 
beit, verlor fi nach und nad). 

Man gab mir den Rath zur Fortfehung des Gebrauchs von 
Mineralbävdern. Ich war entfchlofien, in meine Heimath zu gehen, 
um mich in Befiß meines väterlichen Gutes zu feben. Da mein Ver: 
mögen aber unter Aufficht eines meiner Verwandten wohl beſorgt 
war, dachte ich, nicht ohne Herzklopfen, an die Bäder von Granfac. 
Ach, ich hatte nur zu oft fchon dahin gepackt! Doch dahin zu gehen, 
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hielt mich mancherlei Beſorgniß zurück. Fanchon war ohne Zweifel 
ſchon vermaͤhlt. Seit vier bis fünf Jahren hatte ſich in der Fa⸗ 
milie Albret gewiß viel verändert. Und wäre Fanchon noch frei 
gewefen, was hatte ich von ihr zu erwarten? Ich liebte fie einft; 
fie aber Hatte mich nie geliebt. Ich feßte von neuem meine Ruhe 
und Zufriedenheit für lange Zeit aufs Spiel. Fanchon Fonnte auch 
geftorben fein. Das Herz bebte mir bei dem Gedanken. Beffer für 
mich, ich blieb in der Unwiffenheit. Ich war jebt fo glüdlih, fo 
harmlos, als man es irgend bei einem fteifen Fuße fein Tann. 
Keine Leidenſchaft quälte mich. Die Stürme der erften Liebe hatten 
fich verloren. Sch war unabhängig, und die Welt fland mir offen. 

Ich Fampfte lange mit mir, und entfchieb endlich, tuogegen meine 
Bernunft fampfte, wohin mein Herz mich zog, nach Cranſac zu gehen. 


In einem bequemen Wagen, den.ich in Perpingnan zu Faufen 
Selegenheit fand, fuhr ich, begleitet von meinem vielgetreuen 
Thomas, nah Granfar. 

Als ich nach einigen Tagen endlich den kleinen Ort, der meine 
Gedanken fo oft befchäftigt hatte, in der Berne vor mir liegen fah, 
ergriff mich eine feltfame Angft. Ich wünfchte, weit Davon zu fein; 
und wenig fehlte, ich hätte dem Poftfnecht Befehl gegeben, wieder 
umzufehren. Es war mir wie Ahnung, es fet nicht gut für mich, 
dahin zu gehen, — es erwarte mich ein Unglüd. Umfonft fuchte 
ich ‚meine abergläubige Furcht zu überwinden. Ich fuhr durch ven 
Ort, und hielt vor dem mir nur allzumohl befannten Wirthehaufe 
ſtill mit Herzflopfen. 

Es war eine liebliche Sonntagsfrühe. Die ganze Familie Albret 
befand fich in der Kirche, außer — — fie fam mir entgegen, wie 
ih ins Haus trat. Wem hätte da nicht das Herz Hopfen müffen? 
55 war Fanchon. Es war nicht Fanchon, fondern eine lebendige 
Pergöttlihung Fanchons. Immer noch hatte ich mir das kaum 
fechszehnjährige Maͤdchen in meinen Einbilvungen vorgeftellt; — 
aber welche Berwandlungen können vier Jahre verurſachen? Es 
war bie vollendete Jungfrau, in einem Liebreiz, in einer Zartheit, 
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in einer Würde — — ich kann den Eindrud nicht ausfprechen, 
welchen dieſer Anbli auf mich machte. Ich blieb nach einer ſtum⸗ 
men Berbeugung ſprachlos vor ihr fiehen. Sie begrüßte mich in 
ihrer freundlichen Weife, mit dem ihr eigenthümlichen unfchulbig- 
verführerifchen Lächeln. 

„Gott, wie fchön Sie geworben find!“ fagte ich endlich: „Aber 
mich kennen Sie nicht mehr.“ 

Sie hatte mich freilich eben fo fehnell erkannt, als ich fie. 
Ihre Erröthung, der freudige DBli ihres Auges verrierh es. 
„Halten Sie uns für Leute von fo kurzem Gedäaͤchtniß?“ fagte 
fie: „noch geftern Abend unterhielten wir uns von Ihnen. Wir 
hielten Sie für verloren und tobt, wenigftens für uns. Welches 
Wunder führt Sie zu uns?“ 

„Wie können Ste fo fragen?” fagte ich, und drüdte ihre Hand 
an meine Lippen: „Welches Wunder fünnte es fein, wenn es nicht 
das fehönfte aller Wunder unter dem Himmel wäre, wenn Sie es 
nicht felbft wären? Sie hätten auch, wäre ich in Spanien ge: 
fallen, meinen Geiſt wieder in die Oberwelt gerufen.” 

„Wäre das in meiner Getwalt geweſen,“ fagte fie fchalfhaft 
laͤchelnd, „würde ich mich wohl gehütet haben, Sie zu früh aus 
dem Fegefeuer zu rufen, ehe Sie darin von aller Luft an Schmei- 
chelet geläutert, die reinfte Wahrheit geworben fein würden.” 

„Ach,“ rief ich, indem wir ins Zimmer traten, wo Alles 
noh in der mir wohlbefannten Ordnung fland und lag, „laſſen 
Ste mir Immerhin Spanien als ein Yegfeuer gelten, und mid 
hier meinen Himmel wiederfinden, den ich fonft nirgends fand; 
feit ih Sie verließ.“ 

„Ste gehören alfo zu den gefallenen Engeln, die den Himmel 
aus Ehrgeiz verließen?“ erwiederte fie: „Wer fteht dafür, daß 
Sie nicht abermals Rebellion beginnen und den langweiligen Him⸗ 
mel für die fpantfche Hölle vertaufchen wollen?“ 

„Dafür Tann ich keinen andern Bürgen ftellen, als die fchöne 
Himmelskönigin ſelbſt, wenn fie gnadenreich auf mich blicken will, 
der ich der getreuefte Unterthan fein würde.“ 


Sie hob drohend gegen mich den Finger auf und fagte: „Sie 
haben in der That noch viel vom gefallenen Engel an fih, und 
fehren böfer heim, als Sie uns verließen.“ 

„Sp heiligen Sie mich wieder durch Ihre Güte. Schon meine 
Wiederkehr verräth Ihnen die Sehnfucht nach Befferung. Wenn 
Ste mich nicht aus dem Himmel ftoßen, verlaffe ich ihn nie wie: 
der. Werden Ste mich verftoßen?“ 

Ste erröthete, und fonnte nicht antworten. 

„erden Sie mich verftoßen?“ fragte ich, und fah forfchend 
auf fie hin. 

Sie nahm ſogleich wieder ihre muntere Laune an, und erwie⸗ 
derte: „Se nachdem Sie fromm find. Wir wollen fehen. - Aber 
ih fürchte, Ste haben in der Säule der fchönen Spanierinnen 
nicht viel Gutes gelernt.“ 

Mie wir noch fo fyrachen, ging die Thür auf. Herr Albret 
mit feiner Frau und einigen feiner Heinen Töchter, alle wie Amo- 
retten, traten ind Zimmer. Herr Aldret und feine Frau umarmten 
mich, wie ich fie, mit freundlicher Herzlichfeit, mit Rührung. Ich 
mußte ihnen erzählen, wie ich hierher gekommen, wie es mir er- 
gangen fei. Sie flanden mit freudeglänzenden Gefichtern um mid) 
ber. Ich ſah, wie willfommen ich den guten Menfchen war. Die 
Heinen fchüchternen Mädchen traten näherz, doch fuchte ich noch 
vergebens die liebenswürdige Annette unter venfelben. Ich wagte 
kaum, nad ihr zu fragen. Sch fürchtete eine Antwort, bie ich 
eben in der gegenwärtigen Stimmung vermeiden wollte. Ich fürch⸗ 
tete, jener zarte Engel, zu ſchön, zu gut für dieſe Welt, ſei in 
eine befjere hinübergeeilt. Und doch fah ich mich nach ihr überall um. 

„Ste fuchen, Herr Oberft . . .” fagte Herr Albret. 

„Es fehlt noch ...“ fagte ich und ſtockte. 

„Sie haben Recht!“ rief Frau Albret: „Spring, Juliette, 
und fage zu Fanchon, fle müfje fogleich fommen, der Freund fet 
bei und, von dem wir geftern fprachen.“ — Juliette hüpfte da⸗ 
von. — „Mein Gott, welche Freude wird Fanchon haben!“ feßte 
Frau Albret Hinzu. 
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Ich hörte dieſe Worte mit unglaublicher Verwirrung. Alſo 
mußte e8 Annette fein, vie ich für Fanchon gehalten hatte. Ich 
hätte aber doch wohl berechnen Fönnen, daß Annette nicht mehr 
nach vier Jahren das vierzehnjührige Mädchen, fondern die acht: 
zehnjährige Jungfrau fein müſſe. Ich weiß nicht, wie mir bei 
diefer Meberrafchung ward. Aber man fchien fie zu bemerfen. Ich 
fihlug die Augen feitwärts gegen die auf, die ich für Yanchon 
gehalten hatte. — Wohl war es Annette felbft; aber fle war in 
dieſem Augenblid fo ernft, fo blaß geworben, daß ich erfchraf. 

„Shnen ift nicht wohl?“ fagte ich, und trat zu ihr. Sie 
firich fich mit der Hand über das Geficht und erzwang ein Lächeln. 
Die Mutter ward aufmerffamer, und nöthigte fie, ins Freie zu 
gehen. „Sie haben das Mädchen,“ fagte Herr Albret, „durch Ihr 
plögliches Erfcheinen zu fehr erfchüttert. Es könnte ver Fanchon 
nicht beffer gehen. Man muß fie vorbereiten. In ihren Umftänden 
wäre es gefährlicher. Ich hoffe, fie wird mid) im einigen Monaten 
zum andernmal mit einem Enkel erfreuen.“ 

„Wie? Fanchon tft verheirathet?“ rief ich. 

„Hat Ihnen denn noch Keiner von uns gefagt, daß fie feit 
einigen Jahren fehon mit Herrn Orny vermählt if?“ 

„Mit dem Menfchenfeind?” 

„ Allerdings!” antwortete Herr Albret: „Aber fie hat den wun- 
derlihen Kauz befehrt, man kann nicht beſſer. Er ift ein ganz 
anderer Mann geworden. Er wohnt zu Eranfac, hat fich das fchönfte 
Landhaus gefauft, das wir im Orte haben, und feine Wohnung 
auf immer hier genommen. Denn ich laſſe Feine meiner Töchter 
aus Eranfac ziehen. Die Mäbchen willen das aber auch.“ 

„Herr Albret,” fagte ich zu ihm leiſe, und führte ihn zum 
Fenſter, „nur auf ein Wort! Gibt es in Eranfac nicht vielleicht 
noch ein fehönes Haus zu verkaufen?” 

Er lachte aus vollem Halfe bei der Frage, betrachtete mich 
eine Weile, und erivieverte endlich: „Man Hat vor einigen Tagen 
von dem neuen Haufe im Garten gefprochen, an dem Sie auf der 
Landftraße vorbeifuhren, ehe Sie zum Schlagbaum Tamen. Es 
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hieß damals, es werde feil fein. ragen Sie nur Annetten, die 
weiß es beſſer, als ich.“ 

Während ich noch meine Befanntfhaft mit dem Fleinen Mäp- 
chen erneuerte, oder vielmehr erft ftiftete — denn alle waren fett 
meiner Abwefenheit gewachſen und verwandelt —, erfchien mein 
Menfchenfeind Orny; an feinem Arm eine fchöne, junge Frau, 
mit einem Liebesgott von anderthalb Jahren auf ihrem Arm. Ge 
war — nun erft erkannte ich fie — es war Fanchon. 

. Bir begrüßten uns gegenfeitig mit einer Zärtlichkeit, als wären 
iwir von jeher die innigften Freunde gewefen. 

„Ih bin Ihr großer Schuldner!“ fagte Herr von Orny zu 
mir: „Sch hoffe, Sie werden mir wenigftens das Vergnügen gön- 
nen, Ihnen meine Dankwilligkeit zu zeigen und Sie in meiner 
Wohnung zu bewirthen. Ich habe Ihren Rath auf gut Glück be- 
folgt, den Sie mir beim Abfchiede gaben. Wiſſen Sie noch, dag 
Sie mir empfahlen, flatt nach Italien, nach Cranſac zu gehen, 
hier würde ich Arznei für mich finden? Ich ging nach Italien und 
fand fie nicht. Da fielen mir in Florenz Ihre Worte bei. Ich 
ging nach Cranfac, und fand die Arznei und genas, und fie war 
noch nicht gar übel zu nehmen.“ — Bei diefen Worten Füßte er 
die erröthenden Wangen der fohönen Frau. 

„Slauben Sie ihm nur nicht!“ rief Fanchon: „Er macht zu: 
weilen noch krauſe Mienen und Elagt, die Arznei fei doch auch bitter.“ 

„Dafür iſt's und bleibt's Arznei!” verfegte er lachend. 

Es war ein glüdliches Pärchen. Orny Ind mich ein, bei ihm 
zu Mittag zu fpeifen. Alle Sonntage pflegte die Familie Albret 
bei ihm zu fein. Gr erzählte mir, daß er fich mit feiner Mutter 
verföhnt und fie zu fich genommen habe. In den Jahren der Re⸗ 
volution war fie um den größten Theil ihres Vermögens gekom⸗ 
men. Das hatte ihn bewogen, gleich nach feiner VBermählung mit 
Fanchon, und zwar auf Banchons Verlangen, ihr zu fohreiben 
und den Aufenthalt bei fich anzubieten. Ich lernte fie kennen. 
Sie war eine geiftvolle Frau, der man im Umgang wohl noch den 
Ton der großen Welt und einen gewiffen Adelsſtolz anfpürte, bie 
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aber unter mannigfaltigen Unglüdsfällen eine gewiſſe Milde der 
- Gefinnung, eine duldende Hingebung in den Ernft des Verhaͤng⸗ 
nifjes, eine religiöfe Anficht des Lebens gewonnen hatte, woburch 
fie für Jeden um fo anziehender wurde. 


Es entſtand bei Tifche ein freundfchaftlichere Streit zwiſchen 
den liebenswuͤrdigſten Perſonen von der Welt um meine Perſon. 
Orny und Fanchon verlangten, ich müfle, fo lange ich in ECranfac 
verweile, bei ihnen wohnen. Herr und Frau Albrei behaupteten 
mit vieler Beredſamkeit das Recht ihrer ältern Anſprüche. Selbit 
Suliette, Eaton und Celeſtine, vie jüngern Töchter Albrets, 
mit denen ich bald befannt geworden war, mifchten fich Einblich- 
lebhaft in den Wortwechfel. Nur die Eine, die ih am Tiebften 
gehört, deren Stimme entfcheivendes Anfehen gehabt haben würde, 
nur Annette ſchwieg. Sch blidte fragend, als möchte ich deren 
Befehl vernehmen, zu ihr hinüber. Ste fehlen aber dabei fo gleich: 
gültig zu fein, daß es mich fihmerzte. Sie beluftigte fi nur an 
dem lauten Kampfe, als eine Zuhörerin, die dabei gar nicht in- 
tereffirt war. Und da die junge Frau yon Orny fie um Hilfe für 
ihr Haus rief, antwortete Annette laͤchelnd: „Du demuthsvolle 
Fanchon, warum zweifelft du an deinen Triumph? Wann hatteft 
du je zu deinen Siegen den Beiftand deiner Schweiter nöthig?“ 
Aber wie Tächelnd fie auch und wie Iuftig ſcherzend fle die Worte 
fprach, ſchien doch dabei, wenn ich mich nicht zu fehr betrog, eine 
fleine Bitterfeit — nein, nicht Bitterfeit — aber ein leichter 
Schmerz um ihre holden Lippen zu fchweben, den ich mir zum 
Vortheil gedeutet hätte. . 

Ich fah voraus, daß man am Gnde mir felbft die ſchwierige 
Entſcheidung übertragen würde. So bat ich um Erlaubniß, von 
Albrets zu Orny's Haus und wieder zurüdflattern zu dürfen, foviel 
ſich mit einem lahmen Fuß flattern ließe; für mich wären einige 
hundert Schritte Feine Entfernung von geliebten Perſonen, denen 
ih auch in Katalonien immer mit dem Geifte nahe gewefen wäre. 


- 
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Letzteres wollte man bezweifeln. Nun erft vernahm ich eine 
Reihe von Borwürfen, daß ich in vier Jahren auch nicht ein ein⸗ 
ziges Wörtchen nach Cranſac über die Pyrenäen geſchickt habe. 
Alle machten mir Vorwürfe; nur Annette nicht. Vielmehr nahm 
fie, aber fehr boshaft, meiner fih an. „Eben weil der Herr Oberft 
beftändig im Geifte bei uns war, ſchrieb er nicht,” fagte fie: 
„man fchreibt denen nicht, von denen man nicht getrennt iſt.“ 

Man ließ natürlich diefe Bertheivigung nicht gelten. Da fiel 
mir mein Silhouetten- Schneiden ein, das ich in Spanien getrie: 
ben, und erzählte, wie mein fehönfter Zeitvertreib geweſen, mir 
die Familie auch dem Auge beftändig zu vergegenwärtigen. Bei 
diefer Gelegenheit erlaubte ich mir eine Fleine Lüge, und fagte zu 
Annetten, um fie für ihre Bosheit zu flrafen: von allen Silhouetten 
aber fei mir die ihrige immer am beften gelungen. Auf der Etelle 
mache ich mich anheifchig, ihren Schattenriß auszufchneiven, ohne 
fie auzufehen. Man ergriff mich beim Wort. Scheere und Papier 
wurde gebracht. Ich zählte auf Annettens Aehnlichkeit mit Kanchon. 
Ich ging zum Fenſter. In wenigen Minuten war die Arbeit ge: 
macht, in ver ich Vebung genug gehabt hatte. Sch überreichte 
Annettens Schattenrig dem Schönen Mädchen felbft. 

Sie betrachtete ihn ein Weilchen, fchüttelte das Köpfchen und _ 
fagte: „Das ift Fanchon!“ Die Silhouette ging von Hand zu Hand, 
und Jeder fagte: „Das ift Fanchon!“ — Ich gerieth in Ber: 
legenheit. Fanchon machte mir einen Knir und fagte: „Das bin 
ih." Orny warnte mich mit drohendem Finger und fagte: „Ich 
wünfche mir Glück, daß ich nicht zu ſpät kam.“ Frau Albret machte 
die Sache noch ſchlimmer, während fie fie gut machen wollte. „In 
der That finde ich darin doch viele Achnlichkeit mit Annetten ,“ 
fagte fie: „allein ale der Herr Oberft von ung reifete, war fie ein 
vierzehmjähriges Kind; im Schattenriß gleicht fie mehr fich in gegen: 
wärtigem Alter. Damals trug fle auch nicht das Haar fo, fondern 
es war mehr Fanchons Art. Aber das find Nebenbinge.“ 

„Hauptfachen!“ rief Alles: „Beweis, daß er nur an Fanchon 
gedacht.“ 
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„Nein,“ erwieverte ich: „Beweis nur, daß das Bild beider in 
ihren Zügen allzuverwandten Schönheiten in meinem Gebädhtniß 
zu einem einzigen ward. Und würde ich meinen Koffer öffnen, könnte 
ich Ihnen noch die Roſe wohlerhalten zeigen, vie ich als das eins 
zige Kleinod von Cranſac mitnahm; die Rofe, welche mir Fräus 
lein Aunette beim Abfchieve gab.“ 

Annettens Geficht erglühte fhamhaft. Ste warf einen zmeifel- 
haften Bli zu mir herüber. Frau Albret fagte: „Wir haben bie Ih: 
tige noch unter Rahmen und Glas, von lieblicher Stickerei umkränzt.“ 

Es war mir lieb, dag nun Feder Beweife der ununterbrochenen 
Freundfchaft und Erinnerung geben wollte. Damit entlam ich einer 
peinlichen Berlegenbeit. 

Denn Annetten hatte ich wohl einft wie ein Urbild kindlicher 
Schönheit bewundert; aber Fanchon Hatte ich gelicht, Fanchon 
immer gedacht und In Eranfac wieder geſucht. In den Nugenbliden 
meiner Ankunft ſah ich nur Banchon in Annetten; nur weit rei: 
zender erblickte ich fie wieder, als ich fie je gefehen. Ich liebte 
fie von dem Nugenbli an mit höherer Leidenſchaft. Es war mir 
feltfam zu Muth geworden, als ich meines Irrthums inne ward, 
und mich überzeugte, Annette fei der Gegenſtand meiner Achtung. 
Ich war in einer erwartungsvollen ängftlichen Betäubung und Span: 
nung, ober wie ich es nennen foll, ehe ich bie wirkliche FJanchon 
wieder fah. Sobald fie aber an der Seite ihres Gemahls erfchie: 
nen war, Hatte fich Alles in mir geändert. Jede Empfindung in 
mir fprach nur für Annetien. Fanchon war noch jung, noch ſchön, 
noch liebenswürbig ; aber neben Annetten ſchien fie nicht mehr Sans 
chon zu fein. Der Zauber war gelöst. Fanchon galt mir noch als 
eine theure Freundin; aber ich ſelbſt begriff nicht mehr, wie ich 


fie habe vergöttern fünnen. Und wäre fie noch jet unvermählt 


gewefen, ich würde nur Annetten geliebt haben, niemals Fanchon. 
Schon bei meinem erften Aufenthalt empfand ich für Annetten eine 
eigene, dunkle und doch lebendige Neigung, die ich mir weder er- 
Hören noch deutlich machen konnte. Sch liebte Fanchon als Maͤd⸗ 
hen, Annetten wie ein himmlifches Gebilde, nicht gefchaffen für 
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diefe Welt; wie ein Weſen höherer Art, dem man ſich kaum mit 
irdifchem Sinne nähern folle. 

Fanchon war fehr glüdlih mit ihrem Gatten; er genoß ven 
Himmel durch fie. Das Landhaus, welches fie bewohnten, fland 
ſehr angenehm, von großartigen Gartenanlagen umgeben, geräu- 
mig, hell, gefhmadvoll aufgeführt. Orny hatte daran noch Vieles 
verfchönert. 

Ih war faft alle Tage dort und erging mich in den fchattigen 
Megen des Gartens, wenn ich aus dem Bade kam. Ich beneivete 
Orny's Glüd, wenn ich ihn mit dem jungen Weibe Arm in Arm 
vertraulich durch die Gebüſche wandeln fah, over ihn auf einer ver 
faubern, grünen Bänfe vor ihrem Wohngebäude neben ihr im Ge: 
fpräch fand. Dann dachte ich mir wohl mein eigenes Glüd, wenn 
ih fo an der Seite der Tieblichen Annette wandeln könnte — aber 
täglich mit gefunfeneren Hoffnungen. Annette liebte mich nicht. 
Dier Wochen habe ich in Granfac gelebt, und nie fand ich fie in 
ihrem Berhältnig gegen mich geändert. Sch blieb noch vier Wo: 
hen, und fand feinen Augenblid, fie auch nur ein einziges Mal 
allein zu fehen. Das Vierteljahr verfloß, und ich fand, wie durch 
eine unfichtbare Macht gebunden, entfernter von ihr, als ich es 
in den erften Tagen gewefen war. 

Gleichwie einft mein Berhältnig mit Fanchon vor vier Jahren 
gewejen, war nun bafielbe mit ihrer Schwefter. Wie jene, wußte 
auch diefe jedes ernftere Wort hinwegzufcherzen, und jeden Verfuch 
einer Annäherung zu vereiteln, ohne den Schein zu haben, bies 
eigentlich zu wollen. Was Fanchon vermittelft ihrer Schmetterlings- 
haftigkeit Tonft bewirkt hatte, da fie nicht hörte, nicht verſtand, was 
fie nicht wollte oder follte: das ward Annetten noch unendlich Teich: 
ter. durch die Unbefangenheit einer wahrhaft kindlichen Unfchuld und 
eine gewiſſe Hoheit, die, mit allem Schönen, was fie war und 
that, wunderfam verbunden, Jedem, der ihr nahte, eine unwider⸗ 
fiehliche Ehrfurcht einflößte. So groß war die Macht, welche fie 
über mich übte, daß ich, ſobald ich in ihrer Umgebung war, ſelbſt 
nicht anders fein Tonnte, ale fie; daß ich mich, neben dem ruhigen, 
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beitern, verfiärten Engel meiner Liebe, meiner Leidenfchaft wie 
eines unheiligen Gefühle, wie eines Wahnfinns fhämte. 

Defto zerriffener aber war es in meinem Innern. Ich gab beim 
Annähern des Herbftes meine Hoffnung auf, und dachte nur durch 
Flucht größerm Leiden zu entgehen. Die Ruhe meines Lebens war 
verloren. 


Ich gab vor, daß dringende Einladungen meiner Berwandten 
mich zu feinen väterlichen Gütern riefen, und bereitete Alles zur 
Abreife. Dan bevauerte, mich zu verlieren; auch Annette that, wie . 
die Mebrigen. Man wollte mir das Berfprechen abziwingen, im 
funftigen Frühjahr ſpäteſtens wieder einige Monate in Cranſac zu: 
zubringen; nur Annette that hier nicht, wie bie Uebrigen. Ich 
ward zweifelhaft, ob fie mich vielleicht Liebe, oder meiner wirklich 
los zu fein wünfchte. 

Eines Morgens ging ich mit ihr und Fauchon durch Orny's 
Garten. Ich blieb vor einem Rofenftode ſtehen, und fagte ſcher⸗ 
zend zu ihr: „As ich das erſte Mal Granfac verließ, gaben Sie 
mir eine Rofe auf ven Weg mit. Diesmal empfange ich auch nicht 
einmal dieſe mehr. Die Blumenfönigin ift verfchwunden. Ste ließ 
nur, wie jede Freude, wenn fie verblüht ift, die Dornen zurück.“ 

Annette erröthete, blickte verlegen feitwärts, fammelte fich aber 
fohnell wieder aus ihrer Verwirrung, und -verfeßte mit dem ihr 
eigenen anmuthigen Lächeln: „Diesmal ift die Reihe an meiner 
Schweiter.“ Fanchon war im Begriff zu antworten, als ein Mäd- 
chen kam, fie unterbrach und von und abrief. Annette fchien ihrer 
Schweſter folgen zu wollen. Diefe aber ging und fagte: „Ich bin 
den Augenblick wieder bei euch. Dereinigt euch invefien über vie 
wichtige Streitfrage! “ 

„Sp werde ich diesmal ohne Andenken von Ihnen ſcheiden!“ 
fagte ich. 

„VBedürfen Sie deſſen?“ fragte fie zurück. 

„Nicht eben der Erinnerung willen an Sie — leider, mich wird 
Alles erinnern, daß ich fern von Annetten bin! — aber doch dies 
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Etwas, aus Ihrer eigenen Sand, würde Ste mir gewiffermaßen 
mehr vergegenwärtigen. Es Füge darin für mich vielleicht ein 
kleiner Troft.“ 

Schalkhaft Lächelte fie mir in die Augen und fagte: „Annette, 
die Ihnen die Roſe gab, war Ihnen doch in Spanien nicht fo 
gegenwärtig, als Fanchon, die Ihnen Feine gegeben. Darum wünfchte 
ich mit Sanchon zu wechfeln. Sie fehen, ich bin nur eigennüßig.“ 

„Und nebenbei auch etwas ungerecht und fehr graufam. Sie 
wiflen dies, Sie fühlen dies, und doch können Sie es fein Darum 
. wünfche ich jebt, Daß ich nie wieder nach Granfac gefommen wäre — 
denn das war mein Unglück, vielleicht auf immer. Darım werde 
ich Cranſac nie wiederſehen.“ 

„Ste erſchrecken mich, mein lieber Oberfl. Wellen wollen Sie 
mich beſchuldigen?“ 

„Daß Sie mich aus dem Orte vertreiben, welcher mir der liebſte 
Fleck des Erdbodens ift.“ 

„Mein Gott, was fehwärmen Sie da? Ich Ste vertreiben? 
Da fei Gott für! Die ganze Familie beflagt es, und ich nicht 
weniger, daß Sie uns verlaffen müflen.“ 

„Während es allein von Ihnen abhängt, daß ich bleiben Fönnte. 
Nicht für Fanchon, nicht für Ihre ganze Yamilie, nur für Sie 
möchte ich und Zönnte ich bleiben. Nur Ihr Wink entfcheivet über 
mich. Sie wifjen das. Ich athme nur für Ste; ich liebe nur Ste. 
Die Welt hat für mich nichts Liebenswürdigeres. Soll ich bleiben?“ 

Annette ſchlug die Augen nieder, und ging ſchweigend vor ſich 
Bin durch die Gänge zwiſchen den gefchornen Buchenwänben. 

„Soll ich bleiben?“ fragte ich dringender, und nahm ihre Hand. 

Sie fah mich mit einer ernften Hoheit an und ſprach: „Herr 
Oberſt, täufchen Sie mid) nicht, oder fi nicht. Wozu das? Be: 
fenn:n Eile ſich eö felbft offen: Sie hatten in Spanien Annetten 
vergefien, und nur an Fanchon gevacht.” 

„Nein, ich habe an Annetten gedacht, und Fanchon nicht ver: 
geiien. NAnnettens Noſe ift noch mein Heiligthum geblieben, und 
foll einmal zu mir in den Earg “ 


; 
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„Herr Oberſt, als Sie wieder aus Spanien famen, hielten 
Sie mich für Fanchon. Seien Sie reblich gegen ſich.“ 

„Sa, theure Annette, ich hielt Sie für Fanchon, aber ich fand 
Sie fchöner, als Fanchon; feflelnder, bezaubernder, als Fanchon. 
Ich freute mich des Preifes, den ich vor vier Jahren fchon in der 
Nofe Ihnen vor Ihrer Schwefter gegeben hatte. Ad, Annette, 
ich verehrte Sie in Spanien nicht wie ein irdiſches Mädchen, fon: 
dern wie einen nicht in diefe Welt gehörigen Engel. Glauben Ste 
mir, und beflagen Sie wenigftens mein Schieffal, daß es mich nun 
von Ihnen trennt, da ich Ihnen nichts — nichts gelten Tann.“ 

„Wer fagt das?“ fragte fie, und hob einen thränenvollen Blid 
zu mir auf. 

Mich durchſchauerte Entzüden bei diefer aus der Tiefe ihrer 
Scele hervorgehenden Frage, bei diefen Thränen. „DO, Annette, 
full ich bleiben?“ 

„Bragen Cie das noch, ta ich ſchwach genug bin, mid) Ihnen 
verrathen zu geben?” fagte fie, und legte fich ftillfchweigend an 
meine Bruſt. 

Noch hielten wir uns ſtumm umfchlungen, da umfaßten uns 
noch andere Arme. Fanchon war herzugefchlichen, fehlug ihre bet: 
den Arme um uns, und Ffüßte erft ihre Schwefter, dann mid. 
„Ich Hoffe, Annette, du wirft nicht zürnen,“ fagte fie, „wenn ich 
deinem blöden Schäfer nun endlich auch den Echwefterfuß gebe?, 


Sp warb billig aus ver Abreife nichts. Unter Fanchons muth: 
willigen, liebkoſenden Scherzen erholten wir uns von der erften 
heftigen Bewegung. Wir Tamen zum Herren von Orny zurüd. Der 
fagte: „Nun Iche ich erft ein ganzes Leben!“ Ein Ausdruck, wor: 
über ihm Fanchon natürlich die ſtrengſte Strafpredigt hielt. WMWäh: 
rend fie noch zanften, entfernte ich mich auf einen Augenblid, und 
flog in die Nachbarfchaft zum Befiker des mir einſt vom Herrn 
Albret als verfäuflich angedeuteten Haufes. Ich hatte daſſelbe fchon 
einige Male befucht und befichtigt. Sch wäre mit dem Gigenthlimer, 
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der eine billige Summe forderte, ſchon laͤngſt darkber einig gewor⸗ 
den, hätte ich Annettens Entſcheidung früher gehabt. Diefe war 
da, und der Kauf war im Augenblick gethan und geſchrieben. So 
kam ich zurück. 

Annette ſtreckte mir die Hand entgegen und fragte, über meine 
plögliche und etwas lange Entfernung verwundert: „Wo find Sie 
geweſen?“ 

„Ich habe in der Geſchwindigkeit,“ flüſterte ich ihr ins Ohr, 
„ein hübſches Haus und einen Garten voll der ſchoͤnſten Roſen ge⸗ 
kauft. Es gehört mit heut’ Ihnen.” 

Sie erröthete freudig und rief: „Denkt auch, er hat uns das 
Dinantiſche Haus gekauft!“ 

Nun ging es im fröhlichen Zuge mit Orny zum Wirthshauſe 
zurück. Da erzählte ich Herrn Albret mit feiner Gattin won mei⸗ 
nem Sausfauf. Herr Albret fah Annetten ein Weilchen feharf an. 
Sie flog ihrem Vater, dann ihrer Mutter mit unnennbarer Selig: 
feit an die Bruft. | 

Bon diefem Tage an zähle ich meine Himmelstage auf Erben. 
Annette ift mein Weib. Das Wirthshaus von Granfac machte Or: 
ny's und mein Glück. Noch Fann es vier Andere einft glüdlich 
machen. 


Du von DO, NR, Sauerländer in Uarau. 
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